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Denn wangen Jahrgang, ntes H. 


I. 
Ueber Darftellung genau geebneter Metallfl 


wie gewoͤhnlich zu ſchleifen; von Joſeph Whit wo rth, Sa 


Eine Vorleſung deffelben in der Royal- Victoria Gallery zu Mancheſter. 
Aus Sturgeon's Annals of Electricity, Bd. VI. S. 25. 


Eine genaue Fläche iſt eine ſolche, deren Punkte alle in derſelben 
Ebene, d. i. in derſelben Linie liegen, und die demnach nicht im Ge— 
ringſten weder rund, noch hohl, ſondern vollkommen flach iſt. Zwei 
ſolche Flächen aufeinander gelegt, würden ſich an allen Punkten be— 
rühren. Bei verſchiedenen Operationen iſt es nun natürlich von großer 
Wichtigkeit, eine Fläche dieſer Art zu erhalten. Wenn etwas voll— 
kommen horizontal, ſenkrecht, oder in einer ſchiefen Richtung mit 
großer Genauigkeit angepaßt werden ſoll, ſo kann dieß nicht ohne 
eine als Führung dienende glatte Oberfläche, und ohne die Mittel, 
ſolche an dem anzuwendenden Material zu erzeugen, geſchehen. In 
dem Falle überdieß, wo Metallflächen zuſammenwirken, iſt Mangel 
an Genauigkeit von noch ſo manchem Nachtheil begleitet. Die Be— 
wegung findet, ſtatt in gerader Linie, wellenförmig mit der äußern 
Linie der Oberfläche ſtatt, wodurch die beabſichtigte Wirkung oft ganz 
vereitelt wird. Die Räume zwiſchen den ſich berührenden Theilen 
laſſen durch die zu übergleitenden Ebenen hindurch einen freien Durch— 
gang, was in vielen Fällen ſehr zu vermeiden iſt. So läßt bei den 
Ventilen der Dampfmaſchinen Mangel an Genauigkeit zwiſchen den 
beiden Seiten des Kolbens einen Durchgang offen, wodurch noth— 
wendig ein der Größe des Fehlers entſprechender Kraftverluſt ent— 
ſteht. Eine andere und zwar allgemeine Folge dieſes Fehlers iſt, daß 
die Reibung der beiden Flächen, anſtatt ſich über ihre ganze Aus— 
dehnung zu verbreiten, ſich auf gewiſſen Punkten anſammelt, wo— 
durch fie ſich leicht abnüzen und untauglich werden. Dieß iſt aber 
noch nicht Alles; die Reibung iſt nicht nur ungleich vertheilt, ſon— 
dern bedeutend vermehrt. Die Unebenheiten der entgegengeſezten Flä— 
chen erzeugen wechſelſeitig Verſtopfungen und werden mit Theilen 
fremdartiger Subſtanzen verunreinigt. 


Dieſe Betrachtungen thun hinlänglich dar, daß eine regelmäßige 
Oberfläche für die Praxis oft von hoher Wichtigkeit iſt. Man wird aber 
auch einſehen, daß eine abſolute Genauigkeit unerreichbar iſt, und 


daß wir uns derſelben nur ſo viel annähern können, als dieß unſere 
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Mittel geſtatten. Man muß alfo nothwendig wiſſen, wo die prak— 
tiſche Gränze liegt und welcher Grad von Genauigkeit erreicht wer- 
den kann. Es gibt eine Menge Probirmittel für ſolche Flächen, wo— 
von jedes bis auf einen gewiſſen Grad von Genauigkeit reetifieirt, 
3: B. das Senkblei, die Waſſerwaage ꝛe. Aber der zu erreichen 
mögliche und in vielen Fällen nöthige Grad von Genauigkeit liegt 
weit über den Graͤnzen dieſer Inſtrumente. Wenn man ſie bei Flä⸗ 
chen anwendet, ſo zeigen ſie keinen Unterſchied zwiſchen wirklich ſich 
berührenden und einander nur ſehr nahen Punkten; daher eine Fläche 
vollkommen glatt ſcheinen kann, während ſie in der That voll Un— 
ebenheiten iſt. Nimmt man aber eine genaue Fläche von derſelben 
Größe wie die zu prüfende, ſo hat man ein Mittel, ſo genau als 
möglich die Unterſuchung anzuſtellen. Das bisher angenommene und 
noch in Gebrauch ſtehende Verfahren bei Darſtellung ſogenannter 
genau geebneter Flächen beſteht darin, ſie nach dem Abfeilen durch 
Reiben der einen Fläche auf der andern mittelſt Schmirgel abzuſchleifen. 


Ich will nun zeigen, daß dieſes Verfahren durchaus nicht geeig⸗ 
net iſt, einen hohen Grad von Genauigkeit zu erzeugen, und daß 
ein völlig verſchiedenes an deſſen Stelle treten muß. Ich habe hier 
zwei Gußeiſenplatten, welche auf die nun zu beſchreibende Weiſe er— 
halten wurden. Sie beſizen einen bisher bei weitem nicht erreichten 
Grad von Genauigkeit, fo daß fie einige der ausgezeichnetſten Me— 
chaniker in Staunen verſezten. Die durch dieſe Genauigkeit hervor⸗ 
gebrachten Wirkungen ſind bisher beinahe unbekannt und wären bis 
vor Kurzem für unmöglich gehalten worden. Wenn eine derſelben 
ſorgfältig an die andere hingeſchoben wird, um die Luft auszuſchlie⸗ 
ßen, ſo adhäriren die beiden Platten einander durch den Druk der 
Atmoſphäre mit bedeutender Kraft. Damit der Verſuch gelingt, muß 
man die Flächen vorher mit einem trokenen Tuch ſo lange reiben, 
bis alle Feuchtigkeit entfernt if. Wenn etwas Feuchtigkeit zurük⸗ 
bliebe, ſo würde ſie wie Leim wirken und auch bei viel ungenaueren 
Flächen Adhäſion veranlaſſen. 


Das Experiment kann auch ſo angeſtellt werden, daß man eine 
Fläche langſam auf die andere hinab- und eine Luftſchicht zwiſchen 
ihnen ſich bilden läßt. Ehe ſie in Berührung kommen, wird die 
obere Platte ohne Unterſtüzung von der Hand auf der Luft ſchwim⸗ 
men. Dieſe merkwürdige Erſcheinung erklärt ſich, wie es ſcheint, 
durch die große Annäherung der zwei Flächen an allen Punkten, ohne 
daß ſie ſich an einem Punkt berühren, welcher Umſtand ohne die 
äußerſte Accurateſſe bei beiden nicht erhalten werden kann. Das Ent 
weichen des zurükbleibenden Antheils Luft wird durch deſſen Reibung 
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gegen die Flächen aufgehalten, deren Stärke dem Druk der obern 
Platte beinahe das Gleichgewicht hält. 

Dieſe Flächen wurden durch bloßes Feilen und Schaben ohne 
nachheriges Schleifen erhalten. Die Operation des Schabens kannte 
man bisher nur zum Theil und ſie wurde beim Schleifen nur als 
vorbereitend betrachtet. Hinſichtlich beider Proceffe herrſcht eine ſehr 
falſche Anſicht, welche auf die fortſchreitende Verbeſſerung ſehr nach— 
theilig einwirkt. 

Bei nur etwas näherer Betrachtung wird man wohl einſehen, 
daß eine genaue Fläche durch Schleifen nicht erhalten werden kann. 
Nehmen wir den Fall an, daß eine der Flächen eoncav, die andere 
aber eine genaue Fläche ſey. Nun iſt der Zwek des Schleifens un⸗ 
bezweifelt der, den Fehler der erſtern gut zu machen; hiedurch ent- 
ſteht aber zu gleicher Zeit in der richtigen Fläche der entgegengeſezte 
Fehler. Man wird ferner finden, daß, wenn der urſprüngliche Fehler 
unbedeutend iſt, die Flächen durch das Schleifen erſt pofitiven Scha— 
den leiden. Auf gewiſſe Theile wird länger eingewirkt als auf an⸗ 
dere; ſie werden folglich ſtärker abgerieben und bekommen ausgehöhlte 
Flächen. Wenn das Schleifen ſich nicht eignet, um eine genaue, all— 
gemeine Begränzungslinie zu erhalten, ſo kann es auch in den klei⸗ 
nen Details niemals eine Genauigkeit hervorbringen. Es iſt nicht 
leicht denkbar, daß eine Menge von Punkten durch ein Verfahren 
gleichheitlich vertheilt wird, welches jede fpecielle Behandlung ein- 
zelner Theile ausſchließt. Um dieſen Zwek zu erreichen, muß man 
Mittel beſizen, auf jeden Punkt für ſich allein hinarbeiten zu können, 
je nachdem es eben erforderlich iſt, während das Schleifen alle zu— 
gleich angreift. Unterſucht man eine geſchliffene Fläche, ſo findet man 
die tragenden Punkte in unregelmäßigen Maſſen neben einander lie— 

gen, mit breiten Vertiefungen zwiſchen denſelben. Der Anſchein einer 

ſchönen Regelmäßigkeit wird ihnen allerdings gegeben, weßhalb ſonder 
Zweifel das allgemeine Vorurtheil zu Gunſten dieſes Verfahrens ſich 
ſo lange erhalten hat. Allein dieſer Schein, der von der Wirklich— 
keit ſo weit entfernt iſt, dient nur, den Fehler zu verbergen. Unter 
dieſer Verkleidung entgehen Flächen einer nähern Prüfung, die, wenn 
fie nicht geſchliffen wären, ſogleich verworfen würden. 

Ein fernerer Nachtheil des Schleifens iſt, daß durch daſſelbe der 
Arbeiter alle Verantwortlichkeit und allen Ehrgeiz von ſich abſtreift, 

weil er ſich mit dem Gedanken täuſcht, daß die Fläche zulezt doch 
noch genau geſchliffen wird. Die natürliche Folge hievon iſt, daß 
er, im Vertrauen auf das Schleifen, und wohl wiſſend, daß dabei 
der von feiner Seite angewandte Fleiß ſowohl als feine Nachläſſig⸗ 
keit unbeachtet bleiben, leicht darüber hinweggeht. 
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Das eingeführte Schleifen hat demnach alle Fortſchritte im Ab— 
ebnen der Metallflächen aufgehalten. Eine wahrhaft genaue Fläche 
trifft man beinahe gar nie an. Wenige Mechaniker nur beſizen ge— 
naue Kenntniß, wie ſie, um eine ſolche darzuſtellen, zu verfahren 
haben. Auch achten die Praktiker nicht genug darauf, von welch 
großer Wichtigkeit und wie vergleichungsweiſe leicht eine ſolche her— 
zuſtellen iſt. 

Der Ausdruk „genau geebnete Fläche“ muß in gehörig ausge— 
dehntem Sinn verſtanden werden. Vollkommene Genauigkeit iſt offen— 
bar unerreichbar, aber gewiß iſt es, daß die bisher gemachten Fort— 
ſchritte weit hinter der praktiſchen Gränze zurükbleiben und Berük— 
ſichtigungen hinſichtlich der Erſparung allein ſchon die Verbeſſerung 
um vieles vorwärts gebracht hätten. Der Mangel dieſes Vorwärts— 
ſchreitens iſt in vielen Zweigen der Künſte und techniſchen Gewerbe 
ſchon fühlbar. Die Dampfmaſchinen-Ventile z. B., die Fundamente der 
Buchdrukerpreſſen, die Stereotypplatten, Gleitflächen aller Art, er— 
fordern eine weit größere Genauigkeit, als ſie gewöhnlich beſizen. 
In dieſen und vielen andern Fällen iſt der Mangel an Genauigkeit 
von bedeutenden Uebelſtänden begleitet. Solche Fehler an den Ven— 
tilen der Locomotivmaſchinen unterwerfen ſie einer beſtändigen Ge— 
brechlichkeit und veranlaſſen einen außerordentlichen Aufwand an 
Dampfkraft, unter Umſtänden, welche ihre vortheilhafteſte Anwen— 
dung gerade am meiſten erheiſchen. Beim Stereotypendruk macht die 
Ungenauigkeit der Platten das Unterlegen nöthig, um einen gleichförmi— 
gen Druk zu erhalten; dieß koſtet eine Menge Zeit und Mühe und 
der Zwek iſt zulezt doch nur unvollkommen erreicht. 

Die ſo ſehr zu wünſchende Verbeſſerung wird dem Aufgeben des 
Schleifens ſchnell nachfolgen. Man muß dann zu dem natürlichen 
Verfahren ſchreiten; die Probirplatte und das Schabwerkzeug leiſten 
Alles, was man nur wünſchen kann. 

Um nun eine genaue Fläche zu erhalten, ſind zwei Fälle denkbar: 
erſtens nämlich, daß eine ſolche als Modell für die zu unternehmende 
Arbeit dienende ſchon vorhanden iſt, und zweitens, daß eine Muſter— 
fläche erſt hergeſtellt werden muß. — Der erſte Fall, welcher in der 
Praxis häufiger vorkommt, iſt einfach und erfordert mehr Sorgfalt 
als Geſchiklichkeit. Es wird eine färbende Subſtanz, wie rother Oker, 
mit Oehl ſo gleichförmig als möglich über die Probirplatte geſtrichen. 
Die zu bearbeitende Platte wird nun darauf gelegt, und um die 
Farbe zu fixiren, ſchwach bewegt; da die Farbe nur an den ſich be— 
rührenden Theilen hängen bleibt, ſo werden durch dieſelbe nachher 
die Erhöhungen angezeigt, welche mit dem Schaber entfernt werden 
müſſen. Dieſe Operation wird oft wiederholt, bei jeder Wiederholung 


Berry's Maſchine zur Verfertigung von Nägeln und Splinten. 5 


aber wird weniger Farbe genommen, bis zulezt nur ganz wenig Farbe, 
mit dem Finger ausgebreitet, dazu hinreicht, indem ſie bloß eine 
dünne Haut über dem Glanz der Platte bildet. Der zweite Fall iſt 
eomplieirter und erfordert eine vorzügliche Geſchiklichkeit des Arbeiters. 
Es werden drei Platten zu gleicher Zeit präparirt und dienen zur 
wechſelſeitigen Verbeſſerung ihrer Fehler. 

Der Verf. gibt das Verfahren nicht als ein neues aus, ſondern 
ſagt nur, daß es nicht allgemein und nur als Vorbereitung zum 
Poliren in Gebrauch iſt. — Roberts' (Metall-) Hobelmaſchine, 
welche zu vielen Zweken treffliche Dienſte leiſtet, bringt keine ſo genau 
geebneten Flächen zu Stande wie der Schaber. 


II. 


Verbeſſerte Maſchine zur Verfertigung von Naͤgeln und 
Splinten, worauf ſich Miles Berry, Patentagent und 
Civilingenieur, in London, Patent-Office, Chancery⸗-lane, 
zufolge einer Mittheilung am A. Mai 1841 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. April 1842, S. 206. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Vorliegende Erfindung betrifft 1) eigenthümliche mechaniſche 
Anordnungen und Combinationen zur Fabrication von Nägeln; 
2) die Geſtalt der Schneidwerkzeuge, ſo daß der Winkel, den die 
Schulter und der Kopf an einer Seite des einen Nagels bilden, die 


Spize des folgenden Nagels bilden ſoll u. ſ. w. 


W 


Fig. 17 iſt ein Grundriß der verbeſſerten Nägelſchneidmaſchine; 
Fig. 18 ein ſenkrechter Längendurchſchnitt derſelben durch die Mitte, 
und Fig. 19 ein ſenkrechter, gleichfalls durch die Mitte von Fig. 17 


gehender Querſchnitt. 


a, a, a, a iſt das Geſtell, worauf die wirkſamen Theile der Ma— 
ſchine gelagert find; b,b die feſte und loſe Rolle zur Mittheilung der 
Bewegung; co find zwei um die Achſen d, d ſich drehende Hebel. 
Der obere Hebel iſt mit dem unteren durch das Gelenk e,e und das 
leztere mit dem Krummzapfen f durch die Lenkſtange g verbunden. 
Mit Hülfe dieſer Anordnung werden die Hebel in hin- und her— 


ſchwingende Bewegung verſezt. 


Die Art, wie dieſe Hebel gelagert ſind, wird am beſten aus 
Fig. 19 erſichtlich ſeyn. Sie drehen ſich nämlich um centrale Za— 
pfen h, h, welche durch Löcher gehen, die im Maſchinengeſtell anges 
bracht find, An den äußeren Enden dieſer Zapfen befinden ſich kreis⸗ 
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förmige Einſchnitte i, i, in welche die an den Köpfen der Schrau⸗ 
ben. 1,1 befindlichen Hälſe k, k greifen. Die Schraubenköpfe find 
gleichfalls mit kreisförmigen Einſchnitten m, m verſehen und dieſe 
dienen zur Aufnahme der an den Zapfen h,h angebrachten Hälſe n,n. 
Dreht man nun die Schrauben vor- oder rükwärts, ſo nähern ſich 
begreiflicherweiſe die erwähnten Zapfen den Hebeln e, oder entfer⸗ 
nen ſich von denſelben. 

Die Schneidwerkzeuge, durch welche der Metallſtreifen behufs 
der Anfertigung von Nägeln getrennt wird, find bei o,o ſichtbar; 
fie find an den Hebeln c,c befeſtigt und nehmen an deren hin- und 
hergehenden Bewegung Theil. Die Mittel, wodurch ſie adjuſtirt 
und in ihrer richtigen Stellung gehalten werden, ſind aus dem 
Durchſchnitt Fig. 18 am deutlichſten abzunehmen. 

Innerhalb der Seitenſtüke der Hebel c,c befinden ſich Schlize p, p, 
durch welche die Querſtüke q,q gefteft find. Leztere find mit Schrau⸗ 
ben verſehen, die, wie die Abbildung zeigt, gegen die Meſſer o,o 
prüfen, „e find andere gleichfalls in Einſchnitten der Hebel e, e 
befeſtigte Querſtüke, welche mit Stellſchrauben verſehen ſind, die ge— 
gen die Enden der Meſſer wirken. In Folge dieſer Anordnung 
werden jene Querſtüke gegen die an der inneren Seite der Hebel c,c 
angebrachten Aufhälter s,s gedrükt. 

Um zu verhüten, daß der geſchnittene Nagel zwiſchen die He— 
bel 6 gelange, find die Theile tt angebracht. Zwiſchen den Schneid— 
werkzeugen und den Hebeln c,c befinden ſich keilförmige Stüfe, welche 
ſich mit Hülfe der Schrauben „y vor- und zurükſchieben laſſen, um 
die Meſſer , zu heben oder niederzudrüken. Vermittelſt der Stell⸗ 
ſchrauben laſſen ſich die Meſſer in einer transverſalen Richtung 
adjuſtiren. 1 

Die Umdrehungen der Kurbel k ertheilen den Hebeln c,c, wie 
oben bemerkt, eine hin- und herſchwingende Bewegung, wobei ſie 
ſich um die Zapfen d,d drehen. Dadurch gehen bei jeder Umdrehung 
ein oberes und ein unteres Meſſer, die zu beiden Seiten der Mittel— 
punkte d,d angeordnet find, dicht an einander vorüber. Geſezt, die 
Hebel ſeyen in der Richtung der Pfeile Fig. 18 in Bewegung, ſo 
veranlaßt die aufwärts erfolgende Bewegung derſelben, die Meſſer 
0½ 0“ ſich einander zu nähern und den Metallſtreifen w abzutrennen, 
wie Fig. 21 zeigt; bewegen ſich aber die Hebel abwärts in der 
Richtung der punktirten Pfeile, fo bringen fie die Meſſer o 50“, Fig. 22, 
in Wirkſamkeit u. ſ. w.; jedesmal bei einer halben Umdrehung der 
Kurbel f kommt ein Meſſerpaar in Thätigkeit. Der in Nägel zu 
zerſchneidende Metallſtreifen w, w kann glühend oder kalt aus freier 
Hand oder auf irgend eine andere zwekdienliche Weiſe in die Ma⸗ 


zur Verfertigung von Nägeln und Splinten, 7 
ſchine geleitet werden. Der Patentträger gibt indeſſen der in Fig. 18 
und 19 dargeſtellten Methode den Vorzug, wobei 1,1 ein ſtarker 
Balken iſt, welcher auf dem Maſchinengeſtelle ruht, und an ſeinem 
oberen Ende mit der Deke feſt verbunden iſt. An dieſen Balken iſt 
das Gehäuſe oder der Canal 3, 3 befeſtigt, durch den der in Nägel 
zu zerſchneidende Metallſtreifen ſeinen Weg nimmt. In dieſen Ca⸗ 


nal tritt eine Stange 4, deren unteres Ende einen Fuß 5 (Fig. 18) 


beſizt, während ihr oberes Ende zwiſchen den Frictionsrollen 6,6* 
hindurchgeht. 

An der Achſe der Rolle 6“ ſizt das Stirnrad 7, welches in die 
Schraube ohne Ende S eingreift; die kurze Achſe 9 der lezteren er— 
hält ihre rotirende Bewegung von der Rolle 10, welche vermittelſt 
eines Riemens von einer anderen an der Hauptwelle der Maſchine 
ſizenden Rolle umgetrieben wird. Dieſe Anordnung veranlaßt die 
Stange 4, gleichförmig ſich abwärts zu bewegen. 

Die Achſe, um welche die Rolle 6 ſich dreht, iſt in einer Büchſe 
12 gelagert, die um einen Mittelpunkt 13 ſchwingt. Mit dem un⸗ 
teren Theile der Büchſe 12 ſteht der Hebel 14 in Verbindung, wel⸗ 
cher durch das an der ſenkrechten Welle 16 befindliche Excentricum 15 
in Thätigkeit geſezt wird. Durch dieſe Anordnung wird die Rolle 6 
feſt gegen die Stange 4 gehalten; ſobald ſich aber die Achſe 16 um 
einen Bogen dreht, fällt der Hebel 14 auf den unteren Theil der 
excentriſchen Vorrichtung 15 und gibt dadurch der Stange 4 die 
Freiheit zu ſteigen. 

Ein Arm 17 verbindet die Stange 4 mit einem verſchiebbaren 
Stük 18, welches ſich an einer ſchwalbenſchwanzförmigen, am Bal⸗ 
ken 1 befeſtigten Leiſte frei auf und nieder bewegen läßt. Dem zu 
bearbeitenden Metallſtreifen wird zuerſt durch Aufbiegen des Randes 
an dem einen Ende die in Fig. 23 dargeſtellte Form gegeben, dann 
kommt er unter den Fuß der Stange 4, Fig. 18, in welcher Lage 
ihn der Federhaken 29 feſthält. Das untere Ende geht durch die 
Führungen 20, 20, und eine gegen ſeine Kante wirkende Feder drükt 
ihn feſt gegen die Seite des Canals 3. Fig. 20 gibt eine Anſicht 
dieſes von Fig. 19 getrennten unteren Theiles des Zuführapparats. 

Nachdem beinahe der ganze Metallſtreifen in Nägel zerſchnitten 
worden iſt, kommt ein an der verſchiebbaren Platte 18 befeſtigter 
Aufhälter mit dem Halſe 22 in Berührung, worauf der Aufſeher die 
an der ſenkrechten Achſe befindliche Kurbel umdreht, und dadurch den 
unteren Theil der ercentriihen Vorrichtung 15 unter den Hebel 14 
bringt, ſo daß nun die Stange 4 von dem Druk der Rolle 6 frei 
wird, und mit Hülfe der auf der Welle 16 zugleich verſchiebbaren 
Kurbel 23 aufwärts bewegt werden kann, um ein neues zu per⸗ 
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arbeitendes Metallſtük in Empfang zu nehmen. Das Gegengewicht 
30, welches mittelſt einer Schnur an den verſchiebbaren Theil 18 
befeſtigt iſt, befördert dieſe Operation. 

Während die Stange 4,4 in die Höhe geht, um einen neuen 
Metallſtreifen aufzunehmen, kommt der unzerſchnitten gebliebene Theil 
mit zwei an den Canal 3 befeſtigten hervorſtehenden geneigten Ebe— 
nen 24 in Berührung, wodurch derſelbe von der Feder 19 frei und 
durch die Oeffnung 25 gedrängt wird, von wo aus er vermittelſt Füh— 
rungen auf irgend eine zwekdienliche Art in ein zu ſeiner Aufnahme 
bereit ſtehendes Behältniß geleitet wird. 

Aus der Betrachtung der Abbildungen erhellt, daß die Stange 4 
aus zwei Stüken beſteht, welche bei 26 gegen einander gleiten, und 
daß zwiſchen dieſen Stüken eine Feder 27 angeordnet iſt, um dem 
Metallſtreifen zu geſtatten, in dem Momente, wo der Nagel ausge— 
ſchnitten wird, ſtill zu halten. Die Nägel fallen durch die Oeffnung 
29 in einen untergeſtellten Behälter. 

Die Schneidwerkzeuge des Apparates können ſo eingerichtet 
ſeyn, daß ſie gewöhnliche oder keilförmige Nägel ohne Köpfe her— 
vorbringen. 

Der zweite Theil der Erfindung beſteht darin, daß man den 
Schneidwerkzeugen der Maſchine eine ſolche Geſtalt gibt, daß der 
Kopf des einen Nagels durch zwei Hervorragungen gebildet wird, 
welche aus den Spizen zweier nebenliegenden Nägel geſchnitten wer— 
den. Soll z. B. die in Fig. 24 dargeſtellte Form des Nagels her— 
geſtellt werden, fo ſchneiden ein Paar Formen o o? von der Geſtalt 
des Durchſchnittes Fig. 25 den Metallſtreifen zunächſt in die Geſtalt 
von Fig. 26, worauf das nächſte Meſſerpaar 0, o“ in der Geſtalt 
von Fig. 27 auf das Metall einwirkt, wie die Punktirungen in 
Fig. 26 andeuten und den Nagel abſchneidet. 

Fig. 28 iſt ein Theil des Metallſtreifens mit den Theilungs— 
linien, welche anzeigen, in welcher Reihenfolge die Nägel ausge— 
ſchnitten werden. Anſtatt der in Fig. 24 dargeſtellten eigenthüm— 
lichen Form können auch die Seiten der Nägel, wie Fig. 29 zeigt, 
bis gegen die Spize hin gerade gemacht werden, oder man kann, 
wie in Fig. 30 den Köpfen und Spizen eine rechtwinklige Conſtruc— 
tion geben, u. ſ. w. 

Die Anſprüche des Patentträgers beziehen ſich 1) auf eine ver— 
beſſerte Nägelmaſchine, deren Haupttheil zwei einander gegenüber 
liegende in hin- und hergehende Bewegung zu ſezende Meſſerpaare 
bilden; 2) auf eine Geſtalt der zu den Nägelmaſchinen gehörigen 
Schneidwerkzeuge, vermöge welcher jedesmal der Kopf eines Nagels 
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von zwei Hervorragungen gebildet wird, die aus den Enden zweier 
anliegenden Nägel geſchnitten werden. 
e 
III. 
Die Dachziegel des Hrn. Courtois in Paris. 
Aus dem Edinburgh new philosophical Journal 1842, Bd. XXXIL, S. 390. 
Mit einer Abbildung auf Tab. I. 


Dieſe Art Ziegel beſizt viele Vorzüge vor den gewöhnlichen. 
Bei der Art, wie ſie zuſammengefügt werden, können ſie mittelſt 
etwas Mörtel oder Cement wind- und waſſerdichter gemacht werden 
als die beſte Schieferdachdekung, indem die Fugen kein Waſſer durch 
Capilarität einlaſſen, keines eingeweht werden und durch plözlichen 
Reif kein Schade geſchehen kann, was die gewöhnliche Urſache des 
Ruins der mit anderen Ziegeln gedekten Dächer iſt. 

Die Abbildung Fig. 31 wird die beſondere Geſtalt derſelben 
deutlich machen und zeigen, wie ſie zuſammengefügt werden. 

Es verſteht ſich, daß, um alle Vortheile dieſes Syſtems zu er— 
reichen, die Ziegel mittelft guter Vorrichtungen genau verfertigt wer— 
den müſſen, daß das Troknen und Brennen derſelben mit gehöriger 
Vorſicht geſchehen muß, damit ſie ſich nicht biegen oder werfen, in— 
dem eine nur kleine Abweichung von der Normalform ihr genaues 
Zuſammenpaſſen verhindert, durch welches eben ſie ſich ſo auszeich- 
nen. In der Größe wurden 10 Zoll im Quadrat am beſten be⸗ 
funden, die Dike iſt 7, Zoll. Die an zwei Seiten abwärts, an den 
anderen beiden Seiten aufwärts gekehrten Ränder ſind / Zoll dik 
und ragen 7, Zoll über die Fläche des Ziegels hervor, mit Ausnahme 
der oberen und unteren Eken, wo ein kleiner Theil des Randes (wie 
die Zeichnung zeigt) zweimal ſo ſtark hervorſteht, um in die andere 
Eke einzugreifen und die Waſſertropfen auf die Fläche des nächſten 
darunter befindlichen Ziegels fallen zu laſſen. 

In dieſer Größe verfertigt wiegt jeder Ziegel ungefähr 4/ Pfd. 
und 16 Stük machen einen Quadrat-Jard der Bedachung aus, welcher 
68 Pfd. wiegt. 

Die gewöhnlich in Schottland gebrauchten Ziegel wiegen 67 Pfd.; 
auch von dieſen machen 16 Stük einen Quadrat⸗Jard aus, welcher 
110 Pfd., alſo 42 Pfd. mehr wiegt. 

Die im Jahre 1839 von der franz. Regierung ernannte Coms 
miſſion ſprach ſich in ihrem an den Generaldirector des öffentlichen 
Bauweſens erſtatteten Bericht über die Courtois'ſchen Ziegel in 
jeder Beziehung vortheilhaft aus, vorzüglich aber hinſichtlich der Ab— 
haltung des Waſſers durch dieſelben. 
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IV. 

Verbeſſerungen an Flechtmaſchinen, worauf ſich Chriſtopher 
Nickels, Fabrikant in Vork-road, Lambeth, in der 
Grafſchaft Surrey, zufolge einer Mittheilung am 
21. April 1858 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts. April 1842, S. 178. 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Vorliegende Erfindung bezieht ſich auf gewiſſe Verbeſſerungen 
an Flechtmaſchinen, wobei vier oder mehrere elaſtiſche und unelafti- 
ſche Fäden der Länge nach in einerlei Ebene liegend, in die Maſchine 
geleitet und von anderen Fäden, an deren Bewegungen ſie keinen 
Theil haben, umflochten werden. 

Fig. 32 liefert den Durchſchnitt einer rotirenden Scheibe und 
einer Flechtſpule; Fig. 33 die Seitenanſicht einer Flechtmaſchine mit 
8 rotirenden Scheiben und 17 Flechtſpulen; Fig. 34 den Grundriß 
derſelben. a,a iſt die rotirende Scheibe, welche wie bei anderen 
Flechtmaſchinen eingerichtet und mit Einſchnitten zur Aufnahme der 
Spindeln der Flechtſpulen verſehen iſt. Dieſe Scheibe a dreht ſich 
auf einer hohlen, bei b“ an das Maſchinengeſtell geſchraubten Spin- 
del b. Durch die Röhre b geht der Faden aus Kautſchuk, Baum⸗ 
wolle oder anderem paſſenden Materiale, welches einen der elaſtiſchen 
oder unelaſtiſchen Längenfäden des Materials bilden ſoll. Der obere 
Theil der Röhre b erhebt ſich in eine ſolche Lage zwiſchen den 
Flechtfäden, daß dieſe bei ihrer ſchlangenförmigen Bewegung von 
einem Sahlbande des Fabricates zum anderen unter und über den 
Längenfäden hinweggehen und auf dieſe Weiſe die Längenfäden mit 
in das Fabricat verflechten. Leztere bilden alſo die Länge des Ges 
flechts, während die Flechtfäden den Ueberzug bilden. Die Did: 
tigkeit des Ueberzugs hängt von der relativen Geſchwindigkeit ab, 
unter welcher die Arbeit in die Höhe geht, in Vergleich mit derjeni— 
gen, unter welcher die Flechtſpulen von Sahlband zu Sahlband ſich 
bewegen. 

Die Spindeln der Flechtſpulen ſind, wie gewöhnlich, Röhren, 
um das Mittel an die Hand zu geben, die Maſchine einzuſtellen, 
wenn ein Faden reißen ſollte, und um zugleich den Faden an allen 
Stellen der rotirenden Scheiben in der geeigneten Spannung erhal⸗ 
ten zu können. 

Die Bewegung wird auf folgende Weiſe der Maſchine mitge— 
theilt. Ein endloſer, von einer Dampfmaſchine oder einer anderen 
Triebkraft aus in Thätigkeit geſezter Riemen c treibt die an der 
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Achſe e ſizende Rolle d. Dieſe Achſe e theilt die Bewegung ver— 
mittelſt des in das Stirnrad h greifenden Stirnrades k der Achſe g 
mit; an dem oberen Theile der lezteren befindet ſich ein Stirnrad i, 
welches mit einem der an den rotirenden Scheiben ſizenden Stirn— 
räder j im Eingriffe ſteht. Dieſe Stirnräder j greifen alle in ein= 
ander und werden daher nach entgegengeſezten Richtungen umgetrie— 
ben. In Folge ihrer Umdrehungen gehen die Spindeln der Flecht— 
ſpulen von einer rotirenden Scheibe auf die nächſtfolgende über, 
wobei ihnen die Führer 1,1 die nöthige Richtung anweiſen. Die 
Walze m nimmt das fertige Fabricat auf; ſie empfängt ihre Bewe— 
gung von einem der Räder j aus, welches in das an einer vertica— 
len Achſe befindliche Raden greift. An der hinteren Seite der Ma— 
ſchine befindet ſich, mit dem Rade n an einerlei Achſe ſizend, ein 
Rad o, welches in ein anderes Rad p greift; eine an der Spindel 
dieſes Rades befindliche Schraube ohne Ende greift in das Rad q 
und ſezt dadurch die Walze m in Umdrehung. 

Sollte einer der Flechtfäden reißen, ſo fällt das in der hohlen 
Spindel der Spule befindliche Stängelchen herab und ſtößt, wenn 
es an der Vorderſeite der Maſchine anlangt, gegen einen Borfprungr, 
die Stange s wird von der Rolle t ausgelöſt, die Treibachſe fällt 
gegen die hintere Seite der Maſchine zurük und ihr Stirnrad kommt 
außer Eingriff. 

Mit der in Rede ſtehenden Maſchine laſſen ſich acht Kautſchuk— 
fäden einſchließen und von den Flechtſpulen aus überflechten; man 
kann ſich hiezu überſponnener oder unüberſponnener Kautſchukfäden 
bedienen. Die Kautſchukfäden, welche die Längenfäden bilden ſollen, 
ſind auf Spulen zu wikeln, wobei jedoch Sorge zu tragen iſt, die 
Spulen gleichmäßig zu belaſten, damit alle Fäden unter gleicher 
Spannung ins Fabricat eingeflochten werden. 

Durch die hohle Spindel jeder rotirenden Scheibe geht ein Kaut— 
ſchukfaden in die Höhe, die Flechtfäden mit den Kautſchukfäden wer⸗ 
den geſammelt und über die Drahtführung nach der Walze m 
geleitet. 

Sollte man es wünſchen, ein Fabricat mit weniger Kautſchuk— 
fäden, jedoch mit derjenigen Breite herzuſtellen, welche gewöhnlich die 
8 rotirenden Scheiben produciren, ſo braucht man nur einen Theil 
der hohlen Spindeln der Scheiben mit Kautſchukfäden zu verſehen, 
die übrigen aber leer zu laſſen. Auf dieſe Weiſe läßt ſich jeder be⸗ 
liebige Grad der Elaſtieität erzielen, indem die Fäden derjenigen 
Spulen, an denen keine Kautſchukfäden ſich vorfinden, ein einfaches 
Geflecht erzeugen. Will man ferner die Elaſticität des Fabricates 
mehr in Schranken halten, ſo kann man einige hohle Spindeln mit 
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Kautſchukfaͤden, andere mit Baumwollen- oder Seidenfäden u. dergl. 
verſehen. Hiedurch erlangt das Fabricat die Elaſticität des Kaut— 
ſchuks, ohne daß jedoch dieſe Elaſticität gewiſſe Gränzen überſchreiten 
kann. Auf dieſe Weiſe liefert obige Maſchine ein gutes Fabricat, 
wenn man durch die hohle Spindel der erſten rotirenden Scheibe 
einen Baumwollenfaden oder dergl., durch die zweite einen Kaut— 
ſchukfaden zieht und ſo abwechſelt. 

Die durch die rotirenden Scheiben gehenden Fäden müſſen, ſie 
mögen elaſtiſch oder unelaſtiſch ſeyn, alle der Länge nach und in 
einer und derſelben Ebene liegend in das Fabricat eingeflochten wer— 
den. Die auf der beſchriebenen Maſchine verfertigten Geflechte, bei 
denen Kautſchukfäden der Länge nach angeordnet ſind, müſſen noch 
mit einem heißen Eiſen behandelt werden. 

Fig. 35 liefert den Grundriß einer anderen Flechtmaſchine, 
welche ſich von der oben beſchriebenen inſofern unterſcheidet, als bei 
jener Maſchine die Spulen von einem Sahlband zum anderen hin— 
und hergehen, während bei dieſem Apparate die Anordnung ſo ge— 
troffen iſt, daß die Spulen beſtändig im Kreiſe herumgehen, und ſo— 
mit einen hohlen geflochtenen Cylinder erzeugen; auch können durch 
die hohlen Achſen der rotirenden Scheiben der Länge nach Fäden 
gezogen werden. Von andern Flechtmaſchinen unterſcheidet ſich dieſe 
Maſchine nur inſofern, als man mit derſelben im Stande iſt, ſolche 
Längenfäden mit in das Fabricat einzuflechten. Wenn man will, 
kann man auch die Röhre über eine Schnur oder eine Quantität 
Fäden flechten; in dieſer Geſtalt gleicht alsdann der Apparat einer 
gewöhnlichen Maſchine zum Ueberflechten, nur daß man mit demſel— 
ben noch im Stande iſt, Längenfäden mit einzuflechten. 


W 


Verbeſſerungen in der Papierfabrication, worauf ſich Charles 
Edwards Amos, Ingenieur zu Southwark, am 10. Nov. 
1840 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. April 1842, S. 153 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Vorliegende Verbeſſerungen in der Papierfabrication beſtehen er: 
ſtens in einer Vorrichtung, um die Zerkleinerungswalze des Hollän— 
ders allmählich zu ſenken; zweitens in einer Methode die Zuführung 
des Breies in die Papiermaſchine ſo zu reguliren, daß verſchiedene 
Papierſorten von beliebiger Dike erzeugt werden können; drittens in 
einem verbeſſerten Sieb, durch welches der Papierbrei ſeinen Weg 
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nimmt, um Knoten u. ſ. w. zurükzuhalten; viertens in der neuen 
Conſtruetion und Anordnung derjenigen Maſchinentheile, worin der 
Brei abgeſezt, d. h. in Geſtalt eines fortlaufenden Papierbandes ge— 
formt wird; fünftens in einer verbeſſerten Methode, die Trofencylin- 
der zu heizen; ſechstens endlich in der Vervollkommnung desjenigen 
Mechanismus, wodurch das endloſe Papierband in Blätter von be— 
liebigen Dimenſionen zerſchnitten wird. 

Der Holländer iſt Fig. 1 in der Seitenanſicht und Fig. 2 in 
der Endanſicht dargeſtellt. An dem Ende 2 der Waſſerradwelle be— 
findet ſich ein Kurbelzapfen, welcher die Bewegung vermittelſt der 
Stangen 4, a, a und der Winkelhebel b, b auf den Hebel c überträgt, 
deſſen Drehungsachſe an der Seite der Maſchine befeſtigt iſt. 

Mit dem Hebel » iſt ein Sperrkegel d verbunden, welcher in 
die Zähne eines Sperrrades e eingreift. Das Lager, worin ſich die 
Achſe dieſes Sperrrades dreht, ſizt an der Seite der Maſchine feſt. 
An der Achſe des Sperrrades befindet ſich eine endloſe Schraube g, 
welche in ein an der Verticalſpindel i ſizendes Stirnrad h greift; 
eine in dieſe Spindel geſchnittene Schraube läuft in einer Mutter j, 
um dieſelbe zu heben oder zu ſenken. 

Ein langer Hebel k, deſſen eines Ende von der ſo eben erwähn— 
ten Schraubenmutter ; unterſtüzt wird, iſt mit ſeinem andern Ende 
um einen an der Seite der Maſchine befeſtigten Zapfen drehbar. Un— 
gefähr in der Mitte dieſes Hebels iſt das verſchiebbare Lager, worauf 
die Achſe der Schneidwalze n ruht, angeordnet. Sollte man es für 
wünſchenswerth erachten, ſo könnte man auf irgend eine zwekdienliche 
Weiſe eine entſprechende Bewegung auf einen ähnlichen an der ent— 
gegengeſezten Seite der Maſchine angeordneten Hebel k übertragen. 

Bei Beginn der Arbeit befindet ſich die Walze, um leicht arbeiten 
zu können, in ihrer höchſten Lage. Die Umdrehung der Treibwelle 
ertheilt mit Hülfe der Winkelhebel und Stangen a, a und b, b dem 
Hebel e eine hin- und herſchwingende Bewegung, und veranlaßt 
dadurch den Sperrkegel d, das Sperrrad und ſeine Schraubenſpindel g 
in eine intermittirend rotirende Bewegung zu verſezen. Indem da— 
durch das Rad h und ſeine ſenkrechte Welle i in Umdrehung kommt, 
ſenkt ſich die Mutter j allmählich und mit ihr der Hebel k mit dem 
Lager !, wodurch die Walze n der Platte näher gerükt wird. 

Da nicht alle Lumpengattungen zugleich bearbeitet werden kön— 
nen, ſo iſt es nöthig, daß man die Mittel, die Geſchwindigkeit, wo— 
mit ſich die Walze ſenkt, abzuändern, vollkommen in ſeiner Gewalt 
habe. Dieſer Zwek wird auf folgende Weiſe erreicht. 

An der Stange a ift eine Adjuſtirbüchſe 2 angebracht, welche an 
dem einen Ende eine rechts und an dem andern Ende eine links ge— 
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ſchnittene Schraube enthält. Durch Umdrehung der Handhabe 3 läßt 
ſich die Stange a nach Belieben verkürzen oder verlängern; hat man 
fie verkürzt, fo ſchlägt der Stift 4 der Stange a raſcher gegen den 
Hebel e an und ertheilt dem Sperrkegel d eine erweiterte Bewegung, 
in deren Folge die Walze n ſich ſchneller ſenkt; verlängert man da- 
gegen die Stange, ſo iſt der Erfolg der umgekehrte. 

Die Maſchine zum Reguliren der Zuführung des Breies iſt 
Fig. 3, 4 und 5 dargeſtellt. Fig. 3 iſt ein verticaler Längendurch— 
ſchnitt, Fig. 4 ein Durchſchnitt nach der Linie wx und Fig. 5 ein 
Durchſchnitt nach der Linie yz, Fig. 3. Die Wirkungsweiſe dieſes 
Apparates iſt folgende. 

Die Breimaſſe fließt durch die Rinne A, Fig. 5, aus dem Brei⸗ 
behälter in den Kaſten B. Wenn nun die herbeigefloſſene Maſſe das Ueber— 
gewicht über den belaſteten Hebel C erlangt hat, fo ſinkt der Kaſten B 
herab, verſchließt einen in dem Gerinne angebrachten Schieber a und 
verhindert dadurch auf einige Zeit das weitere Herbeifließen des Pa— 
pierbreies. Der Kaſten B ſteht mit der Schöpfkammer B“ vermittelſt 
eines Leder- oder Kautſchuk-Scharniers b in Verbindung, fo daß 
ſeine Bewegung in einem Bogen erfolgt. 

Das Hinterwaſſer (back-water) wird auf die gewöhnliche Weiſe 
durch die Tropfpfanne (dripping- pan) aufgefangen und fließt von 
da durch die Rinne E, Fig. A, in die Schöpfkammer D. Die auf 
dieſe Weiſe abfließende Quantität wird durch einen Schieber G re 
gulirt, welcher ſich nach Belieben heben oder ſenken läßt. Befindet 
ſich der Schieber G unter der Linie cc, fo läuft das Hinterwaſſer 
durch die Oeffnung ab, und die ausfließende Menge richtet ſich nach 
der Tiefe, bis auf welche der Schieber herabgelaſſen worden iſt. Ein 
hängendes Ventil F verhütet das Wegfließen des Breies mit dem 
Hinterwaſſer. 

Durch beide Schöpfkammern B’ und D geht eine kupferne oder 
eiſerne Spindel C. An dieſer Spindel ſind Arme mit Schöpfeimern 
befeſtigt, die ſich in den Gehäuſen B’ und D drehen. An dem Ende 
der genannnten Spindel befindet ſich nämlich ein Stirnrad E, welches 
durch das an der Achſe J der Scheibe K ſizende Getriebe J umgetrie— 
ben wird. Dieſe empfängt vermittelſt eines Riemens ohne Ende die 
Bewegung von der Hauptwelle aus. Durch die rotirenden Schöpf— 
eimer wird der Papierbrei aus der Kammer B“ in eine verſchiebbare 
Rinne L geſchafft, welche denſelben durch den Trog Min die Kam— 
mer D gießt. 

Um dem Papier ein gewiſſes verlangtes Gewicht oder eine ge— 
wife Dike zu geben, muß die Maſchine auf folgende Weiſe adjuftirt 
werden. Soll z. B. das Papier dünner ausfallen, fo muß die Rinne “ 


Amos“ Verbeſſerungen in der Papierfabrieation. 15 


mit Hülfe der Zahnſtange m und des Getriebes n vorwärts bewegt 
werden, ſo daß nun ein Theil des von den Eimern geſchöpften Breies 
in die Schöpfkammer zurükfällt, anſtatt in die Rinne I. geliefert zu 
werden. Auf dieſe Weiſe kann ſtets Brei und Hinterwaſſer in ſolchen 
Quantitäten in die Kammer D geſchafft werden, welche der Geſchwin⸗ 
digkeit der Papiermaſchine entſprechen. 

Das zur Trennung der Knoten und Unreinigkeiten von dem 
Papierbrei dienliche Sieb iſt Fig. 6, 7 und 8 dargeſtellt. Fig. 6 iſt 
eine Horizontalanſicht, Fig. 7 ein Seitenaufriß und Fig. 8 ein Durch⸗ 
ſchnitt des Siebes nach der Linie EF, Fig. 6. 

Der Brei wird aus dem Breibehälter in eine mit a bezeichnete 
Abtheilung des Apparates geſchafft. Eine Klappe 'c ſchließt vermit⸗ 
telſt einer Leder- oder Kautſchukliederung mit ihren Rändern luftdicht 
an die Kammer. Dieſe Klappe wird in auf- und niedergehende Be— 
wegung verſezt und erregt dadurch in dem Papierbrei eine Wellen— 
bewegung, in deren Folge der Brei mit Zurüklaſſung der Knoten und 
Unreinigkeiten durch die Platten b, b dringt. 

An der Welle e ſind die Kurbelplatten k, die Riemenſcheiben 8 
von verſchiedenen Durchmeſſern und das Schwungrad h befeſtigt. Die 
Umdrehungen der Kurbelſcheiben ertheilen der mit denſelben durch die 
Lenkſtangen i verbundenen Klappe die erwähnte Bewegung. 

Eine durchlöcherte kupferne oder meſſingene Platte j hat den 
Zwek, zu verhüten, daß ſich der Brei an dem Boden der Kammer d 
anſezt. Die Siebe b und die Platte; können auch erforderlichenfalls 
durch Scharniere mit der Kammer verbunden werden, um ſie zum 
Behuf der Reinigung in die Höhe ſchlagen zu können. 

Die Papiermaſchine ſoll ſo nahe wie möglich jene eigenthümliche 
ſchüttelnde Bewegung des Drabtgewebes hervorbringen, welche nach 
dem alten Principe der Büttgeſelle der Form aus freier Hand ertheilt. 
Durch dieſe Bewegung werden die Faſern des Papierbreies auf eine 
leichtere und wirkſamere Weiſe ineinander gefilzt, als dieß mit irgend 
einer ſeither im Gebrauch befindlichen Maſchine geſchah. 

Fig. 9 ſtellt einen Längenaufriß der Maſchine und Fig. 10 eine 
Endanſicht derſelben von der linken Seite aus dar. In den an dem 
Seitengeſtelle 9, befeſtigten Lagern b, b läuft eine Welle a, an der 
die krummen oscillirenden Hebel c angebracht ſind. Eine ähnliche 
Welle d läuft in den gleichfalls mit dem Geſtelle feſt verbundenen 
Lagern e und trägt die Arme oder Hebel kk. An den oberen Enden 
der krummen Hebel o und der Hebel k befinden ſich die Vertiefun— 
gen 8 und h‘, in denen die von den Enden der Tafel j,j aus ſich 
erſtrekenden Zapfen i, i gelagert ſind. Vermittelſt der den Hebeln 
und k erteilten Oscillation empfängt die Tafel die erforderliche ſchüt⸗ 
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telnde Bewegung. An dieſem ſchüttelnden Theile der Maſchine ſind 
angebracht: die Bruſtwalze k, die Lagerwalzen (couch-rollers) J,], 
die Leitwalzen w, w, m, um welche das endloſe Drahtgewebe ge— 
ſchlagen iſt, die Spannwalze n zum Anſpannen des Drahtgewebes, 
die Dandy-Walze (the dandy roller) o und die Begränzungsriemen 
nebſt Geſtell. Dieß Alles bedarf keiner näheren Beſchreibung. 

Die Bewegung wird vermittelſt eines um die Scheibe » geſchla— 
genen Riemens auf die Welle u übertragen. Die ſchüttelnde Bewe— 
gung der Tafel wird durch eine an der Welle x befindliche Kurbel w 
hervorgebracht; an derſelben Achſe ſizt das Schwungrad y und die 
Rolle 2, welche durch einen von der Hauptwelle hergeleiteten Riemen 
umgetrieben wird. 

Ein von der Welle d aus ſich erſtrekender Hebel trägt ein Ge— 
wicht w“, welches den Zwek hat, die ſchüttelnden Bewegungen der 
Maſchine zu balanciren. Während der Umdrehungen der Achſe x 
hebt und ſenkt nämlich die Kurbel w den fo eben erwähnten Hebel 
mit dem Gewichte w'“ und veranlaßt dadurch den Hebel k und die in 
den Lagern h befindlichen Zapfen in dem durch Punktirungen ange— 
deuteten Bogen 1,2 ſich zu bewegen, während die andern in den 
Lagern i ruhenden Zapfen auf ähnliche Weiſe den Bogen 3,4 be— 
ſchreiben. Da der Arm k kürzer als der Arm ec iſt, fo muß er ſich 
um einen größeren Winkel als der Arm e drehen. Die combinirten 
Bewegungen dieſer Arme nun erzeugen eine undulirende Bewegung 
der Tafel, und dieſe eigenthümliche wellenförmige Bewegung der Tafel 
iſt es, welche der Patentträger bei der in Rede ſtehenden Abtheilung 
ſeiner Verbeſſerungen in Anſpruch nimmt. 

Um das Abziehen des Waſſers aus dem Brei während ſeines 
Fortſchreitens über die Tafel zu erleichtern, ſind die dünnen meſſin— 
genen oder kupfernen zur Unterſtüzung des Drahtgewebes dienlichen 
Röhren, anftatt ſich auf die gewöhnliche Weiſe umzudrehen, an das 
Seitengeſtell der Tafel befeſtigt. 

Dieſe Röhren Fig. 11 beſizen eine Reihe Löcher, die ſich längs 
der oberen Seite ihrer Peripherie forterſtreken. Das eine Ende b 
jeder Röhre iſt verſchloſſen, während das andere zur Entleerung des 
Waſſers bei c offen iſt. Dieſe offenen Röhrenenden find koniſch ge— 
ſtaltet und in entſprechende, am Seitengeſtell J des Tiſches angebrachte 
Oeffnungen eingelaſſen. Längs dieſes Seitengeſtells erſtrekt ſich für 
den Abfluß des Waſſers ein röhrenförmiger Weg j. Die Befeſtigungs— 
weiſe dieſer Röhren in das Seitengeſtell der Tafel ergibt ſich aus der 
Abbildung. Dem offenen Ende einer jeden Röhre gegenüber bemerkt 
man einen Schraubenſtöpſel, mit welchem nöthigenfalls die Oeffnung 
irgend einer oder auch aller Röhren verſchloſſen werden kann. 
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Um die raſche Extraction des Waſſers aus dem Papierbrei durch 
das Drahtgewebe hindurch zu befördern, wird vermittelſt der bieg⸗ 
ſamen Röhre b, Fig. 9, durch eine Luftpumpe die Luft aus dem 
Canale j ausgepumpt, ſo daß nun das Waſſer mit größerer Leichtig— 
keit durch die erwähnten Löcher in die hohlen Cylinder dringen und 
von da durch den Canal j in die Luftpumpe abfließen kann. 

Das auf der gewöhnlichen Maſchine Fourdriniers verfer⸗ 
tigte Papier hat den Nachtheil, daß der untere Theil des Breies be— 
reits in Papier verwandelt iſt, während der obere noch in flüſſigem 
Zuſtand ſich befindet, daß alſo das Waſſer durch das bereits gebildete 
Papier ſeinen Weg zu nehmen hat, dadurch die Faſern aus ihrer rich⸗ 
tigen Lage bringt und keine ſo ebene Oberfläche hervorbringt, wie ſie 
gewünſcht wird. Um dieſem Uebelſtande zu begegnen, bedient ſich der 
Patentträger einer Fig. 12 dargeſtellten Modification obiger Maſchine. 
C,C find die Stüzpunkte der ſchwingenden Hebel; A, B iſt das Seiten- 
geftell mit Rollen und andern bei Papiermaſchinen der gewöhnlichen 
Conſtruction eingeführten Theilen. 

Die ſchüttelnde Bewegung geht von einer Kurbel D aus, welche 
die Bewegung vermittelſt der Lenkſtange E einem der Arme F, die 
an den Spindeln C feſtſizen, mittheilt. Um den Elevations winkel 
abändern zu können, läßt ſich das Ende des Seitengeſtelles B mit 
den Lagern G vermittelft der Kurbel H adjuſtiren. B iſt die Stelle, 
wo der Papierbrei auf das Drahtgewebe fließt; A die Stelle, wo 
das Papier das Drahtgewebe verläßt; die Bewegung des lezteren 
geht von B nach A. 

Die verbeſſerte Heizmethode der Trokencylinder bezieht ſich auf 
die Anwendung erwärmter Luft anſtatt des Waſſerdampfes. Zu dem 
Ende bedient man ſich eines zum Brennen von Kohks, Walliſer- oder 
anderer Kohle eingerichteten Ofens und ſammelt die gasartigen oder 
dampfförmigen Producte der Verbrennung in einer Kammer, deren 
Temperatur vermittelſt eines Luft- oder andern Thermometers regu— 
lirt wird. Aus dieſer Kammer gelangen die heißen Gaſe in eine 
Röhre, die ſich in andere, nach den Trokencylindern hin gehende Röhren 
verzweigt. Die Hälſe der lezteren ſind weiter, als man ſie bei An⸗ 
wendung des Dampfes zu machen pflegt, um die Ein- und Austritts— 
öffnungen der Cylinder größer machen zu können. Die aus den Cylin— 
dern entweichende rükſtändige Hize kann noch auf irgend eine Weiſe zum 
Troknen verwendet werden. Eine Circulation kann man durch einen 
Ventilator oder einen Luftzug im Schornſtein u. ſ. w. bewerkſtelligen. 
Auf dieſe Weiſe wird die bei der Verbrennung ſich entwikelnde Wärme 
vortheilhaft verwendet und das Brennmaterial ökonomiſch benüzt. 


Bei der Maſchine, deren man ſich gegenwärtig bedient, um das 
Dingler's polpt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 1. 2 
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Papier den querſchneidenden Meſſern entgegenzuführen und die Länge 
des Blattes zu reguliren, wird das Papier auf Walzen fortgeleitet. 
Auf einer dieſer Walzen läuft eine andere nach Art der Preßwalzen. 
Während die Meſſer querüber ſchneiden, bleiben dieſe Zuführwalzen 
ſtehen. Bei andern Maſchinen laufen die Zuführwalzen um, wäh⸗ 
rend das querſchneidende Meſſer in Thätigkeit iſt. In dieſem Falle 
wird das Papier durch eine Klemmvorrichtung feſt gehalten und eine 
Spannwalze nimmt das in Folge des Anhaltens an der Klemm⸗ 
vorrichtung ſchlaff gewordene Papierband auf. Die Differenz in der 
Länge des Blattes wird durch ein über ein Paar Spannrollen ge⸗ 
ſchlagenes Band oder durch ein Paar koniſche Rollen regulirt. 

Im erſteren Falle (wo die Bewegung der Zuführwalzen ein⸗ 
geſtellt wird) iſt es wünſchenswerth, die ſchlimmen Folgen des ſo 
plözlich zu überwältigenden Beharrungsvermögens zu beſeitigen. 
Auch iſt die Berührungsſtelle zwiſchen den Zuführwalzen fo klein, 
daß öfters ein Glitſchen eintritt, in deſſen Folge die Länge der 
Papierbogen verſchieden ausfällt. Im anderen Falle (wo die Zu⸗ 
führwalze in Thätigkeit bleibt, während der Querſchnitt erfolgt) glei- 
tet das Band häufig, und wenn dieſes eintritt, ſo iſt ein Unterſchied 
in der Länge der Bogen unvermeidlich. Um dieſen Mängeln abzu⸗ 
helfen, bedient ſich der Patentträger einer flachen Klemmvorrichtung, 
wovon die untere Bake auf einer am Maſchinengeſtell angebrachten 
Führung verſchiebbar iſt; dieſe Bake iſt durch eine Lenkſtange mit ei⸗ 
ner Kurbel verbunden, deren Achſe quer durch die Maſchine geht. 
Damit ſich der Halbmeſſer der Kurbel verändern laſſe, beſteht ſie aus 
einer verſchiebbaren Platte. Dieſe Veränderung dient zur Regulirung 
der Länge des Papierbogens. Mit der verſchiebbaren Klemmvorrich— 
tung iſt ferner eine obere Bake dergeſtalt verbunden, daß ſie mit der 
unteren Bake in Berührung ſteht, während das Papier dem quer⸗ 
ſchneidenden Meſſer entgegengeführt wird, oder die Kurbel eine halbe 
Umdrehung macht. 

Wenn die verſchiebbare Klemmvorrichtung ihre dem Halbmeſſer 
der Kurbel entſprechende Streke nach dieſer Richtung zurükgelegt hat, 
ſo wird die obere Bake vermittelſt eines an der Kurbelwelle ſizenden 
Excentricums gehoben; zugleich hält ein zweiter Klemmapparat wäh— 
rend der rükgängigen Bewegung des erſteren das Papier feſt. Wäh⸗ 
rend dieſer Bewegung bleibt die obere Bake gehoben. 

Die zweite Klemmvorrichtung gleicht der erſten, nur daß eine 
Bake für immer ſtationär iſt, während die andere mittelft exeentriſcher 
Scheiben gehoben wird. Wenn die obere Bake des verſchiebbaren 
Klemmapparates oben iſt, befindet ſich die bewegliche Bake des flas 
tionären Klemmapparates unten. Die Kurbelwelle ſezt ſowohl das 
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querſchneidende Meſſer, als auch die kreisförmigen Meſſer in Thätige 
keit. Die Oeffnung der Klemmbaken darf ungefähr 4 Zoll betragen. 
Als Ueberzug bedient ſich der Patentträger dünnen Filzes. 
—— — . ] — ˖ç—§—j＋—ꝙv— ð⅛˙—⅛—Cñ TUT HER 

VI. 
Verfahren, um Inſchriften, vertiefte oder wenig erhabene 
Sculpturen auf Monumenten u. ſ. w. mittelſt Papier 
abzudruken. 


Unter dieſem Titel iſt unlängſt ein Aufſaz im Pariſer Bulletin 
de Palliance des arts 1842, No. 1 (25. Jun.), S. 9 erſchienen ); 
dieſe angebliche Erfindung dürfte jedoch keine neue ſeyn; denn das 
ganze Verfahren iſt bereits 1833 in Seyffarth's Systema Astro- 
nomiae Aegyptiacae quadripartitum, S. 270 beſchrieben und ſchon 
früher angewendet worden. Auch hat vor etwa 10 Jahren ein ge⸗ 
wiſſer Genoude viele Städte in Deutſchland bereiſt und Bud: 
drukereibeſizern ein Geheimniß, auf wohlfeile und ſchnelle Art Ste— 
reotypmatern zu fertigen, verkauft, welches daſſelbe Verfahren iſt. 
Im Uebrigen enthält der Aufſaz im Bulletin mehrere Unrichtigkeiten 
und Ungenauigkeiten, und bedarf mancher Zuſäze, wenn er Techni— 
kern, Künſtlern, Gelehrten, namentlich auf Reiſen, u. a. wirklichen 
Nuzen bringen ſoll. 

4) Man reinige die zu eopirende Inſchrift ſorgſam mittelſt einer 
Bürſte. — In den meiſten Fällen muß jedoch Waſſer zu Hülfe 
genommen werden, weil ſonſt die Abdrüke ungenau und unrein aus⸗ 
fallen; 

2) auf die Inſchrift lege man einen Bogen ſtarkes ungeleimtes 
(Druk⸗) Papier. Geleimtes Papier iſt dazu weniger brauchbar. — 
Schwaches Drukpapier iſt jedoch vorzüglicher, beſonders bei feinen 
Inſchriften, weil daſſelbe leichter und genauer in Vertiefungen ein— 
dringt. Geleimtes Papier, ſelbſt gewöhnliches Schreibpapier dient 
dazu, wenn man es, wie ſich zeigen wird, gehörig behandelt; 

3) dieſer Bogen wird mittelſt eines Schwamms angefeuchtet, 
bis er weich wird und auf der Inſchrift haftet. — Aber des Schwam— 
mes, den Reiſende ſelten bei ſich führen, bedarf es gar nicht. Man 
nehme fo viel Bogen Drukpapier, als nöthig, taucht fie gänzlich in 
Waſſer, laſſe fie feucht übereinander liegen, bis fie fo weich als 
möglich geworden. Schreibpapier muß mehrere Stunden und län⸗ 
ger naß erhalten werden; 


1) Man vergl. polytechn. Journal Bd. LXXVIII. S. 403. 
2 * 
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4) der auf die Inſchrift gelegte einfache Bogen wird mit 
einer Bürſte ſanft geſchlagen, bis das Papier in die Vertiefungen 
genau eingedrükt iſt. Die Bürſte muß dicht ſeyn, aus langen wei⸗ 
chen Borſten beſtehen, wie die, womit man Tiſche und Hüte reinigt. 
— Indeſſen wolle man darunter nichts anders verſtehen, als eine 
gewöhnliche milde Kleiderbürſte, deren Borſten 1% bis 2 Zoll lang 
ſind. Starkes Druk- und Schreibpapier erfordern eine ſtärkere 
Bürſte und längeres Schlagen, und ſtatt der Bürſte kann auch in 
deren Ermangelung ein Stük Wollenzeug oder ein gewöhnliches Tuch 
zum Eindrüken des Papiers genommen werden. Auf leztere Weiſe 
hat Grey vor einigen zwanzig Jahren viele Inſchriften am Sinai 
copirt. Solche Abdrüke ſind jedoch ungenau und nur eine Bürſte 
iſt im Stande, Papier ſelbſt in die kleinſten Vertiefungen genau 
einzudrüken; 

5) man laſſe das Papier bis auf drei Viertel troken werden, 
worauf man es vorſichtig vom Steine abnimmt und bis zur gänz— 
lichen Abtroknung liegen läßt. Beſſer thut man, den Bogen nicht 
völlig auf dem Steine troken werden zu laſſen, weil er, während 
das Papier ſich zuſammenzieht, leicht Riſſe bekommt. — Dagegen 
verliert der Abdruk an Genauigkeit, wenn man ihn früher abnimmt, 
und das ganze Verfahren, wie ſich ſogleich zeigen wird, iſt un⸗ 
vollſtändig; ' 

6) follte das Papier während des Feuchtens mit dem Schwamme 
oder des Schlagens mit der Bürſte reißen, ſo lege man ein anderes 
Stük Papier auf den Riß, feuchte und ſchlage es gleichfalls, bis es 
mit dem Bogen ſich verbunden und ein Ganzes mit ihm bildet. 

Bei dieſem Verfahren hat der angebliche Erfinder die Haupt— 
ſache verfehlt. Solche Abdrüke find unhaltbar uud verlieren, wenn 
ſie gedrükt, gerollt, verpakt werden, wie es auf Reiſen und bei Ver— 
ſendungen unvermeidlich iſt, faſt gänzlich ihre Eindrüke, genügen 
auch bei größeren Monumenten nicht. Ein beſſeres Verfahren iſt 
im obengenannten Werke bereits veröffentlicht worden; daher zu den 
gegebenen ſechs Regeln noch folgende hinzukommen müſſen: 

7) ſobald der einfache feuchte Bogen auf der Inſchrift gehörig 
eingeſchlagen worden, bedeke man denſelben mit einem ungefeuchteten, 
vorher mit gewöhnlichem Mehl oder Stärkekleiſter beſtrichenen Bo— 
gen, damit beide ein Ganzes bilden. Mittelſt einer weichen Bürſte, 
in Kleiſter getaucht, läßt ſich ein ganzer Bogen in wenigen Secun— 
den damit überziehen; N 

8) dieſer zweite Bogen, auf den erſten geklebt, wird ebenfalls 
mit der Bürſte geſchlagen, bis die Vertiefungen wiederum vollkom⸗ 
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men ausgedrükt erſcheinen, worauf man das Ganze ablöſt, oder beſ— 
ſer, ohne Gefahr auf dem Steine troknen läßt; 

9) hat man eine größere Inſchrift zu copiren, ſo überziehe man 
ſie gänzlich mit der erſten Papierlage in beſagter Weiſe; lege jedoch 
die Ränder der einzelnen Bogen etwa ½ Zoll übereinander hinweg, 
damit der Stein nirgends offen bleibe. Ebenſo verfährt man mit 
der zweiten, den Kleiſter enthaltenden Lage; und ſo kann man ganze 
Wände voll Inſchriften, wären ſie auch mehrere 100 Quadratfuß 
groß, auf einer Fläche abdruken, wie auch bereits geſchehen iſt. Die 

Monumente leiden ſelbſt dabei nicht. 


Die auf ſolche Weiſe gewonnenen Abdrüke laſſen ſich durch 
Preſſen, Rollen, Umbrechen wegen Elaſticität der Maſſe nicht im 
Mindeſten eindrüken. Man kann ſie nach Belieben zerſchneiden, 
verpaken und ſpäter wieder zuſammenſezen. Die Abdrüke ſelbſt ſind 
faſt ſo genau als Gyps- und Schwefelabgüſſe, da die Spizen der 
Bürſte das feuchte Papier bis in die feinſten Vertiefungen treiben; 
jene haben aber vor dieſen den großen Vorzug, daß ſie leichter, we— 
niger plazraubend und transportabler ſind. 


Ohne Zweifel verdient dieſe Methode Beachtung, vorzüglich 
von Seiten reiſender Archäologen, der Beſizer und Vorſteher von 
Muſeen ꝛc. Das Abſchreiben von Inſchriften koſtet oft viele Mühe 
und Zeit, nirgends iſt der Leſer ſicher, eine Zeile oder einen Buch— 
ſtaben oder doch Linien und Punkte zu überſehen, während nach 
obigem Verfahren in kürzeſter Zeit vollkommen genaue Copien 
entſtehen. 


Gewiß würden uns unzählige Denkmäler der alten Literatur, 
weil man zu deren Abſchrift nicht Zeit genug hatte, nicht verloren 
gegangen ſeyn; gewiß bei Erklärung ſo vieler Inſchriften aus Grie— 
chenland, Italien, Aegypten, Aſien Mühe und Zeit erſpart worden 
ſeyn, wenn man obiges Verfahren früher gekannt und in Anwen⸗ 
dung gebracht hätte. 
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VII. 


Ueber magnetiſche Friction und ihre moͤgliche Anwendung 
auf Eiſenbahnen; von Prof. Weber. ) 


Wenn man zwei Magnete mit denjenigen Theilen ihrer Ober— 
fläche in Berührung bringt, auf denen nach der idealen Vertheilung 
des Magnetismus die Dichtigkeit des freien magnetiſchen Fluidums 
am größten iſt, und zwar auf der einen die des nördlichen, auf der 
andern die des ſüdlichen Fluidums, ſo ziehen ſich die beiden Magnete 
mit der größten Kraft an. Iſt die Berührungsfläche horizontal, ſo 
kann der untere Magnet mit kleineren oder größeren Gewichten be— 
laſtet werden, die nebſt ſeinem eigenen Gewichte getragen werden, 
ohne daß ſie eine Trennung der beiden ſich anziehenden Magnete zu 
bewirken vermöchten. Gewöhnlich nimmt man zu dieſen Verſuchen 
einen Hufeiſenmagnet, mit deſſen beiden nach Unten oder Oben ge— 
kehrten Endflächen ein Stük weiches Eiſen in Berührung gebracht 
wird, welches man die Vorlage nennt, und welches bekanntlich durch 
dieſe Berührung mit einem Magnet ſelbſt in einen Magnet ver- 
wandelt wird. Nach dem größten vom Magnet getragenen Gewicht 
wird dann das Tragvermögen des Magnets geſchäzt. Statt eines 
Hufeiſenmagnets gebraucht man oft auch ein Hufeiſen von weichem 
Eiſen, welches mit einem diken Kupferdraht umwunden wird, durch 
welchen ein galvaniſcher Strom geht, der das weiche Eiſen magne— 
tiſch macht. Die Wirkung des Magnetismus iſt bei allen dieſen Ver⸗ 
ſuchen eine doppelte: erſtens eine unmittelbare, welche die Entfer— 
nung der ſich berührenden Flächen hindert und durch das Tragvermö— 
gen beſtimmt wird; zweitens eine mittelbare, welche die Verſchiebung 
der ſich berührenden Flächen aneinander hindert, und welche die magne— 
tiſche Friction heißen möge. Da meiſt nur die erſte dieſer beiden 
Wirkungen betrachtet zu werden pflegt, ſo ſoll hier die Aufmerkſam— 
keit beſonders auf die zweite gewandt werden, welche in der That 
nicht weniger Beachtung verdient wie jene. 


Ein durch den galvaniſchen Strom magnetiſirtes weiches Huf— 
eiſen wird, wenn es die Peripherie eines eiſernen Rads berührt, gleich 
einem Sperrhaken, die Drehung deſſelben hindern, ſo lange bis die 
magnetiſche Friction überwunden wird. Umgekehrt, wenn man die 
Peripherie eines Rades mit ſolchen Hufeiſen dicht beſezte und es auf 
einem anderen eiſernen Rade oder auf einer eiſernen Schiene rollen 


2) Reſultate aus den Beobachtungen des magnetiſchen Vereins im J. 1840, 
Leipzig, Weid mann, 1841, S. 46 — 58, 
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ließe, ſo würden beide Räder oder jenes Rad und dieſe Schiene ſich 
eben ſo, wie wenn ſie gezähnt wären, gegen einander verhalten; die 
magnetiſche Friction würde verhindern, daß ein Rad ohne das ans 
dere ſich bewegte, oder daß das Rad auf der Schiene gleitend ſich 
verſchöbe, wovon man in vielen Fällen eine nüzliche Anwendung 
machen kann. 

Die meiſten und ſtärkſten Magnete, die man bisher dargeſtellt 
hat, erhielten entweder die Geſtalt eines geraden oder hufeiſenförmig 
gekrümmten Stabs und hießen darnach Stabmagnete und Hufeiſen— 
magnete. Dieſe Formen der Magnete ſind beſonders vortheilhaft, 
wenn man ſie durch Streichen mit anderen Magneten magnetiſirt. 
Bedient man ſich aber zum Magnetiſiren der Kraft eines galvaniſchen 
Stroms, ſo kann man Eiſenmaſſen von anderer Form mit gleichem 
Erfolge magnetiſiren, und zwar ſo, daß in den verſchiedenen Theilen 
der Eiſenmaſſe die magnetiſchen Flüſſigkeiten nach ſehr verſchiedenen 
Richtungen geſchieden werden. Auf dieſe Weiſe läßt ſich zum Bei— 
ſpiel, wie im Folgenden gezeigt werden ſoll, ein eiſernes Rad fo 
magnetifiven, daß ſeine Peripherie eine ſtetige Folge von Hufeiſen⸗ 
magneten bildet, deren Nordenden und Südenden zuſammengenommen 
zwei Kreiſe bilden, die einander parallel ſind und deren Mittelpunkte 
in der Radachſe liegen. Ein ſo magnetiſirtes eiſernes Rad möge ein 
Radmagnet heißen. 

Man bilde einen Ring von weichem Eiſen, welcher den Rad— 
kranz darſtelle, und der, wie zu einem Schnurlauf, mit einer tiefen 
Rinne und mit einer Einfaſſung von Holz oder Meſſing verſehen iſt, 
durch welche noch zwei andere parallele Rinnen zu beiden Seiten des 
eiſernen Ringes gebildet werden. In dieſen drei Rinnen winde man 
einen umſponnenen Kupferdraht um das Rad ſo auf, daß ein durch 
den Draht geleiteter galvaniſcher Strom in der mittelſten Rinne nach 
entgegengeſezter Richtung wie in den beiden äußeren um das Rad 
herumgeht. Um den Kupferdraht aus einer Rinne in die andere 
überzuleiten, ohne ihn über die vorſpringenden Reifen des eiſernen 
Radkranzes wegzuführen, verſehe man leztere mit einer Kerbe oder 
mit einem kleinen Loch, in die der übergehende Draht eingelegt wird. 
Die beiden Drahtenden werden zu zwei von einander iſolirten Zapfen 
geführt, welche die Radachſe bilden und mit den Polen einer gal— 
vaniſchen Säule in Verbindung gebracht werden. 


Bei einem Verſuche mit einem Radmagnete von 147 Millim. Durch⸗ 
meſſer wirkten acht Daniell'ſche Becher, von denen jeder 2 Deeim. 
Kupferfläche hatte, und es wurde eine magnetiſche Friction von 14 
Kilogr. beobachtet. Da man Mittel beſizt, viel ſtärkere Ströme mit 
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kleineren Apparaten hervorzubringen und die Friction dem Quadrate 
der Stromſtärke proportional wächſt, ſo läßt ſich überſehen, daß es 
nicht ſchwer fallen wird, dieſe Friction auf mehrere Centner zu 
ſteigern. 


Beſondere Beachtung verdient bei der Betrachtung des beſchrie— 
benen Radmagnets der Unterſchied zwiſchen Schiebung und Rollung 
des Rades auf der Eiſenſchiene oder auf dem Rande eines andern 
Rades. Wie der Gebrauch der Räder vorausſezt, daß die Schiebung 
ganz oder faſt ganz gehindert ſey, ſo fordert er dagegen, daß die 
Rollung ganz oder faſt ganz frei bleibe. Hiebei zeigt ſich nun vor— 
züglich der Vortheil, den die beſchriebene ſtetige Magnetiſirung des 
ganzen Radkranzes vor der Beſezung der Peripherie des Rads mit 
einzelnen noch ſo dicht aneinander liegenden Hufeiſenmagneten voraus 
hat; denn im leztern Falle müßte jeder Hufeiſenmagnet, welcher die 
eiſerne Schiene berührte, beim Weiterrollen des Rades mit großer 
Kraft abgeriſſen werden, wodurch die Rollung ſehr erſchwert werden 
würde; bei unſerm ſtetig magnetiſirten Rade dagegen halten die 
magnetiſchen Kräfte vor und hinter der berührten Stelle einander das 
Gleichgewicht, ſo daß der geringſte äußere Anſtoß das Fortrollen des 
Rades bewirken kann, wie aus folgenden Verſuchen hervorgeht. 


Die eiſerne Schiene, mit welcher das Rad in Berührung ge— 
bracht werden ſollte, wurde auf eine horizontale Unterlage befeſtigt, 
welche, während das Rad darauf ſtand, langſam vorwärts oder 
rükwärts geneigt werden konnte, bis das Rad zu rollen begann. An 
den beiden von einander iſolirten Zapfen des Rades, welche die Rad— 
achſe bildeten und mit den Enden des um das Rad gewundenen 
Kupferdrahts verbunden waren, waren zwei bewegliche Ringe an— 
gebracht, von denen die Leitungsdrähte ſenkrecht in die Höhe und 
dann zu den beiden Polen der Säule führten. Die Säule konnte 
geöffnet und geſchloſſen werden, ohne in der Lage der mit dem Rad 
verbundenen Drähte etwas zu ändern. In 730 Millimeter Entfer— 
nung von der Drehungsachſe der horizontalen Unterlage wurde eine 
verticale Millimeterſcale angebracht, um den Unterſchied der Neigung 
zu meſſen, wenn das Rad vorwärts und rükwärts zu rollen begann. 
Folgende Tafel enthält die Reſultate der abwechſelnd bei geſchloſſener 
und nicht geſchloſſener Säule gemachten Verſuche: 
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geſchloſſen ungeſchloſſen 
vorwaͤrts ruͤkwarts vorwaͤrts ruͤkwaͤrts 

55mm 38mm 48mm 45mm 

54 — 48 45 

55 38 48 45 

55 38 48 45 

55 38 

55 = 
Mittel 54mm g 38 m 48mm 45mm 4 
Unterſchied 16mm g 2mm 9 


Aus dieſen Verſuchen ergibt ſich nun der hemmende Einfluß, 
welchen die magnetiſche Kraft auf die Rollung des Rades ausübte 
— ra 8500 Kilogr. — 81 Kilogr., wo 8500 Kilogr. das 
Gewicht des Rades iſt, während die Friction 14000 Kilogr. betrug, 
woraus hervorgeht, daß die Rollung des Rades durch die magnetiſche 
Friction nicht mehr gehemmt wurde, als wenn dieſelbe Friction durch 
ein größeres Gewicht des Rades hervorgebracht worden wäre. 

Nur eine Anwendung des eben beſchriebenen und unterſuchten 
Radmagnets möge hier erwähnt werden, die ſich Jedem von ſelbſt 
darbietet, welcher die Grundbedingung beachtet, wovon die Wirkſam— 
keit des Radmagnets abhängt. Seine Wirkung ſoll darin beſtehen, 
daß er auf einer eiſernen Unterlage oder Eiſenbahn frei rollen, aber 
nicht gleiten könne. Die Grundbedingung dieſer Wirkſamkeit iſt alſo 
das Vorhandenſeyn einer Eiſenbahn, da ſie zu dieſem Zweke nicht 
erbauet werden wird. Wenn aber ſolche Bahnen in großem Maaß⸗ 
ſtabe vorhanden ſind, ſo ſcheint es wohl der Frage werth, ob das 
Eiſen nicht auch durch ſeine magnetiſchen Eigenſchaften, durch die es 
vor allen Körpern in der Natur ausgezeichnet iſt, dem Zweke dieſer 
Anlagen dienen könne; eine Frage, die meines Wiſſens bisher weder 
aufgeworfen noch beantwortet worden iſt. 

Es fragt ſich alſo, ob und wann der Fall bei Eiſenbahnen vor— 
komme, daß die Räder auf den Bahnen gleiten und dadurch ihren 
Dienſt ganz oder theilweiſe verſagen; ferner ob in ſolchen Fällen die 
die Gleitung hemmende magnetiſche Kraft ausreichen würde, um den 
Mangel der gleitenden Reibung vollſtändig zu erſezen. Die Beant— 
wortung der erſten Frage iſt ſolchen Sachverſtändigen zu überlaſſen, 
welche nicht bloß mit den Leiſtungen und Mängeln der Dampfwagen 
vertraut ſind, ſondern auch zu überſehen vermögen, welche Vortheile 
beim Bau und Gebrauch der Dampfwagen zu erlangen wären, wenn 
die gleitende Reibung keine Beſchränkungen auferlegte. Was die 
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andere Frage betrifft, ob die magnetiſche Kraft groß genug ſeyn 
würde, ſo kann daran erinnert werden, daß jezt ſogar die Hoffnung 
und Erwartung häufig ausgeſprochen wird, noch weit mehr mit mag— 
netiſchen Kräften zu leiſten, nämlich die Dampfmaſchinen ſelbſt da- 
durch zu erſezen. Gegen die hiezu nöthigen Kräfte kommen jene kaum 
in Betracht, woraus von ſelbſt einleuchtet, daß auch dann, wenn 
hiezu die magnetiſchen Kräfte ſich unzureichend ergäben, ſie doch dem 
obigen Zweke noch vollkommen entſprechen könnten. In der That 
haben wir geſehen, daß bei einem kleinen Modell eines Rades mit 
einem mäßig ſtarken Strom über ein Viertel Centner gleitende Rei— 
bung hervorgebracht wurde, woraus man leicht erſieht, wie ſchon 
oben bemerkt worden, daß, zumal wenn die gleitende Reibung qua⸗ 
dratiſch mit der Stromſtärke wächſt, eine ſolche von mehreren Cent⸗ 
nern bei jedem Rade hervorzubringen leicht gelingen würde, wodurch 
es möglich wäre, die Kraft, welche die Räder zu drehen ſucht, ohne 
Gefahr des Gleitens auf der Bahn zu verdoppeln. 

Die Friction der Radmagnete auf der Eiſenbahn würde den dop— 
pelten Vortheil gewähren, daß man erſtens nach Belieben fie ges 
brauchen oder nicht gebrauchen, ſchwächen oder verſtärken könnte; 
zweitens, daß fie von der Laſt des Dampfwagens unabhängig wäre, 
durch deren Vergrößerung man bisher allein eine größere Friction 
gewinnen konnte. Da die Friction der Räder an der Bahn ein eben 
ſo weſentliches Element zur Fortbewegung iſt, wie die Kraft ſelbſt, 
welche die Räder dreht, ſo wäre es als ein Fortſchritt anzuſehen, 
wenn man jene Kraft eben ſo wie dieſe zu beherrſchen lernte. Bei 
der Frage, ob eine Vergrößerung der Friction der Räder, die nach 
Belieben und ohne Vergrößerung der Laſt der Dampfwagen eintreten 
kann, Bedürfniß ſey, kommt die Anlegung von Eiſenbahnen in ber- 
gigen Gegenden beſonders in Betracht; denn hier nöthigt der Mangel 
der Frietion zu großen Umwegen, um allmählich in die Höhe zu 
kommen und dieſer Mangel kann hier nicht durch die Laſt des Dampf— 
wagens gehoben werden, deren Vergrößerung hiebei ſehr nachtheilig 
wirken würde. \ 

Auch darf nicht überſehen werden, daß mit der Anwendung der 
magnetiſchen Friction bei Dampfwagen auf Eiſenbahnen noch indirecte 
Vortheile verbunden ſind, die vielleicht eben ſo weſentlich und wichtig 
find, wie der oben erwähnte directe Nuzen, welche darauf beruhen, 
daß die Kräfte, von denen jene Friction herrührt, dicht am Be⸗ 
rührungspunkte von Rad und Schiene ihren Siz haben. 

Erſtens iſt es eine bekannte Erſcheinung bei Eiſenbahnen, daß 
der Dampfwagen nicht gerade, ſondern in einer Schlangenlinie auf 
der Bahn läuft — eine Erſcheinung, die ſich auf keine Weiſe befeitigen 
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ließ. Sie wird beſeitigt durch die magnetiſche Frietion, welche die 
Mitte des Radkranzes auf der Mitte der Bahn feſthält und ſeitlich 
auszuweichen hindert. Dieſes Nefultat ergab ſich aus Verſuchen, wo 
ein magnetiſches Rad auf einer verticalen Kreisſchiene hin- und her— 
rollte und immer auf der Mitte dieſer Schiene blieb, während es ſehr 
leicht von der Schiene ſeitlich abgleitete, wenn die galvaniſche Kette 
gelöſt wurde. 

Zweitens iſt es ein bekannter Uebelſtand bei Eiſenbahnen, daß 
die Geſchwindigkeit, mit welcher gefahren wird, keine beträchtlichen 
horizontalen Krümmungen der Bahn geſtattet, weil die Schwungkraft 
das Gewicht vermindert, womit die Räder der inneren Seite des Bogens 
auf die Schiene drüken ſollen und der Wagen dadurch Gefahr läuft, 
nach Außen umzufallen. Die Magnetiſirung des Rades und der Schiene 
bringt einen von der Schwere und Schwungkraft unabhängigen Druf 
hervor und widerſteht der Hebung des Rades von der Schiene mit 
einer Kraft, die ungefähr ſechsmal größer als die magnetiſche Friction 
ſelbſt angenommen werden darf. 

Es iſt bei der bisherigen Unterſuchung der Radmagnete auf den 
Abſtand der beiden durch eine Rinne von einander geſchiedenen eiſer⸗ 
nen Reifen keine Rükſicht genommen worden. Man ſieht leicht ein, 
daß dieſer Abſtand nicht groß ſeyn darf, wenn beide Reifen auf einer 
und derſelben Eiſenſchiene laufen und ſie berühren ſollen; es läßt ſich 
dann durch eine ſchikliche Form des Querſchnitts des Radkranzes be— 
wirken, daß jener Abſtand dabei klein und die magnetiſche Kraft doch 
groß iſt. Jener Abſtand muß dagegen ſehr groß ſeyn, wenn die bei— 
den eiſernen Reifen nicht auf einer, ſondern auf beiden Geleiſen der 
Bahn laufen ſollen, d. i. wenn ein einziger Radmagnet ein ganzes 
Räderpaar des Dampfwagens vertreten ſoll. Für dieſen leztern Fall 
gelten aber die obigen Verſuche über die Größe der magnetiſchen 
Friction nicht, vielmehr ſieht man leicht ein, daß die Friction in 
dieſem Falle viel kleiner ſehn müſſe. Deſſen ungeachtet verdient dieſer 
Fall beachtet zu werden, weil dann die beiden eiſernen Reifen um 
ſo ſicherer mit den Schienen ſtets in Berührung bleiben würden, was 
nicht der Fall iſt, wenn, wie im erſtern Fall, zwei eiſerne Reifen 
auf jeder Schiene laufen ſollen. Es ſchien daher intereſſant, auch 
hier die Größe der magnetiſchen Friction zu meſſen, was auf die⸗ 
ſelbe Weiſe, wie oben geſchehen konnte, bloß mit dem Unterſchied, 
daß man die Schiene nur einen Reif ſtatt beider berühren ließ. Die 
ſo wiederholten Meſſungen ergaben das Reſultat, daß bei gleichen 
Umſtänden, wie im vorhergehenden Verſuche, die magnetiſche Frietion 
der Eiſenſchiene an einem Eiſenreife des magnetiſchen Rades 2163 
Kilogr. betrug. Dieſe Frietion iſt zwar viel kleiner als die unter 
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gleichen Verhältniſſen oben gefundene gleichzeitige Friction beider Eifens 
reife an einer Schiene; dennoch würde dieſer Fall den Vorzug ver— 
dienen vor dem erſtern, wenn der galvaniſche Strom hinreichend ver— 
ſtärkt werden könnte, um dadurch zu erſezen, was durch mangelnden 
magnetiſchen Schluß verloren geht. 


VIII. 
Ueber die Maͤngel der Regenmeſſer und eine verbeſſerte Ge— 
ftalt derſelben; von Thomas Ste venſon, Civilingenieur. 


Aus dem Edinburgh new philosophical Journal. April — Zul, 1842, S. 12. 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Wenn der Fall des Regens in einer gewiſſen Gegend ohne 
Zweifel ſchon von großer Wichtigkeit iſt für die vieles Intereſſe aber 
wenig Sicherheit darbietende meteorologiſche Wiſſenſchaft, ſo iſt er 
jedenfalls ein unentbehrliches Element bei vielen praktiſchen Fragen. 
So iſt er von der höchſten Wichtigkeit für die Landwirthſchaft, wäh— 
rend ſeine innige Verknüpfung mit einigen Fragen hinſichtlich der 
Trokenlegung und der Waſſerwerke den Sachkundigen wohl bekannt 
iſt. N 

Ich war vor einiger Zeit zufällig veranlaßt, der Ungleichheit der 
Reſultate der Regenmeſſer-Beobachtungen nachzuforſchen und fand, 
daß die große Quelle von Irrthümern die Kleinheit der auffangenden 
Fläche, der Rand und die Stellung des Trichters ſind, welche, dem 
Winde Widerſtand leiſtend, ſtörende Waſſerbewegungen hervorbringen 
und auch das Abprallen und Zerſtreuen der Regentropfen herbei— 
führen. 

Um den Unterſchied zwiſchen den bisherigen Regenmeſſern und 
jenen von größerer Oberfläche anſchaulicher zu machen, werde ich die 
verſchiedenen Fehlerquellen bezeichnen und nachweiſen, wie ſie durch 
Vergrößerung der Fläche vermindert werden können. 

Obwohl unter den beſten Autoritäten eine Meinungs Verſchie— 
denheit hinſichtlich der geeigneten Größe eines Regenmeſſers ſtattfindet, 
werden dieſe Inſtrumente dennoch beinahe durchgängig von 6 bis 12 
Zoll Durchmeſſer verfertigt. Es läßt ſich keine beſtimmte Größe dafür 
empfehlen, um ſo weniger, da dieſelbe in vielen Fällen von Um— 
ſtänden abhängt; doch iſt anzunehmen, daß fie je größer deſto beſſer 
und in der Regel mit 2 bis 4 Fuß Durchmeſſer und in unten be— 
ſchriebener Geſtalt am zwekdienlichſten ſind. 

1) Ein Fehler beſteht in der ungenauen Ablagerung des Regens, 
Hagels u. ſ. w., woran die Begränzung des daranſtoßenden Bodens, 
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oder die Höhe und die ausgeſezte Stellung des Regenmeſſers ſelbſt 
Schuld iſt. 

Alle neuern Verſuche haben gezeigt, daß die mit einem Regen— 
meſſer erhaltenen Reſultate ſehr in Beziehung ſtehen zur Höhe deſſel— 
ben über der Bodenfläche, und haben die etwas ſeltſam ſcheinende 
Thatſache beſtätigt, daß an derſelben Stelle in verſchiedenen Höhen 
aufgeſtellte Regenmeſſer ſehr verſchiedene Regenmengen angaben.“) 
Je höher das Inſtrument angebracht iſt, deſto weniger Regen ſam— 
melt es auf. Prof. Stevelly's Theorie der zunehmenden Ge— 
ſchwindigkeit des Windes, je höher wir ſteigen, dürfte dieſe Erſchei— 
nung am befriedigendſten erklären, um ſo mehr, als aus meinen 
Verſuchen hervorzugehen ſcheint, daß der Wind die große 
Quelle von Fehlern iſt; daß je ſtärker er iſt, deſto we— 
niger Regen ſich aufſammle, und daß bei ftillem Wetter 
die hobe Stellung ſowohl als die Geſtalt des Inſtru— 
ments unbedeutende Folgen nach ſich ziehen. Wie übri⸗ 
gens auch dieſe Frage beantwortet werden mag, ſo ſpricht wenigſtens 
Alles dafür, den Regenmeſſer auf die Bodenfläche aufzuſtellen. 


Hinſichtlich des geeignetſten Ortes für einen ſolchen wurden ſchon 
viele Meinungen geäußert; doch glaube ich, iſt jezt allgemein an— 
genommen, daß ein ebener Plaz am zwekmäßigſten iſt. Da aber 
Vielen, die ſich mit dieſen Verſuchen abgeben, kein offenes Feld zu 
Gebote ſteht, ſondern dieſelben ſich mit kleinen, von Bäumen und 
Sträuchern umgebenen Gartenpläzen behelfen müſſen, ſo kann für 
ſolche zur Ermittelung des paſſendſten Plazes für den Regenmeſſer 
die Beobachtung des Schneefalls gute Dienſte leiſten. Dieſe Beob— 
achtung darf jedoch natürlich nicht gemacht werden, wenn der Wind 
ſtark genug iſt, um den abgeſezten Schnee hinwegzuwehen. Die für 
den Regenmeſſer zu wählende Stelle iſt eine ſolche, wo der Schnee 
in der Regel, unter den vorherrſchenden Winden, dieſelbe Tiefe hat, 
wie ringsum in der Nähe. So ſcheinen Beobachtungen über die 
Tiefen des Schnees auf unebenem Boden, in Thälern, an den Seiten 
und Gipfeln der Berge geeignet zu ſeyn, uns genauere Kenntniſſe 
über die ſo wichtigen atmoſphäriſchen Strömungen zu geben. Wenn 
man nach einem Schneefall, welcher von keinem zur Bildung von 
Haufen hinreichend ſtarken Wind begleitet war, findet, daß ein Regen— 
meſſer als ein Mittelpunkt der Attraction oder umgekehrt gewirkt habe, 
ſo kann man mit Sicherheit ſchließen, daß ein Fehler entweder in 
feiner Stellung oder feiner Conſtruction vorhanden iſt. 


3) Siehe Prof. Phillips Berichte und Prof. Forbes' meteorologiſche 
Mittheilungen. 
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2) Der zweite Fehler bei Regenmeſſern kann nur als wahr: 
ſcheinlich gedacht werden und beſteht, wenn er wirklich exiſtirt, darin, 
daß fi) ſuspendirtes Waſſer in getrennte Regentropfen ſammelt, an⸗ 
ftatt ſich gleichförmig über die Oberfläche zu verbreiten, in Folge wo⸗ 
von es möglich iſt, daß Tropfen außerhalb des Randes fallen, ſtatt 
von dieſem zertheilt zu werden, wodurch dem Reeipient von jedem 
ſolchen Tropfen derjenige Antheil entgeht, welcher über den Quer— 
ſchnitt des Meßgefäßes hinausgezogen wurde. Im Ganzen kann je— 
doch dieſer Fehler als compenſativ und ganz unerheblich, wenigſtens 
bei 2 bis 3 Fuß weiten Gefäßen, betrachtet werden. 

3) Der nächſte Fehler iſt den Regenmeſſern eigen, welche in 
gleichem Niveau mit dem Boden ſtehen, und wird von dem Strom 
verurſacht, wenn er von der regelmäßigen Oberfläche des Gefäßes 
(wo er gleichförmigen Widerſtand trifft) gegen die Mündung deſſel— 
ben hinſtreicht. Dieſer Fehler wird von einigen als ein bedeuten— 
der Einwurf gegen große Flächen betrachtet. Es iſt jedoch nicht 
einzuſehen, warum große Flächen eine im Verhältniß größere 
Wirkung hierin haben ſollten. Am beſten würde es vielleicht ſeyn, 
dieſen Punkt der Schneeprobe zu unterwerfen, durch welche man 
ſich überzeugen könnte, ob eine verhältnißmäßig größere Menge von 
der großen Durchſchnittsfläche als von der kleinen aufgenommen 
wird. 

4) Verdunſtung des Regens, welche zuweilen davon herrührt, 
daß einige Tropfen auf dem Rande oder dem Trichter des Meß— 
gefäßes liegen bleiben und ſich zerſtreuen, iſt ein Fehler, den alle 
Regenmeſſer miteinander gemein haben. Er iſt keineswegs von Be— 
deutung, würde aber ſicherlich dadurch vergrößert werden, daß man 
das Gefäß vergrößerte, wodurch der Trichter weiter und kleiner wer— 
den müßte, um die Arbeit und überhaupt die Schwerfälligkeit des 
Inſtruments zu vermindern. Doch könnte dem vielleicht wieder etwas 
abgeholfen werden durch einen Anſtrich von Chaiſenlak oder von Ly— 
copodium (Hexenmehl), welches wegen ſeiner Nichtannahme des 
Waſſers bekannt iſt und in dieſer Hinſicht den Blumenblättern des 
friſchen Kohls gleicht, auf welchen die Regen- und Thautropfen ſich 
nicht ausbreiten können und daher immer ihre Kugelgeſtalt behalten. 

5) Ein weiterer Irrthum findet bei Regenmeſſern ſtatt, welche 
gleiches Niveau mit dem Boden haben und zwar durch das Abprallen 
und das Umherſtreuen des Regens und Hagels von dem umgebenden 
Boden, wodurch ſie in den Recipienten fallen. Sollte nahe am Rande 
des Gefäßes, wie es oft der Fall iſt, Gras wachſen, ſo bleiben auch 
oft Tropfen zwiſchen den Blättern ſtehen und werden ſpäter in den 
Recipient geweht. Sehr wenige Tropfen nun, die auf dieſe Weiſe 
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in ein kleines Reſervoir kommen, verändern das Reſultat weſentlicher, 
als wenn dieſelbe Anzahl in ein größeres Reſervoir fällt. Vergrößert 
man die Mündung, ſo wächſt der Fehler einfach im Verhältniß des 
Durchmeſſers, während die Menge des geſammelten Regens im Qu a- 
drat des Durchmeſſers zunimmt und hiedurch geht der große Vorzug 
der großen gegen die kleinen Flächen evident hervor. 


6) Das Abprallen und Umherſpringen ꝛc. der Regentropfen, des 
Hagels u. ſ. f. aus dem Regenmeſſer heraus, in Folge ihres Auf 
fallens gegen den Rand oder die ſchiefen Seiten des Trichters, iſt 
bei allen Geſtalten des Inſtruments ein ernſter Uebelſtand und den 
dadurch veranlaßten Verluſt halte ich für größer, als man gewöhnlich 
glaubt. Durch Vergrößerung der Mündung würde der Fehler um 
eben ſo viel vermindert werden, als der vorhergehende. 


7) Die durch das Fangen des Windes am Rande erzeugte 
Waſſerbewegung verurſacht einen ziemlich eben ſo großen Fehler, wel— 
cher in demſelben Verhältniß durch bloßes Vergrößern der Fläche 
verringert werden kann. Auf dieſen Fehler machte ſchon Leslie 
aufmerkſam. 


8) Endlich werden durch Unvollkommenheiten in der Form der 
Mündung des Regenmeſſers, durch Fehler in der Graduirung der 
Scale oder in andern Theilen des Inſtruments Irrthümer veran— 
laßt, welche durch eine Vergrößerung der Fläche ſicher vermindert 
werden. 


Aus obigen Betrachtungen geht hervor, daß durch Vergrößerung 
der Fläche das Streben der Verdunſtung, keineswegs ein ſehr großes 
Uebel, vermehrt wird, ſo wie vielleicht auch der Irrthum, welcher 
durch die Bewegung des Windes von der gleichförmigen Oberfläche 
des Bodens gegen die Oeffnung des Regenmeſſers veranlaßt wird. 
Andererſeits verringern ſich durch Vergrößerung der Oberfläche und 
zwar im Verhältniß des Quadrats des Durchmeſſers, die Fehler, welche 
das Zurükprallen und Hineinſchleudern der Tropfen vom Boden aus 
in das Gefäß, und das Zurükprallen vom Rand und dem Trichter 
aus dem Gefäß verurſacht, ſo wie diejenigen, welche die durch den 
Rand und Trichter veranlaßte Waſſerbewegung erzeugt, und endlich, 
wenn auch nicht in ſo hohem Grade, die von der fehlerhaften Ge— 
ſtalt der Mündung und anderer Theile des Inſtruments herrührenden. 


Es wurde ſchon bei einigen Experimenten gefunden, daß der 
größere Regenmeſſer eine kleinere Quantität Regens ergab als der 
kleinere, woraus mehrere ſchließen, daß der kleinere richtiger ſey als 
der große; nach meiner Meinung geht aber daraus nur hervor, daß 
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in dieſen Fällen die mit den kleinen Meſſern verbundenen Fehler zu 
ſtark hervortreten. Es läßt ſich durchaus nicht behaupten, daß von 
zwei Regenmeſſern derjenige der richtigere feyn muß, welcher mehr 
Regen anzeigt, indem es ſehr möglich iſt, daß, während der eine 
richtig angibt, das Reſultat des andern ein zu großes iſt, und da 
wir nicht mit Beſtimmtheit wiſſen, welches von den beiden Inſtru— 
menten das richtige iſt, fo müſſen wir in allen Fällen dasjenige vor— 
ziehen, deſſen Geſtalt und Conſtruetion uns am zwek— 
mäßigſten erſcheint. 


Nachdem ich nun die Vorzüglichkeit großer Regenmeſſer gegen 
kleine dargethan zu haben glaube, will ich das Inſtrument beſchrei— 
ben, welches mir das beſte ſcheint und deſſen Eigenthümlichkeit darin 
beſteht, daß ein ſehr kleiner, oder vielmehr gar kein Rand 
vorhanden, ferner die Stellung des Trichters ſehr vortheilhaft iſt. 


Die Mündung des Inſtruments liegt, wie der Längendurchſchnitt 
Fig. 38 zeigt, in gleicher Höhe mit dem Erdboden chef, gi), was 
allgemein als das zwekmäßigſte betrachtet wird. Ueber dem Trich— 
ter (a, b,), welcher eine weitere Mündung hat, als die aufnehmende 
Fläche (d, e), befindet ſich ein Aufſaz (eine Zone) (a, d, e, c), wel- 
cher den Querſchnitt der aufnehmenden Fläche auf die geeignete Größe 
zurükführt. Es iſt alſo nur ein ſehr kleiner Rand bei (d und e) 
dem Wind ausgeſezt, während die ſchiefen Seiten des Trichters nur 
bis zum Boden des Aufſazes heraufgehen und daher ſo tief unter 
der Oeffnung des Gefäßes ſind, daß ſie es ſogar dem Hagel un— 
möglich machen, ſo zurükzuprallen, daß er wieder herauskäme. Damit 
kein Regen von Außen die geneigte Fläche des Aufſazes hinauf (wie 
von a nach d oder von e nach e) getrieben werden kann, und um 
auch den Raum zwiſchen dem Rand und dem umgebenden Gras aus— 
zufüllen, wird eine kreisförmige Bürſte (k, d, e, g) von 3 Zoll Breite 
ſo angebracht, daß ihre Borſten dem einfallenden Regen entgegen— 
ſtehen, der zwiſchen ſie hineinfällt, ſtatt zurükzuprallen und umher 
zu ſpringen. Der Wind, welcher vom Graſe aus gegen die aufneh— 
mende Oeffnung hinſtreicht, ſtößt natürlich auf keine Unebenheit, in— 
dem die Spizen der Borſten in gleicher Höhe ſtehen ſowohl mit dem 
Graſe ch, f,g, i) als mit dem Rande des Aufſazes. 


Fig. 39 zeigt dieſelbe Vorrichtung in einem größern Maaßſtabe; 
hier vertreten die Stelle der Bürſte Borſten, welche auf der horizon— 
talen Kupferplatte mit Drähten oder Harz befeſtigt werden. Dünn 
geſchnittener Raſen oder Torf würde ebenfalls den Dienſt der Borſten 
verſehen. Auch ein kleiner, /oder / Zoll hoher Streifen oder Rand 
ſollte auf der horizontalen Platte befeſtigt werden. 
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Die obenerwähnten Fehler würden durch ſolche een 
beinahe gänzlich beſeitigt.“) 


IX. 


Beſchreibung des Planimeters, eines vom Mechaniker 
Ernſt zu Paris erfundenen Inſtruments, womit man 
Flaͤcheninhalte berechnen kann. 

Aus dem Bulletin de la Société d' Encouragement, Okt. 1841, ©. 402. 

Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Der Planimeter iſt im Grund- und Aufriß in Fig. 13 und 14 
dargeſtellt; er hat die Eigenſchaft, durch äußerſt einfache mechaniſche 
Operationen und ohne Zertheilung der Figuren den Inhalt ebener, 
wie immer gerad- oder krummlinig begränzter Flächen anzugeben. Er 
eignet ſich hauptſächlich zur Abſchäzung von Theilen einer Fläche, welche 
abgetragen oder aufgefüllt werden ſollen, mit einem Wort von allen 
ebenen Flächen, welche man meſſen will. 


Das Inſtrument beſteht aus einem Kegel a, deſſen Achſe gegen 
die Ebene der Taſel, die das Inſtrument trägt, fo geneigt ift, daß 
die oberfte Linie feiner fchiefen Seite parallel zu dieſer Ebene läuft. 
Dieſer Kegel läuft in Spizen auf zwei auf der Platte b befeſtigten 
Stüzen; auf feiner verlängerten Achſe iſt eine Scheibe c angebracht, 
welche an eine Schiene d,d angedrükt wird, die parallel mit den 
Führungen läuft, in welchen die Platte b gleiten kann. Aus dieſer 
Einrichtung folgt, daß, wenn man die Platte b in der Richtung der 
Schiene d, d vor- oder rükwärts ſchiebt, die Scheibe und der Kegel 
ſich drehen und eine dem durchlaufenen Weg proportionale Anzahl 
Umdrehungen machen. 


Ein Zählapparat, deſſen Hauptſtük eine verticale Scheibe e iſt, 
die ſenkrecht auf der obern horizontalen Begränzungslinie des Kegels 
anliegt und ſich um eine zu dieſer Linie parallelen Achſe dreht, ruht 
in Spizen auf einem Schieber k, der ſich mit der Platte b bewegt; 
dieſer Schieber erhält übrigens eine zu der Schiene d rechtwinklige 
Bewegung, ſo daß die Scheibe e dem Scheitel des Kegels beliebig ge— 
nähert oder von ihm entfernt werden kann. Da der Zähler durch 
ſein eigenes Gewicht auf der Kegelfläche ruht, ſo wird, wenn der Ke— 
gel ſich dreht, auch die Scheibe e umlaufen; daraus geht hervor, daß 
die Anzahl der Kegelumläufe im Verhältniß ſteht: 1) mit der Länge 


4) Wir verweiſen noch auf Dr. Mohr's ſelbſtregiſtrirenden Regenmeſſer im 
polytechn. Journal Bd. LXXXIII. S. 374. A. d. Red. 
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des in der Richtung d durchlaufenen Weges, und 2) mit dem Ab— 
ſtande der Scheibe e von dem Scheitel des Kegels oder mit dem 
Producte dieſer beiden Größen. 

Angenommen nun, die Scheibe ſtehe in dem Scheitel des Ke— 
gels und eine Spize g, an dem Schieber k angebracht, ſtehe über 
einer Linie RS, parallel zu der Leitung d und auf dem Punkte R; 
es iſt klar, daß wenn man die Platte b ſo ſchiebt, daß dieſe Spize 
genau der Linie RS folgt, ſich die Scheibe e nicht dreht, weil die 
Geſchwindigkeit des Scheitels des Kegels Null iſt; wenn aber die 
Spize g in M, und die Scheibe in einem Abſtande MR S Ns vom 
Scheitel ſteht, und dieſe Spize von M nach N geſchoben wird, dann 
wird die Anzahl der Umdrehungen der Scheibe e proportional der 
Länge RS, welche gleich der Grundlinie des Rechtekes MNRS iſt, 
und der Höhe MN diefes Rechtekes ſeyn. Eben fo wird, wenn man 
die Spize g die Linie OP durchlaufen läßt, die Anzahl der Umläufe 
der Scheibe proportional der Fläche des Rechtekes ORS ſeyn. 

Nach der Ausführung des Inſtrumentes kann man jedoch die 
Scheibe nicht bis zum Scheitel des Kegels bringen und es muß daher 
die Art, die Oberfläche des Rechtekes zu meſſen, ein wenig abgeän⸗ 
dert werden. 

Nehmen wir z. B. an, es ſoll die Fläche des Rechtekes O MNP 
berechnet werden. Man führt in dieſem Falle zuerſt die Spize g über 
die Linie MN, um ſich zu verſichern, daß fie ganz genau der Rich— 
tung der Bewegung der Platte b folgt, dann verſchiebt man das In— 
ſtrument fo, daß die Spize von M nach N kömmt; die Scheibe des 
Zählers macht nun in einer gewiſſen Zeit eine Anzahl Umdrehungen, 
proportional der Oberfläche des Rechtekes RMS N; man zieht als— 
dann den Schieber , heraus, bringt die Spize g über den Punkt P 
und führt die Platte b rükwärts, fo daß die Spize g der Linie PO 
folgt. Durch dieſe rükwärtsgehende Bewegung erhält die Scheibe eine 
Anzahl Umdrehungen, proportional der Fläche des Rechtekes O MNP, 
in entgegengeſezter Richtung. 

Die Bewegung der Scheibe wird durch Zahnräder auf die Zeiger 
über den getheilten Kreiſen hi übertragen, wovon der eine die Eins 
heiten, Zehntel und Hundertel, der andere die Tauſendtel und Zehn⸗ 
tauſendtel von Quadratmillimetern angibt. 

Was wir ſo eben für ein Rechtek geſagt haben, gilt auch für 
die Quadratur einer von Wellenlinien op begränzten Fläche; jedes 
Element dieſer Fläche uvxy kann als ein kleines Rechtek betrachtet 
werden, deſſen Grundlinie ux und deſſen Höhe das arithmetiſche 
Mittel zwiſchen uy und xy iſt. 

Bei der Aufnahme einer Krümmung oder bei der Quadratur der 
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Fläche MN po verfährt man wie folgt: man befeſtigt das Blatt Pa⸗ 
pier auf den Tiſch des Planimeters in der Art, daß die Spize g, 
die fo nahe wie möglich an den Tiſch gebracht worden iſt, der Li- 
nie MN genau folgt, wenn man die Platte b in der Richtung von 
M gegen N ſchiebt. Hierauf ſtellt man die beiden Zeiger auf Null 
der Theilung, bringt die Scheibe e über den Kegel und ſchiebt die 
Platte b fo, daß die Spize g der Richtung von M nad N folgt. 
Man zieht alsdann den Schieber k heraus, um die Spize g auf den 
Punkt p zu bringen und führt ſie mit Hülfe der doppelten Bewegung, 
welche man ihr mittheilen kann, genau nach allen Krümmungen der 
krummen Linie, bis die Spize g in o ankommt. Man lieſt alsdann 
auf den zwei Zifferblättern die Zahl der Quadratmillimeter ab, welche 
in der Fläche enthalten ſind, und indem man durch die Länge der 
Grundlinie MN, in Millimetern ausgedrükt, dividirt, erhält man 
als Quotient die mittlere Ordinate oder die Höhe des Rechtekes von 
demſelben Flächeninhalt. 

Die Genauigkeit des beſchriebenen Verfahrens erfordert, daß die 
Scheibe bei ihrer doppelten Bewegung niemals gleite ohne ſich zu 
drehen; denn wenn dieſes der Fall wäre, ſo würde die durch die 
Zifferblätter angezeigte Größe der Fläche kleiner als die wirkliche 
ſeyn. Es iſt daher gut, den metallenen Kegel durch einen aus har— 
tem und trokenem Holz zu erſezen, auf welchem die gleitende Rei— 
bung weit größer, als auf einem glatten Metallkegel iſt. Die Ver⸗ 
gleichungen, welche bei ſcharf wellenförmigen Linien, die bei dem Ge- 
brauche des Planimeters die ungünſtigſten ſind, angeſtellt wurden, 
haben gezeigt, daß die Genauigkeit des Inſtruments ſo vollkommen 
iſt, als man ſie nur wünſchen kann. 

Die Erſezung des glatten Metallkegels durch einen ſolchen von 
Holz, war das einzige Mittel, um genaue Reſultate mit dieſem In— 
ſtrumente unter den gewöhnlichen Verhältniſſen zu erhalten.“) Es iſt 
in der That unumgänglich nothwendig, um genaue Reſultate zu er— 
halten, daß die Scheibe nicht gleite ohne ſich zu drehen, oder daß 
die gleitende Reibung immer größer als die rollende iſt. Nun iſt 
aber der Widerſtand, welchen die Scheibe des Zählers beim Rollen 
erleidet, unter den gewöhnlichen Verhältniſſen zu groß gegen die 
gleitende Reibung dieſer meſſingenen Scheibe auf einem gußeiſernen 


5) Da ein hoͤlzerner Kegel, wenn das Holz auch noch fo troken iſt, nicht 
rund bleibt, ſondern ſich wirft, ſo waͤre es zwekmaͤßiger, denſelben aus Papier 
gleich den Papierwalzen zu machen, wobei der Kegel immer rund bliebe und die 
gleitende Reibung außerdem viel größer als bei Holz ſeyn würde, Die Scheibe e 
und die Schiene d koͤnnten zur vollkommenen Vermeidung des Gleitens leicht 
durch ein gut gearbeitetes Zahnrad und eine Zahnſtange erſezt werden. 
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oder ſtählernen glatten Kegel; es folgt daraus, daß die Scheibe zum 
Theil gleitet ohne ſich zu drehen, und daß daher die Zahl ihrer Um⸗ 
drehungen nicht mehr im Verhältniß zur Quadratfläche erfolgt. Der 
Unterſchied wird um ſo merklicher, je größer die Neigungen der Curve 
gegen die Grundlinie ſind. 
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X. 


Ueber die Heizkraft verſchiedener Brennmaterialien. 
Aus dem Echo du monde savant, 21. Auguſt 1842, No. 14. 


In Frankreich werden jährlich 10 bis 11 Millionen metriſche 
Centner Steinkohlen zu Tage gefördert; in England aber 75 Millionen 
metriſche Centner; in Deutſchland wird davon viel weniger verbraucht 
als in Frankreich. — Die fette Steinkohle findet ſich in Erdreichen, 
welche abwechslungsweiſe Thonſchiefer- und Sandſtein-Lager ent⸗ 
halten; die trokene oder magere, nicht bakende Steinkohle wird bei⸗— 
nahe immer in kalkigem Boden angetroffen. Die Elemente, aus 
welchen die eine ſowohl als die andere beſteht, find Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Stikſtoff und Sauerſtoff; die Güte einer Sorte hängt aber mes 
niger von der Menge des darin enthaltenen Kohlenſtoffs, als von 
dem richtigen Verhältniß zwiſchen dieſem und dem Waſſerſtoff ab; 
will man ein recht ausgebendes und lange anhaltendes Feuer, ſo 
muß man Sorten wählen, welche die größte Menge Kohlenſtoff und 
das kleinſte Verhältniß Waſſerſtoff enthalten. Die Wirkung des Brenn⸗ 
materials iſt um ſo größer, je weniger Stikſtoff es enthält; auch 
ſcheint es nicht vortheilhaft zu ſeyn, daß es Sauerſtoff enthält, ins 
dem dieſer immer ſo viel Wärme entzieht, als nöthig iſt, um den 
Verbindungen, in welche er eingeht, Gasgeſtalt zu geben. 


Zur Zimmerheizung wird in der Regel die Steinkohle vorgezo— 
gen, welche weniger zuſammenbakt, ſchnell verbrennt und ein glän— 
zendes, angenehmes Feuer gibt; für Schmieden und Schmelzöfen zieht 
man hingegen die langſam verbrennende Steinkohle vor, welche große 
Cohäſion erlangt und eine ſtarke, ununterbrochene Hize gibt. 


Vergleicht man die Heizkraft der Steinkohle mit derjenigen des 
Buchenholzes, ſo erhält man im Durchſchnitt folgende Reſultate: ein 
Pfund ganz lufttrokenes Buchenholz erwärmt 2000 Pfd. Waſſer von 
mittlerer Temperatur um einen Grad des hunderttheiligen Thermo— 
meters. Wird dieſe Heizkraft des Buchenholzes S 1 angenommen, 
ſo iſt dagegen die Heizkraft folgender Brennſtoffe: 
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Trokenes Buchenholz. 1 Holz der Sommereiche .. 0,6488 
Ahorn 141.,10204 ire 7 
Holz der wilden Fichte. . 0,75 — — Linde. . 0,40909 
— — Wintereiche .. 0,69 — — Foͤhre . . 0,4482 
, 0,36 Guter Torr 00 
anne 023 Schlechter Torf. . 0,50. 


Bakkohle od, Neweaſtle-Kohle 2.00 
Deutſche Steinkohle . . 1,30 


Ein Pfund Birkenholz erwärmt alſo 2000 x 0,67 = 1340 Pfd. 
Waſſer um 1 Grad C., vorausgeſezt, daß es ganz verbrennt und aller 
entwikelte Wärmeſtoff vom Waſſer aufgenommen wird, was aber nicht 
ſo leicht der Fall iſt, weil in den gewöhnlichen Feuerſtellen eine ge— 
wiſſe Quantität des Brennmaterials immer unzerſezt bleibt, ein an— 
derer als Rauch durch den Kamin davon geht; ein Theil der Wärme 
geht an der Quelle ſelbſt verloren, wenn der erhizte Körper die ent— 
wikelte Wärme nicht aufnimmt; ein anderer Theil geht durch die Lei— 
tung bis zur Stelle ihres Verbrauchs verloren; ein bedeutender Verluſt 
endlich hat durch die Bildung von Dämpfen ſtatt, deren latente Wärme 
6,0 C. iſt. 


Mit Rükſicht auf dieſe Verluſte geht aus Verſuchen hervor, daß 
1 Pfd. beſter Steinkohle 6,45 Pfd. Waſſer von mittlerer Temperatur 
in Dampf verwandeln kann. Nimmt man nun die ſpecifiſche Wärme 
und die Dichtigkeit des Waſſers S 1 an, fo ergibt ſich das Ver— 
hältniß der Erhizung des Waſſers zu der der Luft bei gleichen Ge— 
wichten — 10 zu 35 und bei gleichen Volumen S 1 zu 2800. 


Daraus folgt, daß 
um 10 C. hoͤherſum 19 C. höher 
Pfunde Waffers | erwärmt. erwärmt. 
1 Du in Dampf — — — — 


Pfunde Kubikf. [Pfunde Kubikf. 
verwandelt. Waſſer. Waſſer.] Luft. Luft. 


Steinkohle beſter Qualität . 6,45 4000 | 57,14 14000 160720 

Deutſche Steinkohle. 4,195 2600 37,14 9100 104013 
ennholz beſſerer Qualität 

n Pr 3,23 2000 | 28,57 | 7000 | 80010 

Torf befferer Qualität F 

Torf geringerer Qualität . 1,62 1000 14,285] 3500 | 40005 


Stark genug iſt der Luftzug dann, wenn das Brennmaterial 
vollkommen verbrennt und wenn der Rauch ſo eirkulirt, daß er nicht 
über die Temperatur des ſiedenden Waſſers erhizt aus dem Kamin 
entweicht. Aus ferneren Verſuchen ergaben ſich folgende Reſultate: 
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Menge Brennmate⸗ 
rials inpfd., welche 
einen ͤKubikf. Waſſer 


Bruchtheile eines 1 
welche einen Kubikf. W 


Brennſtoffe. 55 um 10 An sonstigen don mittlerer Sehe 
heſnon e bes A peratur in Dampf 
verwandeln kann. 
— — 
Gai t de nein 0,0165 17,48 
Harte Steinkohle 8 8 0 . 0,0165 17,48 
Weiche Steinkohle : 8 . 0,0220 24,654 
Trokenes Foͤhrenholz 5 N 0,05784 42,35 
Trokenes Buchenholz . . R 6,05324 59,40 
Trokenes Eichenholz e 0,0583 66,00 
Guter Torf 4 . 5 A 0,1045 117,92 
Holzkohle u ende 0,0209 23,2 
Deſtillirte Steinkohle . : . 0,01518 16,94 
Verkohlter Torf N 5 + 0,04510 50,60. 


Die größte von der e eines Brennſtoffs zu erwartende 
Wirkung muß jedoch immer viel geringer ſeyn, als die aus dieſen 
Verſuchen abzuleitende, weil bei denſelben alle von der Wiſſenſchaft 
geforderten Vorſichtsmaßregeln in Anwendung kamen. 


XI. 


Ueber die Reinigung des aus Steinkohlen bereiteten Leucht⸗ 
gaſes; von Hrn. Mallet. 


Aus dem Moniteur industriel vom 28. Jul. 4842. 


Das aus Steinkohlen gewonnene Leuchtgas wird in Frankreich 
(um nur von dieſem Lande zu ſprechen) in der Regel ſchlecht gerei— 
nigt und die in deſſen Reinigung gemachten Verbeſſerungen ſind, 
weit entfernt, gleichen Schritt mit der Wiſſenſchaft zu halten, ſeit 
zwanzig Jahren Null. Ich glaube mit dieſem Saze nicht zu viel zu 
behaupten und werde im Folgenden den Beweis führen. 

Unterſuchen wir zuvörderſt, um die Urſachen der ſchlechten Rei— 
nigung zu finden und die Abhülfmittel anzugeben, die Producte, 
welche ſich bei der Deſtillation der Steinkohle verflüchtigen, indem ſie 
ſich vielleicht im ſelben Augenblik wie die zum Leuchten geeigneten 
Gaſe bilden. Dieſe Producte ſind weder in Qualität, noch in Quan⸗ 
tität immer dieſelben. Nicht alle Steinkohlenſorten“) ſind ſich gleich; 
die Umſtände der Deſtillation ſind nicht unveränderlich; die Hize wird 
nicht immer gleich hoch geſteigert. 

Die zum Leuchten dienlichen Gaſe, nämlich das Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas, das Kohlenoxyd und der reine Waſſerſtoff reißen mit ſich 


6) Ich begreife hierunter die zur Ggsbereitung geeigneten, 
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1) flüſſige Kohlenwaſſerſtoffverbindungen in Dampfgeſtalt, Theer, 
Naphthalin, Kreoſot und wahrſcheinlich noch andere, bis jezt noch 
nicht genau beſtimmte, empyreumatiſche Subſtanzen; 2) Waſſerdampf; 
3) eine große Menge mehr oder weniger flüchtiger Ammoniakſalze, 
das Polyſulfurid und das kohlenſaure Ammoniak in großer Menge, 
das cyanwaſſerſtoffſaure, gerbſtoffſaure und ſchwefeleyanwaſſerſtoff⸗ 
ſaure Ammoniakſalz in ſehr beträchtlicher Quantität, das ſchwefelſaure, 
ſchwefligſaure, ſalzſaure und eſſigſaure Ammoniak in ſehr kleiner 
Quantität.“) 

Da die Deſtillation der Steinkohle aus Retorten vorgenommen 
wird, ſo entweichen alle gasförmigen oder flüchtigen Producte durch 
Röhren, welche ſie in ein Fäßchen leiten, von dem wieder eine Reihe 
von Röhren oder eine Leitung weiter geht, deren Lauf je nach der An— 
ſtalt verſchieden iſt. Dieſe Leitung läuft entweder unter dem Boden, 
oder in der Luft und hat dann manchmal die Geſtalt von Orgel— 
pfeifen, ſo daß ſie in einem kleinen Raum einen weiten Weg 
macht. Das Gas wird, indem es durch dieſe Röhren ſtreicht, mehr 
oder weniger ſtark abgekühlt, wodurch die Verdichtung einer gewiſſen 
Quantität gasförmiger Producte bezwekt und erreicht wird, wie na— 
mentlich die eines großen Theiles Theer, des Waſſerdampfs, welcher 
von den oben genannten Ammoniakſalzen mit ſich fortreißt und ge— 
wöhnlich ammoniakaliſches Condenſationswaſſer genannt wird. Die— 
ſes ammoniakaliſche Waſſer enthält ferner Naphthalin, Kreoſot und 
andere Producte der troknen Deſtillation im Zuſtand einer wirklichen 
Verbindung mit dem Ammoniak, welches aber noch baſiſche Eigen- 
ſchaften beibehält, troz der Gegenwart der Kohlenſäure und Schwefel— 
waſſerſtoffſäure, deren Sättigungscapaeität ſehr gering ift. °) 

Dieſer, je nach der Länge des Laufs und auch nach der Menge 
des in einem gegebenen Laufe fabricirten Gaſes, mehr oder weniger 
vollſtändigen Condenſation, entgehen in verſchiedener Menge der Theer, 
die flüchtigſten der ammoniakaliſchen Salze, ſo wie auch die brenz⸗ 


7) Das Vorhandenſeyn mehrerer dieſer Ammoniakſalze in den Deſtillations⸗ 
producten wurde vor meiner Unterſuchung noch nicht angegeben; vorzüglich be⸗ 
merkenswerth iſt die Gegenwart der Gerbſtoffſaͤure. Auch moͤchte ich ſelenwaſſer⸗ 
ſtoffſaures Ammoniak fuͤr zugegen halten, denn ſchon öfters beobachtete ich, wenn 
ich das Gaswaſſer mit einer Saͤure behandelte, eine Entwikelung von Schwefel⸗ 
waſſerſtoff, der aber beſondere und als dem Selenwaſſerſtoff angehoͤrig bezeichnete 
Eigenſchaften beſaß. Endlich fand ich in dem Gas einer Anſtalt, welche engliſche 
Steinkohlen deſtillirt, auch Phosphorwaſſerſtoff. 

8) Was durch Behandlung des ammoniakaliſchen Waſſers mit einer Saͤure 
leicht nachzuweiſen iſt. Die in Freiheit geſezten Producte der troknen Deſtilla⸗ 
tion, Naphthalin, Kreoſot u. ſ. f. ſchwimmen dann theeraͤhnlich uͤber der Loͤſung. 
Die Verbindung von Baſen mit ſolchen Koͤrpern iſt keine neue Beobachtung; wir 
erinnern nur (f. Dumas’ Chemie Bd. V. S. 665) an die Einwirkung des Kreo⸗ 
ſots auf eine Kaliloͤſung, 
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lichen Körper. Nachdem aller oder beinahe aller gewöhnliche Theer 
ſich verdichtet hat, kann man die im Gaſe zurükbleibende Menge 
ammoniakaliſcher Salze beinahe noch für ſo groß annehmen, wie die 
im ammoniakaliſchen Waſſer verdichtete. Ich fand bei meinen in ver— 
ſchiedenen Gasanſtalten im Großen angeſtellten Verſuchen, daß das 
durch Deſtillation eines Hektoliters (80 Kilogr.) Steinkohlen entwikelte 
Ammoniak im Durchſchnitt 150 Gramme beträgt; es iſt hier reines 
Ammoniak verſtanden. 


Da die Abkühlung die Verdichtung der Ammoniakſalze herbei— 
führt, ſo ſollte man glauben, daß durch einen hinlänglich großen 
Lauf das beinahe völlige Verſchwinden derſelben erreicht werden 
müßte; dieß geſchieht zwar auch, allein ich beobachtete in mehreren 
Pariſer Anſtalten, daß, wenn man dieß bezweken will, nach mehr 
oder weniger langer Zeit eine Verſtopfung der Röhren oder Conden— 
ſationsapparate dadurch veranlaßt wird, namentlich wenn ſie einen 
kleinen Durchmeſſer haben; dieſe Verſtopfung wird durch das Kry— 
ſtalliſiren des kohlenſauren und ſchwefelwaſſerſtoffſauren Ammoniaks 
bewirkt. Dieß iſt leicht zu erklären; da dieſe Ammoniakſalze flüchti⸗ 
ger ſind als das Waſſer, ſo iſt das ammoniakaliſche Waſſer um ſo 
concentrirter, je größer der Abſtand von der Condenſationsſtelle bis 
zu den Retorten iſt, und ein Punkt iſt da, wo nicht mehr genug 
Waſſer vorhanden iſt, um ſie aufgelöſt zu erhalten; der Ammoniak— 
abſaz findet in feſtem Zuſtande ſtatt, und zwar um ſo leichter, je 
trokner die deſtillirte Steinkohle iſt.) Man muß daher auf dieſes 
Mittel, des größten Theils der ammoniakaliſchen Producte los zu wer— 
den, verzichten und die Anſtalten, welche mit ihren prachtvollen Orgel— 
reihen pomphaft prahlen, wiſſen ſehr gut, was ſie davon zu halten 
haben. 


Nach der Condenſation eines mehr oder weniger großen Theils 
des Theers und des ammoniakaliſchen Waſſers begnügt man ſich 
beinahe in allen, vorzüglich aber in den Pariſer Anſtalten, das Gas 
durch drei Schichten gelöſchten Kalk ſtreichen zu laſſen “), welche 
man auf Moos legt, um die Berührungsflächen zu vermehren und 
etwas aufhäuft. In allen Anſtalten find mehrere Kalkreinigungs— 
Vorrichtungen, aber das Gas ſtreicht durch alle zugleich und nicht 
ſucceſſiv. Nur muß ich in dieſer Hinſicht einige Anſtalten in den 


9) Es iſt jedoch unerlaͤßlich, daß die Steinkohle ganz troken ſey, damit fie 
die gehörige Menge Gas gibt. 

10) Der Kalk und das Moos ruhen auf Sieben oder Durchſchlaͤgen von 
Eiſenblech (mit Löchern von etwa 1 Gentimeter eh oder wohl auch auf 
eiſernen Hürden, 
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Departements ausnehmen, wo die Reinigung des Gaſes mittelſt Kalk 
methodiſcher geſchieht. 

Der Kalk muß, um zur Reinigung zwekmäßig zu ſeyn, nach 
dem Beſprengen mit Waſſer mehrere Tage lang an einem eher feuch— 
ten als troknen Ort an der Luft liegen. Es wurde beobachtet, daß 
bei Kalk, welcher ſich bloß an der Luft ſchlecht ablöſchte, die Löſchung 
in der Reinigungsvorrichtung vollends von Statten ging, wobei die 
Temperatur des Gaſes bedeutend erhöht und die Abſorption des 
Schwefelwaſſerſtoffs erſchwert wurde; außerdem war der Kalk beim 
Erneuern der Reinigungsvorrichtung beinahe weiß, ſtatt grün. 

Der Kalk iſt, wenn auch gelöſcht, feucht und auf dem Mooſe 
zerfallen, doch von dem bei dem Durchſtreichen des Gaſes abgegebe⸗ 
nen Schwefelwaſſerſtoff noch lange nicht geſättigt; er kann dreimal 
nacheinander zu demſelben Gebrauch angewandt werden, ohne voll— 
ſtändig geſättigt zu werden; nur abſorbirt der friſche Kalk, wie na— 
türlich, in derſelben Zeit mehr Schwefelwaſſerſtoffſäure, als der ſchon 
einmal benuzte. 

Während aber der Kalk ſich ſchwer mit Schwefelwaſſerſtoff ſät— 
tigt, wird derſelbe auch dem Gaſe ſchwer entriſſen, und wenn durch 
eine Schicht Kalk oder ſogar durch eine aus drei Schichten beſtehende 
Kufe das Gas mehrere Stunden lang ſtrich, ſo ſchwärzt es mit eſſig— 
ſaurem Blei getränktes Papier in der Regel noch. 

Dieſe Schwierigkeit der Abſorption des Schwefelwaſſerſtoffs durch 
den Kalk iſt leicht zu erklären; erſtens iſt der Schwefelwaſſerſtoff, 
wenn er in dem Reinigungsapparat anlangt, nicht im freien Zu— 
ſtande, ſondern an Ammoniak gebunden, ſo daß der Kalk die Zer— 
ſezung des ſchwefelwaſſerſtoffſauren Salzes erſt bewirken muß, ſich 
aber in dem hiezu geeigneten Zuſtand nicht befindet, weil er nicht 
aufgelöſt iſt; ſerner hat der Kalk auch in feuchtem Zuſtande keine 
ſehr große Sättigungskraft und die Berührung deſſelben mit der 
Säure iſt, ſo zu ſagen, nur eine augenblikliche; endlich bahnt ſich 
das Gas ſehr leicht an gewiſſen Stellen der Schicht einen Ausgang 
und geht dann durch dieſen gebahnten Weg ſo lange fort, als die 
Reinigung dauert; ich kann daher kek, ohne Widerſpruch befürchten 
zu müſſen, behaupten, daß mit ſolchen Kalkreinigungs-Vorrichtungen 
keine Beleuchtungsgeſellſchaft ein vollkommen von Schweſelwaſſerſtoff 
freies Gas zur Conſumtion liefern kann; es ſey denn, daß man 

den Kalk in bedeutender Menge anwende. 
0 Die Anwendung der Kalkmilch iſt nicht vortheilhafter als die 
des feuchten Kalks; ſie wurde auch ſchon allgemein aufgegeben; der 
Kalk iſt im Waſſer wirklich nur wenig löslich und die Berührung 
des Gaſes mit dem Agens iſt nicht ſo groß wie bei den Reinigungs— 
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vorrichtungen mit trokenem Kalk, deren man ſich gegenwärtig mit 
Recht bedient. Bei den Gaswaſchapparaten mit Kalkmilch gab man 
dem Gas einen bedeutenden Druk (gewöhnlich 15 Centimeter für 
einen Waſchapparat, deren man drei bedurfte), was ein großer 
Uebelſtand iſt wegen des dadurch verurſachten Entweichens von Gas. 
Ferner war ein continuirliches Umrühren unentbehrlich, um den Kalk 
im Waſſer ſchwebend zu erhalten; denn ohne Umrühren findet keine 
Berührung zwiſchen Gas und Kalk ſtatt welcher leztere übrigens 
ſich anhäufen und eine Widerſtand leiſtende, den Wänden beinahe 
anhängende Schicht bilden würde. Wenn wirklich das Gas manch- 
mal mit der Kalkmilch beſſer gereinigt erſchien als mittelſt bloß feuch⸗ 
ten Kalks, ſo geſchah dieß in Folge der Auflöſung eines gewiſſen 
Theils des Ammoniaks durch das Vorhandenſeyn der Flüſſigkeit. 

Dieß ſind die Fehler der Reinigung mittelſt Kalks, wie ſie heut⸗ 
zutage allgemein gebräuchlich iſt. Mittelſt einer beſſern und metho⸗ 
diſchern Einrichtung des Reinigungsapparats, welcher das Gas durch, 
zwanzig bis dreißig Kalkſchichten hindurchzuſtreichen zwingt, kann 
man jedoch dem Gas allen Schwefelwaſſerſtoff, welcher auf das mit 
eſſigſaurem Blei getränkte Papier reagirt, entziehen. Ich ſage den 
auf dieſes Papier reagirenden, weil das im Gaſe zurükbleibende Am⸗ 
moniak, welches der Kalk nicht abſorbiren, aber durch Entziehung der 
Säuren in äzenden Zuſtand überführen kann, einen Antheil Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff ſo ſtark gebunden zurükhält, daß er das Reagens⸗ 
papier nicht mehr ſchwärzt; das Gas enthält alſo, während man es 
für rein hält, doch noch Schwefelwaſſerſtoff. 

Die methodiſchen Kalkgasreiniger, deren Einrichtung äußerſt ſinn⸗ 
reich und deren Behandlung ſehr einfach iſt, werden in acht bis 
zehn Städten Frankreichs, wie Lille, Marſeille, Bordeaux, Roubair, 
Saint⸗Quentin, Arras, Valenciennes, Cambrai, mit ſehr gutem Er⸗ 
folge angewandt; ſie könnten in Paris dieſelben Vortheile darbieten 
und die gegen ihre Einführung möglichen Einwürfe ſind in der That 
nicht ſtichhaltig. 

Das Syſtem der methodiſchen Reinigung enthält vier recht⸗ 
winkelige Bottiche, deren jeder durch eine etwas niederere Zwiſchen⸗ 
wand als die Seitenwände in zwei gleiche Theile abgetheilt und mit 
hydrauliſcher Abſperrung verſehen iſt. Jede Abtheilung enthält drei 
oder vier Gitter oder Hürden mit einer Schichte Kalk, die aber wer 
niger aufgehäuft und dik iſt, als in den gewöhnlichen Reinigern. 
In jeder Abtheilung befindet ſich unten eine Röhre, welche durch die 
untere horizontale Wand vertical hinabſteigt in eine Waſſerkufe, 
welche auf dieſe Weiſe acht im Umkreiſe ſymmetriſch angebrachte 
Röhren enthält und noch weitere zwei, eine für das ankommende, 
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die andere für das austretende Gas; eine dieſer Röhren nimmt 
nothwendig den Mittelpunkt dieſer Kufe ein. Eine Gloke oder ein 
Hut, in fünf Theile abgetheilt, deren jeder zwei Röhren enthält, be— 
dekt erwähnte Kufe. Gewöhnlich ſind drei Reiniger in der Art im 
Dienſt, daß Nr. 1 (in Bezug auf das ankommende Gas) den ſchon 
am meiſten verunreinigten Kalk enthält und Nr. 3 den friſcheſten; 
die vierte iſt in Reſerve. Wenn das aus dem dritten Reiniger aus— 
tretende Gas das mit eſſigſaurem Blei getränkte Papier ſchwärzt, ſo 
ſperrt man Nr. 1 ab, um es auszuleeren; Nr. 2 wird dann Nr. 13 
Nr. 3 wird Nr. 2; und die noch unbenuzte Nr. 4, mit friſchem Kalk 
gefüllt, wird Nr. 3. Wenn man dieſen Reinigern die gehörige 
Größe gibt, ſo wird man ſicher in den Pariſer Gasanſtalten, wo 
man in 24 Stunden 6 bis 700 Hektoliter Steinkohlen deſtillirt, eine 
eben ſo befriedigende Reinigung erreichen, wie in den eben erwähn— 
ten der Provinz, wo 2 bis 300 Hektoliter und zwar ohne größeren 
Druk deſtillirt werden. Uebrigens muß bei dieſem Reinigungsappa— 
rat, wie bei jedem anderen erdenklichen, von Seite des Gasfabri— 
kanten ſehr viel Aufmerkſamkeit und der feſte Wille da ſeyn, den 
Abonnenten gereinigtes Gas zu liefern; dieſer Wille iſt aber nicht 
immer vorhanden, denn ich könnte Gas-Compagnien nennen, welche 
den Abonnenten rauchendes Gas liefern, damit ſie keine N hohen 
Flammen brennen können. 


Die Anwendung einer äzenden Natron- oder Kalilöſung ver 
diente unbeſtritten den Vorzug vor der des Kalks, weil ſie den 
Schwefelwaſſerſtoff leichter an ſich reißt. Außerdem daß dieſe Baſen 
weit kräftiger ſind, könnte man mit denſelben Waſchvorrichtungen in 
Waſſerfallgeſtalt einrichten und das Gas bei ſeinem Eintritt in die 
Flüſſigkeit mittelſt nicht zu enger Metallgewebe zertheilen. Dieſe 
Vorrichtung erforderte, wie groß auch der Apparat wäre, nicht über 
2 Centimeter Druk für jeden Waſcher, und endlich würde man beim 
Erneuern der reinigenden Baſis kein Gas verlieren, was beim feuch— 
ten Kalk nicht zu vermeiden iſt. 


Aber der hohe Preis des Natrons und Kali's tritt ihrer An— 
wendung zum Reinigen hindernd entgegen. Es muß dagegen auch 
bemerkt werden, daß die aus den Waſchern kommende Flüſſigkeit, 
welche aus kohlenſaurem Natron oder Kali und Schwefelnatrium oder 
Kalium beſteht, auch einigen Werth hat, während der zur Reinigung 
benuzte Kalk auf Koſten der Gasanſtalten auf die Straße geworfen 
wird. Dieſer Kalk könnte wegen des nicht geſättigten Antheils von 
Alkali und des gebildeten Schwefelcaleiums wirklich noch eine land» 
wirthſchaftliche Anwendung finden; allein der Schlendrian und die 
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Transportkoſten werden dieſe Benuzung vielleicht noch lange Zeit 
nicht aufkommen laſſen. 

Man könnte die Abſorption des Schwefelwaſſerſtoffs (aber nur 
des gegen Bleieſſigpapier empfindlichen) auch durch Metalloxydhydrate 
und die Beſeitigung alles Schwefelwaſſerſtoffs mittelſt Bleiſalzen be— 
wirken, wie dieß ſchon vorgeſchlagen wurde.“) Beide Methoden 
ſind jedoch zu theuer. Läßt man das Gas über irgend ein Metall— 
oxyd ſtreichen, wobei man nur die Abſorption des auf Bleieſſigpapier 
reagirenden Schwefelwaſſerſtoffs hoffen darf, ſo enthält es auch noch 
alles der Condenſation entgangene Ammoniak, welches in großer 
Menge frei wurde und ſehr ſchwer zu verdichten iſt; überdieß reißt 
das Gas, größtentheils in Verbindung mit Ammoniak, Schwefel— 
waſſerſtoff, Naphthalin, Kreoſot und andere brenzliche Producte 
mit fort. 

Iſt es demnach zum Verwundern, wenn in den meiſten Städ— 
ten, beim Auskommen von Gas oder nur beim Oeffnen der Bren— 
ner, um ſie anzuzünden, das Gas einen widerlichen, ſtinkenden Ge— 
ruch verbreitet? Wenn dieſe Dünſte alle Metalle, Vergoldung und 
Gernälde in ihrer Umgebung angreifen und ihres Glanzes berauben, 
woran der Schwefelwaſſerſtoff Schuld iſt? Beim Brennen des Ga— 
es findet, ohne daß es irgendwo auskömmt, ein anderer Uebelſtand 
ſtatt; die Farben der Zeuge erleiden eine Veränderung, welche die 
ſchweflige Säure bewirkt, und ihre Weiße und Friſche verliert ſich 
durch den Rauch. Sogar die Geſundheit kann unter dieſen Dünſten 
leiden; denn außer der ſchwefligen Säure erzeugt ſich bei der Ver— 
brennung des Gaſes Salpeterſäure durch das in großer Menge vor— 
handene Ammoniak (ungefähr /, wenn man es ſich frei denkt). 
Man kann hinſichtlich des im Gaſe enthaltenen Ammoniaks nur 
zweierlei denken; entweder es verbrennt oder es verbrennt nicht. 
Verbrennt es, was ſicher der Fall iſt, fo bildet ſich Waſſer, Stikſtoff 
und Salpeterſäure; nun find aber der Stikſtoff und die Salpeter- 
ſäure nicht verbrennlich und müſſen, außer der giftigen Wirkung der 
Säure, auch noch der Reinheit und dem Glanze der Flamme Ein— 
trag thun. Oder es verbrennt nicht, wo es dann die Leuchtkraft noch 
mehr beeinträchtigt. Was das Naphthalin, Kreoſot und die anderen 
vom Ammoniak mit fortgeriſſenen brenzlichen Körper betrifft, ſo ver— 
brennen fie wohl, bringen aber, da fie ſehr kohlenſtoffreich find, ſehr 


11) Hr. Pénot von Muͤlhauſen verſuchte ſchwefelſaures Blei anzuwenden, 
welches bei der Zerſezung des Alauns oder der ſchwefelſauren Thonerde durch 
eſſigſaures Blei in den Kattundrukereien gewonnen wird und feine Verſuche ge⸗ 
langen ſehr wohl (polyt. Journal Bd. LXXX. S. 189). Dieſes Bleiſalz iſt 
aber nicht allenthalben wohlfeil zu haben. * 
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gerne Rauch und eine gelbliche Flamme hervor. Die Gegenwart 
dieſer Subſtanzen und des Ammoniaks im Gas iſt es vorzüglich, 
welche ihm den nur zu bekannten Geruch ertheilt. 

Das Ciſternenwaſſer aller Gaſometer enthält Ammoniak und 
ſchwefelwaſſerſtoffſaures Ammoniak in großer Menge, und da es ein 
ſehr ſeltner Fall iſt, daß ſie ganz waſſerdicht ſind, ſo verdirbt das Ein— 
fifern des ammoniakaliſchen Waſſers die Brunnen der Umgegend; 
daher die gegründeten Klagen der Nachbarn und die von den Gas— 
Compagnien zu zahlenden Entſchädigungen, entweder in Folge eines 
Proceſſes oder Vergleiches. Wuͤrde dem Gaſe bei der Reinigung 
das Ammoniak und ein guter Antheil des Naphthalins und Kreoſots 
benommen, ſo hätte zwar das Ciſternenwaſſer der Gaſometer noch 
immer einen brenzlichen Geruch und Geſchmak, ohne aber ungeſund 
zu ſeyn; es würde ferner ſeinen Geruch durch bloße Berührung mit 
der Luft verlieren. Gegenwärtig kann das verdorbene Brunnenwaſ— 
ſer zu nichts mehr gebraucht werden. 

In einigen franzöſiſchen Gasanſtalten wird das Gas, ehe es 
zu dem Kalkreiniger gelangt, in gewöhnlichem Waſſer ausgewaſchen. 
In Berührung mit dem Waſſer gibt das Gas einen Theil der in 
ihm enthaltenen auflöslichen und condenſirbaren Subſtanzen an daſ— 
ſelbe ab und das Waſchwaſſer wird ein wahres ammoniakaliſches 
Waſſer, indem es beinahe gerade ſo zuſammengeſezt iſt, wie das conden— 
ſirte. Dieſes Waſchen des Gaſes mit Waſſer müßte allenthalben 
eingeführt werden, wenn man nicht andere wirkſamere Mittel hätte, 
ihm das Ammoniak zu entziehen. Ich ſage wirkſamere, denn das 
ſo gewaſchene Gas enthält noch Ammoniakſalze, und zwar um ſo 
viel mehr, je ſeltener das Waſchwaſſer erneuert wird. Dieß iſt auch 
leicht zu begreifen; die ammoniakaliſchen Beſtandtheile des Gaſes 
ſind ſehr flüchtig ſowohl an und für ſich, als durch den ſie 
mit fortreißenden Strom, und man brauchte in das ammoniakaliſche 
Waſſer nur einen Strom irgend eines Gaſes ſtreichen zu laſſen, um 
zu bewirken, daß ein ſolches Gas bloß in Folge ſeines Durchgangs 
Ammoniak enthält. Die Waſſerwaſchvorrichtungen werden rationell 
in Form von Waſſerfällen und zu dreien an der Zahl angewandt. 

Bisher wurde weder theoretiſch noch praktiſch auf die Gegen— 
wart des Ammoniaks oder der Ammoniakſalze im Leuchtgaſe Gewicht 
gelegt; man dachte beim Reinigen nur an das Entfernen des Schwefel— 
waſſerſtoffs. Zieht man Lehrbücher der Chemie oder ſpecielle Ab— 
handlungen über Gasbeleuchtung zu Rathe, ſo möchte man glauben, 
daß das Gas ganz frei von dieſen Subſtanzen iſt und daß es ſolche 
durchaus nicht enthalten könne, und doch braucht man nur ein Stük— 
chen geröthetes Lakmuspapier über einen, verſteht ſich nicht angezün⸗ 
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deten Gasbrenner zu halten, um daſſelbe ſogleich blau werden zu 
ſehen, wie weit auch der Brenner von der Stelle der Erzeugung 
entfernt ſeyn mag; wie oben ſchon geſagt, enthalten nach meinen 
Beobachtungen 300 Liter in die Gaſometer ſich begebenden Gaſes 
im Durchſchnitt 1 Liter Ammoniak; dieſe Quantität iſt gewiß zu 
beachten. 


Als ich im Jahr 1840 einige Unterſuchungen über die Zuſammen⸗ 
ſezung des ammoniakaliſchen Waſſers und das Verfahren, die Am- 
moniakſalze daraus zu gewinnen, anſtellte, fand ich alle obenge— 
nannten Subſtanzen darin und ſchloß daraus mit Sicherheit, daß 
dieſelben Subſtanzen nach der gewöhnlichen Condenſation noch darin 
enthalten ſeyn müßten. Ich unterſuchte, oder ließ in mehreren Städten 
das bei den Brennern ankommende Gas auf Ammoniak unterſuchen 
und die Erfahrung rechtfertigte meinen Schluß. 

Ich trachtete damals auf Mittel, das Gas vom Ammoniak zu 
befreien. Es boten ſich deren mehrere dar; vor Allem das Waſchen 
des Gaſes in einer Säure oder angeſäuertem Waſſer. Folgende 
Uebelſtände aber führte dieß mit ſich: 

1) Waſchen oder Paſſiren in Säure vor dem Kalk. Die Säure 
würde nur die Baſe der Ammoniakſalze abſorbiren und den Schwefel⸗ 
waſſerſtoff, die Cyanwaſſerſtoffſäure und Kohlenſäure würden in Frei⸗ 
heit geſezt, um ſich mit dem Kalk zu verbinden. Das Gas würde 
bei ſeinem Uebergehen eine gewiſſe Quantität Säure mit fortnehmen, 
welche den Kalk unter reinem Verluſt von Säure und Kalk neutrali- 
ſiren würde, wenn man nicht Waſſerwaſcher nach den Säurewaſchern 
anbrächte; dieß wäre aber Waſcher auf Waſcher, Vervielfältigung der 
Apparate und ſtärkerer Druk. Salzſäure könnte ihrer Flüchtigkeit 
wegen nicht gebraucht werden; und bei der Schwefelſäure fragt es 
ſich, ob ſie nicht eine Einwirkung auf die gekohlten Gaſe ausüben 
würde? Endlich bedürfte man, um die Säure zu faſſen, bleierner 
Geräthe, welches Metall durch einen Stoß oder durch den Fall eines 
ſchweren Körpers verbogen werden könnte; und die Röhren, müßten 
ſie von Blei oder von Gußeiſen ſeyn? Mir ſind keine Bleiröhren 
von 0,40 oder auch nur 0,30 Meter Durchmeſſer bekannt. 


2) Waſchen in Säure nach dem Kalk. Die erwähnten Uebel 
fände in Hinſicht der Gefäße, der Einwirkung der Säure, ihr Mit⸗ 
geriſſenwerden von dem Gaſe, wären dieſelben; wenn ferner das 
Gas nach dem Durchgang durch den Kalk noch Ammoniakſalze ent 
hielte, wie das ſchwefelwaſſerſtoffſaure (welches am ſchwerſten abſor— 
birt wird) — und es enthält ſolches — ſo fände Abſorption der 
Baſen ſtatt und die freie Schwefelwaſſerſtoffſäure ginge in den Gaſo— 
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meter über, ſo daß das Gas eine ſehr merkliche Einwirkung auf das 
Bleipapier und folglich auch auf die Metalle hätte, 

Offenbar beſſer war es, Alles auf einmal durch eine einzige 
Reaction zu entfernen, ſowohl das Ammoniak, als die damit ver— 
bundenen Säuren; ich dachte damals an die Anwendung neutraler 
Metalllöſungen. Alle, oder doch beinahe alle löslichen Salze der 
vier lezten Abtheilungen der Metalle können hiezu gebraucht werden. 
Da man ſich aber an die wohlfeilſten halten muß, ſo ſind das ſalz— 
ſaure Mangan oder Eiſen, oder deren ſchwefelſaure Salze die vor— 
theilhafteſten. Bekanntlich find das ſchwefelſaure und das ſalzſaure 
Mangan Rükſtände der Chlorbereitung, womit die Fabrikanten nichts 
anzufangen wiſſen und die ſie daher nicht ſelten in das fließende 
Waſſer auslaufen laſſen. Auch Alaunſchiefer-Gruben, womit ſchwefel— 
ſaures Eiſen gewonnen werden kann, gibt es in Menge. 

Läßt man das Gas vor Anwendung des Kalks in eine Metall— 
löſung ſtreichen, fo erfolgt doppelte Zerſezung zwiſchen dem Metall- 
ſalze und den Ammoniakſalzen, Bildung von Schwefelverbindung, 
kohlenſaurem Salz und Cyanverbindung, welche niederfallen; dann 
ſchwefelſaurem und ſalzſaurem Ammoniak, welche in der Flüſſigkeit 
aufgelöſt bleiben. Da das ſchwefelwaſſerſtoffſaure Ammoniak im Gas 
ein Polyſulfurid iſt, ſo kann die Eiſen- oder Manganlöſung das 
Gas nicht von aller Schwefelwaſſerſtoffſäure befreien. Schwefelſaures 
Kupfer und eſſigſaures Blei böten wohl den Vortheil, dem Gas alles 
Ammoniak und alle Schwefelwaſſerſtoffſäure zu entziehen; doch durfte 
ich wegen ihres Preiſes, bisher wenigſtens, auf ihre Anwendung noch 
nicht denken. 

Ich gedachte die Waſchwaſſer des Alaunſchiefers anzuwenden, kam 
aber wegen der ſich darbietenden Uebelſtände wieder davon zurük. 
Beim Durchſtrömen des Gaſes bildet ſich nämlich Alaun, welcher ſich 
in dem ſchlammigen Bodenſaz von Schwefelmetallen und kohlenſauren 
Metallen in Kryſtallen abſezt, und man müßte erſt den ganzen Nieder⸗ 
ſchlag wieder auswaſchen, um den Alaun zu gewinnen; ferner ver— 
mehrt dieſe Bildung von Alaun noch den Niederſchlag, was nicht 
gut iſt. 

In der Regel ſind drei Gaswaſchungen zur vollkommnen Ab— 
ſorption der ammoniakaliſchen Producte erforderlich; man bedarf da- 
her dreier Waſcher von Gußeiſen oder Eiſenblech, in Waſſerfallform 
(en cascade) eingerichtet, wenn die Waſchung methodiſch vor ſich 
gehen ſoll. Ein Druk von 2 bis 3 Centimetern für den Waſcher ge— 
nügt, um eine vollſtändige Abſorption des Ammoniaks zu erreichen, 
indem das Gas in Blaſen von 3 bis 4 Centimetern vertheilt wird, 
ſo daß das Verfahren im Ganzen zu ſeiner Anwendung nicht mehr 
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als eines Drukes von 6 bis 7 Centimetern bedarf. Es war ſicherlich 
ein Fehler, daß man bei den Kalkmilch-Reinigern oder den Waſſer— 
waſchern das Gas eine Säule von 15 Centimetern überwinden ließ. 
Je größer der Druk iſt, deſto dichter und comprimirter iſt die Gas— 
blaſe; es iſt daher nur ihre Peripherie der Flüſſigkeit ausgeſezt, und 
da die Blaſe an Durchmeſſer zunimmt, je höher fie in der Flüſſigkeit 
ſteigt, ſo iſt es für die Waſchung eben ſo gut und hinſichtlich des 
Druks weit beſſer, dieſe Blaſe nur 2 Centimeter unter dem Waſſer— 
ſpiegel mit dem Durchmeſſer, welchen ſie in dieſer Entfernung von 
ſelbſt annähme, eintreten zu laſſen. 

Die Waſcher müſſen cylindrifh, mit Röhren und Meſſern ver— 
ſehen ſeyn, welche, von Zeit zu Zeit in Bewegung geſezt, den durch 
die Zerſezung des Metallſalzes entſtehenden Niederſchlag in Suspen— 
ſion erhalten. Namentlich zur Zeit der Ausräumung muß recht ge— 
rührt werden, indem das Aufhäufen des Niederſchlags die Verſtopfung 
der Röhren und Hähne herbeiführen würde. Jeder Waſcher iſt mit 
einem Ablaufheber verſehen, damit der Druk nie zu groß werden 
kann. 

Der erſte Waſcher, worin das Gas anlangt, iſt etwas unter— 
halb des Niveau's der Flüſſigkeit mit einem Hahn verſehen, damit 
man etwas von der Löſung herausnehmen kann, um zu ſehen, wann 
ſie erneuert werden muß. 

Die Manganlöſungen aus den Chlorfabriken ſind ſehr ſauer; 
das ſchwefelſaure Eiſen auch etwas; ſie müſſen wenigſtens ſehr nahe 
neutraliſirt werden, ſonſt wäre man am Anfange ihrer Anwendung 
eben ſo daran wie mit den Säuren. Dieſe Neutraliſation bewerk— 
ſtelligt man in den Gasanſtalten ſehr leicht mittelſt des ammoniaka— 
liſchen Waſſers. 

Wenn das Ammoniak von Saljzlöſungen abſorbirt wird, ſo con— 
denſiren ſich auch Naphthalin, Kreoſot und brenzliche Producte in großer 
Menge. Dieſe Subſtanzen ſchwimmen entweder auf der Flüffigfeit 
oder werden von dem Niederſchlag mit niedergeriſſen und ſind reich— 
lich genug vorhanden, um ihre Gewinnung zu lohnen, wenn man 
ſie nur benüzen könnte. Es iſt nöthig, daß das Gas eine gewiſſe 
Verdichtung ſchon erreicht hat, ehe es in den Waſchern anlangt; wäre 
es zu warm, ſo würde es die Verdampfung eines guten Theils der 
Flüſſigkeit veranlaſſen, ja ſie ſogar zum Sieden bringen, was nicht 
ſeyn ſoll. 

Mein Verfahren, für welches ich ein Patent beſize, iſt zu St. 
Quentin eingeführt, ſeitdem die Gasanſtalt dieſer Stadt im Gang iſt, 
d. h. ſeit dem 1. März 1841, und ich fand im Unternehmer, Hrn. 
Semet, einen thätigen Mitwirker zu den dabei erforderlichen Ver— 
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ſuchen. Auch in der Anſtalt zu Roubaix, die bedeutender und älter 
iſt, als die zu St. Quentin, iſt es ſeit Ende März 1842 eingeführt. 
In beiden iſt es ſeitdem ununterbrochen in Gang. Die zu Roubai 
in 24 Stunden deſtillirte Quantität Steinkohlen beträgt 120 Hektoliter. 
Ich eitire dieſe Ziffern, um zu zeigen, daß das Verfahren nicht nur 
in einem Laboratorium oder in einer kleinen Anſtalt probirt worden, 
ſondern im Großen wohl ausführbar iſt und ausgeführt wird. Für 
größere Anſtalten brauchen nur die Dimenſionen der Apparate geän— 
dert zu werden, das Uebrige bleibt daſſelbe. 


Wir kommen jezt zu den Reſultaten dieſer neuen Reinigung. 
Erſtens ſind in dieſem Gas ganz und gar keine ammoniakaliſchen 
Producte; die Schwefelwaſſerſtoffſäure, welche an den Kalk in ge— 
ringerer Quantität und in ganz freiem Zuſtande gelangt, wird leichter 
abſorbirt; und im Vergleich mit Anſtalten, welche ihr Gas nicht 
waſchen, wird wenigſtens ein Drittheil des Kalks erſpart.“) Der 
Geruch, welchen das Gas, wo es auskömmt, von ſich gibt, iſt zwar 
noch merklich, aber doch ſehr verſchieden von dem wohlbekannten un— 
ausſtehlichen Gasgeruch, was durch das Nichtvorhandenſeyn von Am— 
moniak, Schwefelwaſſerſtoff und die Verminderung des Naphthalins 
und Kreoſots zu erklären iſt. Bei der Verbrennung des Gaſes iſt 
keine Erzeugung von Salpeterſäure mehr möglich, auch nicht von 
ſchwefliger Säur; das Rauchen iſt bei weitem nicht mehr ſo leicht 
möglich, ja ganz zu vermeiden, wenn die Conſumenten ihre Flamme 
nicht übermäßig hoch machen, was übrigens auch die Leuchtkraft be— 

einträchtigt. 


Das Ciſternenwaſſer iſt nicht ſo ammoniakaliſch und die Ein— 
ſikerungen deſſelben in die Brunnen ſind daher weniger zu fürchten. 
Die Kalkreiniger geben beim Erneuern nicht mehr den Geruch des 
ſchwefelwaſſerſtoffſauren Ammoniaks von ſich, welcher die ſich damit 
abgebenden Arbeiter und ſogar die Nachbarſchaft ſehr beläſtigt. Dieſes 
Verſchwinden des Geruchs iſt für die Gasanſtalten von ſehr großem 
Nuzen, denn dieß iſt ihr einziges ungeſundes Geſchäft; endlich keine 
Gefahr der Verſtopfung der Gasleitungen mehr, weder durch die 
Kryſtalliſation ammoniakaliſcher Salze, noch durch das Naphthalin. 


Die guten Reſultate meines Reinigungs-Verfahrens wurden 
ſchon in einem der Akademie Cam 16. Aug. 1841) von Hrn. Du— 
mas im Namen einer aus den HHrn. Pelouze und Bouſſin— 


12) Mit einem Hektoliter gutem gebranntem Kalk, der öfter angewandt wird, 
kann man wenigſtens 3000 Hektol. Gas reinigen. 
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gault und ihm ſelbſt beſtehenden Commiſſion erſtatteten Bericht mit⸗ 
getheilt.“) 

Als eine zwar indirecte aber vortheilhafte Folge des Verfahrens 
erinnere ich hier an die Verwendung der Rükſtände der Chlorkalk⸗ 
fabriken und eine Vereinfachung in der Fabrication der Ammoniak⸗ 
ſalze. 

Der einzige Einwurf, welcher meinem Verfahren gemacht wer 
den könnte, iſt, daß durch daſſelbe der Druk auf die Retorten erhöht 
wird. Aber der durch meine Waſchapparate hinzukommende Druk iſt 
nicht ſtark, da er nicht mehr als 6 bis 7 Centimeter betragen kann. 9 
Die Erhöhung des bisherigen Druks iſt alſo nicht ſo groß, daß bei 
der Deſtillation ein beträchtlicher Gasverluſt ſtattfände. In gewiſſen 
Anſtalten, von welchen ich die zu Marſeille, Bordeaur, Gand und 
Lille anführe, arbeitet man bei einem Druk von 50 bis 60 Centim.; 
hätte dieß unangenehme Folgen, ſo würde man wahrſcheinlich dabei 
nicht verbleiben. Mein Verfahren aber erhöht den Totaldruk nicht 
auf 50, ſondern höchſtens nur auf 25 Centimeter. Es frägt ſich 
übrigens, ob nicht ein geeignetes mechaniſches Mittel erfunden wer⸗ 
den könnte, um allen Druk auf die Retorten zu beſeitigen“), indem 
man das Gas deſſen ungeachtet einen ziemlich ſtarken Druk in den 
Reinigern zu überwinden zwingt? Nach allem dem aber, und ſogar 
wenn man einen äußerſt kleinen Gasverluſt durch gehöriges Waſchen 
in drei Kufen nacheinander annimmt, glaube ich, daß wenn es ein— 
mal anerkannt das einzige Mittel iſt, vollkommen reines Gas zu er— 
halten, die Leuchtgas-Fabrikanten ſich dieß gefallen laſſen müſſen, 
denn die Klagen in Betreff der Reinheit des Gaſes ſind nur zu ge— 
gründet. Ich glaube ſogar, daß es im wohlverſtandenen Intereſſe 
der Beleuchtungs-Compagnien liegt, Gas zu liefern, welches die 
Abonnenten befriedigt. In Paris haben viele Goldarbeiter, Modes 
waaren- und Galanteriewaaren-Händler, Reſtaurateurs und Limo⸗ 
nadiers die Beleuchtung mit Gas aufgegeben, weil ſie ihnen Schaden 
brachte. In St. Quentin hingegen werden die Werkſtätten der 
Appreteurs, in welchen an jenen Mode- und Möbel - Artikeln, 
deren Friſche, Glanz und Leichtigkeit beinahe ihren ganzen Werth 


13) Hr. Dumas erklaͤrt nach feinem Augenſchein in St. Quentin: „das 
Gas gelangt an die Brenner ganz frei von Schwefelwaſſerſtoff und Ammoniak und 
80 nur mehr den durch die Deſtillation entwikelten Geruch der empyreumatiſchen 

ehle.“ 

14) Bei einem in der neueſten Zeit gemachten Verſuch mit meinem Verfahren 
in der Gasanſtalt der HHrn, Payn und Sohn zu Belleville wurde das Gas 
bei einem Totaldruk von 15 Centimetern auf die Retorten (und zwar ohne daß 
Gas verloren gegangen oder ausgekommen waͤre) ſehr gut gereinigt. 

15) Die Gasanſtalt zu Verſailles arbeitet gegenwaͤrtig ohne Druk auf die 
Retorten. 
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ausmachen, die lezte Hand angelegt wird, mit Gas beleuchtet und 
die Beſizer ſind ſehr zufrieden damit. Die in der induſtriellen Welt 
wohlbekannten HHrn. Tauſin und Maceculloch haben ſich mit 
völliger Zufriedenheit darüber ausgeſprochen. Es iſt noch zu bemer— 
ken, daß für dieſe Appreteurs der Winter die Hauptarbeitszeit iſt.“) 


— 


XII. 


Ueber eine leicht ausfuͤhrbare Methode die Beſtandtheile eines 
Schießpulvers zu ermitteln; von Dr. P. Bolley. 


Alle bekannten Verfahren der Trennung und quantitativen Be⸗ 
ſtimmung von Schwefel und Kohle verdienen — mögen ſie auch die 
nöthige Schärfe gewähren — den Vorwurf, daß dieſelben gerade für 
diejenigen, die ſich mit Unterſuchung des Schießpulvers am meiſten 
zu beſchäftigen haben, für Techniker, die gewöhnlich nicht im vollen 
Beſiz der wiſſenſchaftlichen Mittel, ja oft nicht der Apparate ſind, als 
zu ſchwierig, unſtatthaft erſcheinen. Einzelne davon gewähren ſelbſt 
nicht hinlänglich genaue Reſultate. 

Die Methode z. B., den Schwefel bei abgehaltener Luft zu ver— 
flüchtigen und den zurükbleibenden Kohlenſtoff zu wägen, hat die dop— 
pelten Mängel, daß 1) ſich immer nach meiner Erfahrung, die Er— 
wärmung geſchehe auch noch ſo vorſichtig, ein wenig Schwefelkohlen— 
ſtoff bildet, der ſich durch ſeinen Geruch zu erkennen gibt, daß aber 
2) die in der zum Pulver zugeſezten, unvollkommenen Kohle noch 
befindlichen flüchtigen Beſtandtheile des Holzes ſich mit verflüchtigen, 
und daß ihr Gewicht ſo zu dem des Schwefels anſtatt zu dem der 
Kohle geſchlagen wird. 

Anderer Methoden erwähne ich nicht, da ſie in der That etwas 
umſtändlich ſind; unter ihnen ſcheint die, mit Schwefelkohlenſtoff den 
Schwefel aufzulöſen, die kürzeſte und ſicherſte, allein ſie verliert 
etwas von ihrem Werthe dadurch, daß der Schwefelkohlenſtoff etwas 
unangenehm zu tractiren iſt, und daß fie ſehr große Vorſicht in De- 
treff genäherten Feuers erheiſcht. 

Hr. H. Herzog in Aarau, ein junger Artilferieofficier, der ſich 
mit großem Fleiß dem Studium der militäriſchen Feuerwerkerei ergibt, 
und eine große Reihe von Pulverunterſuchungen ausführte, beklagte 
ſich bei mir über die zeitraubenden Methoden der Analyſen, und ich 
rieth ihm, die unten bezeichnete zu verſuchen. Dieß geſchah von dem— 


16) Einen Auszug aus dieſer Abhandlung haben wir bereits im polytechniſchen 
Journal Bd. LXXXII. S. 342 mitgetheilt. A. d. R. 


4 * 


52 Bolley, Verfahren das Schießpulver zu analyſiren. 


ſelben, und ich überzeugte mich ſeither auch von der Brauchbar— 
keit jener Methode. 

Das Verfahren beruht auf der längſt bekannten, bis jezt aber, 
ſo viel mir bekannt, in dem Sinn noch nicht benuzten Thatſache: daß 
die ſchwefligſauren Salze den Schwefel aufzulöſen vermögen und da— 
mit unterſchwefligſaure Salze bilden. 

Man ſtellt ſich zunächſt ſchwefligſaures Natron dar durch Ein— 
leiten von ſchwefliger Säure in eine Auflöſung von kohlenſaurem 
Natron, bis zur völligen Austreibung der Kohlenſäure. 

Nachdem eine getroknete abgewogene Menge Schießpulver mit 
Waſſer zur Auslaugung des Salpeters längere Zeit auf einem Pa— 
pierfilter behandelt worden, wird der auf dem Filter gebliebene Rük— 
ſtand wieder möglichſt gut getroknet und gewägt. Dieß Gemenge von 
Kohle und Schwefel wird nun in eine Auflöſung von ſchwefligſaurem 
Natron gebracht (um ſicher zu ſeyn, etwa 20 bis 24 Theile trokenes 
ſchwefligſaures Natron auf 1 Theil des Gemiſches von Kohle und 
Schwefel) und 1 bis 2 Stunden in einem Glaskolben gekocht, mit 
der Vorſicht, daß die Maſſe nicht eintrokne. Alsdann wird filtrirt, 
die auf dem Filter zurükbleibende Kohle ausgewaſchen, getroknet, und 
dem Gewichte nach beſtimmt. Der Gewichtsverluſt iſt Schwefel. 

Man kann ſich von der vollkommenen Abſcheidung des Schwefels 
überzeugen durch Erhizen eines Theiles dieſes Kohlenrükſtandes auf 
einem Platinbleche. Bei obigen Verhältniſſen iſt es kaum wahrſchein— 
lich, daß der Verſuch jemals mißlinge; indeß kann man, wenn man 
das Mißlingen fürchtet, nur einen Theil des getrokneten Schwefel— 
Kohlengemenges verwenden, und ſollte der Proceß nur unvollkommen 
gelungen ſeyn, alsdann das Uebrige unter Beſeitigung der im vori— 
gen Fall hindernden Umſtände zu einem zweiten Verſuch nehmen. 
So erſpart man ſich das nochmalige Ausziehen des Salpeters und 
das erſte Troknen. Macht man es auf die lezt angegebene Art, ſo 
wird es gut ſeyn, das Gemenge recht innig zuſammenzureiben, weil 
doch möglicherweiſe bei der Behandlung mit Waſſer die auf dem 
Filter zuoberſt befindliche Maſſe die kohlenreichere iſt. (Schweizer 
Gewerbe-Blatt. 1842. S. 297.) 
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XIII. 


Ueber die Fehler und den geringeren Werth des Eiſens, 
welches in Hohoͤfen mit heißem Wind gewonnen wird. 
Aus dem Moniteur industriel, 18. und 21. Aug. 1842. 


Das neue Verfahren Eiſen in den Hohöfen mit heißem Winde 
auszuſchmelzen wurde bisher nur von einem Geſichtspunkte aus, 
nämlich dem Koſtenpunkt, in Betrachtung gezogen; die Bekämpfung 
deſſelben aber beruht auf der Qualität des Products, und es ſcheint 
aus den Thatſachen hervorzugehen, daß die gehoffte Erſparung zu 
einem wahrhaften Verluſt wird, indem der Minderwerth des ſo ge— 
wonnenen Eiſens, wie behauptet wird, noch um Vieles größer iſt. 
Wir wollen über eine ſo wichtige Frage hier keineswegs aburtheilen, 
es iſt aber unſere Pflicht, die Elemente dazu unſeren Leſern vorzu— 
legen und ihre Aufmerkſamkeit auf einen die Producenten ſowohl als 
die Conſumenten intereſſirenden Gegenſtand hinzulenken. 

Das Mining-Journal theilte verſchiedene, dieſen Gegenſtand be— 
treffende ſehr wichtige Documente mit. Es handelt ſich hier nicht 
nur um die Erſparung von Pfunden, Schillingen und Pfennigen, 
heißt es darin, ſondern um das Leben von Menſchen, welches fo oft 
von dem zum Bau der Eiſenbahnſchienen, Waggons und Locomoti— 
ven verwendeten Material abhängt. 

Auszug einer Abhandlung über die reſpectiven Eigenſchaf— 
ten des in Hohöfen mit kalter und heißer Gebläſeluft 
gewonnenen Eiſens; von Hrn. Hartop, Civilingenieur und 
Bergwerksdirector. 

Die Anwendung erhizter Gebläſeluft wurde im Jahre 1829 bei 
den Hohöfen am Clydefluß, bei Glasgow eingeführt, und Dr. Clark 
erſtattete der Aten Verſammlung der brittiſchen Geſellſchaft im 
J. 1834 Bericht darüber. Dieſem Berichte mangelte aber nach Hrn. 
Hartop die Genauigkeit; lezterer gibt die wirkliche Erſparung bei 
der Anwendung erhizter Gebläſeluft auf die Tonne Roheiſens, wie 
folgt, an: 

An verbrauchter Steinkohle. . 14 Fr. 


An Arbeitslohn * „* * 0 * 0 0 0 * 0 * * * 2 a 80 Gent. 
16 Fr. 80 Cent. 


Hievon iſt wieder abzuziehen: 


Kür eine größere Quantität Erzes 1 Fr. 65 Cent. N 
Transport n nes 7 — — 
Steinkchle zum Erhizen des Winds 1 — — — 
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Uebertrag 9 Fr. 80 Cent. 

Hinzuzurechnen iſt für die größere Quantität erzeug— 

ten Eiſens bei jedem Ofen . une 
Wodurch die Erfparung bei der Tonne wit gage 
Luft erblaſener Gaͤnſe ſich berechnet auff. 15 Fr. 55 Cent. 

Im Jahre 1835 war dieſe Art Roheiſens in Dublin, nach 
Hrn. Hartop's Angaben, um 21 Fr. 85 Cent. per Tonne weniger 

werth, was aber beſtritten wurde. Gegenwärtig aber nach 7 Jahren 

von den geſchikteſten Chemikern wiederholter Erfahrungen, iſt der Preis 
des mit erhizter Gebläſeluft gewonnenen Roheiſens erſten Guſſes be— 
kanntermaßen um wenigſtens 40 Fr. per Tonne geringer als der 

des mit kalter Luft erzeugten. 


Dieſer Unterſchied rührt nach Hrn. Hartop 1) davon her, daß 
dieſes Eiſen außerordentlich ſpröde und zu den meiſten Anwendungen 
nicht dienlich iſt; 2) davon, daß es bei der zweiten Schmelzung 10 
Proe. verliert; 3) daß es äußerſt ungleich iſt und beim Erkalten un⸗ 
regelmäßig ſchwindet, daher man mit derſelben Form Stüke von vers 
ſchiedener Größe erhält, deren Ausarbeiten und Repariren ungeheure 
Koſten macht; J iſt es nicht rein und es müſſen alle Stüke von dieſem 
Gußeiſen noch der Drehbank, der Hobelmaſchine, der Bohrmaſchine 
u. ſ. f. unterworfen werden. Dabei geſchieht es oft, daß man einen 
Fehler erſt am Ende der Arbeit gewahr wird und alle Koſten ver— 
loren ſind. — Hr. Hartop überzeugte ſich ferner von dem gerin— 
gen Widerſtand des mit erhizter Gebläſeluft bereiteten Gußeiſens 
gegen den Stoß, durch die vielen geſprungenen Gänſe, die er im 


5 — 75 — 


Hofe der Gießereien fand und welche alle von dieſer ſo fälſchlich. 


eine Verbeſſerung genannten Bereitungsart herrührten. 


Folgende Beobachtungen hierüber rühren von dem von der 
Dubliner Geſellſchaft mit der Unterſuchung dieſer Sache beauftragten 
einſichtsvollen Ingenieur in Mancheſter, Hrn. Fairbairn, her. 


Der Verſuch mit dem Gußeiſen aus den beiden Hütten von 
Elſacar und Milton, in welchen dieſelben Materialien angewandt 
werden, in der einen mit heißem Wind, in der anderen mit kaltem, 
gab im Mittel folgende Reſultate. Wenn das mit kalter Luft er- 
blaſene Gußeiſen von Elſacar eine Kraft = 1000 zeigt, fo iſt die 
des mit erhizter Luft bereiteten von Milton nur 809. Dem Stoße 
widerſteht das Gußeiſen von Elſacar mit einer Kraft von 1000; 
das von Milton nur mit einer Kraft von 858. Hr. Hartop 
verſichert aber, daß der Unterſchied noch weit größer ſey, indem dem 
als Muſter verarbeiteten Erze zu Milton Rotheiſenſtein von Ulver— 
ton zugeſezt worden war, um dem Gußeiſen mehr Kraft zu geben; 
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es geſchieht dieß nämlich ſchon ſeit langer Zeit, wenn Gußeiſen zu 
Schwarzblech und zum Kanonenguß bereitet werden ſoll. 

In einem zweiten, von Hrn. Fairbairn berichteten Verſuche 
wurden von Stangen aus denſelben Rohſtoffen, welche aber nach den 
zweierlei Methoden erzeugt waren, die mittelſt kalter Luft erzielten 
bei einer Belaſtung mit 392 Pfd. in derſelben Zeit viel weniger ge— 
bogen als die mit erhizter Gebläſeluft bereiteten. Die mit kalter 
Luft bereiteten Stangen bogen ſich bis zu einer Gewichtsauflage von 
448 Pfd. fort, wo ſie dann nach 35 Tagen brachen. Alle mit 
erhizter Luft bereiteten Stangen aber brachen ſchon 
beim Auflegen deſſelben Gewichts von 448 Pfd. 


Troz dieſer und vieler anderen Thatſachen wurde das ſo ge— 
wonnene Eiſen unaufhörlich als den Vorzug vor dem anderen ver— 
dienend empfohlen, bis die im Kleinen angeſtellten Proben, auf welche 
man ſich dabei ſtüzte, von den conſtanten Erfahrungen der Ingenieurs 
und Fabrikbeſizer widerlegt wurden. Seit der neuen Verbeſſerung 
iſt Alles anders: hier brechen Hunderte von Chairs, wo ſonſt in der— 
ſelben Zeit kanm 10 brachen; hier werden koſtſpielige Maſchinen in 
ungewöhnlich ſchneller Zeit zu Grunde gerichtet. Rechtſchaffene Ma— 
ſchinenbauer müſſen ihre Berechnungen nach neuen Grundlagen ma- 
chen, neue Modelle anfertigen, um, ſo viel als möglich, enormen 
Verluſten und der Täuſchung ihrer Abnehmer vorzubeugen. Ver⸗ 
nünftige, humane, für Menſchenleben beſorgte Steinkohlengruben- und 
Fabrikbeſizer ſezen in ihre Verträge wegen Maſchinen die beſondere 
Klauſel, daß kein mittelſt heißer Gebläſeluft gewonnenes Gußeiſen 
dazu genommen werden dürfe. 


Endlich ſtellte Hr. Told von Leeds in den Jahren 1840 und 
1841 die genaueſten Verſuche an und veröffentlichte die den obigen 
entſprechenden Reſultate in einer Abhandlung. Man bedurfte Ge— 
wichte von 25, 30 bis 33, um Stangen von mit kalter Luft berei— 
tetem Gußeiſen zu brechen, während eben ſolche Stangen von mit 
heißer Luft bereitetem Gußeiſen durch Gewichte von 16 bis 17 ſchon 
brachen. 

Die von Hrn. Hartop angeführten, mit geſchmiedetem Eiſen 
angeſtellten Verſuche, beziehen ſich auf acht Eiſenſorten. Die Stan⸗ 
gen der erſten Reihe hatten 2%, (engl.) Zoll im Durchmeſſer. Sie 
beſtanden aus geſchmiedetem Eiſen, welches aus kalterblaſenem Guß⸗ 
eifen bereitet war; aus Bandeiſen (fer de riblon); aus geſchmiede— 
tem Eiſen, bereitet aus heiß erblaſenem Gußeiſen; die Gewichte, 
welche nöthig waren, um ſie durch eine directe und conſtante Span⸗ 
nung zu brechen, wichen ſehr wenig von einander ab; wenn die 
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Stangen aber gleichtief eingeſchnitten wurden, um ſie mit dem Ham— 
mer zu brechen, ſo war folgendes die mittlere Anzahl der Schläge: 

Mit kalter Luft erblaſenes Eiſen . .. 6 Schlaͤge 

DS Tr 4 ARE RI Sb are, N 

Mit heißer Luft erblafenes Eiſen . .. 1 Schlag nur. 

Folgendes iſt das Reſultat der Verſuche mit der zweiten und 
dritten Reihe Stangen, welche aus Gußeiſen beſtanden, das aus 
demſelben Material gewonnen war. 

Anzahl der 

Flache des erforderlichen 


Durchmeſſer 3 Schläge, um 
Schnitts an der 2. 
der Stangen Stelle des ſie mit einem 


in Zollen. 5 ; 17 Pfd. ſchwe⸗ 
Einſchnitts. ven Hammer 
zu brechen. 
\ LT Tat — 2. — 
Eiſen von Low:Moor, mit kal— 
df alan; 5 9,976 18 
Eiſen von Bierly mit kalter Luft 2,75 4,450 18 
Milton mit erhizter Luft 2,75 4,450 3 
Mit einem 
20 Pfd. ſchwe⸗ 
ren Hammer. 
Eiſen von Elſecar, mit kalter Luft 2,58 3,976 21 
Milton, mit erhizter Luft 2,58 4,203 1½ 


ſo daß alſo der dem verhältnißmäßigen Stoß geleiſtete Widerſtand 
bei geſchmiedetem Eiſen, welches aus Roheiſen, das mit heißem 
Wind erblaſen wurde, dargeſtellt wird, noch geringer iſt als bei dem 
nach demſelben Verfahren bereiteten Roheiſen. Es bedarf kaum er— 
wähnt zu werden, daß die Beſtellungen auf Schmiedeiſen aus mit 
kalter Luft gewonnenem Roheiſen um 150 Fr. per Tonne theurer 
gemacht werden, als die auf Schmiedeiſen aus mit heißer Luft er— 
blaſenem Roheiſen. 


Wir machen noch auf die Aenderung aufmerkſam, welche mit 
dem Bandeiſen (ker de riblon) vorgegangen iſt, ſeitdem mit die— 
ſem Namen die erſte Qualität geſchmiedeten Eiſens bezeichnet wurde. 
Früher war die Einfuhr alten Eiſens vom europäiſchen Continent 
nach England ſehr bedeutend; es wurden Stangen, Blech ꝛc. davon 
gemacht, und da das Eiſenwerk von mit Holzkohle ausgeſchmolzenem 
Roheiſen herrührte, ſo verdienten die davon verfertigten Gegenſtände 
ihren ausgezeichneten Ruf. Allein dieſe Einfuhr hat ſchon längſt 
aufgehört; vielmehr hat die Ausfuhr des engliſchen Eiſens auffallend 
zugenommen und die Fabrikanten wurden auf ihr eigenes altes Ei— 
ſen beſchränkt. Wenn man aber, ſagt Hr. Hartop, bedenkt, wie 
wenig gutes Eiſen in England ſeit einer Anzahl von Jahren gemacht 
wurde, ſo wird man von der zweifelhaften, unperläßlichen oder ſchlech⸗ 
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ten Qualität des Bandeiſens nicht mehr überraſcht ſeyn; daher die 
traurige Rolle, welche das beſte engliſche Bandeiſen jezt im Vergleich 
mit deutſchem ſpielt. 

Die geringere Güte des durch Anwendung heißen Windes er— 
blaſenen Roheiſens und daraus gewonnenen Schmiedeiſens bleibt bei 
den Producten erſter Qualität unbeſtritten; Hr. Hartop macht auch 
auf die Vortheile dieſes Verfahrens für jene Hütten aufmerkſam, de— 
ren Producte keinen Ruf hatten, indem es ihren Befizern einen ſol— 
chen ohne große Opfer und ohne verhältnißmäßige Verbeſſerung der 
Qualität zu verſchaffen möglich machte. Es gab Hohöfen, deren mit 
kalter Luft erblaſenes Roheiſen ſo ſchlecht war, daß jede Verände— 
rung nur von größtem Nuzen ſeyn könnte. 

Noch iſt man allgemein der Meinung, daß das einzige Mittel, 
ſich des Anthracits in den Hohöfen bedienen zu können, die Anwen— 
dung erhizter Gebläſeluft und daß das ſo bereitete Roheiſen von der 
beſten Beſchaffenheit ſey. Hr. Hartop ſchreibt dieß nur der größe— 
ren Reinheit des Brennmaterials zu. Aber auch zu dieſem Behufe 
iſt die Anwendung des heißen Windes ſchädlich nach einem der poly— 
techniſchen Geſellſchaft in Grenouille von einem ſehr geſchikten Prak— 
tiker erſtatteten Bericht. Demſelben war es gelungen, ſich des An— 
thracits in geeignetem Verhältniß mit Kohks vermengt zu bedienen 
und das auf dieſe Weiſe mit kalter Luft gewonnene Roheiſen war 
unter übrigens gleichen Umſtänden viel beſſer als das mit heißem 
Wind erblaſene. 

Die Güte und Stärke des Eiſens iſt von einer Wichtigkeit, 
welche mit den durch den Dampf bezwekten raſchen Verbindungs— 
mitteln immer zunimmt. Eine Unzahl von Menſchen wird täglich 
zu Land und zu Waſſer mit Maſchinen fortgeſchafft. Wie ſorgfältig 
unterſuchen wir beim Kauf eines Pferdes, welches uns in einer 
Stunde mit einer Geſchwindigkeit von 2 bis 3 Meilen fortziehen 
oder tragen ſoll, die Beine deſſelben! Bei Dampfmaſchinen können 
wir eine ſolche Unterſuchung nicht ſo leicht anſtellen, wollen aber 
dreimal ſo ſchnell damit reiſen, und unſere Gefahr mit denſelben iſt 
verhältnißmäßig noch größer. Man darf nicht vergeſſen, daß zwei 
Cylinder Beſtandtheile der uns ziehenden Maſchine ſind, in welchen 
in der Minute wenigſtens 280 Kolbenſtöße ſtattfinden, deren jeder 
einem Druk von 9280 Pfd. gleichkommt. Ferner ſind bei einem 
Eiſenbahnzuge 40 bis 50 Räder mit ihren Achſen vorhanden, welche 
alle 4 bis 5 Meter über die Schienenfugen hingehen, die einen em— 
pfindlichen Stoß verſezen, die Stöße nicht zu rechnen, welche nicht 
gefühlt oder nicht erklärt werden können. Es iſt daher höchſt noth— 
wendig, daß das zu ſolchen Zweken dienende Eiſen gut ſey, und 
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zwar nicht nur als Träger oder in der Längenrichtung, ſondern daß es 
auch dem Stoße widerſtehe. Ein Unglüksfall iſt in Folge eines ſchnellen 
unerwarteten Bruchs eines einzigen der vielen vorhandenen Stab— 
eiſen- oder Gußeiſenſtüke wirklich beinahe unvermeidlich. Die Hütten- 
meiſter, welche, ohne zu ſehr auf die Koſten zu ſehen, ein gutes Ei— 
ſen zu produciren bemüht ſind, verdienen daher alle Unterſtüzung, 
Schuz und Lob; um zu zeigen, wie weit ſich dieſer Schuz erſtreken 
müſſe, verdient folgende Mittheilung verbreitet zu werden. 

Das in England im J. 1830 in Gänſen abgeſtochene Roheiſen 
betrug 653,000 Tonnen. — Im J. 1840 betrug es 1,396,400 Ton. 
(zu 1000 Kilogr.). — Der Preis war zur erſten Zeit ſchon gering, 
iſt aber ſeit Anwendung der erhizten Gebläſeluft noch mehr gefallen, 
nämlich: 
von 207,50 Fr. (im J. 1836) auf 125 Fr. die Tonne im J. 1842, 

bei dem mit kalter Luft er⸗ 
blaſenen Roheiſen, 
von 192,50 — — auf 90 — mitheißerkuft erblaſenen. 

Ich habe in Erfahrung gebracht, ſagt Hr. Hartop, daß Roh— 
eiſen Nr. 1, mit heißem Wind gewonnen, zu 78 Fr. per Tonne ge— 
liefert wurde, während der Mittelpreis des mit kaltem Wind berei— 
teten Roheiſens Nr. 1 vor ein paar Jahren 237,50 Fr. war. — 
Dieſe Verminderung des Preiſes iſt um ſo auffallender, als der Ar— 
beitslohn, welcher beinahe 75 Proc. des Koſtenbetrags ausmacht, ſich 
in dieſer Zeit eher erhöht hat. Man ſchloß daraus, daß das Roh— 
eiſen in Gänſen erſter Qualität durch die bloße Einführung des hei— 
ßen Windes wenigſtens noch 37,50 Fr. über das hinaus verloren 
hat, was es ſchon durch den ſchlechten Zuſtand des Handels im All— 
gemeinen verloren hätte. 

Aus allem Vorausgehenden ſchließt Hr. Harto p, daß die Eins 
führung des heißen Windes in den Hohöfen, 15 Fr. Erſparung bei 
Erzeugung einer Tonne Roheiſens einerſeits, und 22,50 Fr. bei der 
Gewinnung des Stangeneiſens herbeiführte; daß ſie andererſeits den 
Preis des Roheiſens in Gänſen, welches zu 75 Fr. per Tonne durch 
daſſelbe geliefert wird, herabdrükte, ſo wie auch den des Stangen— 
eiſens, welches auf 125 Fr. per Tonne kommt. In vielen Fällen 
aber iſt Schmied» und Gußeiſen, mit erhizter Luft bereitet, zur Ans 
wendung ganz ungeeignet, indem Menſchenleben dadurch in Gefahr 
geſezt würden. 

Einigen ihm gemachten Einwendungen begegnet Hr. Hartop 
damit, daß die Verſuche nicht nur mit einer einzigen Sorte Stab» 
eiſen und Roheiſen, ſondern mit den Hüttenproducten von Süd- und 
Nordwales, von Staffordſhire, Yorkfhire und Schottland angeſtellt 
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wurden und ſich bei allen der Vorzug des mit kalter vor dem mit 
erhizter Luft bereiteten Eiſens wohl bewährte. Schließlich theilt er 
die gegenwärtigen Preiſe mit, wie folgt: 
Mit kalter Luft erblaſenes Roheiſen von Südwales Nr. 1 87,50 Fr. 
Mit erhizter Luft erblaſenes Noheifen von Clyde Nr. 1 62,50 — 
Hr. Hartop faßt alle Reſultate dieſer Unterſuchung in folgen- 
den Säzen zuſammen: 
Erſparung bei der Bereitung des Roheiſens in Gänſen 
durch Anwendung erhizter Gebläſeluft, im Durchſchnitt 15,60 Fr. 
Minderwerth dieſes Roheiſens zum Verkauf, im Mittel 25 — 
Minderwerth in Norkſhire . J n. U ne ine 
Minderwerth der Gegenſtände der 1 Schmelzung 
dieſes Roheiſens beim Anſchaffen der Eiſenbahnchairs 
(nach genauen Verſuchen geſchikter Ingenieurs). . 100 — 
Minderwerth des Stabeiſens, welches aus Roheiſen 
bereitet iſt, das mit heißem Wind erblaſen wurde, 
beim Verkauf „ Bi eine 
Dieſer Minderwerth des Schmiedeiſens ſcheint rm Hartop 
zu Anwendungen, wo Menſchenleben im Spiele iſt, noch zu gering 
zu ſeyn. 


XIV. 


Vorſchlag, die Volta'ſche Elektricitaͤt zum Kattundruken an⸗ 
zuwenden; von Hrn. Baggs. 
Aus Sturgeon’s Annals of Electricity, Julius 1842, S. 49. 


Wir wollen unſere Abhandlung mit einer kurzen Einleitung über 
die Volta'ſche Elektricität beginnen. Taucht man eine Kupfer- und 
eine Zinkplatte gleichzeitig in verdünnte Schwefelſäure, ſo fängt das 
Zink an ſich aufzulöſen und die Blaſen des Waſſerſtoffgaſes, welches 
durch Zerſezung des Waſſers frei wird, entwikeln ſich von ſeiner 

Oberfläche aus; das Kupfer hingegen bleibt unaffieirt, fo lange die 
zwei Metalle ſich einander nicht berühren: in dem Augenblik jedoch, 
wo man fie in Berührung bringt, entwikelt ſich faſt alles Waſſer— 
ſtoffgas von der Oberfläche des Kupfers, obgleich das Zink noch im— 
mer das einzige Metall iſt, welches ſich aufzulöſen fortfährt. Durch 
die Berührung dieſer Metalle unter den angegebenen Umſtänden kommt 
eine außerordentliche Kraft, die galvaniſche, in Circulation; dieſelbe 
bringt bei ihrer Strömung vom Zink zur Säure, von der Säure zum 
Kupfer und vom Kupfer wieder zurük zum Zink, eine beſondere Claſſe 
von Wirkungen hervor. Indem man eine Anzahl ſolcher Plattenpaare 
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miteinander verbindet, ſo daß die von jedem Paar erzeugte Elektrieität 
durch die ganze Reihe eirculirt, erhöht man die Intenſität der gal— 
vaniſchen Kraft bedeutend und erhält eine ſogenannte zuſammengeſezte 
Volta'ſche Batterie. Bringt man dann an den zwei Enden der Bat— 
terie Drähte oder Streifen von biegſamem Metall an, ſo kann man 
leicht einen elektriſchen Strom durch jeden Körper leiten, auf welchen 
man zu wirken wünſcht. | 

Angenommen, man leite dieſen Strom durch eine Auflöfung von 
ſalzſaurem Natron oder einem anderen Salz, ſo findet Zerſezung des 
Waſſers ſowohl als des Salzes ſtatt und die frei gewordenen Ele— 
mente begeben ſich nach den zwei Polen oder Enddrähten der Bat— 
terie. Der Waſſerſtoff des Waſſers und das Alkali des Salzes er— 
ſcheinen am ſogenannten negativen Pol, während der Sauerſtoff und 
die Säure ſich an den poſitiven Pol begeben; beſteht lezterer aus 
einem Metall, welches eine ziemlich ſtarke Verwandtſchaft zum Sauer— 
ſtoff hat, ſo wird es angegriffen und aufgelöſt. Durch geeignete An— 
wendung dieſer einzigen Thatſache iſt man im Stande die ſchönſten 
Deſſeins mittelſt Volta'ſcher Elektrieität darzuſtellen. N 

Wenn z. B. in zwei Farben, Blau und Braun, gedrukt werden 
ſoll, ſo muß man die Drukform ſo zuſammenſezen, daß ſie dem 
Zeuge, worauf ſie zu liegen kommt, verſchiedenartige Metalle an 
verſchiedenen Stellen ſeiner Oberfläche darbietet. Die Metalle müßten 
in dieſem Falle Eiſen und Kupfer ſeyn und das Verfahren beim 
Druken beſtände in Folgendem: 

Auf eine ebene, mit dem negativen Pol einer geladenen Volta 
ſchen Batterie verbundene Metallplatte legt man zwei oder drei Schich— 
ten Kattun, welcher vorher mit einer Miſchung von ſalpeterſaurem 
katron und eiſenblauſaurem Kali befeuchtet worden iſt. Auf den 
Kattun legt man dann die metallene Drukform. Es bleibt noch Alles 
unverändert, bis man die obere Platte mit dem poſitiven Draht be— 
rührt; in dem Augenblik aber, wo dadurch die Kette geſchloſſen wird, 
erfolgt eine Zerſezung der Salzlöſung: Waſſerſtoff Kali und Natron 
gehen an den negativen Pol, während Sauerſtoff, Salpeterſäure und 
Eiſenblauſäure ſich an den poſitiven Pol begeben, wo ſie auf die ſich 
ihnen darbietenden Metalle wirken und augenbliklich eine genaue Co— 
pie des Deſſeins in den gehörigen Farben erzeugen. Der Hergang 
iſt einleuchtend: eiſenblauſaures Eiſen iſt blau und eiſenblauſaures 
Kupfer braun; dieſe Pigmente entſtehen alſo, wo immer die zwei 
Metalle den Zeug berühren. 

Das ſalpeterſaure Natron wird der Beize zugeſezt, um den 
Durchgang der Elektrieität zu erleichtern und die Bekruſtung der 
Metalle auf der Drukform mit unauflöslicher Subſtanz zu verhin⸗ 


Baggs, die Volta'ſche Elektrieität zum Kattundruken anzuwenden. 61 


dern; leztere würde ohne dieſen Zuſaz unvermeidlich ſtattfinden, ſo 
daß man nach zwei oder drei Operationen nicht mehr fortdruken 
könnte. 

Wir wollen nun auf ein anderes Beiſpiel übergehen. Um 
Roth und Schwarz zu druken, muß der Zeug mit Thonerdebeize ge— 
tränkt und das Muſter auf der Form bloß aus einem Metall —- 
nämlich Eiſen — verfertigt werden. Daſſelbe wird wie im vorher— 
gehenden Beiſpiele mit dem poſitiven Pol der Batterie berührt und 
nachdem der elektriſche Strom durch den Zeug gegangen iſt, nimmt 
man lezteren durch ein Krappbad. An allen Stellen, wo das Muſter 
mit dem Zeug in Berührung kam, wird ſich derſelbe dann ſchwarz 
färben, an den übrigen dagegen roth. 

Das Verfahren läßt ſich auch anwenden, um zu äzen oder eine 
örtliche Farbenveränderung hervorzubringen. 

Legt man einen Kattun, welcher ſchon mit Berlinerblau gefärbt 
iſt, mit ſalpeterſaurem Natron befeuchtet auf den poſitiven Pol der 
Batterie und bedekt ihn mit einer Zinkplatte, ſo wird ſich in dem 
Augenblik, wo man das Zink mit dem negativen Draht berührt, das 
Blau in ein ſchönes Braun verwandeln und zwar auf allen Stellen 
des Zeugs, welche die Elektricität durchlaſſen; ſobald nämlich das 
Alkali an die negative Platte gelangt, zerſezt es das Berlinerblau, 
verbindet ſich mit deſſen Säure und ſcheidet das Eifenoryd aus. 

Mit Indigo gefärbter Zeug, welchen man mit einer Auflöſung 
von Kochſalz befeuchtet (die mit Salzſäure ſchwach angeſäuert wurde), 
wird durch die Batterie am poſitiven Pol gebleicht; lezterer muß in 
dieſem Fall aus Platin beſtehen. 

Bei allen dieſen Verſuchen muß man die Beizen mit etwas 
Stärke ꝛc. verdiken, damit die Farben nicht austreten. 


Der Verfaſſer iſt wirklich der Anſicht, daß durch Einführung 
ſeines Verfahrens in den Kattundrukereien die gegenwärtig gebräuch— 
lichen Maſchinerien ſehr vereinfacht, auch die zahlreichen Operationen 
behufs der Darſtellung vielfarbiger Muſter in ächten Farben bedeu— 
tend vermindert würden. Ganz abgeſehen von den großen Schwie— 
rigkeiten, womit die Production untadelhafter Waare auf dieſem 
Wege verbunden wäre, muß es dem Theoretiker wie dem Praktiker 
ſogleich einleuchten, daß ein derartiges Drukverfahren ohne Vergleich 
koſtſpieliger als das gewöhnliche ſeyn wird, weil die Pigmente oder 
die Baſen der Farben von der Drukform ſelbſt durch Oxydation ih— 
res Metalls und Uebertragung deſſelben auf den Zeug hergenommen 
werden und zwar mittelſt der Einwirkung einer Kraft, deren Ge— 
winnung noch beſondere, nicht unbedeutende Koſten verurſacht. Hr. 
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Baggs ließ ſich das Prineip ſeines galvaniſchen Drukverfahrens 
früher ſchon für die Fabrication bunter Papiere patentiren (polyt. 
Journal Bd. LXXXI S. 308). E. D. 


XV. 


Einfaches Verfahren das Chlorſilber auf galvaniſchem Wege 
zu reduciren; von Ferd. Oechsle, Mechanikus und groß: 
herzogl. badiſcher Goldeontroleur. 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Es iſt eine bekannte Sache, welche Umſtände und Schwierigkei⸗ 
ten ſich bei der Reduction des Chlorſilbers auf dem gewöhnlichen 
Wege, nämlich durch Schmelzen deſſelben mit Potaſche, darbieten. 
Man mag dabei noch ſo behutſam zu Werke gehen, ſo hat man doch 
immer einen kleinen Silberverluſt; die aufgewendete Potaſche, Koh⸗ 
len und Zeit nicht zu rechnen. 

Um nun dieſes alles zu umgehen und das Chlorſilber auf eine 
einfache, gefahrloſe und wohlfeile Weiſe zu reduciren, bediene ich mich 
des galvaniſchen Stromes, und zwar auf folgende Weiſe: 

Das Chlorfilber wird vollkommen ausgeſüßt, fo daß es gar 
keine Säure mehr zurükhält, bis zu einem diken Brei eingetroknet 
und nun wieder mit einer geſättigten Kochſalzlöſung angerührt und 
in eine poröſe Thonſchale, d. h. einen Blumentopf oder den Unter— 
ſaz eines Blumentopfes gegoſſen. In eine zweite Schale von Por— 
zellan, oder irgend einer anderen der Schwefelſäure widerſtehenden 
Maſſe, wird eine entſprechend große amalgamirte Zinkplatte auf zwei 
Holzſtäbchen gelegt und ſolche mit etwa 16 — 20fach verdünnter 
Schwefelſäure übergoſſen. Auf die Zinkplatte werden ebenfalls zwei 
Holz- oder Glasſtäbchen gelegt und auf dieſe die mit dem präparir— 
ten Chlorſilber angefüllte poröſe Thonſchale geſtellt. In die poröſe 
Thonſchale legt man eine dünne Silber- oder Platinplatte und ver— 
bindet ſolche vermittelft eines Silber- oder Platinſtreifens mit der in 
der unteren Schale liegenden Zinkplatte. Dadurch entſteht nun zu— 
gleich eine galvaniſche Aetion, was man leicht an dem die beiden 
Platten verbindenden Metallſtreifen ſehen kann, indem in der unteren 
Schale Waſſer zerſezt wird und das gebildete Gas in kleinen Bläs— 
chen aufſteigt. Nach einer halben Stunde ſchon wird man bemerken, 
daß ſich das in der Nähe der Platinplatte befindliche Chlorſilber grau 
färbt, welches nun ſchon metalliſches Silber iſt. Man läßt den Ap⸗ 
parat fo lange in Thätigkeit, bis alles Chlorſilber redueirt iſt, was 
man daran erkennt, wenn daſſelbe beim Umrühren die darauf ſtehende 
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Flüſſigkeit nicht mehr milchig färbt, ſondern dieſelbe vollkommen waſ— 
ſerhell erſcheint, und das redueirte Silber eine große Menge Gas 
ausſtößt. Von Zeit zu Zeit ſieht man nach, ob an dem Verbin— 
dungsſtüke noch Waſſer zerſezt wird, und iſt dieſes nicht mehr der 
Fall, ſo gießt man etwas friſche Schwefelſäure zu. Die Salzlöſung 
wird nun abgegoſſen, das metalliſche Silber getroknet und in einem 
Tiegel mit ein wenig Potaſche vor dem Blaſebalge geſchmolzen. 


Auf dieſe Weiſe erhält man ein chemiſch reines Silber, deſſen 
Reduction nicht den vierten Theil ſo viel koſtet, als wenn man es 
mit Potaſche ſchmilzt. Um z. B. das Chlorſilber von 1 Mark Fein⸗ 
ſilber zu reduciren, bedarf man etwa 6 — 8 Loth Zink und einige 
Loth Schwefelſäure, wogegen man ſonſt 3 Mark Potaſche, einen 
großen Tiegel und eine entſprechende Menge Kohlen aufzuwenden 
und noch dabei 2 — 3 Stunden mit dem Schmelzen zu thun hatte, 
und ſtets in Sorge ſeyn mußte, daß das im Tiegel befindliche Sil— 
ber überkoche, während man jezt das ſchon metalliſche Silber in einem 
kleineren Tiegel ohne alle Gefahr und Verluſt vor dem Blaſebalge 
ſchmelzen kann. 


Um das über den Apparat Geſagte zu verdeutlichen, füge ich 
eine Skizze deſſelben, Fig. 36 und 37, bei. 


A, A iſt eine Schale von Porzellan; B, B eine poröſe Thon— 
ſchale; 2, 2, z, 2 eine amalgamirte Zinkplatte; P die in dem Chlor— 
ſilber liegende Platin- oder Silberplatte; c,c,c,c die Holzſtäbchen, 
auf denen die Zinkplatte ſo wie die poröſe Thonſchale liegt; 1 der 
die Zinkplatte mit der Platinplatte verbindende Metallſtreifen; A, A 
wird mit verdünnter Schwefelſäure, B, B mit dem (mit Kochſalzlöſung 
getränkten) Chlorſilber gefüllt. 


Das auf dieſe Weiſe gewonnene feine Silberpulver dient auch 
vorzüglich dazu, um Wachsabgüſſe zur Galvanoplaſtik mit einem fei— 
nen Metallüberzuge zu verſehen und ſie ſo zum galvaniſchen Leiter 
zu machen, indem daſſelbe außerordentlich fein vertheilt iſt und ſich 
deßhalb leicht mit einem weichen Pinſel auftragen läßt. 
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XVI. 


Verfahren, um Bronze auf galvaniſchem Wege niederzu— 
ſchlagen oder zu bilden; von Hrn. v. Ruolz. 
Aus den Comptes rendus, Aug. 1842, Nr. 6. 


Schon Becquerel's ſinnreiche Anwendungen der Elektrochemie 
in der Metallurgie machten es wahrſcheinlich, daß es gelingen dürfte, 
auch Metalllegirungen auf galvaniſchem Wege aus Auflöfungen nie— 
derzuſchlagen. Ich habe mich mit dieſem Gegenſtande beſchäftigt und 
glaubte mich dabei beſonders an die Bronze oder das Geſchüzmetall 
halten zu müſſen, weil dieſe Legirung wegen ihrer zahlreichen An— 
wendungen eine der wichtigſten iſt. F 

Geſeze der gleichzeitigen Fällung. — Aus meinen 
Verſuchen geht hervor, daß man folgende Bedingungen erfüllen muß, 
um zwei Metalle gleichzeitig auf galvaniſchem Wege niederzuſchlagen: 

1) Die beiden zu vermiſchenden Metallauflöſungen dürfen ſich 
nicht gegenſeitig zerſezen, ſo daß irgend eine unauflösliche Verbin— 
dung entſtünde; 

2) es genügt nicht, die Meta llauflöſungen in ſolchem Verhältniß 
zu miſchen, daß ihr Gehalt an beiden Metallen zuſammengenommen 
der verlangten Legirung entſpricht, ſondern es muß dabei auch das 
Fällungsgeſez jedes einzelnen Metalls berükſichtigt werden, mit ande— 
ren Worten, die elektriſche Kraft, welche nöthig iſt, um in einer 
Zeit x eine beſtimmte Menge von jedem derſelben niederzuſchlagen. 

Galvaniſche Fällung von Bronze. — So muß man, 
um eine Legirung zu erhalten, welche aus 90 Kupfer und 10 Zinn 
beſteht, eine Auflöſung anwenden, welche dieſe zwei Metalle in ganz 
anderen Verhältniſſen enthält. Verſchiedene Muſter von bronzir— 
tem Eiſen, welche ich der Akademie übergab und die nach den an— 
geſtellten Analyſen wie das Geſchüzmetall 10 bis 20 Proc. Zinn 
enthalten, wurden dargeſtellt, indem man eine Säule mit conſtantem 
Strom (Daniell'ſche Becherbatterie) auf eine folgendermaßen zus 
ſammengeſezte Auflöſung wirken ließ: 

Man löſt in 5000 Gewichtstheilen Waſſer ſo viel Cyankalium 
auf, daß die Flüſſigkeit an Baumé's Aräometer 4 Grade zeigt, 
wenn die Temperatur 20° R. beträgt. In dieſer Flüſſigkeit löſt 
man dann bei einer Temperatur von 40 bis 48 R. 30 Theile 
troknes Cyankupfer auf und zulezt bei derſelben Temperatur noch 
10 Theile Zinnoryd (Zinnbioxyd). Ein Theil des Zinns redueirt 
ſich zu Metall und bildet daher ein ſchwarzes Pulver; das übrige 
löͤſt ſich höchſt wahrſcheinlich nicht als Doppeleyanid, ſondern als 
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zinnſaures Kali auf, und zwar durch den in der Chankalium⸗Löſung 
enthaltenen Alkali-Ueberſchuß. 

Dieſes galvaniſche Bronziren dürfte für viele eiſerne Gegen— 
ſtände angewandt werden, wofür ſich das Verkupfern theils wegen 
der unangenehmen Farbe des Rothkupfers, theils wegen der Ver— 
änderlichkeit dieſes Metalles nicht eignet; auch für Kunſtgegenſtände 
aus Gußeiſen wäre es ſehr zu empfehlen. 

Verbleien. — Ich wußte an dem früher hiezu angegebenen 
Verfahren (polyt. Journal Bd. LXXXIII. S. 141) nichts zu än⸗ 
dern und übergab ſeitdem der Akademie ein eiſernes Rohr, welches 
innen wie außen mit 2 Kilogr. Blei überzogen iſt. Ich glaube, daß 
ſich das galvaniſche Verbleien ſehr vortheilhaft zum Conſerviren der 
Waſſerleitungsröhren anwenden ließe, fo wie ſchwerer Maſchinen— 
theile, beſonders der Dampfmaſchinen von Paketbooten, welche der 
zerſtörenden Einwirkung des Meerwaſſers ausgeſezt ſind; bekanntlich 
wird das Blei von den meiſten chemiſchen Agentien nur ſehr ſchwer 
angegriffen. 

Ich habe auch nach der Form der gewöhnlichen Dachziegel ſolche 
aus Eiſenblech ſchneiden und nach meiner Methode ſtark verbleien 
laſſen; dieſelben können wegen ihrer Leichtigkeit ſtatt der irdenen Zie— 
gel angewandt werden, ohne daß man das übliche Syſtem beim 
Dachdeken ändert. 

Verzinnen. — Ich übergab der Akademie ein Stük eines 
gußeiſernen Karnießes, welches ich mit einer ſtarken Zinnſchichte 
überzog. Nach der Schönheit deſſelben zu urtheilen, könnte man das 
galvaniſche Verzinnen bei einer Menge ſolcher Zierrathen anwenden, 
um ſie gegen den nachtheiligen Einfluß der Luft und Feuchtigkeit zu 
ſchüzen. 

Ueber die reſpectiven Vortheile des galvaniſchen 
Verzinkens, Verbleiens und Verzinnens. — Meine Ver— 
ſuche lieferten in dieſer Hinſicht folgende Reſultate: 

1) Das galvaniſche Verzinken iſt bei großen Gegenſtänden tech— 
niſch unanwendbar, weil es einen ungeheuren Aufwand von eleftri- 
ſcher Kraft erheiſcht: fo reichten 6 Elemente meiner Säule (polyt. 
Journal Bd. LXXXIII. S. 134) hin, um auf einer eiſernen Röhre 
2 Kilogr. Blei abzulagern, während eine ähnliche Röhre mittelſt 
300 Elementen derſelben Säule in gleicher Zeit nur 500 Gramme 
Zink annahm. 

2) Das Zink wird in Berührung mit Eiſen poſitiv; der daraus 
hervorgehende ſchüzende Einfluß erſtrekt ſich jedoch nicht weit, denn 
wenn ſich bei einem verzinkten Gegenſtand ein Theil des Eiſens ent— 
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ſtand auf der übrigen Oberfläche gar nicht verzinkt wäre. Davon 
habe ich mich durch wiederholte Verſuche überzeugt. 

3) Das Zink iſt an und für ſich ein leicht angreifbares Metall 
und ſteht in dieſer Hinſſcht dem Zinn, beſonders aber dem Blei weit 
nach, welchen man überdieß aus dem oben angegebenen Grunde eine 
viel größere Dike geben kann. 

4) Die Uebelſtände des Verzinkens eiſerner Gegenſtände durch 
Eintauchen derſelben in ein Bad geſchmolzenen Zinks ſind bekannt. 

Aus allen dieſen Gründen iſt das Blei (oder nach Umſtänden 
Zinn) als Schuzmittel des Gußeiſens oder Stabeiſens dem Zink vor⸗ 
zuziehen. 

Zum galvaniſchen Verbleien wende ich eine Auflöſung von Blei⸗ 
glätte in Aezkali an; da lezteres ſich nicht zerſezt, ſo läßt ſich das 
einmal bereitete Bad immer wieder benuzen und ſtets auf gleichem 
Sättigungsgrade erhalten, entweder indem man als poſitiven Pol 
ein großes Bleiblatt anwendet, wovon ſich ſo viel auflöſt, als Blei 
niedergeſchlagen wurde, oder indem man das Bad in dem Maaße, als 
es ſich erſchöpft, wieder mit Bleiglätte ſättigt. Die Handarbeit und der 
Aufwand an Eleftrieität find bei dieſem Verfahren unbedeutend. 

Die galvaniſche Verbleiung ließe ſich mit Vortheil zum Conſer⸗ 
viren der Kanonenkugeln benuzen, welche ſich auf dem Meere ver— 
ändern und dann nicht mehr das richtige Kaliber haben, daher man 
ſie bei der Rükkehr von langen Expeditionen auf mechaniſchem 
Wege mit einem Bleiüberzug verſieht, welches Verfahren ohne Vers 
gleich koſtſpieliger als das von mir vorgeſchlagene iſt. 


XVII. 


Ueber die techniſche Darſtellung des Chinins und Cinchonins; 
von Hrn. F. C. Calvert. 
Aus dem Philosophical Magazine, Septbr. 1842, S. 174. 


Ich glaube, daß in Folge einer von mir entdekten Thatſache hin⸗ 
ſichtlich der Ausſcheidung des Chinins und Cinchonins aus der China— 
rinde das gegenwärtig von den Fabrikanten dieſer Alkaloide befolgte 
Verfahren bedeutend verbeſſert werden könnte. 

Um einige von den Schwierigkeiten zu beſeitigen, auf welche 
man bisher bei der Darſtellung der Alkaloide aus der China ſtieß, 
ſchien es mir wünſchenswerth ein Verfahren zu entdeken, wodurch 
man aus einer gewiſſen Menge Chinarinde alles darin enthaltene 
Chinin und Cinchonin ausziehen kann. In den franzöſiſchen und 
wahrſcheinlich auch in den engliſchen Fabriken gewinnt man aus der⸗ 
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ſelben Sorte China niemals gleich viel von den Alkaloiden; dieſe 
Unregelmäßigkeit erklärt ſich leicht durch die von mir beobachtete That⸗ 
ſache, daß das Chinin ſich ſehr leicht in Kalkwaſſer und auch in 
ſalzſaurem Kalk auflöſt; wenn man alſo zum Niederſchlagen der Al 
kaloide aus ihrer ſalzſauren Auflöſung Kalk anwendet, wie es bei 
dem jezt gebräuchlichen Verfahren geſchieht, ſo löſt ſich ein Theil des 
Chinins wieder auf, beſonders wenn ein kleiner Ueberſchuß von Kalk 
zugeſezt wird. Allerdings hängt die Wiederauflöſung des Chinins 
großentheils davon ab, daß ein Ueberſchuß von Kalk angewandt wird; 
wenn der Fabrikant einen ſolchen aber auch ganz zu vermeiden wüßte, 
ſo würde ſich doch ſchon in dem gebildeten ſalzſauren Kalk ein Theil 
des Chinins wieder auflöſen. 

Da die gewöhnliche Darſtellungsweiſe dieſer Alkaloide folglich 
mit einem unvermeidlichen Verluſt verbunden iſt, ſtellte ich Verſuche 
an, um ein zwekmäßigeres Verfahren zu ihrer Abſcheidung ausfindig 
zu machen. Zuerſt verſuchte ich Aezammoniak und Aezkali, fand je— 
doch bald, daß dieſe Alkalien gerade fo wie ſalzſaurer Kalk und Kalf- 
hydrat einen Theil Chinin wieder auflöſen, wenn ſie in Ueberſchuß 
zugeſezt werden. Ein ganz anderes Reſultat lieferte aber eine Auf— 
löſung von Aeznatronz; dieſes Alkali löſt, wenn es auch in Ueber— 
ſchuß zugeſezt wird, weder Chinin noch Einchonin auf, wovon ich 
mich durch folgenden Verſuch überzeugte. 

Ich fällte eine gemiſchte Auflöſung von ſchwefelſaurem Chinin 
und Einchonin mit Aeznatron und filtrirte fie dann; die filtrirte Flüſ— 
ſigkeit ward hierauf in zwei gleiche Theile getheilt, wovon ich den 
einen benuzte, um zu ermitteln, ob etwas Chinin vom Natron wieder 
aufgelöſt wurde; zu dieſem Behuf neutraliſirte ich das überſchüſſige 
Alkali mit Salzſäure, goß dann Chlor in die neutrale Auflöſung und 
hierauf Ammoniak. Wenn eine Spur von Chinin oder irgend einem 
Chininſalze in der Löſung geweſen wäre, hätte bekanntlich eine grüne 
Färbung entſtehen müſſen, was nicht im Geringſten der Fall war. 

Ich wiederholte dieſen Verſuch mehrmals ſowohl mit Schwefel— 
ſäure als Salzſäure, und da das Reſultat ſich immer gleich blieb, 
ſo folgerte ich, daß alles Chinin niedergeſchlagen und keines wieder 
aufgelöſt wurde. 

Die andere Hälfte der filtrirten alkaliſchen Flüſſigkeit neutrafifirte 
ich mit Salzſäure und verfezte fie dann mit Chlorkalk (Kalkchlorid), 
welcher ein ſehr empfindliches Reagens auf Cinchonin iſt, und da ich 
keinen Niederſchlag erhielt, ſo ſchloß ich aus dieſem Verſuch, daß ſich 
weder vom Chinin noch vom Cinchonin etwas wieder aufgelöft hatte. 
Das Reſultat dieſer Verſuche iſt alſo, daß das Verfahren, dieſe Al— 
kaloide mittelſt Kalk abzuſcheiden, ein unvollkommenes iſt, und ich 
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ſchlage vor, als Fällungsmittel derſelben ſtatt Kalkhydrat eine Auf— 
löſung von Aeznatron anzuwenden, weil durch dieſelbe alles Cin— 
chonin und beſonders das Chinin, welche in den ſauren Flüſſigkeiten 
enthalten ſind, ſicher niedergeſchlagen werden; — ein ſehr wichtiger 
Umſtand für die Fabrication dieſer Alkaloide. 

Ich ſuchte dann eine Methode auszumitteln, wodurch man die 
im ſchwefelſauren Chinin enthaltene Quantität Cinchonin leicht be— 
ſtimmen kann, weil jenes Chininſalz im Handel nicht ſelten mit dem 
Cinchoninſalz verfälſcht vorkommt. Zu dieſem Zwek mußte man bisher 
ein ziemlich complicirtes Verfahren einſchlagen, beſonders wenn der 
Cinchoningehalt genau beſtimmt werden ſollte. Da in mehreren Lehr— 
büchern der Chemie vorgeſchrieben wird, die Auflöſung dieſer Salze 
mit einem Alkali zu behandeln, durch welches ihre Baſen nieder— 
geſchlagen werden, den Niederſchlag auszuwaſchen und ihn dann mit 
Aether zu behandeln, welcher das Chinin, aber keineswegs das Cin— 
chonin auflöſt, ſo bemerke ich hier, daß man bei dieſem Verfahren 
ſich hüten muß, Ammoniak oder Kali als Fällungsmittel anzuwenden, 
weil ein kleiner Ueberſchuß derſelben einen Theil des Chinins wieder 
auflöſen würde; wendet man hingegen Natron an, ſo wird dieß 
vermieden. 

Der fragliche Betrug läßt ſich aber viel einfacher durch folgende 
ſechs Reagentien und beſonders durch Chlorkalk entdeken. 

Ich ſättigte von zwei Portionen kalten Waſſers die eine mit ſehr 
reinem ſchwefelſaurem Chinin und die andere mit ſehr reinem ſchwefel— 
ſaurem Cinchonin; ich fand daß 10 Gramme Waſſer 0,033 ſchwefel— 
ſaures Chinin enthielten; ferner eben ſo viel Waſſer 0,165 ſchwefel— 
ſaures Cinchonin, alſo die fünffache Menge des Chininſalzes: um 
nun gleiche Mengen von jedem Salze in gleicher Menge Waſſer auf— 
gelöſt zu haben, nahm ich 10 Gramme von der Auflöſung des ſchwefel- 
ſauren Chinins oder 0,033 Salz, aber nur 2 Gramme der geſättig— 
ten Auflöſung von ſchwefelſaurem Cinchonin, welche leztere ich mit 
8 Grammen Waſſer verſezte, fo daß ich in beiden Fällen 0,033 feſtes 
Salz in 10 Grammen Waſſer aufgelöſt hatte. 

1) Die Auflöſung von ſchwefelſaurem Chinin gab mit Chlor— 
kalk einen Niederſchlag, welcher ſich in einem Ueberſchuß des Rea— 
gens ſogleich wieder auflöſte. 

Die Auflöſung von ſchwefelſaurem Cinchonin hingegen gab einen 
Niederſchlag, welcher ſich ſelbſt in einem großen Ueberſchuß des Rea— 
gens nicht wieder auflöſte. 

Ich vermiſchte dann die Auflöſungen des Chinin- und Cin— 
choninſalzes in gleichen Mengen und goß in die Miſchung Chlor— 
kalk; es entſtand ein Niederſchlag, wovon ſich die Hälfte im 


Calvert, über Darſtellung des Chinins und Cinchonins. 69 


Ueberſchuß des Reagens wieder auflöſte; der wieder aufgelöſte Theil 
war Chinin; ſchwefelſaures Chinin, welches mit ſeinem gleichen Ge— 
wicht ſchwefelſauren Cinchonins vermiſcht iſt, kann alſo auf dieſe Art 
von lezterem getrennt und die Menge des Cinchonins beſtimmt 
werden. 

Hierauf experimentirte ich mit einer Miſchung, welche zwei Theile 
ſchwefelſaures Chinin und einen Theil ſchwefelſaures Cinchonin ent— 
hielt, wobei ich ein entſprechendes Reſultat bekam. 

Bedenkt man, wie wenig ſchwefelſaures Cinchonin bei meinen 
Verſuchen in Anwendung kam, ſo ſieht man leicht, daß mittelſt dieſer 
Reagentien jede Verfälſchung des ſchwefelſauren Chinins durch ſchwefel— 
ſaures Cinchonin entdekt werden kann; nur muß die Flüſſigkeit hin— 
reichend verdünnt ſeyn, damit ſich kein ſchwefelſaurer Kalk nieder— 
ſchlagen kann. 

Ich habe bei meinen Proben die Fällung von ſchwefelſaurem 
Kalk ſorgfältig vermieden; der beſte Beweis, daß ich den Zwek auch 
erreichte, iſt, daß wenn der Niederſchlag ſchwefelſaurer Kalk geweſen 
wäre, er bei dem Verſuch mit der reinen ſchwefelſauren Chininlöſung 
nicht verſchwunden und bei demjenigen mit ſchwefelſaurem Cinchonin 
zurükgeblieben wäre. 

Folgender Verſuch zeigt vielleicht noch evidenter, daß ſich kein 
ſchwefelſaurer Kalk bildete und überdieß, welches empfindliche Reagens 
auf Cinchonin der Chlorkalk iſt. 

Ich verdünnte 2 Gramme der ſchwefelſauren Chininlöſung, welche 
0,033 Chininſalz enthielt, mit 48 Grammen Waſſer und hatte alſo 
nur 33 Theile Chininſalz in 50000 Theilen Waſſer; dieſe Auflöſung 
verſezte ich mit ein wenig Chlorkalk und erhielt einen Niederſchlag 
von Cinchonin, woraus nicht nur hervorgeht, daß der Chlorkalk ein 
ſehr empfindliches Reagens auf Cinchonin iſt, ſondern auch, daß 
kein ſchwefelſaurer Kalk niedergeſchlagen wird; der ſchwefelſaure Kalk, 
welcher ſich beim Verſuche bildete, mußte ſich nämlich in der ſehr 
verdünnten Cinchoninlöſung, welche angewandt wurde, aufgelöſt ha— 
ben, und folglich konnte ihm der Niederſchlag, welcher ſich zeigte, 
nicht zugeſchrieben werden. 

Der Verſuch wurde auch noch mit der doppelten Menge Waſſer, 
alſo mit 33 Theilen ſchwefelſaurem Cinchonin auf 100000 Th. Waſſer 
angeſtellt; in dieſem Falle war aber der Niederſchlag kaum be— 
merkbar. 

2) Der ſalzſaure Kalk (Chlorcalcium) trübt ſchwefelſaure Chinin⸗ 
löſung nicht, erzeugt aber einen Niederſchlag in ſchwefelſaurer Cin⸗ 
choninlöſung. 

3) Das ſchwefelſaure Chinin gibt einen Niederſchlag mit Kalk 


70 Calvert, über Darſtellung des Chinins und Cinchonins. 


waſſer, derſelbe verſchwindet aber durch einen Ueberſchuß des Rea— 
gens; während andererſeits das ſchwefelſaure Cinchonin einen Nieder⸗ 
ſchlag gibt, welcher ſelbſt bei einem großen Ueberſchuß des Reagens 
unaufgelöſt bleibt. 


4) Das ſchwefelſaure Chinin gibt einen Niederſchlag mit Am— 
moniak, welcher durch einen Ueberſchuß des lezteren verſchwindet; das 
ſchwefelſaure Cinchonin gibt hingegen mit Ammoniak einen Nieder: 
ſchlag, welcher ſelbſt durch einen großen Ueberſchuß deſſelben nicht 
wieder verſchwindet. 


5) Kohlenſaures Ammoniak verhält ſich ganz wie Aezammoniak. 


6) Aezkali erzeugt in ſchwefelſaurem Chinin einen Niederſchlag, 
welcher ſich in einem Ueberſchuß deſſelben faſt ganz wieder auflöſt; 
in ſchwefelſaurem Cinchonin erzeugt es hingegen einen klumpigen 
Niederſchlag, der in einem Ueberſchuß des Reagens unauflöslich iſt. 

7) Aeznatron fällt die Baſen aus beiden Salzen und der Nieder- 
ſchlag löſt ſich in einem Ueberſchuß deſſelben nicht wieder auf; der 
Niederſchlag vom ſchwefelſauren Chinin iſt pulverig und der von 
ſchwefelſaurem Cinchonin klumpig. 

Mittelſt der erſten ſechs Reagentien kann man immer leicht Chinin 
und Cinchonin von einander unterſcheiden; Chlorkalk iſt aber das 
empfindlichſte Reagens auf Cinchonin und ſollte daher immer ange— 
wandt werden, wenn dieſe Baſis in geringer Menge irgend einem 
Chininſalz beigemengt iſt. 

Mit ſalzſaurem Platin gibt das ſchwefelſaure Chinin einen wei— 
ßen pulverigen Niederſchlag, das Cinchoninſalz einen klumpigen weißen. 

Mit rothem Cpaneiſenkalium gibt das ſchwefelſaure Chinin einen 
Niederſchlag, welcher ſich in einem Ueberſchuſſe des Reagens wieder 
auflöſt; die Flüſſigkeit wird grünlichbraun und Ammoniak ändert weder 
dieſe Farbe, noch bringt es einen Niederſchlag hervor. 

Das ſchwefelſaure Cinchonin gibt mit demſelben Reagens einen 
helleren Niederſchlag, welcher ſich in einem Ueberſchuß deſſelben eben 
jo leicht auflöſt; Ammoniak reproducirt aber den Niederſchlag und 
zerſtört die Farbe großentheils. 

Aus allen meinen Verſuchen folgt alſo, daß man bei der Dar- 
ftellung von Chinin und Cinchonin anſtatt Kalkhydrat Aeznatron an- 
wenden ſoll; kohlenſaures Kali und Natron können angewandt wer- 
den, löſen aber einen Theil des Cinchonins auf. Bei einer quan— 
titativen Analyfe ſoll bloß das Aeznatron zum Niederſchlagen beider 
Alkaloide benuzt werden. Vermuthet man, daß ein ſchwefelſaures 
Chinin mit Cinchoninſalz verfälſcht iſt und will die Quantität des 
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leztern ermitteln, ſo ſind die verläßlichſten Reagentien: 1) Chlorkalk; 
2) ſalzſaurer Kalk; 3) Kalkwaſſer und 4) Aezammoniak und kohlen⸗ 
ſaures Ammoniak. 


XVIII. 


Lithographiſches Tuſchen mit dem Pinſel; von Hrn. Hanke, 
Lithograph. 


Aus dem Bulletin de la Société d' Encouragement. Jul. 1842, S. 299. 


Nachdem man die Tuſche auf der Palette ausgebreitet, rührt 
man ſie mit deſtillirtem Waſſer an, indem man entweder mit dem 
Finger reibt oder ſich eines kleinen Läufers bedient. Um die Töne 
aufzutragen, muß man bemüht ſeyn, die Farbe immer in derſelben 
Richtung, und nicht hin und her, auszubreiten; man nimmt in den 
Pinſel nur ſo viel Tuſche, als nöthig iſt, um die Oberfläche des 
Steins leicht zu befeuchten; denn wenn man die Tuſche in großer 
Menge aufträgt, ſo troknet ſie zu lange nicht und man erhält keine 
feinen und gleichen Töne. — Ehe man ſich an eine fortgeſezte Ar— 
beit macht, thut man wohl, ſich eine Scala von Tönen, von den 
feinſten bis zu den ſtärkſten verfertigen, weil der etwas befeuchtete 
Pinſel gar keinen Ton zu geben ſcheint, während beim Troknen doch 
ein ſolcher erſcheint. Iſt dieß geſchehen, ſo fängt man mit einem 
ſehr leichten und gleichen, allgemeinen Ton an, fährt aber nicht noch 
einmal über die ſchon aufgetragenen Töne, ehe ſie völlig troken ſind. 
Um die Tinte fo gleich zu machen, als möglich, führt man den Pin- 
ſel der ganzen Länge derſelben nach hindurch; ein zweiter Pinſelſtrich 
wird nun in derſelben Richtung neben dem erſten aufgetragen u. ſ. f. 
unter Vermeidung auf die Töne zurükzukommen, ehe die Tinte ganz 
troken iſt. Nur bei den erſten Tönen iſt dieſe Vorſicht nöthig; ſpä⸗ 
ter arbeitet man freier fort. 

Der Umriß wird mit einem feinen Pinſel auf eine mit Blutſtein 
oder Bleiſtift gemachte Gegenprobe gefertigt, und man kann, wenn 
er troken iſt, darüber hin waſchen, ohne befürchten zu müſſen, ihn 
zu verderben. Mit einem Stift derſelben Beſchaffenheit wie die Tu- 
ſche, nur daß die Seife durch Gummilak erſezt iſt, kann man ſeine 
Skizze machen, ohne daß fie ſich beim Tuſchen verwiſcht; allenfall- 
ſige Unreinigkeiten nimmt man mit dem Radirmeſſer hinweg, wie 
bei der gewöhnlichen Lithographie. — Wenn die Töne troken find, 
fährt man mit einem Tuch oder einem Stük Flanell, aber ohne zu 
reiben, über die ganze Zeichnung hin, um den Staub zu entfernen. 
Die fertige Zeichnung wird wie eine Stiftzeichnung präparirt und 
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wenigſtens 2 Stunden lang unter dem Gummi gelaſſen; man behan⸗ 
delt fie mit Terpenthinöhl, ehe man einen Abdruk macht; ehe man 
aber die Tinte darüber zieht und namentlich, wenn es fire Töne gibt, 
iſt es gut, mit einem Stük mit Leinöhl getränkten Flanells zu reiben. 
Um eine Zeichnung nach dieſem Verfahren gut auszuführen, verſchafft 
man ſich einen Stein von erhabenem guten, mittleren Korn; er muß 
ſorgfältig gewaſchen und mit Flanell abgerieben werden, um die zwi⸗ 
ſchen den Körnern ſich etwa befindenden fremdartigen Körper zu 
entfernen. 


Zuſammenſezung der Tinte. Wachs 1 Theil; Schweine: 
ſchmalz 2 Th.; Wallrath 3 Th.; Seife 2 Th., ausgeglühten Kien- 
ruß, der auf Marmor mittelſt eines Läufers möglichſt fein gerieben 
wird. Man läßt alles zergehen und erwärmt, bis die Maſſe, wenn 
man ſich ihr mit einem Schwefelhölzchen nähert, Feuer fängt; man 
läßt ſie unter Umrühren mit einem Löffel ein paar Secunden brennen. 


Abkürzung der Arbeit der Federzeichnung. Man pauſt 
die nachzubildende Zeichnung mit lithographiſcher Tinte auf gewöhn⸗ 
liches Pflanzenpapier entweder mit einer zugeſpizten Reißfeder, oder 
mit einer ſtumpfen Lithographirfeder oder auch einer Rabenfeder 
durch; legt hierauf dieſe Pauſe zwiſchen behufs des Druks angefeuch⸗ 
tete Papierbögen und unterwirft ſie dann, auf den Stein gebreitet, 
der Wirkung eines einzigen Druks. Man erhält ſo einen Gegen— 
abzug, welcher folgende Vorzüge vereinigt: 1) man umgeht das 
Gegenpauſiren, bei welchem man ſich von dem Geiſt der Zeichnung 
doch immer mehr oder weniger entfernt; 2) man erhält einen leich— 
ten, feſten Zug, wie die Graveurs auf dem Kupfer, der, in der Folge 
in der Zeichnung verloren, kek an denſelben hinzuzeichnen geſtattet. 
Dieſes Verfahren kürzt bei der Federzeichnung die zum Pauſiren und 
Abziehen der Gegenprobe erforderliche Zeit ab; es vermindert die 
Unannehmlichkeit des Verkehrtzeichnens und die Schwierigkeit, vor— 
züglich beim Lampenlicht, einen mit Blutſtein oder Bleiſtift ſchwach 
gezogenen Strich zu verfolgen. 
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XIX. 


Regulirung des Luftzutrittes in die Oefen der Dampfkeſſel, 
nach Lillie und Sohn. 
Aus dem Mechanics’ Magazine. April 1842, S. 322. 
Mit einer Abbildung auf Tab. I. 


Fig. 15 ſtellt den Längendurchſchnitt eines Ofens und Dampf— 
keſſels von 40 Pferdekräften dar, welcher in den Eiſenwerken der 
H Hrn. Lillie und Sohn zu Mancheſter, Store -ſtreet, aufgeſtellt 
wurde. Das Weſentliche der Einrichtung beſteht lediglich in der Re— 
gulirung des Luftzutrittes in den Ofen durch den am Ende des Aſchen— 
falles B unmittelbar vor der Brüke ſich einmündenden Canal A. Eine 
Stange C ſteht mit einem Ventile in Verbindung, wodurch der Luft— 
canal geöffnet und geſchloſſen wird. Nachdem das Feuer Morgens 
angemacht worden iſt, läßt man 4 Stunden lang die Luft einſtrömen. 
Dieß hat den Erfolg, daß der Rauch, welcher ſonſt in reichlichem 
Maaße entweichen würde, während dieſer Periode vollſtändig con— 
ſumirt wird. Unterdeſſen hat ſich die Kohle in Kohks verwandelt, 
worauf das Ventil für den Reſt des Tages abgeſperrt wird, indem 
die durch die Roſtſtangen ſtreichende Luft zur vollſtändigen Verbren— 
nung hinreicht. Der Ofen wird nur Morgens bei Beginn der Arbeit 
mit Brennmaterial geſpeiſt, von dem übrigens eine für den ganzen 
Tag hinreichende Menge aufgegeben wird. Die Kohlen verſchlaken 
ſich nicht, ſondern liefern nur verhältnißmäßig ſehr wenig Aſche, welche 
durch den Schieber D beſeitigt wird. Die ganze Fronte der Feuer— 
ſeite des Dampfkeſſels iſt vollkommen luftdicht hergeſtellt; es ſind 
nämlich Flügelthuͤren daſelbſt angeordnet, in denen ſich kleinere Thüren 
befinden, welche, je nachdem es die Dampfprobe erfordert, in ge⸗ 
wiſſen Intervallen geöffnet oder geſchloſſen werden. Dieſe Thüren re— 
guliren den Dampf, indem ſie mehr oder weniger Luft in den Ofen 
laſſen. 

Der nach dieſem Syſtem eingerichtete Dampfkeſſel war zur voll— 
kommenen Befriedigung der HHrn. Lillie und Sohn 10 Monate 
lang im Gange. Bei einem früheren Ofen mit Stanlep's ſelbſt— 
thätiger Speiſung betrug die Conſumtion an Kohlen 20 Pfd. in der 
Stunde per Pferdekraft; jezt, wo eine regelmäßigere Dampfſpeiſung 
ſtattfindet, beläuft ſich die Brennmaterial⸗-Conſumtion auf 13 Pfd. 
Kohle in der Stunde per Pferdekraft, ſo daß die Erſparniß an 
Brennſtoff in vorliegendem Falle 35 Proe. beträgt; ſie ſchäzen die— 
ſelbe im Durchſchnitt auf 20 Proc. Die Erbauungskoſten des Ofens 
ſelbſt find beinahe dieſelben wie bei einem nach dem alten Principe 
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conſtruirten Ofen; die Erfinder ſind indeſſen der Meinung, daß bei 
Anwendung ihrer Methode die Errichtungskoſten der gegenwärtig all— 
gemein gebräuchlichen ſehr hohen Schornſteine zu vermeiden ſind. 
Ihren 30 Nards hohen Schornſtein halten fie auch für 500 Pferde- 
kräfte hoch genug. 


XX. 
rr 


Verzeichniß der vom 29. Jul. bis 25. Auguſt 1842 in England 
ertheilten Patente. 


Dem Thomas Bell in St. Auſtel, Cornwall: auf Verbeſſerungen in der 
Kupfergewinnung. Dd. 29. Jul. 1842. 

Dem Jules Lejeune, Ingenieur am North Place, Regent's Park: auf eine 
Verbeſſerung im Beſchleunigen der Verbrennung, welche ftatt der jezt gebraͤuch— 
lichen Geblaͤſe angewandt werden kann. Dad. 29. Jul. 1842. 

Dem Jehn Stephen Woolwich, Chemiker in Birmingham: auf ein ver— 
beſſertes Verfahren metallene Artikel mit anderen Metallen zu überziehen. Dad. 
1. Aug. 1842. 

Dem Alfred John Phipps in Blackfriars-road: auf Verbeſſerungen im 
Pflaſtern der Straßen und Wege. Dd. 1. Aug. 1842. 

Dem Joſeph Whitworth, Ingenieur in Mancheſter: auf eine verbeſſerte 
Maſchine zum Reinigen der Straßen. Dd. 2. Aug. 1842. 

Dem John Dry in Beverley: auf Verbeſſerungen an Dreſchmaſchinen. Dd. 
2. Aug. 1842. 

Dem Samuel Carſon in Vorkftreet, Covent- garden: auf Verbeſſerungen 
im Reinigen und Conſerviren thieriſcher Subſtanzen. Dd. 3. Aug. 1842. 

Dem Archibald Turner, Fabrikant in Leiceſter: auf Verbeſſerungen in der 
Fabrication von Muffen, Herren- und Damenmaͤnteln, Shawls, Kappen, Boas 
und Schuhen. Dad. 3. Aug. 1842. 

Dem John Lee in Weſton⸗ſtreet, Bermondſey; auf Verbeſſerungen an den 
Raͤdern und Achſen der Eiſenbahnwagen, ſo wie am Mechanismus, um ſie anzu⸗ 
halten. Dd. 3. Aug. 1842. 

Dem Charles Henry Perrin im George-yard, Lombard-ſtreet, London: auf 
Verbeſſerungen an Uhren und Chronometern. Dd. 8. Aug. 1842. 

Dem David Napier, Ingenieur in Millwall: auf Verbeſſerungen an 
Dampfmaſchinen und ihren Keſſeln. Dd. 9. Aug. 1842. 

Dem Thomas Walker, Ofenfabrikant in Birmingham: auf Verbeſſerungen 
an Stubenöfen. Dd. 9. Aug. 1842. 

Dem Richard Ford Sturges, Fabrikant in Birmingham: auf eine Vers 
beſſerung in der Fabrication des ſogenannten Britannia-Metalls und plattirtex 
Waaren. Dd. 10. Aug. 1842. 

Dem Dominic Frick Albert in Cadishead bei Mancheſter: auf eine Goms 
poſition für. kuͤnſtliches Duͤngpulver. Dd. 10. Aug. 1842. 

Dem Moſes Poole im Lincoln's Inn; auf Verbeſſerungen im Pflaſtern 
der Straßen und Wege. Dd. 11. Aug, 1842. 

Dem Joſeph Betteley, an den Brunswick Anchor Works in Liverpool: 
auf Verbeſſerungen an Ankerwinden und Krahnen. Dd. 14. Aug. 1842. 

Dem John Thomas Betts in Smithfield-bars, London: auf ein verbeſſertes 
Verfahren Bouteillen zu verpfropfen und zu ſiegeln. Von einem Auslaͤnder mit⸗ 
getheilt. Dd. 11. Aug. 1842. 

Dem George Roberts an Park:placesweft, Liverpool⸗road, Islington: auf 
Verbeſſerungen an Lampen. Dd. 45. Aug. 1842. 

Dem William Raybould, Gelbgießer in St. James’: walk, Clerkenwell: 
auf einen verbeſſerten Loͤthkolben. Dd. 18. Aug. 1842. 

Dem George John Newberry in Cripplegate- buildings, London: auf eine 
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verbeſſerte Methode Leder und andere Fabricate auf ihrer Oberflaͤche zu dama⸗ 
ſten. Dd. 18. Aug. 1842. 

Dem Nathan Defries, Ingenieur in Grafton⸗-ſtreet, Fitzroy-ſquare, und 
Nathaniel Taylor, Ingenieur in Cleveland-ſtreet, Mile-end: auf Verbeſſerun⸗ 
gen an Gasmeſſern. Dad. 18. Aug. 1842. 

Dem William Ridgway in Northwood, Stoke-upon-Trent: auf eine neue 
Methode in den Oefen zum Brennen von Porzellan, Steingutwaaren und Ziegeln 
die Hize zu vertheilen. Dd. 18. Aug. 1842. 

Dem Goldsworthy Gurney in Great George-ſtreet: auf Verbeſſerungen 
an den Apparaten zum Erzeugen, Reguliren und Zerſtreuen des Lichts und der 
Waͤrme. Dd. 18. Aug. 1842. 

Dem Richard Elſe Esg. im Gray's Inn: auf Verbeſſerungen an den Ap— 
paraten zum Heben des Waſſers. Dd. 18. Aug. 1842. 

Dem Thomas Hendry in Glasgow: auf Verbeſſerungen an den Maſchinen 
zum Vorbereiten und Kaͤmmen der Wolle. Dd. 25. Aug. 1842. 

5 Dem David Redmund, Ingenieur in Charles:ftreet, City- road: auf Vers 
beſſerungen an den Thuͤrangeln. Dd. 25. Aug. 1842. 
(Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sept. 1842, S. 190.) 


Kraft's Verfahren Papierwalzen abzudrehen. 


Ich nehme mir die Freiheit, auf mein Verfahren, die Papierwalzen abzu— 
drehen, aufmerkſam zu machen, welche als Kalander oder Mangen zum Appre— 
tiren oder Glaͤtten, ſo wie zu verſchiedenen anderen Zweken verwendet werden, 
in der Vorausſezung, daß es wuͤnſchenswerth erſcheinen duͤrfte, hiedurch ein Mittel 
der Oeffentlichkeit zu uͤbergeben, mit welchem dieſe Arbeit am leichteſten auf das 
Vollkommenſte verrichtet werden kann. 

Die Papierwalzen beſtehen, je nach ihrer Laͤnge, aus einer kleineren oder 
größeren Anzahl Papierſcheiben, welche nach Verſchiedenheit ihrer Verwendung, 
von Poſtpapier, Schreibpapier oder feinem Pappendekel, auf einer eiſernen Achſe, 
durch an beiden Enden befindliche eiſerne Scheiben und Schraubenmuttern, zu 
einem Ganzen zuſammengepreßt erhalten werden. 

Das Abdrehen dieſer Papierwalzen geſchieht auf der Drehbank, theils mit 
freier Hand, theils mit feſter Vorlage (suport fixe), welche hiebei der freien 
Hand in jeder Hinſicht vorzuziehen iſt, daher auch diefelbe in der Regel dabei 
ern wird, und ich mich in dem Folgenden nur auf diefe Art zu drehen 
beziehe. 

Wer ſich mit dem Abdrehen alter oder neuer Papierwalzen beſchaͤftigte, oder 
Gelegenheit hatte, dieſe Arbeit näher kennen zu lernen, wird erfahren haben, 
welche Schwierigkeiten daſſelbe ſchon beim Abdrehen aus dem Groben wegen dem 
augenbliklichen Stumpfwerden des eingeſpannten Drehſtahles verurſacht; um ſo 
ſchwieriger aber iſt aus gleichen Gruͤnden das Egaliſiren oder Feindrehen derſelben, 
denn in dem Grade als der Stahl ſich abſtumpft, wird nicht allein die Ober— 
fläche der Walze rauher, ſondern verliert auch ihre cylindriſche Geſtalt, da ſich 
die Schneide des Stahles durch das Stumpfwerden von der Achſe der Walze ſuc— 
ceſſive entfernt, weßhalb man bemuͤßigt iſt, noch ehe dieſe Unterſchiede ſehr be= 
merkbar werden, den Stahl von Neuem zu ſchleifen, welches ſich aber ſo haͤufig 
wiederholt, daß nicht allein hiedurch, ſondern auch durch das Aus- und Ein 
ſpannen deſſelben ſehr viel Zeit verſplittert wird, ungeachtet deſſen man dennoch 
gendthigt ift, hinkenden Mitteln die Hand zu reichen, um der Walze eine ebene 
Oberflache zu geben. 

Dieſen Schwierigkeiten zu begegnen, bediente ich mich naͤmlich, nachdem die 
Walze aus dem Groͤberen mit dem Drehſtahle abgedreht war, eines Diamant— 
ſplitters, und indem ich dieſes Verfahren von dem Drehen der federharten Cen— 
tralzapfen aſtronomiſcher Inſtrumente ableitete, und an einigen kleinen Walzen 
den Verſuch machte, erhielt ich die angenehme Ueberzeugung, daß auch hier der 
Diamant unerſezbare Dienſte leiſtet, da feine dießfällige Anwendung zu den volle 
kommenſten Reſultaten fuͤhrte. 

Es blieb mir nun auch noch ein Verſuch im Großen uͤbrig, wozu ich vor 
kurzem Gelegenheit hatte, an einer Walze von 15“ Durchmeſſer, 4½“ Länge, 
gegen 40 Entr. ſchwer, mein Verfahren in Anwendung zu bringen; hiebei traten 
die Vortheile der Verwendung des Diamants erſt recht ins Auge, denn, waͤh— 
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rend dem ein Drehſtahl von der vorzuͤglichſten Qualität kaum die Länge eines 
Viertelzolles abzudrehen aushielt, wurde die Walze mit einem Diamantſplitter 
im Werthe von ungefähr 40 kr. C. M. ihrer ganzen Ränge nach, ohne feine Lage 
zu verändern, auf das feinſte abgedreht, wobei ſich außer allen andern noch der 
Vortheil beſonders herausſtellte, daß die Walze ſo geſchwind laufen duͤrfte, als 
es der Stahl nie erlaubt, und ich bin daher feſt uͤberzeugt, daß, wer dieſen 
Vortheil nur einmal kennen gelernt hat, ihn nie wieder unbeachtet laſſen wird. 
(Verhandl. des niederoͤſterr. Gewerbv. 1842. Heft VI. S. 15.) 


Neue Drukform. 


Eine der bedeutendſten Drukfabriken in Chemnitz wendet jezt mit Vortheil 
Formen an, welche ſie nach einer neuerdings in Berlin erfundenen Formenguß— 
methode auf folgende Weiſe verfertigt. Ein Theil des Muſters wird in Holz 
(Hirnholz) erhaben geſchnitten und alsdann dieſer Formentheil in Gps fo oft 
abgedruͤkt, als noͤthig iſt, um eine hinreichende Form zu bilden. Der Gyps— 
abdruk wird hierauf mit einer Miſchung von Zinn und Antimon uͤbergoſſen, und 
nachdem das Metall erkaltet, ſezt man dieſe einzelnen Formentheile durch Auf— 
ſtiften in einen dazu beſtimmten Rahmen kunſtgerecht zuſammen und uͤberhobelt 
das Ganze. In fruͤherer Zeit ſchnitt man das Muſter nicht erhaben, ſondern 
vertieft in das Holz und benuzte dieß gleich als Gußform, weßhalb dieſe Me— 
thode weniger vollkommen war; auch wurde die Drukform nicht abgehobelt, ſon— 
dern abgefeilt, und ging durch das damit verbundene Beſeitigen des entſtandenen 
Grades ſowohl Zeit als auch Schärfe des Abdruks verloren. (Gewerbe-Blatt 
für Sachſen. 1842. S. 346.) 


Metallgemiſch zu Uhrzapfenlöchern. 


Der Uhrmacher Brennet zu London ſoll ein Metallgemiſch fuͤr Uhrzapfen— 
löcher erfunden haben, welches weniger Reibung erzeugt als Edelſteine; es be— 
ſteht aus 72 Theilen Gold, 44 Th. Silber, 92 Th. Kupfer und 24 Th. Palla⸗ 
dium. Das leztere vereinigt ſich ſehr gut mit den uͤbrigen Metallen und die Le— 
girung ſchmilzt unter dem Schmelzpunkte des Goldes. Sie iſt roͤthlich braun, 
auf dem Bruche fein wie Stahl, beinahe ſo hart als Schmiedeiſen, aber bruͤchi— 
ger, nicht ſproͤde und einer guten Politur faͤhig. Sie hat auf Stahl eine gerin— 
gere Reibung, als Meſſing auf Eiſen und wird von Salpeterſaͤure kaum an— 
gegriffen. (Frankfurter Gewerbfreund, 1842, Nr. 16.) 


Salzſaures Zink als Löthmittel. 


Im polytechn. Journal Bd. LXXV. S. 224 wurde eine Abhandlung von 
Golfier-Beſſeyre mitgetheilt, welcher das Doppelſalz von ſalzſaurem Zink 
und Salmiak als Reductionsmmittel bei Loͤthungen empfiehlt. Nach einer Mit— 
theilung Hrn. F. Werner's in Leuchs' polytechn. Zeitung 1842, Nr. 39 er⸗ 
hält man jedoch mit neutralem ſalzſaurem Zink ohne Salmiak die naͤmlichen Re— 
ſultate, was folgende Vortheile gewaͤhrt: 

1) Das fluͤſſige ſalzſaure Zink haftet ſehr gut in jedweder Richtung an den 
Loͤthſtellen; 

2) wird das Loth viel fluͤſſiger dadurch, daß man auch bei einem ſonſt ſchon 
flüffigen Loth ſich ſehr leicht eiſerner Loͤthkolben bedienen kann, daher man ſich 
wohlfeil alle Arten Kolben anſchaffen kann; 2750 

5) iſt nach der Loͤthung nichts abzukrazen oder zu ſchaben, wie bei Anwen— 
dung von Colophonium; ein bloßes Abwiſchen mit einem feuchten Lappen iſt 
hinreichend; 

4) kann man dieſes Flußmittel bei allen Metallen ohne Ausnahme anwen— 
den, zu Blech, Zink, Kupfer, Blei ꝛc., und die Löthftellen brauchen nicht gefeilt 
oder geſchabt zu ſeyn, ſie loͤthen dennoch gut, wenn kein Schmuz zugegen iſt. 
Nur das Eiſen erheiſcht dieſe Vorbereitung. Lezteres kann aber auch folgender: 
maßen zum Loͤthen vorbereitet werden: man benezt die Loͤthſtellen ſtark mit Salz⸗ 
Ae reibt fie mit einem Abſchnizel Zink, bis die Stellen von Oxyd bes 
1e nd. { ’ | e 105 1 
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um das ſalzſaure Zink zu bereiten, loͤſt man Sink in Salzſaͤure bis zur 
Saͤttigung auf, dampft die Fluͤſſigkeit dann ab, bis fie die Conſiſtenz von Oehl 
hat, läßt fie dann abkuͤhlen und hebt fie in Flaſchen zum Gebrauch auf. Es ift 
nothwendig daß man die Fluͤſſigkeit mit blauem Lakmuspapier prüft, ob fie nicht 
mehr ſauer reagirt, denn ſie muß neutral ſeyn, damit ſie nur Oxyd aufloͤſen 
und keine Wirkung mehr auf Metalle haben kann. 

Bei ſehr fein polirten Weißblecharbeiten hat ſich Hr. Werner mit gutem 
Erfolg als Loͤthmittel bloß des Terpenthinoͤhls bedient, ſtatt des ſogenannten 
Loͤthfetts. N 


Neues Gegenmittel für Quekſilberſublimat. 


Aus meinen chemiſchen Verſuchen — ſagt Hr. L. Mialhe in einem Schrei— 
ben an die franzoͤſiſche Akademie der Wiſſenſchaften — geht hervor, daß hydra— 
tiſches Einfach-Schwefeleiſen die Eigenſchaft beſizt, den Quekſilberſublimat 
augenbliklich zu zerſezen, wobei ſalzſaures Eifenorydul und Doppelt = Echwefel: 
quekſilber, alſo zwei ganz unſchaͤdliche Subſtanzen entſtehen. Das auf naſſem 
Wege (durch Fällen einer Aufloͤſung von Eiſenvitriol mit einer ſolchen von Schwefel: 
leber) bereitete Schwefeleiſen iſt daher ein treffliches Gegenmittel fuͤr Quekſilber— 
ſublimat. Wenn man etwas Quekſilberſublimat in den Mund bringt, verſpuͤrt 
man bald einen unertraͤglichen metalliſchen Geſchmak; er verſchwindet aber voll— 
ftändig, wenn man ſich einige Secunden mit dem Schwefeleiſen gurgelt. (Comptes 
rendus, Auguſt 1842, No. 7.) 


Ueber das ſogenannte Sonnengas. 


Bei Gelegenheit der Concurrenz-Eroͤffnung wegen der Straßenbeleuchtung 
der Stadt Frankfurt a. M. mit Gas, erſchienen daſelbſt die HHrn. Cramer 
Friedland und Comp. aus Breslau in der Eigenſchaft als Directoren der 
Sonnengas -Compagnie, und producirten vor verſchiedenen Autoritäten, wie 
ſolches damals die Tagesblaͤtter von Frankfurt und Hanau näher bezeichneten, 
ihr Licht, das nach Ausſage jener Blätter, ſehr glauzvoll, geruchlos, ohne Ein— 
wirkung auf Metalle und Farben, und außerordentlich wohlfeil ſeyn ſoll. Aus 
den zur Bereitung verwendeten Urſtoffen und aus der Bereitungsart ſelbſt machen 
die Herren ein Geheimniß. 

Da die Erfindung eines Leuchtgaſes, welches die benannten Eigenſchaften ver— 
eint beſizt, ein allgemeiner lebhafter Wunſch iſt ſo wird durch die Ankuͤndigung 
der Exiſtenz eines fo werthvollen Gaſes, die hoͤchſte Aufmerkſamkeit erregt, der 
Forſchungsgeiſt gewekt und vielſeitig der Wiſſenſchaft die Frage uͤber Moͤglichkeit 
oder Wahrſcheinlichkeit eines ſolchen Vorkommens geſtellt; es duͤrfte daher in— 
tereſſant ſeyn, folgende Anſicht Sachverſtaͤndiger zu vernehmen. 

Die Naturproducte, welche in ihrer Zuſammenſezung das mit obigen 
Eigenſchaften begabte Gas enthalten, und aus welchen es unter Beibehaltung 
derſelben gewonnen werden kann, ſind wenig zahlreich, und werden, wenn ſie auch 
nicht allen den genannten Vortheilen in gleich hohem Grade entſprechen, ſchon 
ſeit längerer Zeit zur Leuchtgasbereitung benuzt. — Weit zahlreicher find die 
Körper, welche einzelne Beſtandtheile des Leuchtgaſes enthalten, und vielfeitig iſt 
man fchon ſeit geraumer Zeit bemüht, dieſe Beftandtheiie aus den einzelnen Koͤr— 
pern ſo zu gewinnen und ſie zu Leuchtgas ſo zu verbinden, daß das Licht die 
genannten Eigenſchaften beſizt. Die Loͤſung dieſes Problems iſt indeſſen bis jezt 
noch nicht in dem vollen Umfang der Aufgabe gelungen, oder überhaupt nur als 
möglich, wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt. Das Gaswerk in Straßburg wird zwar 
in dieſem Sinne (nach Selligue's Erfindung) betrieben, entſpricht jedoch jenen 
Anforderungen nur theilweiſe, und es haben ſich — bisher bei der Gasbeleuchtung 
unbekannte — nachtheilige Eigenſchaften bei dieſer Bereitungsart gezeigt, woruͤber 
in dem Frankfurter Gewerbfreund, Ater Jahrg., S. 35 und 51 ausführlich ab— 
gehandelt iſt. 

Mit viel Wahrſcheinlichkeit kann man daher annehmen, daß auch das Son— 
nengas ſeine Entſtehung dem Streben nach Loͤſung dieſes Problems verdankt, und 
daß ſeine einzelnen Beſtandtheile verſchiedenen Körpern entnommen und zuſammen— 
geſezt worden find, Wenn das Geruͤcht wahr iſt, fo wurde bei den Productionen 
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in Frankfurt das nöthige Waſſerſtoffgas aus Waſſer, und der Kohlenſtoff, als 
Doppelkohlenwaſſerſtoff aus Alkohol und Schwefelfäure gewonnen, und lezteres 
dem erſten in statu nascente zur Vereinigung beigegeben. 

Wie dieſes Gas den geruͤhmten Eigenſchaften in der Praxis entſprechen koͤnne, 
muß die Erfahrung lehren; vorerſt iſt das Ganze nur Experiment. D. 


Ueber die Einwirkung des Waſſers auf das Blei. 


Hr. Prof. Chriſtiſon ſtellte zahlreiche Verſuche uͤber die Anwendung 
bleierner Roͤhren zu Waſſerleitungen an und faßt in ſeiner Abhandlung (Trans— 
actions of the Royal Society of Edinburgh Bd. XV. Th. 2., S. 271) die 
Reſultate ſeiner Unterſuchungen in folgender Weiſe zuſammen: 

1) Es ſollen zu dieſem Zwek keine Bleiroͤhren angewandt werden, wenig⸗ 
ſtens nicht bei bedeutenden Entfernungen, ohne daß das hindurchzuleitende Waſſer 
einer ſorgfaͤltigen chemiſchen Unterſuchung unterworfen wurde. 

2) Die Gefahr einer bedeutenden Aufnahme von Blei iſt bei dem reinſten 
Waſſer am groͤßten. 

3) Waſſer, welches polirtes Blei, wenn man es ein paar Stunden lang 
in einem Glasgefaͤß darin ſtehen laßt, truͤbt, kann ohne gewiſſe Vorſichtsmaß⸗ 
regeln nicht ohne Gefahr durch Bleiroͤhren geleitet werden. (Wenn es hingegen 
24 Stunden lang in einem Glas Waſſer bleibt, und dabei nichts oder beinahe 
nichts an ſeinem Glanze verliert, ſo kann das Waſſer wahrſcheinlich — doch iſt 
es noch nicht erwieſen — ohne Gefahr durch Bleiroͤhren geleitet werden.) 

4) Waſſer, welches weniger als 00 Salze in Auflöfung enthaͤlt, kann 
ohne Vorſichtsmaßregeln nicht wohl durch Bleiroͤhren geleitet werden. 

5) Sogar dieſes Verhaͤltniß iſt noch unzureichend zur Verhinderung des 
Angegriffenwerdens, wenn nicht ein großer Theil der Salzmaſſe aus kohlen⸗ 
ſauren und ſchwefelſauren Salzen, vorzuͤglich den erſteren, beſteht. 

6) Hingegen reicht ſogar 400 „ wahrſcheinlich auch ein noch größeres Ver⸗ 
haͤltniß, nicht hin, wenn die in Auflöfung befindlichen Salze zum großen Theil 
ſalzſaure ſind. 

7) Jedenfalls duͤrfte, wenn die Zuſammenſezung des Waſſers auch obigen 
Bedingungen entſprechend befunden wird, das Waſſer, nachdem es ein paar Tage 
durch die Röhren gelaufen, noch forgfältig unterfucht werden; denn nicht un— 
wahrſcheinlich haben noch andere Umftände, als die bisher erwaͤhnten, einen Ein— 
fluß auf die ſchuͤzende Eigenſchaft der Neutralſalze. . 

8) Wird das Waſſer fo befunden, daß es die Bleiroͤhren angreifen kann, 
oder fließt es wirklich bleihaltig aus denſelben, fo kann dieſem abgeholfen wer— 
den, indem man die Röhren drei bis vier Monate lang mit Waſſer angefuͤllt 
ſtehen läßt oder ſtatt des Waſſers eine ſchwache, etwa ½5900 enthaltende Loͤſung 
von phosphorſaurem Natron nimmt. Philosophical Magazine, Aug. 1842, 
S. 158. (Die Erklärung dieſer Reſultate und Regeln liefern v. Bons dorff's 
Verſuche im polyt. Journal Bd. LXVIII. S. 38.) 


Metallographiſche Methode von Dr. Jones. 


Man nehme zwei Platten von weichem Eiſen, von maͤßiger Groͤße, ſchleife 
beide auf einer Flaͤche vollkommen glatt, daß ſie, aufeinander gelegt, feſt haͤn— 
gen bleiben, befeuchte dann zwei Stuͤke bedruktes Papier, lege zwiſchen beide 
(die abzudrukenden Seiten nach Außen gewandt) einige Bogen Seidenpapier, das 
Ganze zwiſchen die beiden Eiſenplatten, die man hierauf gelinde erwaͤrmt und 
in einer Schraubenpreſſe tuͤchtig preßt. Wenn man die Platten heraus- und 
von einander nimmt, wird man ſehen, daß ſich die Buchſtaben völlig auf die 
Eiſenplatten abgedrukt haben. Da nun die Drukerſchwaͤrze aus lauter Ingre— 
dienzien beſteht, die der Einwirkung von Saͤuren mehr oder weniger widerſtehen, 
fo aͤzt man die Platten unmittelbar mit verduͤnnten Säuren, wodurch die Züge 
erhaben und zum Abdruk geeignet hervortreten. Wenn man die Platten nun noch 
nach Perkin's Vorſchrift in Stahl verwandelt, ſo kann man von einer ſolchen 
Platte 10 bis 20000 Abzüge ohne Abnahme der Deutlichkeit veranſtalten. An— 
dere Metalle fand der Erfinder nicht fo geeignet als Eiſen. (Mechan. Magaz.) 
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Boquillon's Bemerkungen über Galvanoplaſtik und einige damit 
zuſammenhängende Erſcheinungen. 


Hr. Boquillon hat der franzöfifchen Akademie der Wiſſenſchaften eine 
Abhandlung eingeſchikt, worin er zuerſt eine Anzahl von Erſcheinungen beſchreibt, 
welche er im Verlauf ſeiner galvanoplaſtiſchen Operationen beobachtete und die 
ihm von der Art zu ſeyn ſcheinen, daß ſie die allgemein angenommenen Theorien 
modificiren muͤſſen, beſonders hinſichtlich der elektriſchen Wirkungen, welche auf 
der Oberfläche der Koͤrper ſtattfinden. 

In einem zweiten Theile beſchaͤftigt ſich Hr. Boquillon mit der Wahl 
unter den verſchiedenen Quellen von Elektricitaͤt behufs galvanoplaſtiſcher Opera— 
tionen und theilt bei dieſer Gelegenheit ein neues Paar von ſeiner Erfindung 
mit, deſſen Anwendung beſonders in öfonomifcher Hinſicht ſehr vortheilhaft iſt und 
das Waſſerſtoffgas aufzuſammeln geſtattet, welches ſich waͤhrend der Faͤllung des 
Metalls in großer Menge entwikelt. 

Er ſezt ſodann die Umftände aus einander, welche auf die Cohaͤſion des ab⸗ 
gelagerten Metalls oder Metallgemiſches Einfluß haben und zeigt, wie man durch 
Beruͤkſichtigung der größeren oder geringeren Beſtandigkeit der angewandten Me— 
tallſalze und ihrer groͤßeren oder geringeren Loͤslichkeit, die Operation ſo leiten 
kann, daß ſich das Metall nach Belieben entweder hart und ſproͤde wie Stahl 
oder weich und biegſam wie Blei abſezt. Wenn ein koſtſpieliges Metall auf ein 
anderes abgelagert werden ſoll, iſt es wichtig, die angegebenen Umſtaͤnde zu beach⸗ 
ten, denn je nachdem die Faͤllung mehr oder weniger ſchnell erfolgt und je nach⸗ 


dem die Kryſtalliſation des neuen Metalls mehr oder weniger verworren iſt, 
wird es auch mehr oder weniger feſt anhaͤngen. „Man begreift“, ſagt Hr. Bo— 


— 


quillon, „daß, wenn man dieſe Vorſichtsmaßregeln vernachlaͤſſigt und die Be— 
dingungen, unter welchen man jedesmal arbeitet, nicht genau kennt, ſich unmoͤg— 
lich conſtante Reſultate erwarten laſſen, was doch fuͤr die techniſche Anwendung 
eines Verfahrens von großer Wichtigkeit iſt.“ 

Am Schluß gibt der Verfaſſer ein Verfahren an, wodurch man die Menge 
des auf irgend einem Gegenſtand abgelagerten Metalls genau erfahren kann, ohne 


daß man denſelben vor und nach der Operation zu wiegen braucht; das Waͤgen 


koͤnnte ohnedieß nur eine ſchwache Annaͤherung ergeben, weil die noͤthige Reini— 
gung (das ſogenannte Abbrennen) des Gegenſtandes unmittelbar vor ſeiner Ein— 
tauchung in das Bad ihm eine unbekannte Quantität Metall entzieht, die man 
bei dem lezten Waͤgen nicht beruͤkſichtigen kann. (Comptes rendus, Septbr. 
1842, Nr. 10.) Die Akademie hat Boquillon's Abhandlung einer Commiſſion 
zur Prüfung uͤbergeben und es waͤre zu wuͤnſchen, daß deren Bericht bald ver— 
oͤffentlicht würde. 


Kirks künſtliche Surrogate des Eiſes zum Schlittſchuhlaufen in jeder 


Jahreszeit. 

Henry Kirk ließ ſich am 2. Nov. 1841 in England kuͤnſtliche Compoſitio⸗ 
nen patentiren, welche wie das Eis eine glatte Oberfläche haben, fo daß man 
darauf zu jeder Jahreszeit Schlittſchuh laufen kann. Das kuͤnſtliche Eis wird 
in Platten gegoſſen oder geformt und dann auf den Boden eines gedekten Rau— 
mes gelegt; die Zwiſchenraͤume der Platten werden mit derſelben Subſtanz, 
woraus ſie beſtehen, ausgefuͤllt. Das kuͤnſtliche Eis kann aber auch in geſchmol— 
zenem Zuſtande auf den Boden gegoſſen und derſelbe ſo damit uͤberzogen werden. 
Bedingung iſt, daß der Boden vollkommen luftdicht und von Feuchtigkeit un— 
durchdringlich ſey; et wird daher mit gewalztem Zink oder Blei belegt, oder 
wenn er aus Steinen beſteht, mit Aſphalt uͤberzogen. 

Die Ingredienzien des kuͤnſtlichen Eiſes beſtehen aus Salzen, welche viel 
Kryſtalliſationswaſſer enthalten und daher in ſogenannten waͤſſerigen Fluß uͤber— 
gehen koͤnnen; dahin gehoͤren als die wohlfeilſten Alaun, einfach-kohlenſaures und 
ſchwefelſaures Natron (kryſtalliſirte Soda und Glauberſalz). Auch Schwefel laͤßt 
ſich zu dieſem Zwek anwenden. 

um mit Alaun kuͤnſtliches Eis zu bereiten, verfaͤhrt man folgendermaßen: 
10 Pfd. kryſtalliſirten Alaun bringt man in gepulvertem Zuſtande in einen ku— 
pfernen Keſſel und laͤßt ihn darin zergehen; ſobald er fluͤſſig geworden iſt, ſezt 
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man ihm 1% Loth Kupfervitriol zu, um ihn zu färben; auch ſezt man noch 
1 Pfd. Schweineſchmalz zu, um ihn ſchluͤpfriger zu machen. Dieſes Gemiſch 
kann, nachdem es ſich etwas abgekuͤhlt hat, in Platten gegoſſen werden. 

Um kryſtalliſirte Soda zu dieſem Zwek zu benuzen, werden 10 Pfd. 
davon groͤblich gepulvert und dann geſchmolzen; man läßt die Hize ſo lange ein⸗ 
wirken, bis das Salz durch Verdunſtung ſeines Kryſtallwaſſers ein Fuͤnftel an 
Gewicht verloren hat. Es wird dann mit 1½ Loth Kupfervitriol gefaͤrbt und 
die Miſchung nach dem Abkuͤhlen in Tafeln geformt. 

Glauberſalz wird gerade fo wie die Soda in kuͤnſtliches Eis verwandelt; 
man kann auch ein Gemenge aus gleichen Theilen beider Salze anwenden. 

Um Schwefel zu benuzen, erhizt man ihn zum Schmelzen und gießt ihn 
dann in Formen, durch welche eine Anzahl hoͤlzerner Latten gelegt iſt, welche die 
Schwefeltafel nach ihrem Erhaͤrten beſſer zuſammenhalten. Durch Reiben mit 
Schneiderkreide werden alle dieſe Surrogate ſchluͤpfriger. 

Endlich macht der Patenttroͤger noch den Vorſchlag, gewöhnliche Schuhe mit 
Nägeln zu beſezen, welche mit runden convexen Koͤpfen verſehen ſind, um auf 
einer mit ſtark polirten Eiſen- oder Stahlplatten belegten Bahn gleiten zu koͤn⸗ 
nen. (London Journal of arts, Aug. 1842, S. 28.) 


Verkitten von Stein und Metall. 


Bei Gelegenheit einer Erörterung über das Einkitten eiſerner Gegenſtaͤnde in 
Stein mittelſt Gypſes und uͤber die eigentlichen Steinkitte machte ein Mitglied 
in der techniſchen Deputation des Handwerkervereins zu Chemnitz folgende Mit— 
theilung: 

„Will man eiſerne Gegenftände in Stein dauerhaft einkitten, ſo mengt man 
7 Theilen Gyps 1 Theil Eiſenfeilſpaͤne bei. Der Gyps muß aber gut oder, wie 
man ſagt, hizig ſeyn; iſt dieß nicht der Fall, ſo macht man ihn dadurch gut, 
daß man ihn in einer Buͤchſe nochmals ausgluͤht. Das Kitten muß raſch ge: 
ſchehen, weil der Gyps in dieſem Zuſtande ſehr ſchnell troknet. Sollen die ge: 
kitteten Stellen weiß bleiben, ſo muͤſſen die Eiſenfeilſpaͤne weggelaſſen werden, 
weil dieſe immer einen gelben Flek zuruͤklaſſen. Statt dieſer ſezt man dann dem 
Waſſer zur Loͤſchung des Gypſes auf 1 Theil Waſſer 5 Theile Eiweiß zu, be: 
wahrt aber die gekittete Stelle bis zum völligen Austroknen, welches hier ſehr 
langſam erfolgt, vor ſcharfem Luftzuge. — Auch Steine werden auf die lezt⸗ 
genannte Weiſe ſehr dauerhaft zuſammengekittet, noch beſſer aber mit dem heißen 
Steinkitte, beſtehend aus 1 Theil Schwefel, 1 Theil Steinpulver und 2 Thl. 
Pech. Dieſer Kitt wird ganz heiß angewendet, und auch die zu kittenden Stel⸗ 
len zuvor ſorgfaͤltig erhizt. — Gyps mit verduͤnntem Le imwaſſer gibt ebenfalls 
einen ſehr guten Steinkitt. — Der ſogenannte Sparkalk, ein wenig gebrannter 
Gyps, wird als ein ſehr gutes Material fuͤr Haͤuſerverzierungen, Fußboͤden in 
Kuͤchen u. ſ. w. gerühmt. Dieſes Material bloß mit Waſſer geloͤſcht, bindet 
langſam, iſt daher ſehr bildſam, erlangt aber nach voͤlligem Austroknen, welches 
erſt in 3 bis 4 Tagen erfolgt, außerordentliche Haͤrte und Feſtigkeit. Beſorgt 
muß man aber ſeyn, daß bis zum völligen Troknen der Luftzug abgehalten wird.“ 
(Gewerbe-Blatt fuͤr Sachſen. 1842. S. 294.) 
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Ueber Signale auf Eiſenbahnen; vom Rath Beil in 
Frankfurt a. M. 


Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


In mehreren über das Eiſenbahnweſen veröffentlichten Anſichten 
und Nachweiſungen haben wir die Mangelhaftigkeit des auf den 
meiſten Bahnen eingeführten Signalſyſtems berührt und den Wunſch 
ausgeſprochen, daß recht bald eine entſprechendere Einrichtung gefun⸗ 
den werden möge. Wir haben dieſe Anſichten darauf gegründet, daß 
die auf vielen Bahnen in Anwendung gebrachten Signale, nämlich 
hohe Stangen mit beweglichen Armen, farbige Ballons, mehrfarbige 
Laternen ꝛc. den beabſichtigten Zwek nicht erreichen, indem Nebel, 
Dunkelheit, ſtarkes Regenwetter und Schneegeſtöber ſolche nuzlos 
machen, auch an und für ſich wegen leichter Irrung der zu gebenden 
Zeichen für die Sicherheit des Bahnverkehrs ſehr nachtheilig ſeyn 
können. Bei einer Angelegenheit wie das Eiſenbahnweſen, wo, na= 
mentlich in Deutſchland, noch gar kein beſtimmtes Syſtem über An⸗ 
lage und Betrieb vorliegt, wo jeder Techniker in ſeinem ſelbſtgeſchaf⸗ 
fenen Syſtem den Stein der Weiſen zu finden geglaubt hat und jede 
Bahnadminiſtration für ſich anordnet, was fie für eigene Oertlichkeit 
am beſten hält, muß man die Erfahrungen mehrerer Jahre abwarten, 
um einen richtigen Maaßſtab zu finden, die Erforderniſſe dieſer ſo 
wichtigen Angelegenheit entſprechend zu bemeſſen. 

Wir gehören nicht zu denen, welche darin einen weſentlichen 
Vortheil für den Eiſenbahnbetrieb finden, mehrfache Zeichen und 
umſtändliche Anordnungen eingeführt zu haben, etwaige Vorfallen⸗ 
heiten und Bedürfniſſe auf der Bahn mittelſt complicirter Signale 
oder ſonſtiger Andeutungen durch die Bahnwärter an die Haupt 
ſtationen bekannt zu machen; wir gehören vielmehr zu denen, welche 
den durch Erfahrung erprobten Grundſaz angenommen haben, bei 
allen außergewöhnlichen Geſchäftseinrichtungen — wo Leute von der 
unterſten Volksclaſſe benuzt werden müſſen — fo wenig als nur 
möglich Signal- reſp. Telegrapheinrichtungen dabei anzuwenden, wo 
es aber zum Beſten des Dienſtes nothwendig erſcheint, ſolche als 
dann ſo einfach als thunlich, ſo klar und beſtimmt wie nur möglich 
zu geben. | 

Weit entfernt, die auf den nordiſchen Bahnen mit nicht unbe 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 2. 6 
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deutenden Koſten, und, wie es ſcheint, mit vieler Aufmerkſamkeit aus— 
geführten Signal-, reſp. Telegrapheinrichtungen als ganz unbrauch— 
bar zu bezeichnen, zumal ſolche bei hellem Wetter und ſorglicher 
Ueberwachung theilweiſe ihren Zwek erfüllen, können wir aber deſſen 
ungeachtet dieſelben nicht gut heißen und einer Nachahmung werth 
halten, indem fie gerade im Winter — einer Jahreszeit, wo ihre 
Dienſtleiſtungen am nothwendigſten ſind — ſich als unzulänglich er— 
weiſen, und wie die Erfahrung mehrfach bewieſen hat, ſehr leicht Anlaß 
zu bedauerlichen Folgen geben können. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß es leichter iſt zu tadeln, 
als beſſer zu machen, ſo wie überhaupt die jezige Zeit reicher iſt an 
oberflächlichen Urtheilen und ſchonungsloſen Beſchuldigungen, als an 
Vorſchlägen und Verbeſſerungen, welche ſich auf gründliches Nach— 
denken und wahrhaft guten Willen zur Sache begründen. Dieſer 
Vorwurf ſoll die Beleuchtung vorliegender Angelegenheit nicht tref— 
fen, indem wir dem von uns ausgeſprochenen Mangel an Vertrauen 
zu den bisherigen Signaleinrichtungen auf Eiſenbahnen einen un- 
maaßgeblichen Vorſchlag gegenüberſtellen, welcher bereits eine prak— 
tiſche Anwendung und Ausführung erhalten hat, und es Jedem über⸗ 
laſſen, an Ort und Stelle ihn in allen ſeinen Einzelheiten zu unter⸗ 
ſuchen und ſich von deſſen Werth oder Unwerth zu überzeugen. 

Uebergehend nunmehr zur Hauptſache, wollen wir vor Erläute⸗ 
rung des Neueren die älteren Signaleinrichtungen berühren und in 
zwei Abtheilungen näher bezeichnen. 

In die erſtere gehören die Signalſcheiben an den Exeentrieis für 
den Dienſt der Locomotive, ſo wie die Signale, welche die Bahn⸗ 
wärter den Locomotivführern am Tage mit Fahnen, bei Nacht mit 
mehrfarbigen Signallaternen zu geben und anzudeuten haben, ob 
Umſtände es erfordern, langſam zu fahren oder ſtille zu halten. 

In die zweite Abtheilung kommen die ſogenannten Bahntelegra⸗ 
phen, mittelſt welcher Störungen in dem Bahnbetrieb, Unfälle an 
Locomotiven und Wagen, den Hauptſtationen angezeigt und geeignete 
Hülfe verlangt werden. 

Was die erſteren, namentlich die beweglichen Scheiben an den 
Excentricis betrifft, fo iſt nichts dagegen zu bemerken, indem ſolche 
bei gehöriger Ueberwachung vollkommen ihren Zwek erreichen, auch 
keinen Unfall befürchten laſſen, wenn die Bahnadminiſtration für 
den Dienſt bei den Excentrieis nur ganz verlaͤſſige Männer anſtellt 
und mit keinen ſonſtigen Verrichtungen beauftragt. Laſſen die Sig⸗ 
nale, welche die Bahnwärter wegen des Stillhaltens oder Langſam⸗ 
fahrens den Locomotivführern zu geben haben, noch Manches zu 
wünſchen übrig, fo find fie deßwegen nicht verwerflich, indem dieſel⸗ 
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ben bei richtiger Dienſtführung bis jezt ihren Zwek in der Haupt 
ſache erreicht haben. Anders verhält es ſich aber mit den Einrich⸗ 
tungen, welche wir in die zweite Abtheilung gebracht und in ihren 
dienſtlichen Verrichtungen näher bezeichnet haben. 

Wie ſchon bemerkt, beſtehen ſolche in hohen Stangen, woran ſich 
oben bewegliche Arme befinden, welche mittelſt eines Zuges fo gelei- 
tet und geftellt werden können, als es zur Formirung des Zeichens 
bedarf, welches für den vorgekommenen Fall vorgeſchrieben iſt. An 
dieſen Stangen befinden ſich auch Ballons und Laternen, welche lez⸗ 
tere bei Nacht durch Anbringung verſchiedener Glasfarben Ereigniſſe 
bezeichnen und Bedürfniſſe kund geben. Damit die Bahnwärter, 
welche die Zeichen empfangen und weiter zu geben haben, mit den⸗ 
ſelben vertraut werden, ſo hat jeder derſelben ein Signalbuch bei 
ſich, worin die ſogenannten Signals oder Telegrapheinrichtungen ge⸗ 
nau abgebildet und alle zu gebenden Zeichen mit möglichſt genauer 
Beſchreibung erläutert ſind. Alle dieſe Einrichtungen und Vorſchrif⸗ 
ten werden aber — wie bereits ſchon angeführt worden iſt — ganz 
nuzlos, wenn Nebel, Schneegeftöber oder ſonſtiges Unwetter eintritt, 
wo alsdann für die Bahn die unangenehme Lage entſteht, Vorfal⸗ 
lenheiten nur auf ganz gewöhnliche Weiſe den entfernteren Statio⸗ 
nen bekannt machen zu können. Sind dieſe Mißſtände von den mei⸗ 
ſten Bahnadminiſtrationen zwar längſtens erkannt, auch vielfache 
Verſuche gemacht worden, die bisherigen Einrichtungen durch beffere 
zu erſezen (namentlich durch elektromagnetiſche Kraft oder Schallröh⸗ 
ren), ſo entſprachen aber ſolche bei genauerer Prüfung nicht den ge⸗ 
hegten Erwartungen oder bewieſen ſich als unausführbar. Mehrere 
Bahnadminiſtrationen unterliegen es daher, die berührten Haupt— 
ſignale einzuführen, zogen es vielmehr vor, etwaige Störungen in dem 
Bahnbetrieb auf andere möglichſt ſchnelle Weiſe den entfernteren Sta⸗ 
tionen bekannt zu machen, hoffend, daß Zeit und weiter zu machende 
Verſuche ein günſtigeres Reſultat erzeugen würden. 


Von dieſer Anſicht geleitet, entſtand der auf der Taunus⸗Eiſen⸗ 
bahn angewandte Verſuch eines Hauptſignals mittelſt Gloken, wel— 
ches vor dem verfloſſenen Winter angebracht, im Laufe des Frühjahrs 
verbeſſert, und nun mit den gemachten Erfahrungen auf die Bahn⸗ 
ſtreke von Frankfurt nach Höchſt — zwei Wegſtunden — vollſtändig 
ausgeführt iſt und in ſeinen Verrichtungen den Erwartungen ent⸗ 
ſpricht und den beabſichtigten Zwek vollkommen erreicht. 

Wir ſind weit entfernt, dieſes neue Glokenſignal als etwas 

Vollkommenes zu bezeichnen und für jede Bahnanlage entſprechend 

zu halten, glauben aber, nach den gemachten Wahrnehmungen, ſol— 
| 6 * 
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ches zwekmäßig benennen zu dürfen, zumal es Männern vom Fach 
vielleicht Veranlaſſung geben wird, nach gemachter gründlicher Prü⸗ 
fung weitere Verbeſſerungen anzugeben, die um ſo leichter zuläſſig 
ſind, als dieſes Glokenſignal in ſeiner ganzen Ausführung ſo einfach 
und klar iſt, daß Vermehrung oder Abänderung einzelner Theile nicht 
ſchwierig ſind. 


Uebergehend zur Bezeichnung dieſes Glokenſignals — welches 
nach unſerer Angabe von einem ſehr tüchtigen Techniker, Hrn. J 
Einbigler dahier, ausgeführt wurde — ſo beſteht daſſelbe, wie die 
folgenden Details näher ergeben, in kleinen Gloken, welche auf 
der einen Seite der Bahn angebracht, 1000 bis 1200 Meter von 
einander entfernt und mittelſt Drahtzügen von Meſſing verbunden 
ſind. Die Drahtzüge laufen in Trägern, welche an der inneren 
Seite der Schienen ihre Befeſtigung haben und werden mittelſt Tret— 
winkel auf die einfachſte Weiſe in Bewegung geſezt. Da in der 
Regel die Bahnwärter in der oben angegebenen Entfernung ihre 
Station haben, ſo iſt es räthlich, vor deren Aufenthaltshäuſern dieſe 
Gloken und dazu gehörigen Tretwinkel anbringen zu laſſen. An 
jedem dieſer Endpunkte befinden ſich zwei durch einen Raum von 
circa 22 Schuh getrennte Gloken, deren Drahtzüge in entgegengeſez— 
ter Richtung laufen und mittelſt welcher nach allen Stationen der 
Bahn Signale gegeben werden können. 


Soll ein Zeichen gegeben werden, ſo tritt der Beamte auf den 
betreffenden Tretwinkel, worauf auf der nächſten Station ſich daſſelbe 
kund gibt und dorten ohne Einwirkung irgend einer Witterung auf 
die nämliche einfache und ſchnellſte Weiſe weiter befördert wird. In 
wenig Signalen liegt die Sicherheit des Dienſtes auf Eiſenbahnen, 
daher jede Bahnadminiſtration genau zu prüfen hat, was ſie ſigna— 
liſiren laſſen will und auf welche Weiſe dieſe Zeichen gegeben wer— 
den ſollen. Wir dürfen nicht unbemerkt laſſen, daß binfichtlich der 
zwekdienlichſten Befeſtigung der Drahtträger, Wahl des Materials, 
Einwirkungen der Temperatur auf die Drähte, Wirkungen während 
des Winters ꝛc. mehrfache Verſuche, Abänderungen und Beobach— 
tungen angeſtellt worden und daraus die Ausführungen entſtanden 
ſind, wie ſolche bezeichnet wurden und ſich praktiſch erwieſen haben. 


Es wird uns daher ſtets eine ſehr angenehme Pflicht ſeyn, alle 
weiter gewünſcht werdenden Details fo ausführlich als möglich zu 
ertheilen, und eben ſo dankend werden wir erkennen, wenn über 
etwaige Mängel oder Vorſchläge zu Verbeſſerungen uns Mittheilun— 
gen zukommen ſollten. 
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Beſchreibung der Abbildungen. 

Fig. A iſt die Seitenanſicht eines Glokenſignals. 
I., rechts wirkende Gloken; 2, Armwelle zu den rechts wirken— 
den Gloken; 3, Tretwinkel zu den links wirkenden Gloken; A, Tret— 


winkel zu den rechts wirkenden Gloken; 5, links wirkende Gloken; 
6, Armwelle zu den links wirkenden Gloken; 7, die Drahtträger. 

Fig. B iſt der Grundriß einer Gloke mit Zugwerk. 

1, rechts wirkende Gloke mit Geſtell; 2, Armwelle zu dieſer 
Gloke; 3, Zugfeder, welche mit dem Draht in Verbindung ſteht; 4, 
Pfahl, an welchem die Zugfeder, reſp. der Draht befeſtigt iſt; 5, 
links wirkender Tretwinkel zur nächſten Gloke. 

Fig. C zeigt die unter der Schiene durchgehende Armwelle mit 
Zugehör. 

1, die Armwelle; 2 und 3, Seitenanſicht der Arme dieſer Arm— 
welle; 4, Vorderanſicht des Arms 3; 5, Flächenanſicht des Stell— 
eiſens zu dem Arm 3, reſp. 4; 6, Seitenanſicht dieſes Stelleiſens; 
7 und 8, Vorder- und Kehranſicht des Zapfenlagers zur Armwelle; 
9, Seitenanſicht dieſes Zapfenlagers und 10, Grundriß deſſelben. 


Fig. D zeigt den Tretwinkel mit Geſtell. 

1, Vorderanſicht; 2, Seitenanſicht; 3, Grundriß eines Tret— 
winkels. 

Fig. E zeigt das Glokengeſtell. 
| 1, Vorderanſicht eines Geſtells mit Gloke; 2, Hebel an der 
Glokenwelle; 3, Flächen- und Seitenanſicht des Stelleiſens zum He— 
bel 2; 4, Seitenanſicht der Befeſtigung der Gloke an die Gloken— 
welle; 5, Seitenanſicht eines Glokengeſtells. 

Fig. F zeigt den Drahtträger. 

1, Seitenanſicht eines Drahtträgers; 2, Anſicht deſſelben von 
Oben; 3, Vorderanſicht deſſelben; 4, Durchſchnitt einer Schiene und 
Seitenanſicht eines an dieſelbe befeſtigten Drahtträgers. 
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Verbeſſerte Hemmvorrichtung für Fuhrwerke, worauf ſich 
Joſeph Wright, Mechaniker in Carisbrook, auf der In⸗ 
ſel Wight, am 22. Maͤrz 1841 ein Patent ertheilen 
Heß 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jul. 1842, S. 14. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Meine Erfindung betrifft einen mit dem Hemmſchuh in Verbin⸗ 
dung zu ſezenden Apparat, wodurch der Hemmſchuh unter das zu 
hemmende Rad gebracht und im erforderlichen Falle wieder entfernt 
werden kann, lezteres, indem man das Rad durch Nachlaſſen der 
Hemmkette über den Hemmſchuh hinweggehen läßt. Um meine Er⸗ 
findung recht verſtändlich zu machen, laſſe ich ſogleich die Beſchrei— 
bung der beigefügten Figuren folgen, in denen zur Bezeichnung ent⸗ 
ſprechender Theile gleiche Buchſtaben gewählt find. N 

Fig. 19 ſtellt die Seitenanſicht einer Poſtkutſche dar, an der 
meine Erfindung in Anwendung gebracht iſt. 

Fig. 20 iſt eine hintere Anſicht der Kutſche. Die anderen De⸗ 
tailanſichten ſtellen die Haupttheile in einem größeren Maaßſtabe dar, 
um von ihrer Conſtruction und Wirkungsweiſe einen deutlicheren 
Begriff zu geben. a iſt der Hemmſchuh; b ein Gelenk, welches den 
Hemmſchuh mit der Stange e verbindet; e,e die Verbindungsbolzen. 
Die Stange ce ift um eine Achſe d beweglich. Mit der hinteren 
Achſe iſt der Apparat f verbunden, an welchen der Zapfen d befeſtigt 
iſt. Dieſer Apparat beſteht aus dem Quadrantgeſtell £, welches auf 
die in Fig. 19 und 20 dargeſtellte Weiſe mit Hülfe der Lappen f! 
an die hintere Wagenachſe befeſtigt iſt. Ein gekrümmter Hebel ke iſt 
um eine in dem Quadranten k gelagerte Achſe £? drehbar. Dieſer 
Hebel wird an feinem hinteren Ende fortwährend durch eine Feder f’ 
auswärts gedrükt, weßwegen ſein vorderes Ende ſtets gegen den 
oberen Theil des geneigten Randes des Quadranten f gedrükt wird. 
Wenn daher die Stange c an der Vorderſeite des Apparates f ſich 
befindet, und man läßt dieſelbe los, um den Hemmſchuh an die Vor⸗ 
derſeite des hinteren Rades zu legen, fo dient der Hebel f? der 
Stange c als Führung und verhütet auf folgende Weiſe das per⸗ 
pendikuläre Herabfallen derſelben. Die Stange beſizt an ihrer 
Seite einen Vorſprung er, und von dieſem Vorſprung erſtrekt ſich 
ein anderer Vorſprung c? abwärts, wie aus Fig. 21 deutlich abzu⸗ 
nehmen iſt. Die Beſchaffenheit des Apparates k und der mit dem— 
ſelben verbundenen Theile wird aus den Figuren 19, 20, 22 und 
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23 erhellen. Die in Rede ſtehenden Abbildungen ſtellen die Theile 
in ſolchen Lagen dar, wobei das Rad gehemmt iſt, und die punktir⸗ 
ten Linien in Fig. 19 deuten die Stellung an, welche die fraglichen 
Theile einnehmen, wenn der Hemmſchuh gehoben und außer Gebrauch 
iſt. g iſt die Hemmkette, welche an ihrem einen Ende mit dem He⸗ 
bel e verbunden iſt; an ihrem anderen Ende befindet ſich ein Ge⸗ 
lenk g“, womit fie beim Hemmen des Rades zurükgehalten wird. 
Um jedoch das Rad von dem Hemmſchuh zu befreien, iſt mit dieſem 
Gelenk und dem damit in Verbindung ſtehenden Apparate die An⸗ 
ordnung ſo getroffen, daß die Kette g losgelaſſen werden kann, da⸗ 
mit das Rad über den Hemmſchuh hinweggehe. Dieſe Methode, das 
Rad von dem Hemmſchuh zu befreien, bildet eine Eigenthümlichkeit 
meiner Erfindung. An dem Vordergeſtelle des Wagens ſind die 
Stangen h und i befeſtigt; die Stange i dient zur Unterſtüzung der 
Stange h. Der vordere Theil der Stange h nimmt gerade an der 
Stelle, wo fie an das Vordergeſtell befeſtigt iſt, die Geftalt einer 
krummen Hervorragung h“ an, welche zur Aufnahme und Sicherung 
des Gelenkes g“ dient, wenn das Rad gehemmt wird. I iſt ein 
gabelförmiger, den Vorſprung hö umfaſſender Hebel, der ſich um 


einen Zapfen !“ dreht; lezterer geht, wie die Figuren 24 und 25 deut⸗ 
lich zeigen, durch die Stange h. Mit Hülfe des Hebels 1 wird das 


1 


Gelenk g“ der Hemmkette g losgelaſſen, wenn der Hemmſchuh vom 
Rade abgenommen werden ſoll. Dieß wird durch einfaches Heben 
der Stange m bewerkſtelligt; leztere iſt nämlich an den Hebel! be⸗ 
feſtigt; dadurch hebt ſich das Gelenk g“ aus dem Vorſprung h’, die 
Kette g wird frei und der Hemmſchuh kann unter dem Rade hin⸗ 
weggehen. n iſt ein an dem Gelenk g“ befeſtigter Strik, womit die 
Kette g hinter den Vorſprung h“ zurükgezogen wird, nachdem das 
Rad über den Hemmſchuh hinweggegangen iſt. Dieſer Strik läuft 
über die Rolle o, unter der Rolle p hinweg und von da nach einer 
Welle q, an die er befeſtigt iſt; wird alſo dieſe Welle umgedreht, ſo 
wikelt ſich der Strik n auf. Ein anderer Strikes, welcher an das 
Gelenk g und die Stange e befeſtigt iſt, läuft über die Rolle t, un⸗ 
ter den Rollen y hinweg und iſt an die Welle 9“ befeſtigt, jo daß, 
wenn man dieſe Welle umdreht, der Strifs ſich aufwindet, und der 
Hemmſchuh in die durch Punktirungen in Fig. 19 angedeutete Lage 
gehoben wird. Es iſt übrigens zu bemerken, daß, wenn der Hemm— 
ſchuh unter dem Rade hinweggegangen iſt, der Arm c von dem 
Rade ſeitwärts abſteht. Indem er nämlich durch den Strik s in 
die Höhe gezogen wird, tritt der Vorſprung &' an die innere Seite 
des Hebels ke und der Vorſprung ec! erhebt ſich über die Platte f, 
wie die Punktirungen in Fig. 21 andeuten. Dieſe Platte unters 
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ſtüzt das Ende des Vorſprungs en, wenn die Stange c des Hem— 
mens wegen herabgelaſſen wird. Es iſt einleuchtend, daß beim 
Emporziehen der Stange » mittelft des Strikes s der Vorſprung c 
das vordere Ende des Hebels e verläßt, was mit Hülfe der an 
dieſem Hebel befindlichen Feder geſchehen kann, indem dieſe Feder un— 
mittelbar das Vorderende des Hebels f an den geneigten Theil des 
Quadranten anſchließt, ſo daß dieſer wieder in der Lage iſt, der 
Stange o, wenn fie zum Behuf des Hemmens niedergelaſſen wird, 
die nöthige Leitung zu geben. Die Winden 4, q' ſtehen miteinander 
in Verbindung und werden mit Hülfe der Kurbel w gedreht, Die 
zur Handhabung der Strike dienlichen Theile ſind in den Figuren 
26, 27, 28 und 29 vom Wagen getrennt dargeſtellt. An die Win— 
den q, q; ift eine Scheibe q? befeſtigt, in der ſich ein eigenthümlich 
geſtalteter Einſchnitt befindet. x iſt ein Hebel mit einer Hervorra- 
gung x', welche in die an der Scheibe q’ angebrachte Vertiefung y 
tretend, die Bewegung ſo lange abſperrt, bis der Hebel gehoben 
wird. In Fig. 26 und 27 haben die Theile diejenige Lage, welche 
ſie annehmen, wenn der Hemmſchuh außer Wirkſamkeit iſt. Um 
nun den Hemmſchuh niederzulaſſen, muß man den Hebel x in die 
Höhe heben, worauf die Strike frei werden und der Hemmſchuh 
niederſinkt. 


Fig. 30 liefert die Seitenanſicht und Fig. 31 die hintere Anſicht 
eines anderen Wagens, woran meine Erfindung in Anwendung ges 
bracht iſt. Die Theile ſind in derjenigen Lage dargeſtellt, welche ſie 
annehmen, unmittelbar nachdem der Hemmſchuh losgelaſſen worden 
und das Rad darüber hinweggegangen iſt. Obige Beſchreibung paßt 
auch auf dieſe Figuren, indem nur an einigen Details derſelben ganz 
kleine Abänderungen ſich vorfinden, welche dem Mechaniker bei Ver— 
gleichung der Abbildungen begreiflich ſeyn werden. 


Meine Patentanſprüche beziehen ſich auf eine an Wagenräder 
anzulegende Hemmvorrichtung, wobei der Hemmſchuh, wenn die 
Hemmung aufhören ſoll, durch Nachlaſſen der Hemmkette unter dem 
Rade hinweggeht. 
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XXIII. 


Verbeſſerungen an Maſchinen zum Kaͤmmen der Wolle 
(Dampf⸗Kamm⸗Maſchinen), worauf ſich Thomas Ful⸗ 
ler, Maſchinenfabrikant zu Salford in der Grafſchaft 
Lancaſter, theilweiſe einer Mittheilung 17) zufolge am 
8. Febr. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Jun. 1842, S. 335. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Vorliegende Verbeſſerungen beziehen ſich auf die bekannte „dop— 
pelte Circular-Wollen⸗Kämmmaſchine“, worauf ſich Platt im Jahre. 
1827 ein Patent ertheilen ließ ); bei dieſer Maſchine find zwei 
kreisförmige Kämme angewendet, deren Achſen ſchief gegen den Hori— 
zont geneigt und deren Winkel einander zugekehrt ſind. Die Zähne 
oder Spizen dieſer Circularkämme find, wie es in Platt's Specifi— 
cation hieß, beinahe perpendikulär, d. h. rechtwinklig, zu der Ebene 
geſtellt, worin ſich die Kämme drehen ſollen, d. h. die Spizen ſind 
in den Vorderflächen der Kränze parallel zur Achſe, jedoch etwas 
nach Innen geneigt, eingeſezt. 


Gegenwärtige Verbeſſerungen beſtehen erſtens darin, daß man 
die Zähne, Stifte oder Spizen der Circularkämme in die Vorder— 
flächen der Kammräder ſo einſezt, daß ſie mit der Achſe dieſer Räder 
ſpize Winkel bilden; zweitens darin, daß man an der Maſchine Ab— 
nehmwalzen in Stellungen anbringt, worin ſie die Faſern des zu 
bearbeitenden Materials beſſer aus den Spizen des abliefernden 
Kammrades ziehen können, als dieß mit den älteren Maſchinen be— 
werkſtelligt werden konnte. 


Fig. 16 ſtellt einen Seitenaufriß, Fig. 17 eine Endanſicht der 
verbeſſerten Maſchine dar. Fig. 18 iſt ein Querſchnitt eines der 
Circularkämme, durch die Peripherie des Rades in der Richtung ſei— 
nes Durchmeſſers und durch einen ſeiner hohlen Arme geführt. Die 
Zähne oder Spizen ſind in den rings um die Peripherie gehenden 
Kranz eingeſezt; in vorliegendem Beiſpiele ſind vier Spizenreihen 
neben einander ſichtbar; indeſſen kann man ſich je nach Umſtänden 
einer größeren oder geringeren Anzahl derſelben bedienen. 


In dem Maſchinengeſtell a, a find die hohlen Dampfachſen b, b 
gelagert, an denen die hohlen kreisförmigen Kammräder oder Kränze 


17) Ohne Zweifel von Collier in Paris. A. d. R. 
18) Beſchrieben im polytechn. Journal Bd. XLII. S. 357. 
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c,c befeſtigt find; in dieſe Kränze find die Kammſpizen d, d unter 
einem Winkel von 15° zur Achſe eingeſezt. Die Riemenrollen e, e 
find auf jeder der reſpeetiven Achſen b, b befeftigt und werden in 
geeigneten Intervallen mit Hülfe des offenen Riemens k und des 
gekreuzten Riemens g fo umgetrieben, daß die Kammräder c,c wäh- 
rend der Operation des Kämmens nach entgegengeſezten Richtungen 
ſich drehen. Man wird in Fig. 16 bemerken, daß dieſe Treibriemen f 
und g ſchlaff auf ihren Rollen e,e liegen, daß alſo die Maſchine im 
Zuſtande der Ruhe dargeſtellt iſt. 


Wenn nun die Operation des Kämmens beginnen ſoll, fo über- 
geben die an den Enden der Maſchine poſtirten Arbeiter die Wolle 
oder ſonſtige Faſerſubſtanz von Unten her den Spizen des Kämm⸗ 
rades. Während nun der Arbeiter mit der einen Hand die Wolle 
in die Zähne der Kammräder e drükt, dreht er mit der anderen 
Hand die Räder langſam um, bis die Kämme „e rings herum voll 
ſtändig mit Wolle beſezt ſind. Darauf werden die Schwingrahmen 
h,h mit ihren Spannrollen i, i herübergezogen, fo daß ſich nun die 
Treibriemen f und g dicht an ihre reſpectiven Trommeln legen, 
welche ſofort umzulaufen und die mit Wolle beladenen Cireular— 
kämme nach entgegengeſezten Richtungen in Rotation zu ſezen begin— 
nen. Während ſich die Circularkämme umdrehen, läßt man ſie lang— 
ſam ſich nähern, bis ihre vefpectiven Zahnreihen beinahe einander 
berühren, damit das Kämmen der Wolle auf eine wirkſame Weiſe 
erfolge. Dieſer Zwek wird entweder durch irgend eine mechaniſche 
Anordnung, welche die Schraube ohne Ende k in Thätigkeit ſezt, 
oder durch die Hand des Arbeiters erreicht. Im lezteren Falle wird 
die Handhabe 1,1 aus der in der Fig. 16 dargeſtellten Lage in die 
entgegengeſezte herübergezogen. Die Folge davon iſt, daß der Kur— 
belarm en niedergedrükt und die Parallelbewegung p,p durch die Ver— 
bindungsſtange 0,0 zuſammengezogen wird. Die von der Parallel— 
bewegung ausgehenden Verbindungsarme q,q bringen die beiden 
Kämmräder c,c einander bis zur Berührung nahe, wie die Punkti⸗ 
rung in Fig. 16 zeigt. 


Man ſieht aus obiger Beſchreibung, daß alle Operationen der 
Maſchine genau die nämlichen ſind, wie bei den ſeither angewende— 
ten Maſchinen dieſer Art, und daß die in Rede ſtehenden Verbeſſe— 
rungen, wonach die Zähne d,d der Kämmräder unter beträchtlichen 
Winkeln gegen die Achſe des Rades geſtellt find, denſelben eine bei⸗ 
nahe horizontale Stellung ertheilt, da wo ſich die Peripherien der 
Kämmräder in den Ebenen ihrer Mittelpunkte beinahe berühren. 
In dieſem Momente gehen die Kammſpizen in beinahe paralleler 


Fuller's Maſchine zum Kämmen der Wolle. 91 


Stellung an einander vorüber und bewirken auf dieſe Weiſe ein 
gleichmäßiges Kämmen der Wolle, ſo daß dieſe nicht in der Art 
zerriſſen oder ſonſt beſchädigt werden kann, wie dieß bei Maſchinen 
älterer Conſtruction vorkommt, wo die Kammſpizen unter ſpizen 
Winkeln an einander vorübergehen. 


Die Circular⸗Kämmmaſchinen früherer Conſtruction ſind an bei⸗ 
den Enden mit einem Apparate verſehen, welcher die von den Kämm⸗ 
rädern nach vollendeter Operation gelieferten Wollenbänder abnimmt. 
Dieſer Apparat iſt in verbeſſerter Stellung bei r,r, s,s und tr in 
den Abbildungen dargeſtellt. Der auf der linken Seite der Ma— 
ſchine befindliche Theil iſt auswärts, d. h. in die Lage geſchoben, 
welche er annimmt, wenn die Kämmräder während des Kämmpro— 
ceſſes in Rotation ſind; der Apparat auf der rechten Seite der Ma— 
ſchine iſt einwärts geſchoben und befindet ſich mit dem Kämmrade in 
Berührung, wie dieß nach Beendigung der Operation, auf welche 
das Abnehmen des Bandes folgt, der Fall iſt. 


Die zweite weſentliche Verbeſſerung beſteht in der eigenthüm⸗ 
lichen Anordnung der Abnehmwalze r, mit ihren endloſen Riemen 
s,s und dem Schlitten t,t in ſolchen Stellungen unter Winkeln von 
ungefähr 40 gegen den Horizont, daß fie nun im Stande find, die 
Kammwolle aus den Zähnen des Kämmrades weit beſſer und erfolg— 
reicher abzunehmen, als dieß durch den alten Mechanismus geſchah. 


Die Anſprüche des Patentträgers beziehen ſich 1) auf das Ein— 
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der Kämmräder unter ſpizen Winkeln zur Achſe dieſer Räder; 2) auf 
die Anordnung der Abnehmwalzen unter einem für das Abnehmen 
der Wolle aus den Kämmen geeigneten Winkel. 
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XXIV. 


Verfahren und Apparate, um die Gichtgaſe der Hohoͤfen 
zum Betriebe von Weiß⸗, Puddlings- und Schweißoͤfen, 
zum Heizen der Dampfkeſſel ꝛc. zu benuzen, worauf ſich 
Moſes Poole im Lincoln's Inn, nach der Mittheilung 
eines Auslaͤnders 19), am 26. Jun. 1841 in England 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Septemberheft 1842. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Dieſe Erfindung beſteht erſtens in einer neuen Methode die 
Oefen für metallurgiſche Operationen ꝛc. mit Kohlenoxydgas ſtatt 
mit den gewöhnlichen Brennmaterialien zu erhizen. Dieſes Kohlen— 
orydgas bekommt man in reinem und unentzündetem Zuſtande aus 
den Hohöfen; es wird in einiger Entfernung unter deren Gicht ge— 
nommen und in irgend einen Ofen, welcher gehizt werden ſoll, ge— 
leitet. Zweitens beſteht ſie in einem neuen Verfahren Oefen mittelſt 
Kohlenorydgas zu hizen, welches man in einem beſonderen, eigens 
dazu conſtruirten Ofen erzeugt. Drittens in einer Methode die 
Blasröhren bei Oefen anzuwenden, um das Kohlenorydgas aus den 
Hohöfen ꝛc. leichter auszuziehen und es dann mit erhizter Luft ver— 
miſcht zur Erzeugung einer ſtarken Hize in verſchiedenen Oefen zu 
benuzen. 

Wir wollen zuerſt die Anwendung der Erfindung bei der Eiſen— 
fabrication auseinanderſezen. In den Hohöfen wird bekanntlich eine 
große Menge brennbares oder Kohlenoxydgas erzeugt. Dieſes ſam— 
melt man, ehe es an die Mündung oder Gicht gelangt und leitet 
es unter einem Druk in die Friſch-, Puddel- und Schweißöfen. Hier 
wird es entzündet und man treibt fortwährend Ströme erhizter 
Luft durch eine Reihe von Blasröhren in die entzündeten Gaſe hin— 
ein, wodurch ihre Verbrennung ſo vollſtändig bewirkt wird, daß ſie 
die Oefen auf einen hohen Grad erhizen, ohne daß man noch ein 
anderes Brennmaterial anwendet. 

An Orten, wo man ſich das Kohlenoxydgas nicht aus einem 
Hohofen verſchaffen kann, muß man einen befonderen Ofen zur Er— 
zeugung deſſelben errichten, um es von dieſem aus in die Schmelz— 


19) Dieſe Mittheilung iſt hoͤchſt wahrſcheinlich von Hrn. Faber du Four, 
Director des Eiſenwerkes Waſſeralfingen in Wuͤrttemberg, welchem es bekanntlich 
gelungen iſt, mittelſt der Hohofengaſe die hoͤchſten Temperaturen, welche man zu 
metallurgiſchen Proceffen noͤthig hat, zu erreichen; man vergl, polyt. Journal. 
Bd. LXXX. S. 235, ö A. d. R. 
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oder Friſch-, Puddel- und Schweißöfen zu leiten. Dieſer beſondere 
Ofen wird einem kleinen Hohofen ähnlich conſtruirt. Nachdem er 
mit Kohlen angefüllt iſt, treibt man eine kleine Quantität atmoſphä— 
riſcher Luft mittelſt einer gewöhnlichen Gebläſemaſchine hinein, ſo 
viel als gerade hinreicht, eine langſame Verbrennung der Kohle zu 
unterhalten; auf dieſe Art wird die erforderliche Menge Kohlenoryd— 
gas erzeugt, gerade ſo wie in einem Hohofen. Das verbrennliche 
Gas wird aus dieſem Ofen durch Röhren in die zu hizenden Oefen 
geleitet. In denſelben vermiſcht es ſich mit der erhizten Luft, welche in 
ununterbrochenen Strömen mittelſt der Blasröhren eingetrieben wird; 
die Verbrennung des Gemiſches von heißer Luft und Kohlenoxydgas 
erzeugt darin eine ſehr hohe Temperatur. Die atmoſphäriſche Luft, 
welche durch die Blasröhren in die Oefen getrieben wird, muß auf 
250 bis 330° R. erhizt ſeyn. Wenn man einen Kupolofen zur Bers 
fügung hat, kann man darin Kohlenoxydgas genug erzeugen, um 
jeden Flammofen damit zu hizen. 

In allen Oefen, auf welche man die Erfindung anwendet, wird 
die Verbrennung ohne einen Schornſtein ganz vollſtändig bewirkt. 
Die atmoſphäriſche Luft, welche in die Oefen getrieben wird, kommt 
von irgend einer Gebläſemaſchine; ſowohl die Röhren, durch welche 
die Luft, als diejenigen, durch welche das Gas in die Oefen tritt, 
müſſen mit Hähnen oder Schiebventilen verſehen werden, damit man 
das Einſtrömen des Gaſes und der Luft mit der größten Genauigkeit 
reguliren kann. Auf dieſe Weiſe läßt ſich viel von dem Metall er— 
halten, welches bei den gewöhnlichen Proceſſen der Eiſenfabrication 
verloren geht. 

Fig. 1 zeigt die Methode das Gas aus einem Hohofen auszu— 
ziehen. a,a,a find Oeffnungen, welche in die ſenkrechten Canäle oder 
Züge b und von dieſen in die Kammer e führen. Die Deke dieſer 
Kammer iſt mit Oeffnungen verſehen, welche den Canälen b ent- 
ſprechen; dieſe Oeffnungen find mit Gußeiſenplatten verſchloſſen, 
welche weggenommen werden können, um die Canäle b und die 
Kammer co auszukehren oder zu reinigen. Von der Kammer c kann 
das Gas in jeder Richtung fortgeleitet werden und bis auf eine Ent— 
fernung von mehreren hundert Fußen. 

Falls man gezwungen iſt, das Gas aus einem in Gang befind— 
lichen Hohofen zu nehmen, hängt man einen metallenen Cylinder 
von kleinerem Durchmeſſer als die Gicht des Ofens, ſenkrecht in die 
Gicht des Hohofens hinein. Der Raum zwiſchen dem Cylinder und 
Ofen an der Mündung oder Gicht muß luftdicht verſchloſſen und der 
Ofen durch den Cylinder beſchikt werden, welchen man mit Erz und 
Brennmaterial angefüllt erhält. In die Kammer zwiſchen der Außen— 
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ſeite des Cylinders und der innern Wand des Hohofens gelangt 
alſo weder Erz noch Brennmaterial, ſondern bloß das Gas und kann 
von ihr aus geleitet werden, wohin man will. Bisweilen wird es 
nöthig, das Gas zu erhizen, ehe es in den Oefen verbrannt wird; 
zu dieſem Zwek ſind die Röhren, durch welche es ſtreicht, mit einem 
Mantel aus Bakſteinen umgeben, in welchen die ſonſt verloren ge— 
hende Hize von dem Gasofen geleitet wird. 

Fig. 2 und 3 zeigen einen engliſchen Friſch- oder Raffinirofen 
nebſt dem Apparat, um ihn mit Gas ohne Anwendung eines ande— 
ren Brennmaterials betreiben zu können. Fig. 2 iſt ein ſenkrechter 
Durchſchnitt und Fig. 3 der Querſchnitt des Grundriſſes. 

Das Gas gelangt vom Hohofen in die Kammer a,a und ſtreicht 
durch die Oeffnung b in den Friſchofen. , iſt eine Reihe Blas— 
röhren, durch welche die erhizte Luft in den Ofen getrieben wird. 
In dem Raume zwiſchen dem mit 5 bezeichneten Theil und den 
Röhren c vermischt ſich das Gas mit der erhizten atmoſphäriſchen 
Luft. 

Das verbrennliche Gas aus dem Hohofen, mit der erhizten 
Luft gemiſcht, erzeugt eine hohe Temperatur in dem Ofen, welche 
zum Friſchen des Eiſens hinreichend iſt. Die zum Verbrennen des 
Gaſes erforderliche warme Luft erhält man gewöhnlich von der Ge— 
bläsmaſchine und dem Heiß-Luft-Apparat des Hohofens. Um ſie 
auf eine noch höhere Temperatur zu bringen (nämlich von 250 auf 
400% R.), leitet man ſie durch eine Röhre k in die Eiſenkammern g,g 
oder eine Reihe von Röhren; von da gelangt fie durch die Röhre h 
in die halbkreisförmige Kammer i, aus welcher ſie durch die engen 
Röhren c,c,ec in den Ofen ſtreicht. 

Das zu verfriſchende Metall bringt man in den Raum d,d und 
zwar in flüſſigem Zuſtande, wenn die Anordnung der Oefen geſtat— 
tet, es in dieſem Zuftande vom Hohofen zu nehmen; außerdem kann 
man es ſo ziemlich in dieſen Zuſtand durch die ſonſt verloren ge— 
hende Hize in der Kammer e, e bringen. Um das Metall zu ent 
kohlen, wird eine Quantität warmer Luft von der Röhre h durch 
die Röhre 1 geleitet, welche in zwei Röhren oder Formen 1,1 getheilt 
iſt, und auf das flüſſige Metall in dem Raum d,d geblaſen. Nach- 
dem das Metall in flüſſigem Zuſtande beiläufig anderthalb Stunden 
lang der heißen Luft ausgeſezt war, welche ſo darauf geblaſen wurde, 
läßt man es durch die Oeffnung m auslaufen und es iſt nun in 
Feineiſen verwandelt. | 5 

Fig. 4 und 5 zeigen die Anwendung der Erfindung auf einen 
Puddelofen. Der Unterſchied zwiſchen dieſem und dem Raffinirofen 
iſt nicht groß und läßt ſich aus den Zeichnungen erſehen. Die Oeff⸗ 
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nungen n,n dienen, um einen Strom kalten Waſſers durch das Guß— 
eiſenſtük o, o laufen zu laſſen und fo dieſes Gehäuſe des Geſtells 
gegen die zerſtörende Wirkung des Feuers zu ſchüzen. 

Fig. 6 zeigt die Anwendung der Erfindung auf einen Schweiß⸗ 
ofen, wobei das Gas wie in den anderen Fällen aus einem Hohofen 
genommen wird. Er gleicht im Allgemeinen dem Puddelofen, nur 
find die inneren Dimenſionen und das Gehäuſe des Geſtells ver- 
ſchieden, ſo wie auch die Feuerbrüke. Die Röhren, durch welche das 


Gas in die verſchiedenen Oefen geleitet wird, ſollten aus Gußeiſen 
beſtehen und wenigſtens einen Fuß Querſchnitt für jeden zu hizen— 


den Ofen haben. 

Fig. 7, 8, 9, 10 und 11 zeigen die Anwendung dieſer Erfin— 
dung bei Dampfkeſſeln. Hiebei wird ein Schornſtein benuzt, jedoch 
nur am Anfang der Operation. Die Luft wird durch irgend eine 
Gebläſemaſchine in den Ofen getrieben. Das Brennmaterial wird 


in die Feuerſtelle auf den Roſt n,n eingeführt und zwar durch die 


Thüre a, welche geſperrt werden kann. Die Feuerſtelle muß ſo 
groß ſeyn, daß ſie Brennmaterial genug faßt, um Hize für mehrere 
Stunden zu erzeugen. Wenn das Feuer einmal angezündet iſt, fin- 
det die Verbrennung auf gewöhnliche Weiſe ſtatt, indem man die 
Thüre d ſowie das Schiebventil b öffnet und durch fie einen Luft⸗ 
ſtrom vermittelſt des Schornſteins leitet. Damit fährt man fort, bis 


die Dampfmaſchine in Gang iſt, worauf man einen Blasapparat in 
Thätigkeit ſezt, welcher die Luft durch die Röhre c treibt, wie man 


in Fig. 8 ſieht. Die Oeffnungen d und b werden dann verſchloſ— 
ſen; die eingetriebene Luft ſtreicht durch die Züge ,t, welche um den 


Keſſel herum und unter ihm angebracht ſind. Wenn die Luft an 


der Stelle g angekommen iſt, wird fie in zwei Portionen getheilt; 
die eine davon ſtreicht durch die Oeffnung h, welche mittelſt eines 
Ventils regulirt werden kann, in den Raum unter dem Roſt n,n, 
wo fie die langſame Verbrennung des Brennmaterials befördern hilft. 
Der andere Theil der Luft ſtreicht durch eine andere Oeffnung, welche 
mittelſt eines Ventils g“ regulirt werden kann, in eine Kammer h,h, 
welche die Feuerſtelle umgibt, um die Luft auf einen hohen Grad zu 
erhizen. 

Nachdem die zweite Portion der Luft in dieſe Kammer gelangt 
iſt, tritt ſie in die Kammer 1,15 von dort ſtreicht fie durch eine Reihe 
Blasröhren oder durch eine einzige Oeffnung o, die nicht viel kleiner 
als die Weite der Feuerſtelle iſt, in den Raum p, p unter dem Keſ— 
ſel. Das unverbrennliche oder kohlenſaure Gas, welches erzeugt 
wird, ſtreicht durch den Raum p, p in einen kleinen Schornſtein und 
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zwar mittelſt der Oeffnung b, b, welche durch ein Ventil regulirt 
wird. 

Dieſes Verfahren, die Erfindung zum Heizen von Dampfteſſeln 
anzuwenden, kann nach der Form und den Dimenfionen des Keſſels 
abgeändert werden; und dieſer Theil der Erfindung beſteht 1) in der 
Anwendung erhizter Luft, welche durch Blasröhren eingetrieben wird, 
um den Rauch und das brennbare Gas zu verbrennen, welches ſich 
durch die langſame und directe Verbrennung des Feuerungsmaterials 
erzeugt; 2) in der oben beſchriebenen Methode die Luft durch die 
ſonſt unbenuzt bleibende Wärme der Feuerſtelle zu erhizen. 


XXV. 


Ueber einige eigenthuͤmliche Veraͤnderungen in der inneren 
Structur des Eiſens, welche von den verſchiedenen Pro— 
ceſſen bei ſeiner Fabrication unabhaͤngig ſind und erſt 
nach denſelben eintreten; von Charles Hood. 

Aus dem Philosophical Magazine. Aug. 1842, S. 130. 


Die wichtigen Zweke, zu welchen das Eiſen dient, haben es 
ſchon zu einem Gegenſtand von beſonderem Intereſſe erhoben; zu 
keiner Zeit aber war es von ſo allgemeiner und großer Wichtigkeit, 
als gegenwärtig, wo ſich deſſen Anwendung noch täglich erweitert 
und kaum wird irgend ein Gegenſtand in Beziehung zur Technik 
ſtehen, wobei es nicht direct oder indirect im Spiel iſt. Ich beab— 
ſichtige in vorliegender Abhandlung einige Eigenthümlichkeiten des 
Eiſens kennen zu lehren, welche bisher den Gelehrten beinahe gänz— 
lich entgangen zu ſeyn ſcheinen und, wenn einigermaßen auch den 
praktiſchen Arbeitern bekannt, doch allgemein von ihnen als iſolirte 
Thatſachen und nicht als Reſultate eines wichtigen, allgemeinen Ge— 
ſezes angeſehen wurden. Die anzuführenden Umſtände aber verdie— 
nen der Folgen wegen, zu nn ſie führen, alle Beachtung der 
Gelehrten. 

Die beiden Hauptünkerſchlde „ welche beim ſchmiedbaren Stab— 
eiſen vorkommen, find unter den Namen rothbrüchig und kalt— 
brüchig bekannt. Von erſterer Art iſt das zähe faſerige Eiſen, 
welches kalt in der Regel eine bedeutende Stärke beſizt; das andere 
hat einen glänzenden kryſtalliniſchen Bruch und iſt kalt ſehr ſpröde, 
in der Hize aber ſtrekbar. Dieſe Unterſchiede ſind allen mit den 
verſchiedenen Eiſenſorten umgehenden Perſonen wohl bekannt; nicht 
allgemein bekannt aber iſt es, daß das zähe rothbrüchige Eiſen auf 
verſchiedene Weiſen raſch in kryſtalliſirtes umgewandelt werden kann 
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und durch dieſe Veränderung die Stärke deſſelben bedeutend vermin— 
dert wird. 

Die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes zu jeziger Zeit wird man 
nicht in Abrede ſtellen. Der ſchrekliche Vorfall auf der Paris-Ver⸗ 
ſailler⸗Eiſenbahn entſtand durch das Brechen einer Locomotivenachſe, 
deren Bruchflächen jene großen Kryſtalle zeigten, welche immer kalt— 
brüchiges, ſprödes Eiſen anzeigen. Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, 
daß dieſe Achſe, obſchon ſie zur Zeit des Vorfalls offenbar von ſprö— 
der, kaltbrüchiger Beſchaffenheit war, doch nicht lange vorher im 
höchſten Grade zähe und faſerig war. Ich will nun zeigen, wie 
dieſe höchſt auffallende und wichtige Veränderung vor ſich geht, und 
wenigſtens einige Mittel angeben, wodurch man ſich von der Rich— 
tigkeit meiner Angaben auf experimentellem Wege überzeugen kann. 

Die Haupturſachen, welche dieſe Veränderungen hervorbringen, 
ſind Stoß, Wärme und Magnetismus; es iſt zweifelhaft, ob eine 
dieſer Kräfte für ſich allein dieſe Wirkung hervorbringe, vielmehr viel 
Grund vorhanden, anzunehmen, daß ſie in der Regel bei der Be— 
wirkung dieſer Erſcheinung alle in einem gewiſſen Grade bethei— 
ligt ſind. 

Ein oft vorkommendes Beiſpiel, daß die Hize die Kryſtalliſation 
des faſerigen Eiſens bewirkt, iſt das Brechen einer Ofenroſtſtange 
von Stabeiſen, die, welcher Beſchaffenheit ſie auch Anfangs geweſen 
ſeyn mag, in kurzer Zeit ſicherlich in kryſtalliſirtes Eiſen umgewandelt 
wird; durch Erhizen und ſchnelles Abkühlen (Ablöſchen mit Waſſer) 
irgend eines Stüks Stabeiſen wird dieſelbe Wirkung noch weit ſchnel— 
ler hervorgebracht. 

Es find in dieſen Fällen wenigſtens zwei der oben genannten 
Urſachen thätig, Wärme und Magnetismus: bei jeder ſtarken Er— 
hizung erfährt das Eiſen eine Veränderung in ſeinem elektriſchen 
oder magnetiſchen Zuſtande; denn ſehr ſtark erhiztes Eiſen verliert 
ſeine magnetiſche Kraft gänzlich, welche wieder zurükkehrt, ſo wie es 
ſich nach und nach wieder abkühlt. Beim Ablöſchen des erhizten 
Eiſens mit Waſſer ſind die elektriſchen und magnetiſchen Kräfte noch 
thätiger, indem Humphry Davy ſchon vor langer Zeit (Chemical 
Philosophy, S. 183) zeigte, daß bei jeder Verdampfung negative 
Elektricität in den mit dem Dampf in Berührung ſtehenden Körpern 
erzeugt werde, welche Thatſache vor Kurzem erſt ſehr viele Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zog, in Folge der Entdekung der großen Menge ne— 
gativer Elektrieität im ausſtrömenden Dampfe. 

Doch ſind dieſe Reſultate praktiſch von geringerem Werthe; die 
Wirkungen des Stoßes aber ſind eben ſo mannichfaltig als bedeu— 
tend und von großer Wichtigkeit. 

Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. 5. 2. 15 
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Bei der Darſtellung einiger Arten gehämmerten Eiſens wird die 
Stange zuerſt gewalzt, dann die halbe Länge derſelben in einem 
Ofen erhizt und ſogleich unter den Hammer gebracht und gehämmert; 
ihre andere Hälfte wird dann ebenſo behandelt. Um jede Uneben— 
heit der Stange oder jede Verſchiedenheit ihrer Farbe an der Stelle, 
wo die beiden einzelnen Operationen endigten, zu vermeiden, gibt 
der Arbeiter oft ein paar Hammerſchläge auf jenen Theil, welchen 
er zuerſt bearbeitet hatte. Dieſer Theil der Stange aber iſt unter 
deſſen verhältnißmäßig kalt geworden, und wenn die Abkühlung zur 
Zeit, wo die nachträglichen Hammerſchläge darauf fallen, ſchon zu 
weit vorangeſchritten iſt, ſo wird beſagter Theil der Stange ſo— 
gleich kryſtalliniſch und ſo außerordentlich ſpröde, daß er durch 
bloßes Hinwerfen auf den Boden in Stüke zerbricht, obſchon die 
ganze übrige Stange von der beſten, zäheſten Beſchaffenheit iſt, die 
man ſich nur denken kann. Dieſe Veränderung wird demnach durch 
den Stoß (als primäre Urſache) herbeigeführt, wenn die Stange bis 
unter die Schweißhize abgekühlt iſt. 

Wir ſehen hier die Wirkungen des Stoßes auf eine ſehr in⸗ 
ſtructive Weiſe und es muß bemerkt werden, daß nicht das zu viele 
Hämmern dieſe Wirkung hat, ſondern der Mangel an einem gehöri— 
gen Hizgrade während des Hämmerns, und wahrſcheinlich kann der 
Uebelſtand ſchon durch vier bis fünf Hammerſchläge herbeigeführt 
werden, wenn die Stange von kleinen Dimenſionen iſt. In dieſem 
Fall rührt die Wirkung von Stoß, Wärme und Magnetismus zu— 
ſammengenommen her. Wird die Stange bei gehöriger Temperatur 
gehämmert, ſo findet keine ſolche Kryſtalliſation ſtatt, weil die Stange 
für den Magnetismus unempfindlich if. Sobald fie aber fo weit ab— 
gekühlt wird, daß fie vom Magnetismus affteirt werden kann, fo bringen 
die darauf fallenden Schläge eine magnetiſche Induction hervor, welche 
bei der eingetretenen Polarität der Theilchen und unterſtüzt durch 
die ferneren von den hinzukommenden Stößen hervorgerufenen Schwin— 
gungen ein kryſtalliniſches Gefüge erzeugt. Denn es iſt ſehr wohl 
bekannt, daß in geſchmeidigem Eiſen der Magnetismus durch Stoß 
beinahe augenbliklich erregt werden kann, und es iſt wahrſcheinlich, 
daß, je höher die Temperatur der Stange in dem Augenblike iſt, wo 
ſie den Magnetismus empfängt, deſto lieber ſie die Wiederanordnung 
ihrer Molecüle, durch welche die Kryſtalliſation des Eiſens entfteht, 
geſtattet. 

Es iſt nicht ſchwer, dieſelben Wirkungen durch wiederholte 
Schläge mit einem Handhammer bei kleinen Eiſenſtangen hervorzu— 
bringen; doch ſcheint dieß von einer Eigenthümlichkeit im Schlag ab- 
zuhängen, welcher, wenn er die Wirkung herporbringen ſoll, eine 
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vollkommene Schwingung der Theilchen, die den geſchlagenen Theil 
umgeben, herbeiführen muß. Merkwürdig iſt es, daß die Wirkung 
der Schläge immer auf gewiſſe Entfernungen von der Stelle, worauf 
ſie fallen, beſchränkt zu ſeyn ſcheint. Hr. Manby erwähnte gegen 
mich eines Falles, welcher dieſen Saz vollkommen beftätigt. Bei der 
Geblaſemaſchine der Eiſenhütten in Beaufort gab die Kolbenſtange 
des Gebläfeeylinders lange Zeit einen ſehr unangenehmen Ton bei 
ihrer Bewegung von ſich, wovon der Grund nicht entdekt werden 
konnte. Endlich brach die Kolbenſtange ganz kurz und nahe am 
Kolben ab, und man fand nun, daß der Schlüſſel den Kolben und 
die Stange nicht gut miteinander verbunden hatte. Die Stange 
zeigte auf dem Bruch ein ſehr kryſtalliniſches Gefüge, was ſehr in 
Erſtaunen ſezte, da man wußte, daß ſie vom beſten Eiſen verfertigt 
worden war; die Stange wurde nun in geringer Entfernung vom 
Bruch abgeſchnitten und hier in hohem Grade zähe und faſerig be— 
funden, woraus hervorgeht, was oben ſchon geſagt wurde, daß die 
Wirkungen des Stoßes in der Regel ſich nicht weit erſtreken. Es 
ließ ſich natürlich erwarten, daß ſo wie die Wirkung der Schwin— 
gung im Verhältniß der Entfernung von dem Schlage, der ſie her— 
vorbringt, abnimmt, auch die Kryſtalliſation, wenn ſie auf dieſe 
Weiſe herbeigeführt wird, in demſelben Verhältniß abnehme. Die 
magnetiſche Wirkung für ſich kann ebenfalls von dieſem Fall abge— 
leitet werden. Die Stange war wohl ihrer ganzen Länge nach 
magnetiſch; es iſt dieß ſchon, abgeſehen von anderen Umſtänden, 
eine nothwendige Folge ihrer Stellung; allein die Schwingung ihrer 
kleinſten Theile erſtrekte ſich in der erforderlichen Stärke nur auf 
einen kurzen Abſtand, bis zu welchem allein auch die Kryſtalliſation 
nur fortſchritt. Was die Wirkung des Magnetismus zur Beförde— 
rung der Kryſtalliſation betrifft, fo glaube ich nicht dabei verweilen 
zu müſſen, da die ausgedehnte Anwendung galvaniſcher Ströme in 
der neueſten Zeit ihr Vermögen, die Kryſtalliſation einiger ſehr 
widerſtehender Körper zu bewirken, erwieſen hat; für ſich allein 
aber ſind ſie nicht im Stande, beim Eiſen dieſe Wirkung hervorzu— 
bringen, oder es müßte doch der Proceß ſehr langſam vor ſich 
gehen. 

Ein anderer Fall, welchen Hr. Manby beobachtete, beſtätigt im 
Allgemeinen dieſe Anſichten. Eine kleine Stange von zähem Eiſen 
wurde aufgehangen und beſtändig mit kleinen Handhämmern geſchla— 
gen, um ſie fortwährend in Schwingung zu erhalten. Die Stange wurde, 
nachdem dieſes Experiment ziemlich lange Zeit fortgeſezt worden war, 
ſo außerordentlich ſpröde, daß ſie unter den leichten Hammerſchlägen 
ganz in Stüfe zerfiel, welche durchaus ein kryſtalliniſches Gefüge zeigten. 

7 % 
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Das Brechen der Achſen bei Fuhrwerken aller Art iſt ein Bei— 
ſpiel derſelben Art. Ich unterſuchte zu verſchiedenen Zeiten viele 
zerbrochene Achſen gewöhnlicher Fuhrwerke und fand niemals eine 
ſolche, die nicht einen kryſtalliniſchen Bruch gehabt hätte, während 
man doch beinahe mit Sicherheit annehmen kann, daß dieß nicht die 
urſprüngliche Beſchaffenheit des Eiſens ſeyn konnte, da ſie oft jahre— 
lang unter größeren Laſten Dienſte thaten und zulezt ohne ſichtbare 
Urſache brachen, wo ſie nicht ſo ſtark beladen waren und nicht ſo 
ſtark angeſtrengt wurden, als früher. Die auf die Wagenachſen 
ſtatt habende Einwirkung iſt in der Regel eine äußerſt langſame und 
dieß, wie ich glaube, aus dem Grunde, weil ſie troz der bedeutenden 
Schwingung nur ſehr wenig magnetiſch und ſehr wenig erhizt wer— 
den. Die Magnetiſirung derſelben kann wegen ihrer Stellung und 
des beſtändigen Wechſels hinſichtlich des magnetiſchen Meridians, end— 
lich wegen Mangel an Rotation und ihrer Iſolirung durch die höl— 
zernen Radſpeichen nur äußerſt gering ſeyn. Ob die Wirkung bei 
eiſernen Rädern auf gewöhnlichen Straßen eben fo langſam ſtatt— 
findet, muß noch dahin geſtellt bleiben. 

Bei Eiſenbahnachſen hingegen iſt der Fall ſehr verſchieden. Bei 
jedem Bruch einer Achſe auf Eiſenbahnen zeigte das Eiſen daſſelbe 
kryſtalliſirte Anſehen; aber dieſe Wirkung geht, wie ich glaube, bei 
weitem ſchneller vor ſich, als man glauben möchte, da dieſe Achſen 
anderen Einwirkungen unterworfen ſind, welche, wenn die aufgeſtellte 
Theorie richtig iſt, auch die in einigen anderen Fällen hiezu erfor— 
derliche Zeit bedeutend abkürzen müſſen. Im Gegenſaz mit anderen 
Achſen rotiren diejenigen der Eiſenbahnen mit den Rädern und müf- 
ſen daher während ihrer Rotation ſtark magnetiſch werden. Die 
HHrn. Barlow und Chriſtie wieſen zuerſt den durch Rotation 
im Eiſen erregten Magnetismus nach, welcher nachher von den HHrn. 
Herſchel und Babbage auf andere Metalle im Allgemeinen aus— 
gedehnt wurde, als ſie einige Verſuche Arago's wiederholten. Es 
unterliegt daher, wie ich glaube, keinem Zweifel, daß alle Eiſenbahn— 
achſen aus dieſem Grunde, fo lange fie in Bewegung find, höͤchſt 
magnetiſch werden, obgleich ſie dieſen Magnetismus nicht fortwährend 
behalten dürften. Bei den Achſen der Locomotivmaſchinen aber iſt 
noch eine Urſache vorhanden, durch welche die Wirkung erhöht wer— 
den kann. Die Verdampfung des Waſſers nämlich und das Aus— 
ſtrömen des Dampfes bringen, wie ſchon nachgewieſen wurde, große 
Quantitäten negativer Elektricität in den mit dem Dampf in Berüh— 
rung ſtehenden Körpern hervor und Dr. Ure zeigte (Journal of 
Science Bd. V. S. 106), daß in allen gewöhnlichen Fällen der 
Kryſtalliſation die negative Elektricität augenbliklich die kryſtalliniſche 
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Anordnung veranlaßt. Natürlich kann ein eiſerner Körper nicht auf 
dieſelbe Weiſe wie eine Salzlöſung influencirt werden; doch ſehen wir, 
daß die Wirkungen dieſer verſchiedenen Urſachen alle dahin gehen, 
einen ſchnelleren Wechſel in dem inneren Gefüge des Eiſens einer 
Locomotivachſe hervorzubringen, als er in irgend einem anderen Fall 
ſtattfindet. 

Dr. Wollaſton zeigte zuerſt, daß die Formen, in welchen das 
gediegene Eiſen brechen kann, das regelmäßige Oktoéder und Tetraeder 
oder das aus dieſen Formen zuſammengeſezte Rhomboeder ſind. Die zähe 
und faſerige Beſchaffenheit des Stabeiſens iſt gänzlich durch die Kunſt 
hervorgebracht und in den beſchriebenen Veränderungen erbliken wir 
das Streben zur natürlichen und zur Grundform zurükzukehren; die 
kryſtalliniſche Structur iſt auch in der That der natürliche Zuſtand 
einer großen Anzahl von Metallen und Humphry Davy zeigte, 
daß alle diejenigen, welche durch die gewöhnlichen Mittel geſchmol— 
zen werden können, durch langſames Abkühlen eine regelmäßige Kry— 
ſtallform annehmen. 

Die allgemeine Folgerung, zu welcher uns dieſe Bemerkungen 
führen, iſt unſtreitig die, daß das Stabeiſen unter gewiſſen Umſtän— 
den ein beſtändiges Beſtreben beſizt, in den kryſtalliſirten Zuſtand 
zurükzukehren; daß aber dieſe Kryſtalliſation zu ihrer Entwikelung 
nicht nothwendig von der Zeit, ſondern ausſchließlich von anderen 
Umſtänden abhängt, von welchen offenbar die Vibration der haupt— 
ſächlichſte iſt. Wärme iſt innerhalb gewiſſer Gränzen, wenn ſie 
ſchon die Veränderung ſehr beſchleunigt, ſicherlich nicht weſentlich nö— 
thig; der Magnetismus aber, ſey er nun durch Stoß oder auf an— 

dere Weiſe inducirt, iſt dabei weſentlich thätig. 
In einer neulichen Sizung der Akademie der Wiſſenſchaften in 
Paris machte Hr. Boquillon einige Bemerkungen hinſichtlich der 
Urſachen des Brechens der Achſe auf der Verſailler-Eiſenbahn; er 
ſcheint dieſe Kryſtalliſation als die vereinigte Wirkung der Zeit und 
der Vibration zu betrachten, oder vielmehr dafür zu halten, daß dieſe 
Veränderung erſt nach einer gewiſſen Zeit eintrete. Aus dem hier 
Geſagten aber geht hervor, daß eine beſtimmte Zeit kein Element 
des Reſultats iſt, daß vielmehr dieſe Veränderung unter gewiſſen 
Umſtänden ſehr ſchnell eintreten und daß eine Achſe in äußerſt kurzer 
Zeit in den kryſtalliſirten Zuſtand übertreten kann, wenn ſich derſel— 
ben nur hinlänglich ſtarke und große Schwingungen mittheilen. 
Dieſer Umſtand erheiſcht, daß man bei den Eiſenbahnachſen alles 
Geklapper und alle Stöße ſo viel als möglich zu verhüten ſucht. 
Unſtreitig iſt einer der größten Fehler der Maſchinen ſowohl als 
der Wagen aller Art, vorzüglich aber der lezteren, daß ſie viel zu 
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ſteif ſind; die Kraft eines jeden durch die zahlreichen zufälligen Ur— 
ſachen beim Eiſenbahnverkehr hervorgebrachten Stoßes wird hiedurch 
erhöht, indem das ſämmtliche Gewicht des ganzen ſich bewegenden 
Körpers in Folge der vollkommenen Steifheit der einzelnen Theile 
und der Art ihrer Verbindung untereinander durch ſein Moment 
wirkt, während im Gegentheil ſo viel Elaſticität vorhanden ſeyn 
ſollte, daß die verſchiedenen Theile bei einem plözlichen Stoße bei— 
nahe unabhängig von einander würden; dieſe Steifheit muß der 
Bahn ſowohl als der auf derſelben ſich bewegenden Maſchinerie ſehr 
nachtheilig werden. Die Lokerheit der Achſen in ihren Büchſen iſt 
eine weitere Urſache, welche dieſen Uebelſtand noch vergrößert. 

Obwohl ich hier eigentlich nur in Beziehung auf Eiſenbahn— 
wagenachſen ſprach, ſo brauche ich doch kaum zu bemerken, daß das 
Geſagte in vielen anderen Fällen Anwendung findet, wo Eiſen durch 
gleiche Urſachen gleiche Wirkungen erfährt. Was aber die Eifen- 
bahnachſen betrifft, fo verdient dieſer Gegenſtand dringend der Auf- 
merkſamkeit der Gelehrten und den auf Eiſenbahnen Beſchäftigten, 
ſo wie den Maſchinenfabriken zur Prüfung empfohlen zu werden. 
Zu bemerken iſt noch, daß gegenwärtig alle Eiſenbahnachſen um 
Vieles ſtärker gemacht werden, als es nöthig wäre, damit ſie jeder 
einen Bruch herbeizuführen fähigen Kraft Widerſtand leiſten können, 
vorausgeſezt, daß das Eiſen von beſter Qualität iſt; dieſem Umſtande 
kann es vielleicht zugeſchrieben werden, daß verhältnißmäßig durch 
das Brechen der Achſen ſo wenig bedeutende Unglüksfälle entſtehen. 
Die Nothwendigkeit, der Biegung und den Wirkungen der Torſion 
zu widerſtehen, verbietet ſchon, ſie nur ſo ſtark zu machen, daß ſie 
dem bloßen Bruch widerſtehen; ſehr wünſchenswerth wäre es aber, 
daß genaue Verſuche angeſtellt würden über die Stärke des Stab— 
eiſens in den verſchiedenen Stadien ſeiner Kryſtalliſation, da in die— 
ſer Hinſicht ſicher große Verſchiedenheit obwaltet, und wahrſcheinlich 
iſt es, daß die Kryſtalliſation, wenn ſie einmal begonnen hat, in den 
meiſten Fällen durch die Fortdauer der Urſachen auch immer zunimmt 
und hiedurch die Cohäſionskraft des Eiſens aufgehoben wird. 


XXVI,. 


Neues chlorometriſches Verfahren; von Hrn. Laſſaigne. 
Aus den Comptes rendus, Sept. 1842, Nr. 10. 


Es wurden ſchon verſchiedene Verfahrungsarten empfohlen, um 
entweder das in Waſſer aufgelöfte freie Chlor oder dasjenige, wel⸗ 
ches die unterchlorigſauren Salze durch ihre Zerſezung mittelſt Säu⸗ 
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ren geben können, quantitativ zu beſtimmen. Dieſe für die Fabriken, 
wo die genannten Subſtanzen angewandt werden, fo nüzlichen Me⸗ 
thoden gründen ſich entweder: 1) auf die Quantität einer als Probe⸗ 
flüſſigkeit dienenden Indigauflöſung, welche ein Volumen trokenes 
Chlorgas (bei 0° Temperatur und 0,76 M. Druk gemeſſen) entfär⸗ 
ben kann, oder 2) auf die Reaction, welche dieſes Gas auf eine 
Auflöſung von arſeniger Säure ausüben kann.?) Lezteres Verfah⸗ 
ren, wofür Hr. Gay-Luſſac eine ausführliche Anleitung bekannt 
gemacht hat?), iſt dem anderen vorzuziehen, welches oft unrichtige 
Reſultate geben muß, weil die Indigauflöſung durch den Einfluß 
des Lichts und nach längerer Zeit ſogar in der Dunkelheit eine Ver⸗ 
änderung erleidet. 

Das Verfahren, welches ich in Vorſchlag bringe, iſt ebenfalls 
der älteren Probirmethode mit Indigauflöſung vorzuziehen, indem 
die anzuwendende Probeflüſſigkeit ganz unveränderlich iſt und man 
damit genaue und conſtante Reſultate erhält. Es gründet ſich auf 
die Menge troknen Chlorgaſes, welche ein beſtimmtes Gewicht reines 
Jodkalium zerſezen kann, um ſich gänzlich in Chlorkalium und Jod⸗ 
ſuperchlorid, zwei in Waſſer lösliche Verbindungen, zu zerſezen. Ob 
das Jodkalium vollſtändig zerſezt iſt, erkennt man leicht durch ein 
wenig Stärkmehllöſung, welche, wenn man ſie der Probeflüſſigkeit 
in dem Augenblik zuſezt, wo man die Chlorlöſung hineingießt, ſich 
augenbliklich färbt und von Blau in Violett, Grün, Roth und Gelb 
übergeht, ſo lange noch eine Spur freies Jod übrig iſt; ſobald die 
Zerſezung beendigt iſt, wird die entfärbte Probeflüſſigkeit wieder klar 
und farblos wie deſtillirtes Waſſer. Bei Anwendung ſchwefelſaurer 
Indiglöſung bleibt die Flüſſigkeit bekanntlich in dem Augenblik, wo 
die Probe beendigt iſt, immer mehr oder weniger ſtark röthlichgelb 
gefärbt. 

1 Aequivalent reines und geſchmolzenes Jodkalium erfordert zu 
ſeiner vollſtändigen Zerſezung in Chlorkalium und Jodperchlorid 6 
Aequivalente trokenes Chlor; die Producte der Reaction find 1 Aeg. 
Chlorkalium und 1 Aeg. Jodperchlorid, welches leztere dadurch gebil— 
det wurde, daß ſich das abgeſchiedene Aeg. Jod dann mit 5 Aeg. 
Chlor verband. Hienach zerſezt 1 Liter trokenes Chlorgas (bei 0e 
Temp. und 0,76 Met. Druk gemeſſen), welcher 3 Gr., 208 wiegt, 
2 Gr., 482 Jodkalium. 

Löſt man alſo in einem Liter deſtillirten Waſſers dieſe Quanti⸗ 


20) Noch andere Probirmethoden en im polyt. Journal Bd. LXXXV. 
S. 292 beſchrieben. A. d. R. 
21) Polyt, Journal Bd. LX. ©, 128. 
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tät Jodkalium auf, ſo erhält man eine Normalauflöſung, welche zur 
vollſtändigen Zerſezung ihr gleiches Volumen Chlorgas erfordert. 

Dieſe Normalauflöſung läßt ſich in einer luftdicht verſchließ— 
baren Glasflaſche mit weiter Oeffnung ſehr gut aufbewahren. Um 
ſie anzuwenden, nimmt man mit einer kleinen graduirten Saugröhre 
ein bekanntes Maaß davon heraus, läßt es in ein gewöhnliches 
Trinkglas auslaufen und ſezt dann ein wenig Stärke-Auflöſung?) 
zu. Will man den Gehalt einer bloßen Auflöſung von Chlor in 
Waſſer beſtimmen, ſo füllt man damit das graduirte Maaßgläschen 
(burette), deſſen man ſich gewöhnlich bei Chlorproben bedient ?), 
und gießt davon tropfenweiſe in das Volumen der mit Stärkelöſung 
vermiſchten Jodkaliumlöſung. Sobald der erſte Tropfen hineinfallt, 
entſteht blaue Jodſtärke, welche durch das freigewordene Jod allmäh— 
lich dunkler blau wird; bald wird aber dieſe Jodſtärke zerſezt und 
die Flüſſigkeit durchläuft vor ihrer vollſtändigen Zerſezung die oben 
angegebenen Farben. 

Die Menge Chlorauflöſung, welche bei der Operation zur voll— 
ſtändigen Entfärbung verbraucht wurde, ſteht in umgekehrtem Ver— 
hältniß mit ihrem Chlorgehalt; wenn man alſo bei dem Verſuche 
20 Maaß Chlorauflöfung zugießen mußte, um 10 Maaß der Jod— 
kalium⸗Normallöſung zu zerſtören, fo enthält die probirte Flüſſigkeit 
nur die Hälfte ihres Volumens Chlor, oder 50 Proc. 

Dieſes ſehr einfache Probirverfahren läßt ſich ohne neue Appa— 
rate leicht ausführen; man benuzt dazu das Maaßgläschen (burette) 
von Gay-Luſſac's neuem Chlorometer, ein graduirtes Saugröhr— 
chen und ein Trink- oder Becherglas, welches man auf ein wei— 
ßes (auf dem Tiſch ausgebreitetes) Papierblatt ſtellt, um die Ent— 
färbung beſſer beurtheilen zu können. 

Das Glas, in welches man das Maaß Jodkalium-Auflöſung mit 
acht bis zehn Tropfen Stärke-Auflöſung verſezt, gegoſſen hat, muß 
man bei den Verſuchen in der linken Hand halten und ihm eine 
kreiſende Bewegung ertheilen, während man mit der rechten Hand 
die in dem Maaßgläschen (der burette) enthaltene Auflöſung des 
Chlors oder unterchlorigſauren Salzes ausgießt. 


22) Dieſe Aufloͤſung bereitet man, indem man 1 Gramm Staͤrkmehl in 
100 Grammen deſtillirten Waſſers mittelſt Erwaͤrmens aufloͤſt, dann abkuͤhlen 
laͤßt und filtrirt. 

Man kann aber auch das Stärkmehl in einem Agatmoͤrſer troken zerreiben, 
um ſeine Huͤllen zu zerreißen und es dann mit derſelben Menge kalten, deſtillir— 
ten Waſſers zu behandeln. A. d. O. 

25) Es iſt beſchrieben in Gay-Luſſac's neueſter Abhandlung über Chloro— 
metrie im polyt. Journal Bd, LX. S. 128 und c auf a II. Fig. M. 

, d. R. 
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Der Gehalt eines unterchlorigſauren Alkalis wird auf dieſelbe 
Weiſe beſtimmt, indem man eine friſche Auflöſung dieſes Salzes, im 
Verhältniß von 10 Grammen deſſelben per Liter Waſſer bereitet, zu 
dem Verſuche anwendet. Nur muß man dabei, um die Operation 
ſchnell und mit Genauigkeit ausführen zu können, der mit Stärke 
verſezten Probeflüſſigkeit einen oder zwei Tropfen concentrirte Schwe— 
felſäure zuſezen, damit ſich Chlor entwikelt, ſobald man die Auf— 
löſung des unterchlorigſauren Salzes hineingießt. Wenn man dieſes 
unterläßt, kann die Probe nur langſam und mit einigen Unterbre— 
chungen ausgeführt werden; auf die Färbung und Entfärbung, welche 
die erſten Tropfen des unterchlorigſauren Salzes in der nicht ange— 
ſäuerten Probeflüſſigkeit hervorbringen, ſtellt ſich nämlich von ſelbſt 
eine neue Färbung ein, die man durch einige Tropfen unterchlorig— 
ſauren Salzes ſogleich zerſtört, und dieß findet noch fünf- bis ſechs— 
mal nach einander ſtatt, bis das Jodkalium zerſezt iſt. 


Bei dieſer langſamen Reaction der Auflöſungen unterchlorigſauren 
Alkalien erhält man immer ein etwas niedrigeres Reſultat, als wenn 
man die Probeflüſſigkeit mit ein wenig Schwefelſäure verſezt; zu die— 
ſem Fehler kommt noch der Uebelſtand, daß die Operation längere 
Zeit erfordert, während außerdem die Probe in einer halben Minute 
beendigt iſt. Ein Zuſaz von einigen Tropfen Schwefelſäure zur an— 
zuwendenden Jodkalium-Auflöſung gewährt alſo offenbar einen Vor— 
theil und der Verſuch läßt ſich dann gerade ſo ſchnell beendigen wie 
mit Indigauflöſung, in welche man die Auflöſung des unterchlorig— 
ſauren Salzes bekanntlich raſch hineingießt. 

Wiederholt man nach dieſem Verfahren die Proben öfters mit 
derſelben Auflöſung eines unterchlorigſauren Alkali's (Chloralkali's), 
ſo erhält man gleiche Reſultate — ein Beweis, daß die Probirmethode 
eben fo genau ift wie die mit arſeniger Säure als Probeflüſſigkeit. 


XXVII. 


Ueber die Verbindungen des Chlors mit den Baſen; von 
J. L. Gay⸗Luſſac. 


Auszug aus den Comptes rendus, Jun. 1842, Nr. 25. 


Bereitung und Eigenſchaften der unterchlorigen Säure. 

Bekanntlich wirkt das Chlor auf das in Waſſer vertheilte Quek— 
ſilberoryd mit auffallender Heftigkeit. Bei Anwendung der richtigen 
Verhältniſſe bildet ſich nur Quekſilberchlorid und die unterchlorige 
Säure von Balard, die beide in Waſſer aufgelöſt bleiben. 
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Das ſehr leicht auszuführende Verfahren, um die unterchlorige 
Säure vollkommen rein (farblos) zu erhalten, beſteht darin, daß 
man Chlor und Quekſilberoxyd, beide wohl getroknet, in Berührung 
bringt. Man füllt eine 100 — 150 Kubifcentimeter faſſende, mit 
eingeriebenem Stöpſel verſehene Flaſche mit Chlor. Der Stöpſel 
der Flaſche iſt an dem oberen Drittel rund herum mit Talg beſtri— 
chen, damit die Flaſche hermetiſch ſchließt, ohne daß das Chlor oder 
die unterchlorige Säure an den Talg gelangen und ihn angreifen 
kann. Man bringt nun eine, an einem Ende geſchloſſene, zu ; mit 
Quekſilberoryd und zu / mit feinem trokenem Sand gefüllte Glas- 
röhre in die fo zubereitete Flaſche, das geſchloſſene Ende nach Unten. 
Nach aufgeſeztem Stöpſel läßt man durch einige Stöße den Sand 
und das Dueffilberoryd herausfallen. Die Farbe des Chlors ver— 
ſchwindet beim Schütteln in einigen Secunden und die Operation iſt 
beendigt. Oeffnet man die Flaſche unter Quekſilber, ſo füllt ſie ſich 
ungefähr zur Hälfte; mit Waſſer findet raſche und vollkommene Ab— 
ſorption ſtatt. 

Balard gibt an, daß die unterchlorige Säure noch dunkler 
gelb ſey als das Chlor. Ich habe ſie immer ganz farblos geſehen, 
ſelbſt in wäſſerigen oder alkaliſchen Auflöſungen, die davon mehr 
als ihr 20faches Volum enthielten. Der vorherrſchende Charakter 
dieſer Säure iſt ihre geringe Beſtändigkeit; im Gaszuſtande explodirt 
ſie bisweilen bei gewöhnlicher Temperatur; in der wäſſerigen Auf— 
löſung iſt ſie beſtändiger, doch zerſezt ſie ſich nach und nach von 
ſelbſt. Das Sonnenlicht beſchleunigt ihre Zerſezung auffallend, be— 
ſonders wenn ſie concentrirt iſt; ſie zerfällt dabei in Chlor, Sauer— 
ſtoff und Chlorſäure. In Waſſer iſt die unterchlorige Säure ſehr 
leicht löslich. 

Da ein gegebenes Volum von unterchlorigſaurem Gas ein glet— 
ches Volum Chlor und ein halbes Volum Sauerſtoff enthält, und 
beide Elemente in der Säure genau das nämliche Bleichvermögen 
beſizen, fo geht daraus hervor, daß der Gehalt (titre) ?) einer Auf— 
löſung von unterchloriger Säure zur einen Hälfte dem Chlor und 
zur anderen Hälfte dem Sauerſtoff zugeſchrieben werden muß. In 
einer Auflöſung, die einen Gehalt von 1100 zeigt, würden 550° 
dem Chlor und 550° dem Sauerſtoff angehören. 

Wenn man eine Auflöſung von unterchloriger Säure der Tem— 


peratur des kochenden Waſſers ausſezt, ſo zerſezt ſie ſich, wie am 
Lichte; es erzeugt ſich Chlorſäure und ein Gemenge von Chlor und 


24) ueber die Bedeutung des Ausdruks Gehalt (titre) ſehe man Gay: 
Luſſac's Chlorometrie im polyt. Journal Bd. LX. S. 128, 
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Sauerſtoff. Die Zerſezung der unterchlorigen Säure geht ziem— 
lich raſch vor ſich, wenn ihr Gehalt 900 — 1000 überſchreitet; 
darunter wird fie immer langſamer. Man kann deßhalb unterchlo— 
rige Säure von 700 — 800° Gehalt ohne merklichen Verluſt deſtil— 
liren, wenn man die Operation nicht zu langſam leitet. 


Bisweilen trifft es ſich, daß man in derſelben Flüſſigkeit Chlor 
und chlorige Säure in Auflöſung hat. Sie laſſen ſich mit hinrei— 
chender Genauigkeit von einander trennen, wenn man die Flüſſigkeit 
einige Zeit ins Waſſerbad ſtellt; das Chlor entweicht allein. Wenn 
die Auflöſung zu concentrirt iſt, muß man ſie durch Verdünnen mit 
Waſſer auf 600 — 700° bringen. 


Unterchlorigſaures Kali. 


Verſezt man eine bekannte Quantität von Kali, KO, das durch 
Lakmus blau gefärbt iſt, nach und nach mit unterchloriger Säure 
von bekanntem Gehalt, ſo bemerkt man, daß die blaue Farbe ſich 
nur bis zu dem Moment erhält, wo man nahezu neun zwanzigſtel 
von C1,O, zugeſezt hat.“) Daraus geht hervor, daß die unter— 
chlorige Säure nicht das Aequivalent C. O, hat; hätte fie wirklich 
lezteres Aequivalent, ſo müßte, ſo lange man nicht dieſe Quantität 
Säure zur Sättigung von 1 Aeg. Kali, KO, angewendet hat, jede 
neu zugeſezte Portion keine andere Wirkung als die Sättigung einer 
gleichen Portion Baſe hervorbringen; das unterchlorigſaure Salz 
würde weniger und weniger baſiſch und man beobachtete außerdem 
keine Störungsurſache, da das neutrale oder alkaliſche unterchlorig— 
ſaure Salz äußerſt löslich iſt. Nun, ſobald man dem Kali etwas 
mehr unterchlorige Säure zugeſezt hat, als die Hälfte von Ch O,. 
oder etwas mehr als C10, fo tritt Störung in der Auflöſung ein, 
ihr Gehalt (titre) wird geringer und gleichzeitig beginnt die Um— 
wandlung des unterchlorigſauren Salzes in chlorſaures. 


Hier erſieht man, daß die durch unterchlorige Säure mit den 
Baſen gebildeten Verbindungen weder den unterſchwefligſauren noch 
den unterphosphorigſauren angereiht werden können, und daß ihre 
wahre Formel, wenn R das metalliſche Radical bezeichnet C10, 
R O iſt, die Benennung unterchlorige Säure iſt demnach nicht 
mehr richtig, weßhalb ich vorſchlage, ſie durch chlorige Säure zu 
erſezen. f 


25) C] bedeutet hier ein Aequivalent Chlor. 
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Ueber die Eigenſchaften der chlorigſauren Salze und 
Vergleichung derſelben mit den Bleichſalzen oder Oxy— 
chlorüren. 


Die chlorige Säure iſt eine ſehr ſchwache Säure; viele Oxyde 
verbinden ſich entweder nicht damit, oder ſättigen ſie nur unvollkom— 
men und geben fie zum Theil ſchon bei der Deſtillation der Auf: 
löſungen ab. Die chlorigſauren Salze ſind ſehr wenig beſtändig; ſie 
zerſezen ſich ſelbſt in der Kälte, wenn ſie nicht vor dem Einfluß des 
Lichts geſchüzt ſind; bei der Temperatur des ſiedenden Waſſers geht 
die Zerſezung ziemlich raſch; ſie verwandeln ſich in chlorſaure Salze 
und in Chlorüre und entwikeln gleichzeitig eine Quantität Sauerſtoff. 
Die Sauerſtoffſäuren, ſelbſt Kohlenſäure, entwikeln daraus chlorige 
Säure, die man durch Deſtillation iſoliren kann. 

Wenn das chlorigſaure Salz in hinreichender Menge mit einem 
Chlormetall gemengt iſt, und man ſezt überſchüſſige Schwefelſäure 
zu, ſo entweicht ſogleich das Chlor unter Aufbrauſen. Das Metall 
des Chlormetalls nimmt den Sauerſtoff der chlorigen Säure auf, um 
ſich in der Schwefelſäure aufzulöſen und das Chlor, ſowohl das des 
Chlorürs als das der Säure, wird frei. 

Sezt man die Schwefelſäure vorſichtig zu und gerade ſo viel, 
um nur das chlorigſaure Salz zu zerſezen, ſo entwikelt ſich alsdann 
kein Chlor, ſondern chlorige Säure. 

Die Oxychlorüre verhalten ſich, denſelben Reactionen unterwor— 
fen, abſolut auf die nämliche Weiſe. Sezt man Schwefelſäure im 
Ueberſchuß zu, ſo entwikelt ſich nichts als Chlorgas; werden ſie mit 
einer zur Zerſezung des chlorigſauren Salzes, das fie muthmaßlich 
enthalten, gerade hinreichenden Quantität Schwefelſäure vermiſcht, ſo 
entwikelt ſich kein Chlor, wohl aber chlorige Säure. Wenn ein 
Oxychlorür aber nur eine directe Verbindung des Dryds mit dem 
Chlor wäre, fo würde die geringſte Menge Schwefelſäure ſogleich 
Chlor abſcheiden, was nicht der Fall iſt. Es iſt alsdann unerläß— 
lich, zur Erklärung dieſer Thatſachen, daß das Chlor bei ſeinem Ein— 
tritt in eine alkaliſche Auflöſung zwei verſchiedene Producte bildet; 
das eine zerſezt ſich durch Säuren zuerſt, das andere, beſtändigere, 
zerſezt ſich erſt nachher und dieſe beiden Producte können nur ein 
chlorigſaures Oxyd und ein Chlormetall ſeyn. 

Die Sättigung des Chlorkali's durch Schwefelſäure iſt eine ganz 
leichte Operation; ich halte es indeſſen für nüzlich, die Methode an— 
zuführen, welche ich befolge.. 

Ich ziehe ein Stük Glasrohr von ungefähr 15 Millimeter Durch— 
meſſer vor der Lampe zu einer ſehr feinen Spize aus. Die fo aus⸗ 
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gezogene Röhre dient als Trichter und läßt die hineingegoſſene 
Schwefelſäure nur ſehr langſam ausfließen. Sie geht durch einen 
Kork, der ſie auf der das Bleichſalz enthaltenden Flaſche befeſtigt, 
und muß faſt auf den Boden reichen. Der Kork iſt hohl ausge— 
ſchnitten, damit die Luft freien Durchgang hat. 

Die zur Sättigung des Bleichſalzes beſtimmte Schwefelſäure iſt 
mit ihrem zwanzigfachen Volum Waſſer verdünnt. Man gießt ſie 
in den Trichter und gibt, während ihrem Auslaufen in das Chlorür, 
der Flaſche eine kreisförmige Bewegung, um die Säure augenbliklich 
in die ganze Maſſe der Flüſſigkeit zu vertheilen und um einer loca— 
len Ueberſättigung vorzubeugen, wodurch Chlor abgeſchieden werden 
würde. Man gießt ſo nach und nach die berechnete Quantität Säure 
hinzu oder man operirt durch Probiren, bis zum Auftreten des Chlors. 
Zur Gewinnung der chlorigen Säure bedarf es dann nichts weiter, 
als der Deſtillation. 

Der Chlorkalk, den man ſich im Handel ſo leicht verſchaffen 
kann, läßt ſich zur Darſtellung der chlorigen Säure anwenden, in— 
dem man ihn, mit der angegebenen Vorſicht, durch ſehr verdünnte 
Salpeterſäure zerſezt. 

Das Chlor ſelbſt zerſezt die chlorigſauren Salze, wenigſtens 
theilweiſe. Es desoxydirt die Baſe, bildet ein Chlormetall und eine 
neue Quantität chloriger Säure; übrigens verwandelt ſich das chlo— 
rigſaure Salz dabei leicht in chlorſaures. 

Das Verhalten der aufgelöften chlorigen Salze und der Oxy— 
chlorüre in der Wärme iſt ganz gleich. Sie bewirkt im Allgemei— 
nen ihre Umwandlung in chlorſaure Salze, aber eine Sauerſtoff— 
entwikelung findet beſtändig ſtatt und iſt um ſo beträchtlicher, je 
baſiſcher die Chlorverbindung iſt. 


Bemerkungen über die Fabrication der Bleichſalze. 


Aus der angeführten Thatſache ergibt ſich die wichtige Folge— 
rung, daß man bei der Fabrication der Bleichſalze die Temperatur 
ſo wenig als möglich erhöhen darf. Zwei Wirkungen werden da— 
durch hervorgerufen zur Zerſtörung des Bleichſalzes; eine Sauerſtoff— 
entwikelung und eine Gehaltsverminderung, die den totalen Verluſt 
herbeiführen können; der Verluſt bleibt dagegen unmerklich, wenn 
man Temperaturerhöhung vermeidet. 

Es gibt aber, unabhängig von der Wärme, noch eine Quelle 
des Verluſts bei der Fabrication der Bleichſalze, die ſtrenge Auf— 
merkſamkeit verdient. 

So lange man den Neutraliſationspunkt noch nicht erreicht hat, 
hält ſich das Bleichſalz bei gewöhnlicher Temperatur ohne Ver— 
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änderung, wenigſtens find die Fortſchritte nur ſehr langſam. Webers 
ſchreitet man aber die Neutraliſation, ſo nimmt der Gehalt des Bleich— 
ſalzes ſehr ſchnell ab; es entwikelt ſich Sauerſtoff in kleinen Blaſen, 
im Verhältniß von 2 — 3 Proc. des ganzen Gehalts in dem Bleich— 
ſalz, und es entſteht chlorſaures Salz. Dieſe Wirkungen treten beim 
Chlorkalk wie beim Chlorkali ein und ſie ſind, in gewiſſen Gränzen 
wenigſtens, unabhängig von ihrem Coneentrationsgrade. 

Bei Bereitung der Bleichſalze als bleichende Materien erhält 
man das beſte Reſultat, wenn man Temperaturerhöhung vermeidet 
und den Sättigungspunkt nicht ganz zu erreichen ſucht. 


Ueber Darſtellung des chlorſauren Kalis. 

Es iſt ausgemacht, daß ſelbſt eine ſehr verdünnte Kalilöſung 
chlorſaures Kali bildet, ſobald das Chlor im Ueberſchuß iſt, daß ſich 
etwas Sauerſtoff entwikelt und daß der Gehalt alsdann beträchtlich 
fällt, während man, ſo lange das Chlor nicht überſchüſſig iſt, ſelbſt 
ſehr concentrirtes Chlorkali erhalten kann, ohne daß ſich chlorſaures 
Kali erzeugt. Zum Verſtändniß der Einwirkung eines Ueberſchuſſes 
von Chlor auf chlorigſaures oder Bleichſalz, von Kali z. B., muß 
man erwägen, daß das auf das Kali wirkende Chlor Chlorkalium 
und eine neue Quantität chloriger Säure bilden wird, die ſich dem 
von der zerſezten Baſe abgegebenen Antheil hinzuaddirt; daß die 
chlorige Säure ſelbſt auf das Chlorkalium einwirkt und es in chlor— 
ſaures Salz verwandelt; daß folglich das Gleichgewicht ſich aufhebt 
und das chlorigſaure Salz unmittelbar in chlorſaures übergeht, ohne 
Umwege zu machen. 

Die Umwandlung eines chlorigſauren Salzes in ein chlorſaures 
kann indeſſen auch ohne einen Ueberſchuß von Chlor ſtattfinden, 
durch den alleinigen Einfluß einer höheren Temperatur. Das chlo— 
rigſaure Salz wird alsdann ſelbſt zerlegt, indem ſich die beſtändigere 
Verbindung, die in dieſen neueren Verhältniſſen einen größeren 
Widerſtand leiſtet, ſogleich bildet. 

Die günſtigſte Bedingung zur Fabrication des chlorſauren Ka— 
li's iſt alſo die, daß man die alkaliſche Auflöſung ſchwach überſättigt. 
Die Umwandlung des chlorigſauren Salzes in chlorſaures geht als— 
dann freiwillig oder höchſtens in der Siedhize vor ſich. 

Wenn man bei dieſer Darſtellung Chlorkalk und Chlorkalium 
anwendet, ſo iſt es ebenfalls vortheilhaft, etwas mit Chlor zu über— 
ſättigen. Dieſes Chlor könnte, nachdem es ſeinen Effect hervorge— 
bracht hat, wieder aufgefangen und zur Erzeugung einer neuen 
Quantität Chlorkalk verwandt werden. 

Bei der Darſtellung des chlorſauren Kali's muß man alſo ver⸗ 
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hindern, daß ſich die Temperatur vor dem Punkte der Sättigung 
mit Chlor zu ſehr erhöht; man muß die Auflöſung ſchwach mit 
Chlor überſättigen und ſich ſelbſt überlaſſen oder bis SO — 100° 
erhizen. Selbſt wenn man noch ſo vorſichig arbeitet, wird man 
einen Sauerſtoffverluſt nicht vermeiden können, er wird aber nicht 
mehr als 2 — 3 Proc. betragen. 


XXVIII. 


Ueber die Beimiſchungen, welche Einfluß auf die Feſtigkeit 
des Zinks haben; von Karſten. 
Aus Karſten's Archiv durch das polyt. Centralblatt 1842, Nr. 53 und 54. 


Der Galmei, welcher das Material für die oberſchleſiſchen Zink— 
hütten liefert, wird zwar auf einer und derſelben Lagerſtätte gewon— 
nen, indeß zeigt das daraus dargeſtellte Zink doch ein ſehr verſchie— 
denes Verhalten, indem es bald eine hinreichende Geſchmeidigkeit be— 
ſizt, um ſich unter den Walzen zu guten und haltbaren Blechen aus— 
walzen zu laſſen, bald einen ſo hohen Grad von Sprödigkeit er— 
reicht, daß es kaum zu ſtarken Stürzen ausgeſtrekt werden kann und 

die Ausdehnung der Stürze zu Blechen nicht geſtattet, indem ſchon 
die Stürze riſſig werden und bei dem weiteren Ausſtreken zu Ble— 

chen theils ganz aufreißen, theils ſogar zerbrökeln und zu größeren 
und kleineren Stüken zerfallen. Aber auch das Zink, welches hin— 
reichende Dehnbarkeit beſizt, um fertige Bleche ohne Kantenriſſe zu 
liefern, zeigt in dem Zuſtande als Zinkblech ſehr verſchiedene Grade 
der Feſtigkeit. Einige Bleche geſtatten nicht das einfache Umbiegen 
oder Falzen, ohne eine rauhe Falzkante zu erhalten, welche bei dem 
Aufbiegen des Falzes das Zerreißen des Bleches zur Folge hat; an— 
dere Bleche zerreißen ſchon beim erſten Umbiegen; noch andere ſind 
jo feſt und geſchmeidig, daß die Falzen mehreremale auf- und zurüf- 
gebogen werden können, ehe ſie einreißen. Zinkbleche, die unter den 
Walzen ohne bedeutende Kantenriſſe ſchon ſo weit ausgeſtrekt ſind, 
daß der Quadratfuß etwa 2 Pfd. wiegt, laſſen eine größere Aus— 
dehnung bei der Walzarbeit zu und erlangen dadurch eine größere 
Feſtigkeit und Biegſamkeit. Daſſelbe Zinkblech, welches bei einer 
Stärke, die dem Gewicht von 3 bis 3½ Pfd. auf den Quadratfuß 
entſpricht, das einfache Umbiegen nicht ertragen würde, ohne zu zer— 
reißen, läßt ſich leicht und öfter hin und her biegen, ohne Riſſe zu 
erhalten, wenn es fo dünn ausgewalzt worden iſt, daß der Quadrat— 
fuß nur % bis ¼½ Pfd. wiegt, und dieſe Biegſamkeit nimmt bei noch 
größerer Ausdehnung unter den Walzen zu. Das Zink perhält ſich 
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alſo nicht anders wie jedes andere Metall, deſſen Biegſamkeit ſich 
ebenfalls vergrößert, zu je größeren Dimenſionen es ausgedehnt 
worden iſt. Eine Vergleichung der Feſtigkeit und Biegſamkeit ver— 
ſchiedener Zinkbleche kann daher nur bei Blechen von gleichen Di— 
menſionen der Stärke ſtattfinden. Aber auch die Behandlung des 
fertigen Bleches, nachdem es die Walzen verlaſſen hat, übt einen 
Einfluß auf die Feſtigkeit und Biegſamkeit deſſelben aus. Daſſelbe 
Blech zeigt immer eine beträchtlich größere Feſtigkeit, wenn es nach 
der Vollendung nicht wieder erwärmt wird, als wenn man es dem— 
nächſt einer Temperatur von etwa 120 R. ausſezt und dann lang— 
ſam erkalten läßt. Dieß Abwärmen (das ſogenannte Ausglühen) 
der Bleche vermindert alſo in gleicher Art, wie es bei allen zu 
Blechen ausgedehnten oder zu Draht ausgezogenen Metallen der Fall 
iſt, die Feſtigkeit, und man würde aus dieſem Grunde das Ausglü— 
hen unterlaſſen müſſen, wenn das ausgewalzte Blech nicht zugleich 
einen ſolchen Grad der Steifigkeit und Unbiegſamkeit beſäße, daß es 
dadurch für manche Zweke — z. B. für die Anfertigung von Klemp⸗ 
nerwaaren — zur weiteren Verarbeitung unbequem wird, ſo daß 
man genöthigt iſt, die Biegſamkeit des Zinkbleches auf Unkoſten ſei— 
ner Feſtigkeit durch das Ausglühen zu erhöhen. Es verdient be— 
merkt zu werden, daß das nicht ausgeglühte Zinkblech beim Hin— 
und Herbiegen keinen Laut vernehmen läßt, daß es aber ein knir— 
ſchendes Geräuſch (ähnlich dem des reinen Zinnes) hervorbringt, 
wenn es nach dem Ausglühen gebogen wird. Bei ſehr feſtem aus— 
geglühtem Zinkblech iſt dieß Geräuſch oft kaum zu bemerken, aber 
es nimmt in dem Verhältniß zu, in welchem die Sprödigkeit und 
Brüchigkeit der Bleche größer werden. 

Welches Verfahren bei der Gewinnung des Zinkes aus ſeinen 
Erzen auch angewendet wird, ſey es die Deſtillation aus Muffeln 
(Oberſchleſien, Polen, Graubündten), oder aus ſtehenden Röhren 
(Süddeutſchland), oder aus liegenden Röhren (Weſtdeutſchland, Bel— 
gien), oder aus Tiegeln (England), ſo wird das Zink doch zuerſt 
immer in der Geſtalt von einzelnen reguliniſchen Tropfen erhalten, 
welche an einander ſchmelzen und eine traubenförmige Maſſe (Werk— 
zink) bilden. Gleichzeitig mit den zu reguliniſchen Tropfen ſich 
verdichtenden Dämpfen wird auch ein Theil der reguliniſchen Dämpfe 
wieder oxydirt, alſo Zinkoxyd gebildet, welches einer abermaligen 
Reduction unterworfen werden muß. Wenn die Zinkerze ein ande— 
res Metall beigemiſcht oder beigemengt enthalten, welches noch flüch— 
tiger und orydirbarer iſt als das Zink, fo müßte die ſtärkſte Ver— 
unreinigung des Zinkes mit dieſen Metallen in denjenigen regulini— 
ſchen und orydirten Zinkproducten geſucht werden, welche ſich in dem 
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erſten Stadio des Deſtillationsproceſſes erheben, und dieſe Vermu— 
thung zeigt ſich auch in der That begründet, indem die zinkiſchen 
Producte zu Anfang der Deſtillation unreiner ſind als die gegen das 
Ende der Operation gewonnenen; fo wie auch das Zinkoxyd mit 
den Oryden anderer Metalle ſtärker verunreinigt iſt, als das gleich— 
zeitig mit dem Oxpd ſich reguliniſch verdichtende Zink mit den Me⸗ 
tallen dieſer Oxyde, inſofern das verunreinigende Metall flüchtiger, 
oder wenigſtens leichter reducirbar iſt, als das Zink. 

Da das Werkzink nur ſchwach zuſammenhängende Tropfen bil— 
det und noch ſtarke mechaniſche Beimengungen von Zinforyd ein— 
ſchließt, fo kann das Metall in dieſem Zuſtande zu techniſchen Zwe— 
ken nicht verwendet, ſondern das Werkzink muß zuvor umgeſchmolzen 
und in der Geſtalt von Barren oder von Platten (als ſogenanntes 
Rohzink) in den Handel gebracht werden. Man gießt das umge— 
ſchmolzene Werkzink vorzugsweiſe in Formen, in welchen es die Ge— 
ſtalt der Platten erhält, weil es ſich in dieſer Geſtalt zur weiteren 
Verarbeitung, beſonders zum Ausſtreken zu Blechen, am beſten an— 
wenden läßt. Dieß Umſchmelzen findet auf den Zinkhüttenwerken 
ſelbſt ſtatt und man wendet dabei theils eiſerne Keſſel, theils Thon— 
tiegel an. Wenn man erwägt, daß die gußeiſernen Keſſel, deren 
Wände eine Metallſtärke von 1%, bis 1½ Zoll erhalten, nach länge 
rem Gebrauch ſo ſtark abgenuzt werden, daß ſie Löcher erhalten, daß 
folglich der größte Theil der gußeiſernen Wandungen in die Maſſe 
des geſchmolzenen Zinkes übergeht, ſo mußte man daraus auf eine 
bedeutende Verunreinigung des Rohzinkes mit Eiſen ſchließen. Den— 
noch iſt nur auf wenigen Zinkhütten der Gebrauch der Thontiegel 
eingeführt, weil die eiſernen Keſſel bequemer und zuverläſſiger in 
der Anwendung ſind, indem ſie nicht, wie die Thontiegel, dem Zer— 
ſpringen bei ſtarken Temperaturwechſeln ausgeſezt ſind. Dieſer Vor— 
zug, den die eifernen Keſſel vor den Thontiegeln beſizen, iſt fo groß, 
daß man ſich nicht entſchließen kann, den Gebrauch der eiſernen Keſ— 
ſel zu verlaſſen, ungeachtet die Anſicht ziemlich allgemein verbreitet 
iſt, daß die Urſache der fehlerhaften Beſchaffenheit des Zinkes und 
der Grund der Sprödigkeit der Zinkbleche vorzugsweiſe in der Ver— 
unreinigung des Zinkes mit Eiſen, bei dem Umſchmelzen des Werk— 
zinks in eiſernen Keſſeln, zu ſuchen ſey. Es ſcheint nicht, daß das 
Eiſen beim Umſchmelzen des Zinkes in den eiſernen Keſſeln unmittel— 
bar mit dem Zink in Verbindung tritt, ſondern es bildet ſich zuerſt 
eine Verbindung von vielem Zink mit wenig Eiſen, d. h. die eifer- 
nen Wände des Keſſels nehmen nach und nach bis 5 Proc. Zink 
auf, ſo daß ſich die eiſernen Keſſelwände zuerſt in dieſe Legirung 
umändern, welche dann allmählich von dem flüſſigen Zink aufgelöſt 
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wird. Für das bei der Umſchmelz⸗Arbeit erhaltene Rohzink iſt indeß 
der eigentliche Erfolg immer derſelbe, es mag die Verbindung des 
Eiſens mit dem Zink mittelbar oder unmittelbar zu Stande kommen. 

Die Formen, in welche das geſchmolzene Werkzink gegoſſen wird, 
ſind in Oberſchleſien gegoſſene offene, eiſerne Formen, welche gewöhn— 
lich auf den gußeiſernen Platten ſtehen, mit denen der Feuerungsraum 
bedekt iſt, in welchem der Schmelzkeſſel hängt, ſo daß die Formen ſich 
immer in einem erwärmten Zuſtande befinden. Statt der offenen 
Formen hat man auch bedekte, oder aus zwei Gießkaſten zuſammen⸗ 
geſezte gußeiſerne Formen angewendet und das Zink bei ſenkrechter, 
bei liegender und bei geneigter Stellung des Formkaſtens in, Die 
Form gegoſſen, ohne dadurch eine Verſchiedenheit im Verhalten des 
Rohzinkes bei deſſen weiterer Verarbeitung erfahren zu haben. 

Das Umſchmelzen des Werkzinkes zu Rohzink auf den Zinkhütten⸗ 
werken iſt eine Operation, welche, wie man ſchon ſeit der erſten Zink⸗ 
blechfabrication in Schleſien erfahren und ſeitdem immer beſtätigt ge- 
funden hat, einen weſentlichen Einfluß auf den mehr oder weniger 
günſtigen Erfolg der Verarbeitung des Rohzinkes zu Zinkblechen 
ausübt. Da indeß auf dieſe Umſchmelz-Arbeit ſchon aus dem Grunde 
nicht immer die erforderliche Sorgfalt auf den Zinkhüttenwerken ver⸗ 
wendet wird, weil das Werkzink bald mehr bald weniger mit der 
Zinkaſche (Oxyd) verunreinigt iſt und die Arbeiter daher bald eine ftärfere, 
bald eine ſchwächere Einſchmelzhize anwenden, auch überhaupt die Tem⸗ 
peratur des eingeſchmolzenen Werkzinkes beim Ausgießen in die Formen 
von den Arbeitern wenig berükſichtigt wird, ſo hat man ſehr bald die 
Nothwendigkeit eingeſehen, das zur Blechfabrication beſtimmte Roh⸗ 
zink noch einmal mit größerer Sorgfalt einzuſchmelzen und in die 
zur Blechbereitung geeigneten Formen zu gießen. Bei dieſer Um⸗ 
ſchmelz-Arbeit, welche auf den Blechwalzhüttenwerken vorgenommen 
wird, bediente man ſich aufänglich ebenfalls der eiſernen Keſſel, 
welche aber, weil die Temperatur niedriger als beim Einſchmelzen 
des Werkzinkes gehalten werden konnte, weniger als bei dieſer erſten 
Schmelzoperation angegriffen wurden. Zu den Gießformen, in wel⸗ 
che das umgeſchmolzene Rohzink ausgegoſſen wird, wendet man 
ebenfalls offene gegoſſene eiſerne Formen an. Theils die Betrach⸗ 
tung, daß dem Zink bei dem Umſchmelzen des Rohzinkes in eiſernen 
Keſſeln von Neuem Gelegenheit dargeboten werde, etwas Eiſen aufs 
zunehmen, theils die Vorausſezung, daß das Rohzink noch mit klei⸗ 
nen Quantitäten von anderen Metallen verunreinigt ſey, wodurch 
die Feſtigkeit des Zinkes beeinträchtigt werde, gaben die Veranlaſ— 
ſung, mit dem Proceß des Umſchmelzens des Rohzinkes eine Läute⸗ 
rungsarbeit oder eine Art von Sgigerarbeit zu verbinden, indem 
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man erwartete, daß dadurch wenigſtens theilweiſe die fremdartigen 
Beimiſchungen des Zinkes entfernt werden würden. Die Umſchmelz— 
Arbeit zur Darſtellung der für die Blechbereitung beſtimmten Zink— 
platten — oder zur Bereitung des ſogenannten raffinirten, ge— 
läuterten oder gereinigten Zinkes — wird daher jezt gewöhn— 
lich auf dem Herd eines Flammenofens vorgenommen, auf welchem 
das Rohzink mittelſt der Flamme des in dem abgeſonderten Feue— 
rungsraum auf einem Roſte verbrennenden Brennmaterials einge— 
ſchmolzen wird. Die Herdmaſſe beſteht aus einem nicht zu fetten, 
feuerfeſten Thon. Die Conſtruction des Herdes iſt ſehr verſchieden. 
Theils bedient man ſich eines geneigten Herdes, auf welchem das 
Rohzink langſam niederſchmelzt und ſich in der Herdgrube anſam— 
melt, theils theilt man dem Herde eine oder mehrere Gruben zu, in 
welche das umzuſchmelzende Zink eingetragen und geſchmolzen wird. 

Bei der Bearbeitung des umgeſchmolzenen Rohzinkes unter den 
Walzen werden die Zinkblöke oder die Zinkplatten vorher bis zu 100 
oder 110 R. erwärmt und in dieſem Temperaturzuſtande zuerſt zu 
Stürzen, und dieſe — nach vorhergegangener abermaliger Erwär— 
mung bis zu einer Temperatur von 100 — 110 R. — zu Blechen 
ausgeſtrekt. Die Beurtheilung des erforderlichen Temperaturgrades 
muß den Arbeitern überlaſſen bleiben, welche darin auch ſehr bald 
eingeübt werden und den Wärmofen zu behandeln lernen. Allein 
das verſchiedenartige Verhalten der verſchiedenen Zinkſorten in einer- 
lei Temperatur macht es mehr als wahrſcheinlich, daß die Anwen— 
dung einer und derſelben Temperatur für die verſchiedenen Sorten 
des Zinkes fehlerhaft iſt. Darüber fehlt es noch gänzlich an Er— 
fahrungen. Man kann im Allgemeinen weichere und härtere Zink— 
ſorten unterſcheiden; nur bei den erſteren kann die Temperatur un- 
geſtraft überſchritten werden; auch geſtatten nur die weicheren Zink— 
ſorten ein ununterbrochen wiederholtes Durchlaſſen durch die Walzen. 
Für die härteren Zinkſorten ſollte ein abgeändertes Verfahren bei der 
Walzarbeit ſtattfinden; es müßten nämlich mehrere Barren oder Plat- 
ten gleichzeitig in Arbeit genommen werden, um ſie abwechſelnd durch 
die Walzen gehen zu laſſen. Das weiche Zink erhizt ſich beim Aus— 
dehnen unter den Walzen in einem weniger bedeutenden und auch 
weniger Nachtheil verurſachenden Grade, fo daß die Platte ununter- 
brochen ſo oft unter die Walzen gebracht werden kann, bis ſie ihre 
Vollendung als Sturz erhalten hat und dann zur weiteren Verar— 
beitung wieder gewärmt wird. Das harte Zink erhizt ſich beim Aus— 
ſtreken aber ſo ſtark, daß die Temperatur, in welcher das Zink die 
größte Dehnbarkeit zeigt, anſehnlich überſchritten wird. Eine Platte 
aus hartem Zink ſollte daher nicht ununterbrochen ausgeſtrekt werden, 
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ſondern ſich langſam an der Luft bis zu dem richtigen Grade der 
Temperatur abkühlen, ehe ſie wieder unter die Walzen gebracht wird. 
Ohne bedeutende Unterbrechung der Walzarbeit kann dieß nur ge— 
ſchehen, wenn die Einrichtung ſo getroffen wird, daß mehrere Barren 
oder Platten nach und nach, und mit einander abwechſelnd, zu der 
Dimenſion der Stürze, oder zu derjenigen Dimenſion ausgedehnt 
werden, bei welcher ſie, der Erfahrung nach, von Neuem geglüht 
werden müſſen. Ohne Zweifel iſt die Beibehaltung eines und deſ— 
ſelben Verfahrens bei dem Walzen der härteren und weicheren Zink— 
arten eine ſehr weſentliche Veranlaſſung zum Aufreißen und Un— 
brauchbarwerden der aus härterem Zink beſtehenden Platten. 

Es iſt eine in Oberſchleſien allgemein beſtätigte Erfahrung, daß 
derjenige Galmei, welcher den größten Zinkgehalt beſizt, auch das 
zur Blechfabrication am beſten geeignete Zink liefert. Dieſe Erfah— 
rung ſcheint zu beweiſen, daß die Subſtanzen, welche das Zink ver— 
unreinigen, nicht Beſtandtheile, ſondern Gemengtheile des Galmei 
ſind, indem das ärmere Erz weniger Galmei und mehr Gebirgsart 
und andere den Galmei begleitende Erze enthält. Von dieſen lez— 
teren Erzen läßt ſich nur Bleiglanz auffinden, der zum Theil in ſo 
großer Menge einbricht, daß er ausgehauen und auf der Bleihütte 
verarbeitet wird. Das Kadmium, welches den Galmei begleitet, mag 
wohl zum Theil als kohlenſaures Kadmiumoryd mit dem kohlenſau— 
ren Zinforyd im Galmei verbunden ſeyn. Dann muß es ſich aber 
in ſehr veränderlichen Verhältniſſen im Galmei befinden, und es 
wäre ſehr merkwürdig, wenn der reichſte Galmei (nämlich der am 
wenigſten mit Gebirgsart verunreinigte) auch zugleich der reinſte 
wäre. Man unterſcheidet in Oberſchleſien im Allgemeinen zwei Va— 
rietäten Galmei, den weißen und den rothen. Dieſe Unterſchei— 
dung bezieht ſich zwar zunächſt auf die Farbe, allein ſie iſt eigentlich 
von den Lagerungsverhältniſſen entnommen, indem der weiße Galmei 
jederzeit im Liegenden des rothen vorkommt, obgleich nicht immer wei— 
ßer und rother Galmei auf einer und derſelben Lagerſtätte angetrof— 
fen werden, ſondern zuweilen der weiße, zuweilen der rothe Galmei 
fehlt. Der weiße Galmei iſt kohlenſaures Zinforyd mit Kieſelthon 
verunreinigt. Ganz reiner kryſtalliſirter weißer Galmei gehört zu 
dem ſehr ſeltenen Vorkommen und in dieſen Kryſtallen hat Karſten 
keinen Kadmiumgehalt gefunden. Außer dem Kieſelthon kommen noch 
Beimengungen von kohlenſaurer Kalkerde vor. Das Verhältniß der 
Beimengungen iſt von unter 1 bis über 40 Proe. veränderlich. Auf 
der Lagerſtätte des weißen Galmei kommt ſelten Bleiglanz vor. Der 
Kadmiumgehalt kann von 0 bis zu 5 Proc. auch wohl noch höher 
ſteigen. Der rothe Galmei iſt ein Gemenge von kohlenſaurem Zink— 
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oxyd mit Eiſenoryd, Eiſenorydhydrat, Manganoxyd und etwas weni— 
gem Kieſelthon. Charakteriſirt wird der rothe Galmei aber durch 
die Beimengung von Eiſenoryd. Der Kadmiumgehalt iſt fo ver— 
änderlich wie bei dem weißen Galmei. Auf der Lagerſtätte des ro— 
then Galmei iſt das Vorkommen von Dfeiglanz in kleineren und 
größeren Graupen ſehr häufig. Bei manchem rothen Galmei würde 
es ſchwer zu beſtimmen ſeyn, ob er ein Zink- oder ein Eiſenerz ſey; 
nur dadurch, daß dem Roth- oder dem Brauneiſenſtein der werth— 
vollere Galmei beigemengt iſt, kann er techniſch auf den Namen von 
Galmei Anſpruch machen, obgleich er mineralogiſch oder oryktogno— 
ſtiſch den Eiſenerzen zugezählt werden könnte. 

Der Bleigehalt des Zinkes, welcher in dem Zink aus Ober— 
ſchleſien und Polen niemals fehlt, iſt, wie aus der chemiſchen und 
mechaniſchen Zuſammenſezung des weißen und des rothen Galmei 
hervorgeht, einem Bleigehalt des Galmei nicht zuzuſchreiben, ſondern 
er wird durch den gleichzeitig auf der Lagerftätte mit dem Galmei 
vorkommenden Bleiglanz herbeigeführt. Die Erzlagerſtätte könnte 
aber, außer dem Bleiglanz — und vielleicht dem Erz des Kadmium 
— wohl auch Erze von anderen Metallen einſchließen, welche mit 
dem bloßen Auge nicht erkannt werden können und deren Ermitte— 
lung durch eine chemiſche Unterſuchung ſchwierig iſt, weil eine bedeu⸗ 
tende Quantität der ganzen Erzlagerſtätte, und dennoch vielleicht ohne 
allen Erfolg, einer Analyſe unterworfen werden müßte. Um daher 
zu erfahren, welche Subſtanzen es ſind, auf welche der Verdacht 
fallen könnte, daß fie durch ihre Verbindung mit dem Zink die 
Feſtigkeit deſſelben vermindern, ſchien es am zwekmäßigſten, die Beis 
miſchungen des Productes ſelbſt zu ermitteln und ſowohl die beſſeren 
als die ſchlechteren Sorten des oberſchleſiſchen Zinkes der Analyſe zu 
unterwerfen. Da bekanntlich ſehr geringe Beimiſchungen von irgend 
einer Subſtanz ſchon im Stande ſind, die Feſtigkeit eines Metalls 
ſehr bedeutend zu vermindern, ſo war es erforderlich, zuvor durch 
beſondere Unterſuchungen zu ermitteln, welche Subſtanzen dem ober— 
ſchleſiſchen Zink überhaupt beigemiſcht ſind, um alsdann die quanti⸗ 
tativen Verhältniſſe derſelben für die verſchiedenen Sorten von Zink, 
inſofern ſie ſich leichter oder ſchwieriger zu Blechen verarbeiten laſſen 
und mehr oder weniger haltbbare Bleche liefern, aufſuchen zu kön— 
nen. Die Subſtanzen, deren Vorhandenſeyn im Zink erwartet wer— 
den konnte, ſind folgende: 

Kohle. Die Ermittelung des Kohlengehalts geſchah in der 
bekannten Art theils durch die Zerſezung des Hornſilbers mittelſt des 
Zinkes, theils durch die Zerſezung des Kupferchlorids. Weder in 
den weichen, noch in den harten Zinkſorten hat ſich auch nur eine 
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Spur von Kohle auffinden laſſen. Karſten muß überhaupt die 
Verbindungsfähigkeit der Kohle mit dem Zink — wenigſtens bei dem 
metallurgiſchen Proceß der Zinkgewinnung — durchaus in Abrede 
ſtellen. Er hat Zinkblech mit Kohle mehrere Tage lang cementirt 
und dann geſchmolzen, aber in dem dargeſtellten Zinkregulus keine 
Spur von Kohle gefunden. 

Schwefel. Karſten hat in den vielen unterſuchten Zinkſor⸗ 
ten niemals eine Spur von Schwefel gefunden, obgleich die Auffins 
dung ſehr leicht und einfach iſt. Wird das Zink im Gasentwike— 
lungsapparat in Schwefelſäure oder in Salzſäure aufgelöft, fo blei— 
ben in den Vorlagen die Auflöſungen des eſſigſauren Bleioxyds oder 
auch des Bleiſalpeters vollkommen klar. Eben ſo wenig iſt in den 
Rükſtänden von der Auflöſung (die nur aus reguliniſchem Blei und 
nur in dem Fall, wenn die Auflöfung ſehr langſam in ſtark ver: 
dünnten Säuren bei Luftzutritt erfolgt, zugleich aus höchſt wenig 
Bleivitriol oder Chlorblei beſtehen, je nachdem Schwefelſäure oder 
Salzſäure angewendet wird) eine Spur von Schwefel zu finden. 

Arſenik. Ein Arſenikgehalt des Zinkes erſcheint ſo unwahr— 
ſcheinlich nicht, indem auf der Lagerſtätte des Galmei neben den 
Schwefelmetallen auch Arſenikverbindungen vorkommen und ſelbſt die 
Schwefelmetalle Arſenik enthalten können. Zur Prüfung auf Arſenik 
wurden Zinkſorten angewendet, die eine Behandlung unter dem 
Walzwerke, ohne aufzureißen und zu zerbrökeln, nicht geſtatten. Sezt 
man das Gefäß, in welchem die Auflöſung des Zinkes in Salzſäure 
oder in Schwefelſäure erfolgt, mit Vorlagen in Verbindung, die mit 
wäſſerigen Auflöſungen von eſſigſaurem oder von ſalpeterſaurem 
Silberoryd angefüllt find, fo bleiben die Auflöſungen bei dem Durch⸗ 
ſtrömen des ſich entbindenden Waſſerſtoffgaſes ziemlich lange klar, 
trüben ſich aber demnächſt und ſezen ein zartes ſchwarzes Pulver 
ab. Werden mehrere Vorlagen angewendet, ſo findet in allen mit 
der Zeit Trübung und Niederſchlag ſtatt. Dieſer Niederſchlag ent— 
hält aber keinen Arſenik, ſondern er beſteht aus reguliniſchem Silber. 
Wäre das Zink alſo wirklich arſenikhaltig, fo würde ſich das Arſenik 
wenigſtens nicht als Arſenikwaſſerſtoffgas bei dem Proceß der Auf⸗ 
löſung in Säuren verflüchtigen und es müßte entweder in der Auf⸗ 
löſung ſelbſt, oder in dem Rükſtande angetroffen werden. Beide 
aber zeigten ſich ſtets frei davon. Das oberſchleſiſche Zink muß bie- 
nach von einem Arſenikgehalt freigeſprochen werden. 

(Der Beſchluß folgt im naͤchſten Hefte.) 
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XXIX. 

Beſchreibung einer Einrichtung zur Schwefelſaͤure⸗Fabrica⸗ 
tion mit fünf verbundenen Bleikammern, um taͤglich 
10,000 Kilogramme concentrirte Schwefelſaͤure produci⸗ 
ren zu koͤnnen. 


Aus dem in ruſſiſcher Sprache zu St. Petersburg erſcheinenden Journal für 
Manufacturen, 1842, Bd. I. S. 24. 


Mit Abbildungen auf Tab. II und III. 


In Frankreich wurde ſeit dem Jahre 1834 eine verbeſſerte Me⸗ 
thode Schwefelſäure zu fabriciren eingeführt, welche folgende Vor— 
theile darbietet: 

1) Um gleichviel Schwefelſäure zu fabriciren, werden gegen die 
frühere Methode / der Auslagen für Apparate und Einrichtungen 
erſpart; 

2) aus 100 Pfd. Schwefel erhält man im Durchſchnitt 310 
Pfd. concentrirte Schwefelſäure, während man nach der früheren 
Methode nie über 290 Pfd. gewann; 

3) die Schwefelſäure gefriert im Winter niemals in den Blei— 
kammern; 

A) man braucht um Y, weniger Salpeterſäure als ſonſt; 

5) man erhält die Schwefelſäure aus den Kammern immer von 
gleicher Stärke und zwar von 52° B., während man ſie früher nur 
von 48 erhielt, daher man fie um weitere vier Grade concentriren 
mußte. 

Die weſentlichen Theile der neuen Einrichtung ſind: 

1) Der Verbrennungsofen (des Schwefels) A, welcher unter 
der erſten Bleikammer C, und zwar neben ihr angebracht iſt (ſiehe 
Fig. 1, Taf. II); 

2) das große Rohr B, welches das ſchwefligſaure Gas und die 
Luft aus dem Verbrennungsofen in die erſte Kammer C leitet; 

3) die erſte Bleikammer C, chambre de denitrification genannt; 

4) die zweite Bleikammer E, welche allein die Gefäße mit 
Salpeterſäure enthält; 

5) die dritte oder große Bleikammer 8; 

6) die vierte Kammer J, worin der Proceß der Schwefelſäure— 
Bildung beendigt und die aus den vorhergehenden Kammern ein— 
ſtrömenden Gaſe zum Theil verdichtet werden; 

7) die fünfte und lezte Kammer M, worin die Gaſe nur noch 
wenig oder gar nicht mehr auf einander einwirken; 

8) der Refrigerator O, worin die aus der fünften Kammer 
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entweichenden Schwefelſäure-Dämpfe verdichtet werden, ſo daß ſie 
nicht in die Luft austreten können; 

9) das Zugrohr O mit Regulator, durch welches die in den 
Kammern nicht verdichtbaren Gaſe in die Luft austreten; 

10) ein kleiner Dampfkeſſel K, welcher den Waſſerdampf für 
ſämmtliche Kammern liefert. 

Wir wollen nun jede dieſer Vorrichtungen im Detail be— 
ſchreiben: 

1) Verbrennungsofen A. Der Ofen, in welchem der 
Schwefel verbrannt, alſo das ſchwefligſaure Gas gewonnen wird, 
hat folgende Dimenſionen: Höhe 2½ Meter, Breite 3, Länge 3 Met. 
Bei der Einrichtung mit fünf Kammern, welche wir beſchreiben, ſind 
zwei ſolche Verbrennungsofen erforderlich. Das Gehäuſe des Ofens 
iſt noch mit einem zweiten Gehäuſe (Mantel) umgeben und zwiſchen 
beiden circulirt die von Außen (in den Mantel) einſtrömende kalte 
Luft, durch welche die Temperatur des Verbrennungsofens regulirt 
wird. 

Von großem Einfluß auf den guten Verlauf der Schwefelfäures 
bildung iſt die Quantität Luft, welche man in den Verbrennungsofen 
ſelbſt einſtrömen läßt, theils um die Verbrennung des Schwefels, 
theils um den Orydationsproceß in den Bleikammern zu unterhalten; 
das Einſtrömen dieſer Luft läßt ſich einerſeits durch die am Ofen 
angebrachten Thürchen mit Schieber und andererſeits durch den im 
Zugrohr O (Tab. II, Fig. 10) befindlichen Regulator gehörig 
dirigiren. 

2) Das große Rohr B (Tab. II, Fig. 1), welches die Gaſe 
aus dem Verbrennungsofen in die erſte Kammer C leitet, beſteht 
aus Gußeiſen, denn ein bleiernes würde bald zerſtört werden; es 
geht durch einen bleiernen Muff e, welcher oben in der Wand der 
erſten Bleikammer C angebracht iſt. Damit die Gaſe ungezwungen 
in die Kammer einſtrömen können, muß das Rohr B einen Meter im 
Durchmeſſer haben; die Höhe deſſelben (nämlich die ſenkrechte Ent— 
fernung zwiſchen der Verbrennungsſtelle des Schwefels und der 
Deke der erſten Kammer) iſt wegen der erforderlichen Spannung der 
Gaſe ſehr zu berükſichtigen; ſie muß wenigſtens 7 Meter betragen. 

Um die Einſtrömung der Gaſe aus dem Verbrennungsofen in 
die erſte Kammer zu beſchleunigen, hat man in der lezten Zeit an— 
gefangen, an der Ausmündung des Rohrs Waſſerdampf mit den 
Gaſen in die erſte Kammer zu leiten, wie dieß Fig. 12, Tab. III 
zeigt. In lezterer Figur iſt F das gußeiſerne Rohr, durch welches 
die Gaſe aus dem Verbrennungsofen ſtrömen; a die Dampfröhre; 
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A ein Theil der erſten Bleikammer und b, b der bleierne Muff, durch 
welchen das Rohr F geſtekt wird. 

3) In der erſten Kammer C werden die aus dem Verbren— 
nungsofen einſtrömenden Gaſe gehörig vermiſcht; in derſelben kom— 
men ſie jedoch bloß mit derjenigen ſalpetrigen Säure und Salpeter— 
ſäure in Berührung, womit die auf dem Boden der Kammer befind— 
liche Schwefelſäure (von einer früheren Periode der Fabrication) ver— 
unreinigt iſt. Weil die auf den Boden der erſten Kammer eingelaſſene 
Schwefelſäure in derſelben von Salpeterſäure befreit wird, nennt 
man dieſe Kammer chambre de denitrification. 

4) In der zweiten Bleikammer E iſt eine Reihe von Ge— 
fäßen oder Schüſſeln (Fig. 3, Taf. III), welche Salpeterſäure ent— 
halten, ſtaffelförmig aufgeſtellt. Die Salpeterſäure gelangt auf fol— 
gende Weiſe in dieſe Kammer: ſie ſtrömt aus dem mit einem He— 
ber B verſehenen Behälter A, Fig. 7, Taf. II in die erſte Schüſſel, 
lauft von dieſer in die zweite, etwas tiefer ſtehende, Schüſſel und ſo 
fort bis in die ſechste Schüſſel aus, von welcher ſie auf den Boden 
der Bleikammer gelangt. Dieſe Einrichtung iſt deßhalb getroffen, 
damit die Säure mit den Gaſen der Kammer gehörig in Berührung 
kommen und dadurch geſchwächt werden kann, ehe ſie auf den Bo— 
den der Kammer auslauft, welcher ſonſt durch ſie zerfreſſen würde. 
Ueberdieß muß man auf dem Boden der zweiten Kammer zur Sicher— 
heit immer eine Schichte Schwefelſäure zurüklaſſen. 

Wir wollen nun die Art beſchreiben, wie man das regelmäßige 
Zuſtrömen der Salpeterſäure in die in der zweiten Kammer befind— 
liche erſte Schüſſel bezwekt (man ſ. Taf. II, Fig. 7, und Taf. III, 
Fig. 1 und 3). Wenn man einen einzigen Behälter für die Sal— 
peterſäure benuzen wollte, ſo müßte derſelbe ziemlich groß und weit 
ſeyn, damit das Niveau nicht allzu raſch ſinkt. Da ſolche ſchwer zu 
bekommen find, jo wendet man anftatt eines einzigen Behälters fünf 
oder ſechs Gefäße A, Fig. 1, Taf. III an, welche in einer Reihe 
aufgeſtellt und durch Heber D mit einander verbunden ſind. Man 
braucht dann die Salpeterſäure täglich nur zwei- bis dreimal zu 
erneuern, um die in die Kammer übergegangene zu erſezen; ſie wird 
in das Gefäß B gegoſſen, aus welchem ſie in die Gefäße A überzieht. 

Die Salpeterſäure fließt in die Kammer aus dem lezten Ge— 
fäße A“ durch den mit dem Schwimmer F verſehenen Heber D. Dieſer 

Heber muß einen ſolchen Querſchnitt haben, daß die Menge Sal— 
peterſäure, welche z. B. in einer halben Stunde durch ihn lauft, 
derjenigen gleich iſt, welche im Verlauf derſelben Zeit zur Bildung 
der Schwefelſäure in den Kammern verzehrt wird. Mit einer 
Kammern⸗Conſtruction, wie wir fie gegenwärtig beſchreiben, kann 
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man in 24 Stunden 10000 Kilogr. (concentrirte) Schwefelſäure bes 
reiten, wozu etwa 300 Kilogr. Salpeterſäure erforderlich ſind, daher 
im Verlauf von einer halben Stunde 6°, Kilogr. Salpeterſäure in die 
zweite Kammer fließen müſſen. Will man zeitweiſe ein geringeres 
Quantum Schwefelſäure in derſelben Zeit fabriciren, ſo muß man 
den Querſchnitt des Heberendes vermindern oder einen Hahn an 
denſelben anſezen. 

Uebrigens hat die Erfahrung gelehrt, daß es weit beſſer iſt, die 
Salpeterſäure ſchnell und periodiſch in die Kammer einzulaſſen, als 
ihr ein continuirliches Ueberſtrömen in das erſte Gefäß der zweiten 
Kammer zu geſtatten. Um das periodiſche Zuſtrömen zu erzweken, 
läßt man fie aus dem Heber D, nicht direct in die Kammer auslau— 
fen, ſondern ſammelt fie in einem mit dem Heber C verſehenen Ge: 
fäße A (Taf. II, Fig. 7), welches die Säure periodiſch in den Trich⸗ 
ter I (Taf. III, Fig. 1) liefert. Angenommen, man wolle in 24 
Stunden 10000 Kilogr. Schwefelſäure bereiten, und in je einer hal— 
ben Stunde (was nöthig iſt) Salpeterſäure in die Kammer einlaſ— 
ſen, ſo muß das Gefäß A (Fig. 7, Taf. II) bis zur Linie nn, 
welche der Mündung des Hebers entſpricht, 6 Kilogr. Salpeter 
ſäure faſſen. So lange die Säure noch nicht bis zur Linie nn geſtiegen iſt 
(welche ſie aber nach Verlauf von einer halben Stunde erreichen 
muß), kann durchaus keine Salpeterſäure in die Kammer ablaufen; 
ſobald ſie aber dieſe Linie erreicht hat, füllt ſich der durch die 
Gloke B und die Röhre C gebildete Heber, und wenn folglich die 
Röhre C einen 6 — 7mal größeren Durchmeſſer hat als der 
Heber, welcher die Säure in das Gefäß A leitet, fo lauft die Flüſ— 
ſigkeit ſehr ſchnell, nämlich in einigen Minuten in den Trichter D 
und von dieſem in die zweite Kammer aus. Mittelſt dieſer finnrei- 
chen Vorrichtung füllt ſich alſo das Gefäß A im Verlauf von einer 
halben Stunde bis zur Linie nn mit Salpeterſäure und in einigen 
Minuten ſtrömt die Säure dann aus demſelben in die Kammer. 

Die Röhre C (Fig. 7, Taf. II) muß in den Boden des Ge— 
fäßes A eingekittet werden; da aber kein Kitt der Salpeterſaͤure 
lange widerſteht, fo iſt es beſſer, fie mit dem Gefäß aus einem Stüf 
zu verfertigen. Die Gloke B kann durch eine Belaſtung an ihrer 
Stelle erhalten werden; in einigen Fabriken bezwekt man dieß durch 
die Fig. 13, Taf. III abgebildete Einrichtung: a iſt das große Ge- 
fäß, G die Gloke, d ihr Henkel und b eine durch den Glokenhenkel 
gehende Querſtange. 

5) In der dritten oder großen Kammer C geht die 
ſchweflige Säure ſchon größtentheils in Schwefelſäure über; der 
Hohlraum dieſer Kammer beträgt 64,000 Kubikfuß oder 2300 Kubik⸗ 
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meter. Man läßt durch 4 oder 5 Röhren Waſſerdampf in ſie ein— 
ſtrömen. 


6) und 7) Die vierte und fünfte Bleikammer unterſchei— 
den ſich von den vorhergehenden bloß durch ihre Dimenſionen. Die 
in den drei erſten Kammern gebildete Schwefelſäure wird hier faſt 
gänzlich verdichtet und es verwandelt ſich das noch rükſtändige ſchwef— 
ligſaure Gas faſt vollſtändig in Schwefelſäure. In einigen Fabriken 
hat man der fünften Kammer noch eine ſechste beigefügt, um den 
beabſichtigten Zwek deſto ſicherer zu erreichen. 5 

8) Der Refrigerator Q Cig. 1, Taf. ID iſt in Fig. 3, 4 
und 5 auf Taf. II im Detail abgebildet. In ihm wird die Schwe— 
felſäure abſorbirt, welche die aus den Kammern entweichenden un— 
verdichtbaren Gaſe in dampfförmigem Zuſtande mit ſich reißen. Die 
Dämpfe ſtreichen im Refrigerator über zwei Schichten Waſſer, ehe 
fie in das Zugrohr O entweichen. An diefem Refrigerator (welchen 
man in einen Kaſten einſchließen muß) läßt ſich der obere Theil be— 
quem abnehmen, was ſeine Reinigung erleichtert. 


9) Das bleierne Abzugsrohr 0 (Taf. II, Fig. 1), durch 
welches die unverdichtbaren Gaſe in die Luft entweichen, enthält in 
einiger Entfernung von ſeinem Boden den in Fig. 9, 10, 11 und 12 
abgebildeten Regulator; durch denſelben ſoll der Druk und folg— 
lich die Geſchwindigkeit der Gasſtrömung in den Kammern regulirt 
werden. Er beſteht aus einer Trommel vom doppelten Durchmeſſer 
des Abzugrohrs; in der Mitte ihrer Höhe iſt eine horizontale Scheide— 
wand mit Oeffnungen angebracht, welche, wenn ſie alle offen bleiben, 
eben fo viel von den Gaſen durchlaſſen, als das Zugrohr 0, weil 
die Größe aller dem Querſchnitt des Zugrohrs gleich iſt. Man 
kann daher nach Belieben den Druk und dadurch die Geſchwindigkeit 
der Gasſtrömung durch die Kammern vermindern, indem man eine, 
zwei oder mehrere dieſer Oeffnungen verſchließt. In Fig. 9, 10, 
11 und 12 auf Taf. II iſt die Vorrichtung genau abgebildet; F ift 
ein Bleirohr; E die Trommel, worin ſich die Scheidewand befindet; 
I die Scheidewand mit runden Oeffnungen; H find bleierne Schalen, 
womit die Oeffnungen geſchloſſen werden. 


10) Der Dampfkeſſel R Fig. 1, Taf. II) muß eine der 

% bildenden Schwefelſäure gleiche Menge Waſſerdampf in die 

ammern treiben; der Manometer deſſelben ſoll beſtändig einen 

Dampfdruk von 8 — 12 Centimetern anzeigen. Für die beſchrie⸗ 

bene Einrichtung muß der Keſſel alſo 416 Kilogr. Dampf in der 

Stunde liefern können, und es iſt beſſer, mehr als weniger Waſſer— 
dampf in die Kammern einſtrömen zu laſſen. 
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Verlauf der Proceſſe und Operationen bei der 
Schwefelſäure-Erzeugung. 


Das ſchwefligſaure Gas in Vermiſchung mit der Luft gelangt | 
aus dem Verbrennungsofen in die erſte Kammer C durch das weite 
ſenkrechte Rohr B. Aus der erſten Kammer ftrömt das Gasgemiſch 
in die zweite Kammer E durch die Röhre D, welche unten an der 
Kammer E angebracht iſt; darin kommt es mit der in den Schüſſeln 
enthaltenen Salpeterſäure in Berührung. Die Röhre F, welche 
oben an der zweiten Kammer angebracht iſt, läßt die Gaſe aus lez— 
terer in die große Kammer einſtrömen, aus welcher ſie durch die 
Röhre I, die vom unteren Theile der großen Kammer nach dem 
oberen Theile der vierten Kammer hinzieht, in leztere geleitet wer— 
den. Aus der vierten Kammer J gelangen die Gaſe durch das 
Rohr K in das Gefäß V, welches in Fig. 6, Taf. II beſonders ab— 
gebildet iſt, und aus lezterem treten die nicht verdichteten Dämpfe 
und Gaſe durch die Röhre L in die fünfte Kammer M an derem 
oberen Ende ein. Endlich leitet fie das Rohr N in den Refrigera— 
tor O, aus welchem die unverdichteten Gaſe durch das Zugrohr © 
in die Luft entweichen. 


Die ſauren Flüſſigkeiten oder die Schwefelſäure ſammelt ſich in 
der großen Kammer G (Fig. 1, Taf. ID, aus welcher man fie in 
die bleiernen Concentrations-Pfannen abzieht. Die in der zweiten 
Kammer E befindliche Schwefelſäure, welche viel Salpeterſäure ent— 
hält, zieht man, um ſie von lezterer zu befreien, in die erſte Kam— 
mer C ab, zu welchem Zwek die kleine Röhre u beide Kammern vers 
bindet. Aus der erſten Kammer C wird die Schwefelfäure dann in 
die große Kammer G vermittelft der kleinen Röhre g abgelaſſen. 


Wie man aus der Zeichnung ſieht, befindet ſich der Boden der 
zwei erſten Kammern faſt 1½ Meter über dem Boden der großen 
Kammer; dieſe Einrichtung iſt deßhalb getroffen, damit die Schwefel— 
ſäure bei ihrem Uebergang in die dritte Kammer, während ſie in 
einer gewiſſen Höhe auf deren Boden herablauft, nicht nur mit den 
Gaſen in innigere Berührung kommen kann, ſondern auch eine Be— 
wegung der ganzen Flüſſigkeitsmaſſe dieſer Kammer veranlaſſen muß. 


Aus der fünften Kammer wird die Schwefelſäure in die vierte 
und aus dieſer in die dritte oder Hauptkammer abgelaſſen. In lez— 
terer Kammer muß die Säure bei einem guten Verlauf der Fabricas 
tion 52° B. ſtark werden. 
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Dimenſionen der Apparate. 


Wir wollen hier nur von den weſentlichen Vorrichtungen die 
Dimenſionen anführen, da alle Maaße in den Abbildungen einge— 
ſchrieben ſind. 

I. Kammer. Höhe 5 Meter; Breite 3 Meter; Länge 6 Met.; 
Inhalt 97½ Kubikmeter. 8 

II. Kammer. Deßgleichen. 

Ul. Kammer. Höhe 6% Met.; Breite 13 Met.; Länge 
26 Met.; Inhalt 2200 Kubikmeter. 

IV. Kammer. Höhe 6 Met.; Breite 5 Met.; Länge 7 Met.; 
Inhalt 231 Kubikm. 

V. Kammer. Gleiche Dimenſionen. 

Röhren. — Die Röhre, welche die Gaſe aus dem Verbren— 
nungsofen in die erſte Kammer leitet, iſt wenigſtens 7 Meter hoch 
und hat 1 Met. im Durchmeſſer; der Durchmeſſer der Verbindungs— 
röhre zwiſchen der erſten und zweiten Kammer iſt 0,80 Met.; zwi⸗ 
ſchen der zweiten und dritten ebenfalls 0,80 M.; zwiſchen der drit— 
ten und vierten 0,60 M.; zwiſchen der vierten und fünften 0,50 M.; 
derjenige des Abzugrohrs O für die Gaſe iſt 0,35 M. 


Materialien und Producte. 


Schwefel. — In der beſchriebenen Kammern-Verbindung kann 
man in 24 Stunden 10000 Kilogr. Schwefelſäure erzeugen, gewöhnlich 
aber erhält man weniger; als Grundlage muß man annehmen, daß 30 Kil. 
Schwefel durch 1000 Kubikfuß Luft verbrannt werden können; nun beträgt 
der Inhalt aller fünf Kammern 80000 Kubikfuß; folglich werden in 24 
Stunden 2400 Kilogr. oder ſtündlich 100 Kilogr. Schwefel ver— 
braucht. Die Menge der täglich von lezterem Quantum erzeugten 
(concentrirten) Schwefelſäure wechſelt zwiſchen 308, 310 und ſelbſt 
320 Kilogr., je nachdem die Einrichtung des Apparats und ſeine 
Direction eine mehr oder weniger vollkommene iſt. Nimmt man die 
Mittelzahl, nämlich 310 Säure auf 100 Schwefel an, ſo gewinnt 
man in 24 Stunden beinahe 7500 Kilogr. Schwefelſäure. Biswei— 
len finden es die Fabrikanten in ihrem Intereſſe, mit Aufopferung 
von Schwefel innerhalb einer gewiſſen Zeit eine größere Menge 
Säure zu produciren. 

Slalpeterſäure. — Es wurde ſchon bemerkt, daß auf 1000 
Kilogr. Schwefel meiſtens 100 Kilogr. Salpeterſäure erforderlich 
ſind; in gut dirigirten Fabriken iſt das Verhältniß jedoch ein gerin— 
geres und man braucht auf 2400 Kilogr. Schwefel ſelten über 192 
Kilogr. Salpeterſäure. Wenn innerhalb einer gewiſſen Zeit mehr 
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Schwefel verbrannt wird, iſt unverhältnißmäßig mehr Salpeterſäure 
erforderlich. 

Luft. — Von großem Einfluß auf den Verlauf der Schwefel— 
ſäurebildung in den Kammern iſt das geeignete Einſtrömen von Luft 
in den Verbrennungsofen; auf 1 Kilogr. Schwefel ſollen 8 Kubik— 
meter Luft kommen. Der Strom kalter Luft in den Mantel, welcher 
das Gehäuſe des Verbrennungsofens umgibt, läßt ſich mittelſt der 
Zuglöcher deſſelben leicht dirigiren und dadurch die Temperatur des 
Verbrennungsofens herabſtimmen. 

Schwefelſäure. — Die aus der großen Bleikammer abge⸗ 
zogene Schwefelfäure hat 52° B.; fie wird in bleiernen Pfannen, 
welche ſtaffelweiſe neben einander angebracht ſind, wie Fig. 7, 8, 
9 und 10, Taf. III zeigen, bis auf 60° B. coneentrirt; nachdem fie 
dieſe Stärke erreicht hat (wo ſie dann bei fernerer Erhizung das 
Blei angreifen MD concentrirt man fie vollends in der Platin⸗ 
deſtillirblaſe auf 66° B 
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Tafel II. — Fig. 1 iſt der Längendurchſchnitt und Fig. 2 
der Grundriß der fünf verbundenen Bleikammern mit allem Zugehör. 
Die Details wurden oben ſchon beſchrieben. 

Fig. 3 iſt der Längendurchſchnitt des Refrigerators (Abkühl— 
apparats) O (Fig. 1) und zwar nach der Linie XX von Fig. 4. 
Fig. 4 iſt der Grundriß des Refrigerators nach der Linie YY 

von Fig. 3. 

Fig. 5 iſt der Querdurchſchnitt des Refrigerators nach der Li— 
nie Z Z von Fig. 3 und 4. 

Fig. 6 iſt der Querdurchſchnitt des Gefäßes V in Fig. 1. 

Fig. 7 iſt der ſenkrechte Durchſchnitt des Gefäßes A mit Heber, 
welches die Salpeterſäure periodiſch in die Kammer liefert; 

Fig. 8 der Grundriß deſſelben. 

Fig. 9 zeigt den im Zugrohr O (Fig. 1) angebrachten Regula⸗ 
tor von der Seite und Fig. 10 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt durch 
den Mittelpunkt deſſelben. 

Fig. 11 ift der Grundriß des Regulators nach der Linie XX 
in Fig. 9 und 10. 

Fig. 12 iſt der Grundriß deſſelben nach der Linie XV in Fig. 
9 und 10. 

Tafel III. — Fig. 1 iſt der ſenkrechte Durchſchnitt der Reihe 
von Flaſchen, welche das Hebergefäß B (Fig. 7, Taf. II) mit Sal 
peterſäure ſpeiſen. 

A Flaſchen oder Ballons von Steingut, welche durch die Heber 
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miteinander verbunden find; B Gefäß aus Steingut, in welches man 
die Salpeterſäure gießt, die ſich dann in die Ballons A hinüberzieht; 
C Hebergefäß; D Heber, welche die Ballons A miteinander verbin- 
den; der lezte Heber D, welcher die Säure in das Hebergefäß C 
liefert, iſt mit einem Schwimmer F verſehen. 6 gläſerne Zwiſchen⸗ 
flaſche, welche das Niveau der Salpeterſäure in den Steingut-Bal⸗ 
lons A anzeigt. H Gabel, welche den mit Schwimmer F verſehenen 
Heber D hält. I Trichter, in welchen die Säure aus dem Heber— 
gefäß C lauft. | 

Fig. 2 iſt der Querdurchſchnitt des Concentrations-Apparates 
mit ſeinem Ofen. 

A die Platindeſtillirblaſe. B ihr Helm. G bleiernes Schlangen- 
rohr; es liegt in einem hölzernen, innen mit Blei gefutterten Kaſten, 
welchen man mit ſchwacher Schwefelſäure beſchikt, um leztere neben— 
bei zu concentriren. D iſt dieſer als Kühler für das Schlangenrohr 
dienende Bleikaſten. E Ofen der zum Concentriren der Säure auf 
60° B. dienenden Bleipfannen, aus welchen dieſelbe dann in den 
Platinkeſſel gelangt. 

Fig. 3 zeigt die in der zweiten Bleikammer E aufgeſtellten Schüſ— 
ſeln mit Salpeterſäure. Leztere lauft aus dem Hebergefäß durch die 
Röhre Win die erſte Schüffel. 

Fig. 4 iſt ein Theil der dritten Bleikammer G. 

Fig. 5 erläutert die Befeſtigung der Deke der Bleikammern am 
Balkengerüſt und Fig. 6 die Befeſtigung ihrer Seitenwände. 

Fig. 7 iſt ein Längendurchſchnitt der zum Coneentriven der Schwefel— 
ſäure auf 60 B. dienenden Bleipfannen; 

Fig. 8 ein Querdurchſchnitt dieſes Concentrations-Apparats und 
feines Ofens nach der Linie XX in Fig. 7 und 10. 

Fig. 9 iſt ein Querdurchſchnitt dieſes Apparats und Ofens nach 
der Linie X in Fig. 7 und 10. 

A, A A“ find die Bleipfannen; die aus der Kammer ablaufende 
Säure von 52° B. gelangt zuerſt in die Pfanne A. F iſt der ge— 
meinſchaftliche Feuerherd der drei Pfannen; C der Aſchenraum. B,B find 
die Züge unter den drei Bleipfannen, worin die Verbrennungs-Pro⸗ 
ducte bis zu ihrem Austritt in den Kamin circuliren. D Oeffnung 
in der Vorderſeite der Pfannen 4½ A“, durch welche die Säure, fo 
lange fie mit ihr nicht in gleichem Niveau iſt, ausläuft. E Bakſtein⸗ 
mauer unter den Eiſenplatten, auf welchen die Bleipfannen liegen. 

Fig. 11 iſt ein Durchſchnitt des Concentrations-Apparats, woraus 
man die Communication der Platinblaſe mit der anſtoßenden Blei— 
pfanne erſieht. A, A (in Fig. 7 mit A”, A“ bezeichnet) iſt die Blei⸗ 
pfanne, worin die Schwefelſäure die Dichtigkeit von 60° B. erlangt; 
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a, a, a find die gußeiſernen Platten, worauf die Pfanne liegt. B der 
Heber, womit die Säure aus der Bleipfanne abgezogen wird; C ift 
ein Gefäß mit Schnabel, womit man den Zufluß der Säure in den 
Platinkeſſel beliebig herſtellen und unterbrechen kann, indem man es 
mittelſt der über eine Rolle gehenden Schnur höher oder tiefer ſtellt. 
Durch die Rinne D läuft die Säure aus dem Gefäß C in den He— 
ber E des Platinkeſſels F. G iſt der Helm des Platinkeſſels und I 
ein Platinheber zum Abziehen der concentrirten Schwefelſäure; I tft 
der Kühlkaſten dieſes Hebers und J der Abziehhahn deſſelben. K Roſt 
des Platinkeſſels; L Aſchenraum deſſelben. M Roſt der Bleipfanne A; 
N Aſchenraum deſſelben. O Feuerſpielung der Pfanne A. P Feuer- 
ſpielung des Platinkeſſels F. 

Die Details von Fig. 12 und 13 ſind ſchon früher beſchrieben 
worden. E. D. 


XXX. 


Ueber Daguerreotypie und Voigtlaͤnder's neue große 
Camera obscura. Von Dr. J. Reindl. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


An die Stelle der Bewunderung, welche Daguerre's glänzende 
Entdekung allenthalben hervorgerufen hatte, trat bald, als man mehr 
das Praktiſch-Nüzliche ins Auge faßte, eine Reihe von Wünſchen und 
Anſprüchen, die das Daguerreotyp befriedigen ſollte, aber nicht konnte. 
Man klagte über das Starre, Marmorartige des Bildes, über den 
fahlen Ton und die Todtenſtille, die darüber verbreitet zu ſeyn ſcheint, 
ſtatt daß man Pläze und Straßen mit dem Gewühle, das in der 
Wirklichkeit dort herrſcht, abgebildet ſehen wollte. Natürlich war es 
hier gerade ſo, wie bei jedem neuen Fund in der Wiſſenſchaft, von 
dem man gleich bei ſeiner Veröffentlichung die ſanguiniſchſten Hoff⸗ 
nungen hegt. — Daguerre's Erfindung ſollte und konnte nicht des 
Künſtlers ſchaffenden Geiſt überflüſſig machen. 

Das Gelingen eines nach Daguerre's Verfahren zu verferti— 
genden Bildes hängt einestheils von der Präparation der Platte und 
anderntheils von der Ruhe des Objects eine gewiſſe Zeit hindurch ab, 
die wieder ſich nach der Farbe und Stärke der Beleuchtung deſſelben 
richtet, und zwiſchen 5 bis 60 Minuten und noch darüber eingeſchloſſen 
iſt. Es war daher nicht möglich, ein getreues Abbild eines lebendi— 
gen Weſens, das ſo lange vollkommen ruhig nicht verharren kann, 
zu erhalten — ein Umſtand, der nur von einer ſehr bedeutend verringer— 
ten Dauer des Lichteindruks erreicht werden konnte. Zwei Wege füh- 
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ren dazu: entweder muß das Bild, welches auf die präparirte Platte 
ſich projicirt, eine höhere Lichtintenſität erhalten, oder es muß die 
Empfindlichkeit der Platte beträchtlich erhöht werden. Glüklicherweiſe 
verdankt man es den Bemühungen der Wiener Gelehrten, die zur 
Erzeugung eines Lichtbildes nöthige Zeit durch gleichzeitige Anwen⸗ 
dung beider Mittel auf ein Paar Secunden herabgeſezt zu haben. 
Profeſſor Petzval berechnete ein Objectiv, welches bei kurzer Brenn⸗ 
weite eine beträchtliche Oeffnung befizt, mithin mehr Licht auf die 
Platte bringt, als die bisher angewendete, und noch dazu ein ſehr 
beträchtliches Geſichtsfeld geſtattet. Mit einer ſolchen von den Opti⸗ 
kern Voigtländer und Sohn in Wien ausgeführten Linſencombi⸗ 
nation?) war es möglich, auf einer jodirten Platte von einer Perſon 
in 3 Minuten im Schatten ein ſcharfes Bild zu erhalten, bei welchem 
ſogar der glänzende Flek auf der Pupille des Auges wahrgenommen 
werden konnte. 


Der Voigtländer'ſche Apparat wanderte nach allen Ländern 
und verdrängte den früheren, der nie mit demſelben concurriren konnte. 
Um fo auffallender iſt es, aber ganz die franzöſiſche Arroganz charafteris 
ſirend, daß anderthalb Jahre ſpäter, als Voigtländer ſeine 
Camera conſtruirte, der Pariſer Optiker C hevalier (Sohn) kek behaup⸗ 
tete, daß die von Prof. Petzval berechnete Camera obscura ſeinen 
Ideen nachgebildet, daß das „objectif allemand“ d'une origine fran- 
gaise und eine imitation de ses idées ſey, wofür er auch wirklich 
mit einer Preis-Medaille von Platin belohnt wurde. Wenn wir ſelbſt 
die Priorität der Idee (was aber nicht der Fall iſt) zugeſtehen, ſo 
handelt es ſich hier hauptſächlich um die praktiſche Ausführung. Ch e- 
valier's Camera beſteht, wie die Voigtländer'ſche, aus zwei 
achromatiſchen, in einer gewiſſen Entfernung von einander befindlichen 
Linſen von gleicher Oeffnung; allein bei der Voigtländer'ſchen wird 
dieſelbe vollkommen frei benüzt, in Folge der Beſeitigung der ſphä⸗ 
riſchen und chromatiſchen Abweichung, wodurch bei vollkommener 
Schärfe bedeutende Lichtſtärke des Bildes erzeugt wird; ein Umſtand, 
den Chevalier bei ſeinen Objectiven nur durch angebrachte Blen⸗ 
dungen zu erreichen genöthigt iſt, um die an feinen Linſen noch be— 
findlichen Abweichungen ſo viel als möglich unſchädlich zu machen. 
Bei dem von Lerebours und Gaudin conſtruirten Apparate finden 
ſich dieſe Unvollkommenheiten in noch höherem Maaße. Dieſe wenden 
eine achromatiſche Linſe von 1 Zoll Oeffnung und 3 Zoll Brennweite 
an, wodurch allerdings eine bedeutende Lichtſtärke erzielt wird; allein 
1 


26) Die ausführliche Beſchreibung des Apparats ſiehe im polytechn. Journal 
Bd. LXXXIII. S. 187. ee b 


Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. K. 2. 9 
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bei ſo kurzer Brennweite ſind einmal die Bilder äußerſt klein, und 
dann entbehren ſie wegen der großen Oeffnung aller Schärfe, die 
nur wieder auf Koſten der Lichtſtärke durch eine vorgeſtekte Blendung 
von anderthalb Linien Oeffnung erreicht wird. 

War durch die gelungene Ausführung der Petzväl'ſchen Berech— 
nung die Lichtſtärke des Bildes in der Camera obscura auf das Fünf⸗ 
zehnfache erhöht und die zur Erzeugung des Bildes nöthige Zeit ſchon 
dadurch beträchtlich herabgeſezt worden, ſo verdient die Erfindung 
Kratochvilla's und der Gebrüder Natterer, welche die Empfind- 
lichkeit der jodirten Platte durch Chlor ſo ſehr erhöht, nicht minder 
Anerkennung, die ihnen jedoch vom Auslande eben ſo wenig, wie 
Prof. Petzvaͤl zu Theil wurde. 

All die vielen Modiſicationen, die man nachher bei der Operation 
des Jodirens der Platte in Frankreich, England und auch bei uns an⸗ 
wendete, haben das von den Wiener Gelehrten angegebene Verfahren 
in nichts verbeſſert, und nach meinen eigenen ſehr zahlreichen Ver⸗ 
ſuchen habe ich die feſte Ueberzeugung, daß man kein glänzenderes 
und ſchöneres Bild erhält, als durch Anwendung des Jodchlorürs, 
das man mit etwa dem Hundertſachen ſeines Volums Waſſer ver⸗ 
dünnt hat, und deſſen Dämpfen man die rein gepuzte Platte?) aus⸗ 
ſezt, bis dieſelbe eine ins Pfirſichblüthenroth gehende Nuaneirung 
angenommen hat. 1 

So ſehr durch erhöhte Lichtſtärke des Bildes und Empfindlichkeit 
der Platte die Dauer der Lichteinwirkung verkürzt worden, ſo iſt es 
doch nicht möglich, ſelbſt wenn der Lichteindruk nur eine einzige Se⸗ 
cunde dauert, eine im Gehen befindliche Perſon ſcharf abzubilden. 
Geſezt, dieſelbe ſollte im 24ſten Theile ihrer wirklichen Größe, alſo 
etwa 2½ Zoll hoch (denn größer würde durch die Camera obscura das 
Bild in allen ſeinen Theilen nicht mehr ſcharf dargeſtellt werden) er⸗ 
ſcheinen, ſo würde man eine Platte von jener Höhe und 2“ Breite 


27) Ich reinige die Platte zuerſt, nachdem ich ſie auf ein Holzſtuͤk auf⸗ 
gekittet habe, mit fein geſchlaͤmmtem Hirſchhorn und ein Paar Tropfen Oehl, 
dann mit trokenem Hirſchhorn und Baumwolle ſo lange, bis beim Anhauchen der— 
ſelben keine Farben mehr ſich zeigen. Hierauf wird drei- bis viermal mit Hirſch⸗ 
horn und deſtillirtem Waſſer gepuzt, dann eben ſovielmal mit trokenem Hirſchhorn 
und Baumwolle, und zulezt noch mit trokener Wolle allein. Haucht man die 
Platte an, und vergeht der Hauch, ohne farbige Stellen oder Streifen zu zeigen, 
ſchnell, ſo iſt die Platte vollkommen gereinigt. Bezuͤglich der Richtung des Stri— 
ches beim Puzen iſt es nothwendig, daß dieſelbe immer ſenkrecht zur verticalen 
Richtung des Bildes ſey, wenn daſſelbe in der gehoͤrigen Lage genommen, deutlich 
erſcheinen ſoll. Wuͤrde man z. B. eine Platte, auf welche ein Portraͤt kommen 
ſoll, in der Richtung der Fänge des Bildes puzen, fo würde man das Bild, wenn 
es deutlich geſehen werden ſoll, entweder um 90“ drehen, oder ohne Drehung um 
45° gegen die verticale Stellung deſſelben neigen muͤſſen, was nicht der Fall iſt, 
wenn man in einer quer uͤber die Bruſt gehenden Richtung gepuzt hat. 
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nehmen, da jenes Bild des in einer Secunde A Fuß durchſchreiten⸗ 
den Menſchen etwa 2 Zoll in dieſer Zeit fortrükt. Tritt nun das 
Bild am Anfange der Seeunde an einer Seite der Platte ein, fo 
wird es am Ende derſelben über die ganze Platte weggerükt, zur an— 
dern Seite gelangt, und ſonach auf der Platte kein hinlänglicher Ein— 
druk vorhanden ſeyn, da das Bild eine Seeunde lang an einer und 
derſelben Stelle hätte verweilen müſſen, um ſcharf und deutlich wahr⸗ 
genommen werden zu können. 


Wäre dagegen die nöthige Dauer des Lichteindrukes verſchwin— 
dend, ſo würde eine unendliche Anzahl von ſich zum Theil dekenden 
Bildern entſtehen, und in dieſem Falle für obige Annahme nur dann 
ein freilich überraſchendes Bild entſtehen, wenn der Dekel vom Ob— 
jective nur etwa während des vierundzwanzigſten Theils einer Tertie 
abgenommen und dann ſogleich wieder aufgeſtekt würde; eine Be— 
dingung, der ſchwerlich durch einen Mechanismus überhaupt, oder 
ohne die feſte Stellung des Apparates zu verändern, entſprochen 
werden kann; in dieſer Zeit nämlich würde das Bild des mit obiger 
Geſchwindigkeit ſich bewegenden Menſchen auf der Platte etwa um 
den ſechzigſten Theil einer Linie, alſo einer mit freiem Auge nicht 
mehr wahrnehmbaren Größe fortrüken, mithin in nichts in ſeiner 
Schärfe geändert werden. 

Ueberhaupt, je kürzer die nöthige Dauer des Lichteindrukes iſt, 
deſto unſicherer wird die Operation. Bei einer Dauer von 20 Ser. 
wird eine um 1 oder 2 Secunden länger oder kürzer dauernde Licht— 
einwirkung nicht ſtörend auf das Gelingen des Bildes einwirken; 
dagegen eine um eine Secunde längere oder kürzere Einwirkung das 
Bild verderben, wenn die Empfindlichkeit der Platte ſo geſteigert 
worden, daß nur durch 3 Seecunden der Lichteindruk nöthig geweſen 
wäre. 


Aus meinen Verſuchen geht hervor, daß die Empfindlichkeit, die 
der Platte verliehen werden ſoll, abhängig iſt ceteris paribus von 
dem Grad der Verdünnung des Jodchlorürs, mit der erhöhten Em— 
pfindlichkeit aber auch der ſchöne Ton des Bildes verloren geht. Im 
vorigen Winter konnte ich im tiefen Schatten mit obiger nicht zu ſehr 
verdünnten Flüſſigkeit in 2 — 3 Secunden ein Bild erhalten; eine 
halbe Secunde zugegeben, wurde das Bild ſchon negativ, d. h. was 
weiß ſeyn ſollte, ſchwarz und umgekehrt. Allein ſolche in ſo kurzer 
Zeit verfertigten Bilder hatten einen bläulichen, unangenehmen Ton, 
und nur dann, wenn durch fortgeſezte Verdünnung des Jodchlorürs 
die nöthige Dauer der Lichteinwirkung auf 20 Seeunden etwa ſtieg, 
erhielt ich glänzende Bilder. 

9 * 
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So groß der Fortſchritt war, den die Daguerreotypie durch die 
Bemühungen der Wiener Gelehrten gemacht hatte, ſo blieb doch noch 
der Wunſch übrig, die Porträts in größeren Dimenſionen verfertigen 
zu können, als ſolche der Voigtländer'ſche Apparat bisher ges 
ſtattete. 

Deßhalb conftruirten Voigtländer und Sohn einen neuen 
Apparat?“ nach derſelben Petzväl'ſchen Theorie, bei welchem aber 
die Dimenſionen der Hauptbeſtandtheile noch einmal ſo groß ſind als 
bei dem früheren. Fig. 12 zeigt denſelben im Durchſchnitt im drit⸗ 
ten Theile der natürlichen Größe; Fig. 13 iſt die Anſicht von 
Oben, Fig. 14 die Vorder-, und Fig. 15 die Hinteranſicht; leztere 
drei Figuren find im vierten Theile der natürlichen Größe ge- 
zeichnet. 

Der Kaſten A, B, C, E, Fig. 12, von Nußbaumholz hat bei E, D 
einen Fortſaz zur größeren Standfähigkeit. An der Vorderſeite deſſel— 
ben iſt ein Meſſingring F, G eingeſchraubt, der die Röhre m, m‘,n,n‘, 
in welcher wieder die Röhre H, I, K, L mit den Linſen 1 und!“ durch 
das Triebwerk M zu verſchieben iſt, aufnimmt. An leztere Röhre 
iſt der cylindriſche Anſaz k angeſchraubt, auf den der Dekel R ges 
fteft wird. 

Die achromatiſche Linſe ! iſt conver-concav und hat 35½ Par. 
Linien Oeffnung und 15 Zoll Brennweite; die zweite achromatiſch 
biconvexe Linſe !“ hat 35 Par. Linien Oeffnung und 24½ Zoll Brenn— 
weite; beide Linſen ſtehen 44 Par. Linien von einander ab. Zwiſchen 
denſelben befindet fi die Blendung b, h“ von 31“ Oeffnung in 24“ 
Abſtand von der vorderen Linſe. Die Brennweite des Syſtems be— 
trägt, von der lezten Linſe an gerechnet, 7½ Zoll. 

Der Kaſten hat an der Hinterſeite oben eine Oeffnung, welche 
durch eine Meſſingplatte P (Fig. 13) durch die an dieſelbe befeſtigte 
Schraube 8 geöffnet und geſchloſſen werden kann, lezteres durch die in 
Fig. 12 erſichtlichen Drukfedern. Dieſe Oeffnung dient zur Aufnahme des 
Rahmens R, R, der die mattgeſchliffene Glastafel V trägt, und gegen 
zwei im Innern des Kaſtens befeſtigte Leiſten durch die Schrauben t 
und 1“ Fig. 13 angedrükt wird. An die Stelle dieſes Rahmens 
kommt, nachdem die Camera obscura eingeſtellt worden, ein zweiter 
Rahmen, der vorne durch einen Schieber verſchloſſen werden und an 
deſſen Rükſeite ein Stük ausgehoben werden kann, das, wenn die 
Platte in die dadurch dargebotene Oeffnung mit der Silberſeite nach 
Vorne eingelegt worden, wieder aufgelegt und durch zwei Stell— 
ſchrauben angedrükt erhalten wird. Dieſer Rahmen wird wie jener 


28) Der Preis des completen Apparats iſt 165 fl. C. M. 
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mit der mattgeſchliffenen Glastafel, durch die Schrauben t und t“ ge- 
gen die erwähnten Leiſten angedrükt, und die präparirte Platte da— 
durch genau an jene Stelle gebracht, an der ſich die Vorderſeite der 
mattgeſchliffenen Glastafel befand. Solcher Rahmen ſind dem Ap— 
parate drei beigegeben, um mittelſt derſelben Bilder von verſchiedener 
Größe fertigen zu können. 

Hat man einen ſolchen Rahmen mit der präparirten Platte, 
nachdem mittelſt der Schraube 8 die Meſſingplatte P zurükgeſchoben 
worden, ſtatt der Glastafel eingeſezt und die Schrauben t, t“ zus 
geſchraubt, ſo hat man nur noch den die Platte verdekenden hölzernen 
Schieber an dem Rahmen herauszuziehen und die Meſſingplatte P 
vorzuſchieben, um zulezt den Objeetivdekel R“ öffnen zu können. 


Die größten Bilder, die dieſer neue Apparat bei gleicher Dauer 
der Lichteinwirkung, wie beim ältern, zu fertigen geſtattet, haben 
5% Zoll Höhe und 4Y, Zoll Breite. Deßhalb eignet ſich derſelbe 
nicht bloß vortheilhaft zum Porträtiren, ſondern auch zur Aufnahme 
unbeweglicher Gegenſtände, Straßen, Landſchaften ꝛc., wozu der äl— 
tere Apparat der Kleinheit ſeiner Bilder wegen nicht zufriedenſtellend 


war. 


Beſonders überraſchend iſt die Schärfe der Bilder von unbeweg— 
lichen Gegenſtänden, bei deren Verfertigung der Anſaz k vor dem 
Objective mit einer aufzuſchraubenden Metallplatte, die eine Freis- 
förmige verſchließbare Oeffnung von 9,6 Par. Linien hat, vertauſcht 
wird. Welchen Gegenſtand man auf einem ſolchen Bilde betrachtet, 
er mag nahe oder entfernt in der Mitte oder am Rande befindlich 
ſeyn, jeder erſcheint ſo vollkommen ſcharf, als ob gerade auf ihn die 
Linſen eingeſtellt worden wären. Bei der Daguerre'ſchen Camera 
obscura wurde freilich auch durch eine vorgeſtekte Blendung eine grö— 
ßere Deutlichkeit des Bildes erzielt, die aber mit der durch dieſen 
neuen Apparat erzielten nicht weiter in Vergleichung kommt. 


Zum Schluſſe muß hier noch einer merkwürdigen Erſcheinung 
erwähnt werden, welche ſich an dieſem Apparate zeigt. Iſt Alles 
vollkommen conſtruirt, kömmt die präparirte Platte genau an die 
Stelle der mattgeſchliffenen Glasſeite und hat man zuvor genau 
auf das Glas eingeſtellt, ſo wird das Bild dennoch undeutlich, und 
man muß, um ein ſcharfes Bild zu erhalten, ehe man den Objectivs 
dekel wegnimmt, das Objectiv heraus ſchrauben, um eine Größe, die 
mit der Entfernung des abzubildenden Gegenſtandes veränderlich iſt, 
und bei 12 Fuß Entfernung eine halbe Linie, bei 6 Fuß Entfernung 
eine ganze Linie u. ſ. f. beträgt. Daraus würde folgen, daß die zur 
Erzeugung eines ſcharfen Bildes wirkſamen Strahlen eine größere 


134 Talbot, über Vervielfältigung der Teleſkop⸗Spiegel 


Vereinigungsweite haben, als die optiſchen, freilich ganz im Wider— 
ſpruche mit der bisher hierüber herrſchenden Anſicht. a 


XXXI. 


Ueber die Vervielfaͤltigung der Teleſkop⸗ Spiegel auf gal⸗ 
vanoplaſtiſchem Wege; von Fox Talbot. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Jul. 1842, S. 26. 


Hr. Talbot kam zuerſt auf dieſen Gedanken, als der Graf 
von Roſſe (damals Lord Oxmantoun) vor zwei Jahren viel 
größere Spiegel zu katoptriſchen Fernröhren machte, als man deren 
früher je erhalten hatte und er dachte, daß wenn man einmal einen 
recht großen und vollkommenen Spiegel habe, es möglich wäre, auf 
galvanoplaſtiſchem Wege — nämlich durch eine auf wohlfeile Weiſe 
von dem vorhandenen Original galvanoplaftifch gewonnene Form — 
denſelben zu vervielfältigen, welcher Abguß, wenn er auch dem Ori— 
ginal nicht ganz gleichkäme, doch recht ſchöne und wichtige Inſtru⸗ 
mente abgäbe. Er bemerkte, daß wenn ein Abguß galvanoplaſtiſch 
von einer vollkommen polirten Fläche gewonnen wurde, er ſelbſt auch 
die feinſte Politur hatte, ſo daß alſo hinſichtlich der Form, der Spie— 
gel nicht fehlerhaft ausfallen kann. Der große und auffallende Fehler 
beſtand aber darin, daß der galvaniſche Niederſchlag Kupfer war, 
welches Metall bekanntlich nur wenig Licht reflectirt, fo daß ein ſehr 
großer Kupferſpiegel nicht mehr Licht reflectiven würde, als ein ſehr 
kleiner von Spiegelmetall. Hr. Prof. Wheatſtone, dem er dieß 
mittheilte, hatte dieſelbe Erfahrung gemacht und theilte ihm ſeine über 
dieſen Gegenſtand ein paar Monate vorher niedergeſchriebenen Notizen 
mit, in welchen er vorſchlug, galvanoplaſtiſche Abgüſſe von Spiegeln 
in Platin, Palladium, Silber oder Nikel zu verfertigen, für beſon— 
dere Zweke auch die Kupferniederſchläge zu vergolden, mit der Für— 
ſorge, daß die beiden Niederſchläge gut einander adhäriren; auf dieſe 
Weiſe, dachte er, müßten große Spiegel (wie die des Lord Orman- 
toun mit geringen Koſten zu copiren ſeyn. Den Gedanken hatten 
alſo beide Gelehrte unabhängig von einander; bei der Vergleichung 
ihrer Bemerkungen aber zeigten ſich Abweichungen. Obwohl nämlich 
Talbot auf den Gedanken gekommen war, weiße Metalle nieder⸗ 
zuſchlagen, hätte er doch nicht gedacht, daß Platin eine hinreichend 
ſchöne weiße Politur annehmen würde. Silber verwarf er, weil es 
ſich an der Luft zu leicht oxydirt. Nikel hatte er nicht verſucht. 

Profeſſor Wheatſtone hatte jedoch Platin gewählt, und nach⸗ 
dem er die Quantität ſo lange abgeändert hatte, bis er das rechte 
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Verhältniß traf, erhielt er einen Platin-Spiegel, der Hrn. Talbot 
eine hinreichend glänzende Politur und weiße Farbe zu beſizen ſchien, 
um dem Zweke zu entſprechen; wenigſtens konnte nun auf eine ver— 
läßliche Weiſe ein Teleſkop-Spiegel auf galvanoplaſtiſchem Wege ge— 
wonnen werden. Talbot hingegen hatte die Idee, man dürfte dem 
Kupfer eine weiße Farbe geben können, ohne die Form zu benach- 
theiligen; er ſezte deßhalb, nachdem er einen Spiegel von ſehr glän- 
zend polirtem Kupfer erhalten hatte, denſelben dem Dunſt von ſchwefel— 
waſſerſtoffſaurem Ammoniak aus, wodurch das Kupfer weiß wurde, 
ohne daß die Form des Metalls im Geringſten beeinträchtigt worden 
wäre. Ein Kupferſpiegel hätte zwei Uebelſtände gehabt: er refleetirte 
nur wenig Licht und verlöre auch leicht ſeinen Glanz; aber durch 
obige Behandlung wurde er auf der Oberfläche in Schwefelkupfer um— 
gewandelt und man erhielt hiedurch nicht nur ein weißes Metall, fon- 
dern er konnte auch an der Luft nicht mehr anlaufen. Ein ſolcher 
Schwefelkupfer-Spiegel hatte nach Verlauf eines Jahres in keiner 
Hinſicht die geringſte Veränderung erlitten. Weder Talbot noch 
Wheatſtone hatten im verfloſſenen Jahre mehr etwas in dieſer 
Sache gethan; erſterer jedoch beſuchte vor Kurzem Hrn. Prof. Stein— 
heil in München, welcher ihm ſeine Erfindungen in dieſem Betreffe 
mittheilte. Der Zufall wollte es, daß beide, vier oder ſechs Wochen 
vorher, ihre reſpectiven Erfindungen veröffentlichten; Prof. Stein— 
heil las ſeine Abhandlung der Akademie der Wiſſenſchaften in Mün⸗ 
chen vor und Hr. Talbot machte die ſeinige in England bekannt. 
Ihre Verfahrungsweiſen jedoch ſind verſchieden; Hr. Prof. Stein— 
heil präcipitirte nämlich Gold auf den kupfernen Spiegel, und nach— 
dem das Gold in einer gewiſſen Dike darauf gefällt war, ſchlug er 
erſt Kupfer auf die Rükſeite des Goldes nieder, um ihm die gehörige 
Dike zu geben. 

Talbot hatte früher geglaubt, daß das Gold nicht genug Licht 
reflectiren würde; doch belehrte ihn Hr. Prof. Steinheil, daß er 
ſich durch ſorgfältige Verſuche überzeugt habe, daß es mehr Licht re— 
flectire, als polirter Stahl. Er ließ Talbot durch ein Gregory 
ſches Spiegel⸗Teleſkop ſehen, deſſen Spiegel ein gewöhnlicher, 
aber vergoldet war und er fand das Bild vollkommen klar und ſcharf 
gezeichnet. Eine ſchwache gelbliche Färbung war über alle Objecte 
verbreitet, doch war das Bild vollkommen klar und ſcharf. Nun wird 
offenbar, wenn die Geſtalt des Spiegels durch das Vergolden keinen 
Schaden leidet, dieß noch bei weitem weniger der Fall ſeyn, wenn 
derſelbe urſprünglich von Gold verfertigt if. Wenn auf einen Kupfer⸗ 
ſpiegel ein Goldhäutchen niedergeſchlagen wird, ſo muß die Form 
deſſelben offenbar in einem gewiſſen Grade eine Veränderung er⸗ 
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leiden; doch kann dieſe Veränderung nur fehr unbedeutend ſeyn, weil 
in dem Bild kein wahrnehmbarer Fehler war. Die deutſchen Aftro- 
nomen freuen ſich, wie Stein heil fagte, ſehr über dieſes Verfahren 
und beſchäftigen ſich viel mit demſelben. In Zeit von einem Jahr 
gedenkt derſelbe ein großes Teleſkop zu beſizen, welches nicht nur 
mit einem Spiegel, ſondern auch mit andern galvanoplaſtiſch erzeug⸗ 
ten Vorrichtungen verſehen werden ſoll, ſo daß die Teleſkope ganz 
nach einem guten Modell verfertigt werden können und auf genauere 
Verhältniſſe ſicher gezählt werden kann; auf dieſe Weiſe können ſehr 
große Teleſkope mit verhältnißmäßig ſehr geringen Koſten conſtruirt 
werden. Was das Niederſchlagen des Kupfers auf die Rükſeite des 
Goldes betrifft, ſo erzwekt Steinheil durch ein ſehr einfaches Mittel 
die Adhäſion deſſelben. Er fällte zuerſt das Gold aus Cyangold, 
vermiſchte dieſes dann mit Cyankupfer und vermehrte allmählich die 
Quantität des leztern, ſo daß eine Legirung niederfiel, in welcher 
das Verhältniß des Kupfers zum Golde immer zunahm, bis er einen 
Spiegel hatte, deſſen Oberfläche von Gold war und der dann aus 
einer Legirung beſtand, die an Gold immer abnahm, bis zur Rük⸗ 
ſeite, wo reines Kupfer war. 


Wenn man aber auch den größten, wohlfeilſten und beſten Spie⸗ 
gel auf dieſe Weiſe erhält, ſo müßte das Geſtell des Teleſkops ſo 
rieſenmäßig werden, daß nur wenige Beobachter ſich eines ſolchen 
Inſtruments bedienen könnten. Mit einer Brennweite von 60 bis 80 
Fuß wäre es für jede Privatperſon gar nicht mehr zu handhaben. 
Talbot kam auf den Gedanken, eine Röhre in einer unverrükbaren 
Stellung zu befeſtigen und einen vollkommenen Planſpiegel, der 
etwas größer als der concave Spiegel iſt und in deſſen Mittelpunkt 
ſich ein Loch befindet, vorne an der Röhre anzubringen. Dieſer Plan— 
Reflector müßte ſich um ſein Centrum in jeder Richtung bewegen 
können, ſo daß leuchtende Körper, welche zuerſt auf den Plan— 
ſpiegel fallen, dann auf den concaven Reflector refleetirt werden und 
durch die Oeffnung hindurchgehen. Die einzige für den Planſpiegel 
nöthige Bewegung wäre die um ſeinen Mittelpunkt. Die mechani⸗ 
ſchen Schwierigkeiten bei dieſer Methode wären weit geringer als bei 
der gewöhnlichen. 
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XXXII. 
Miszellen. 


Verzeichniß der im Jahr 1841 in Frankreich ertheilten Erfindungs⸗, 
Vervollkommnungs- und Einführungs-Patente in alphabetiſcher 
Ordnung der Gegenſtände. 


Bemerk. Die Einfuͤhrungs-Patente ſind mit einem Sternchen bezeichnet. 


b tu Chr 

Durand (L. J.), rue Saint Nicolas-d'Antin, No. 29; hydrauliſcher, 
geruchloſer Abtritt. (30. Julius — 5 Jahre.) 

Belicart (P.) in Montmartre bei Paris; Vorrichtung zur Trennung des 
Urins von den feſten Excrementen. (19. Maͤrz — 5 J.) 

Couturier (H.) in Lyon (Rhöne); geruchloſer Abtritt, siege hydrogly- 
pbique genannt. (10. Sept. — 10 J.) 

Verdier (J. B.), rue des Bons-Enfants, No. 5; Vorrichtung, um die 
Abtritte, ohne Waſſer zu gebrauchen, von allem uͤbeln Geruch frei zu halten. 
(27. Dec. — 10 3.) 


Aker geräthſchaften. 

Bradſhaw von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
verbeſſertes Inſtrument zum Pflanzen und Saͤen des Korns und anderer Samen. 
(25. Jan. — 10 J.) * 

Petey (A.) und Raillard (C.) in Chätillon⸗ſur⸗Seine (Goldkuͤſte); 
Akergeraͤth, genannt faucheur (Maher). (20. Auguſt — 5 J.) 

Pruvot (A.) in Lille (Nord); Saͤemaſchine mit regulirender Hebvorrich— 
tung. (11. Okt. — 5 J.) 

Leboeuf (F.) in Chameſſon (Goldkuͤſte); Moissoneuse und Faueheuse 
genannnte Maſchine, welche maͤhet und erntet. (16. Nov. — 5 J.) 

Savoye (N), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; vers 
beſſerte Saͤemaſchine, welche alle Arten Korn und andere Samen mehr oder we— 
niger dicht in gerader Linie vertheilt und zum Samenlegen der Gartenbohnen, 
kleinen Bohnen, Schminkbohnen, Erbſen und anderer Huͤlſenfruͤchte anwendbar iſt. 
(27. Dec. — 15 J.) 


A és ro fat 
Gauthier (2. H.) in Corconne (Gard); Maſchine zur Luſtſchifffahrt und 


Anwendung dieſes Verfahrens zur Schifffahrt auf und unter dem Waſſer. 
(19. Julius — 5 Jahre.) 


Anwurf, waſſerabhaltender. 


Chrétien (C.) und Mad. de Dion d'Aumont in Belleville bei Paris; 
Vorſchrift zu einem waſſerabhaltenden Anwurf und chemiſche, mechaniſche und 
andere Nuzanwendungen deſſelben. (9. Dec. — 15 J.) 


Arzneimittel. 

Viel (N. P.) in Vitré (Ille und Vilaine); Bereitung des Copaiva— 
balſams. (15. Febr. — 5 J.) 

Hetru (F.) Boulevard Beaumarchais, No. 63; Mauritius = Bonbons 
(b. mauritains) für die Stimme. (8. Maͤrz — 5 J.) 

Moſſier (F.) in Clermont-Ferrand (Puy-de-Döme); Bruſtmittel, in 
Paſtillen und Fluͤſſigkeiten. (31. Maͤrz — 5 J) 

Landry (G.), rue Rochechouart, No. 32; Schuzmittel vor der Luſt⸗ 
ſeuche, auf der iſolirenden Kraft der fetten und gummiharzigen Koͤrper beruhend 
und im ueberziehen der zu ſchuͤzenden Körper mit dieſen Subſtanzen beſtehend. 
(12. April — 10 J.) 

Ca zaux (B.) in Faur⸗Bonnes (nied. Pyrenäen); Faux⸗Bonnes-⸗Paſtillen. 

Dambresville (J. B.) und Faucher (V.) in Batignolles s Monceaur 
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bei Paris, Sicherheits-Cosmeticum, ein Schuzmittel gegen die Anſtekung der 
geheimen Krankheiten. (19. Jul. — 5 3.) 

Giraude au (J.), rue Richer, No, 63 Copaivabalſam- und Cubeben— 
Gummikapſeln. (27. Okt. — 15 J.) 

Simonnin (F. E.), bei Hrn. Reynaud, rue Bleue, No. 18; An: 
wendung und Behandlung einer gewiſſen Pflanzenſubſtanz behufs der Verferti- 
gung eines fiebervertreibenden Mittels als Surrogat des ſchwefelſauren Chinins. 
(16. Nov. — 10 J.) 

Jacquemin (R.) in Bayonne (nied. Pyrenäen); innerliches, antich ho— 
rotiſch genanntes Arzneimittel. (16. Nov. — 15 J.) 

Mege (H.), rue du Faubourg- Saint-Denis, No. 113; Vorſchrift zu 
kohlenſauren und ſchwefelhaltigen Drageen für die Geſundheit. (29. Nov. — 5 J.) 

Mad. Gelly in Béziers (Hérault); Syrup gegen alle Hautkrankheiten. 
(27. Dec. — 10 3) 


Biden 


Theis und Comp. in Lille (Nord); Anwendung feiner Regenbäder, hydrau— 
liſcher Staub genannt. (12, Jul. — 10 J.) * 


Bandagen. 
Debry in Breſt (Finiftere); neue Bruchbandagen. (31. Maͤrz — 5 J.) 
Breton (A. F.), rue des Tournelles, No. 49; mechaniſche Bandagen. 
(4. Okt. — 5 J.) 
Saint-Martin (J.), rue Saint-André des Ares, No. 67; Bruch— 
bandagen von reinem oder regenerirtem Kautſchuk. (16. Nov. — 5 J.) 


Baugegenftände, Civil-⸗ 


Puchot (P. F.) in Livry (Seine und Oiſe); Syſtem der Mauermaterialien. 
(28. Febr. — 5 1 

Knapp (H. J.) von London, bei HHrn. Duval u. Fournier, place des 
Victoires, No. A; Verbeſſerungen in der Geſtalt und der Verbindung der Bloͤke 
aus gewiſſen Subſtanzen, welche zum Haͤuſerbau, zum Pflaſtern der Straßen 
und Landſtraßen ꝛc. verwendet werden koͤnnten. (23. Jun. — 10 J.) * 

Fabbri (L.), rue de la Pepiniere, No. 24; Verhuͤtung der Feuchtig⸗ 
keit an den Mauerwaͤnden und in Folge davon des Salpeters. (14. Julius — 
5 Jahre.) 

Meignan (S. M.) in Lorient (Morbihan); vorſpringende Fiſchbaͤnder mit 
abſchweifenden Flächen zum Beſchlagen der Thuͤren und Fenſter. (26. Jul. — 
5 Jahre.) 

Legoube (N.) in Rouen (unt. Seine); Doſen-Rahmen (a tabatiere) zu 
Fenſtern. (28. Aug. — 5 J.) 

Thevenon (E.) zu Clermont-Ferrand (Puy- de-Döme); Syſtem der 
Laden-, Thuͤren- und Fenſter-Verſchließung. (18. Sept. — 5 J.) 

Salſtouſtall (J. W.) von London, bei Hrn, Truffaut, rue Favart, 
No. 8; Verbeſſerungen in der Conſtruction der Rammen oder Maſchinen zum Ein— 
ſchlagen der Pfaͤhle. (11. Okt. — 5 J) * 

Laſſus (J. B.), rue Saint-Germain l’Auxerrois, No. 65; Syſtem 
des Gegendruks und der Aufhebung des Druks der Gewölbe bei Bauten mittelſt 
eiſerner Beſchlaͤge. (27. Okt. — 15 J.) 

Mamelin (J.) in Saint-Martin-Boulogne (Pas-de-Calais); Platten 
mit Falz zur Dachdekung. (12. Nov. — 10 J.) 


Baugegenſtände, hydrauliſche (Waſſerbau). 


Yorke (C.) von London, bei Hrn, Perpigna, rue Choiseul, 2ter; 
Verbeſſerungen an den zum Schwaͤchen des heftigen Stoßes der Wellen des Meeres, 
der Seen und Ströme beſtimmten Wehren (Dämmen). (19. Jul. — 15 3.)* 


Beleuchtung. 


Holthorp (L. E.), rue Saint-Denis, No. 361; neue Art der Beleuch⸗ 
tung. (22. Jan. — 45 J.) 
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Guyot (J.), rue de la Victoire, No. 40; neue Art den flüffigen Kohlen— 
waſſerſtoff 29) zu verbrennen und Brenner dazu. (25. Jan. — 5 J. 

Derſelbe; Beleuchtung an Waͤgen und Schiffen, fluͤſſiges Hydro— 
gen (Vaſſerſtoff? genannt. (28. Febr. — 5 3.) 

Menu (8. T.), rue du Faubourg Montmartre, No. 17; Reflector oder 
beweglicher Schirm zu Wachs⸗ und Talgkerzen. (24. Febr. — 15 J.) 

Bapteroffe (J. F.), rue du Faubourg St.- Denis, D No. 152; zur Be- 
leuchtung dienender Apparat, beſtehend aus einem Leuchter, einem Lampenleuchter 
mit ſeinem Zugglas, nebſt ihren Kerzen und Dochten. (19. Maͤrz — 15 J.) 

Garnot (A.), rue Bergere, No. 45; oͤkonomiſcher Leuchter mit ſixem Licht, 
zum Brennen von Wachs- oder Talgkerzen. (31. Mär; — 5 J.) 

Charruy (R.). rue Saint- Honoré, No. 161; regulirender und con- 
denſirender Brenner ohne Geruch und Rauch zum Gasbrennen. (26. Julius — 
5 arm 
Pape (H.), rue des Bons-Enfants, No. 19; neues Syſtem der Werk— 
ſtaͤtten⸗Beleuchtung. (20. Aug. — 5 J.) 

Bouys (A.) und Duvernois (J. M.), rue Montmoreney, No. 4; 
Beleuchtungs-Apparat: chandelometre genannt, (18. Sept. — 5 J.) 

de Bonnard (A.) in Beaumont -en-Véron (Indre und Loire); Beleuch⸗ 
tung ohne Docht. (27. Okt. — 15 J.) 

Morand (J. B.), rue des Arts, enclos de la Trinite, No. 71 und 
723 neuer Gasbrenner. (16. Nov. — 5 J.) 

Pompon (E. S.), rue du Temple, No. 4055 neuer Gasbrenner, bec 
aureole genannt, (20. Dec. — 5 J.) 


Bi er. 
f Barault (A.) in Chälons⸗ſur⸗Saöône (Saöne und Loire); Bereitung einer 
Bierſorte, des Cyderbiers. (12. Jul. — 5 J.) 


Bijouterie. 
Lauranſſon (8, C.), rue des Gravilliers, No. 18; Inkruſtirung der 
Edelſteine in kuͤnſtlichen Steinen. (28. Febr. — 5 J.) 


Billards. 
Sollier (F.) in Lyon (Rhöne); neue Billardeinfaſſungen. (31. Januar 
— 10 Jahre.) 
Godin (N. P.) in Rouen (unt. Seine) Billardtafeln von inlaͤndiſchem 
Schieferſtein in einem Stuͤke. (12. Jul. — 5 J.) 
P Bitumen, ſ. Erdharz. 


1 Bleichen. 

Fabre (L.), bei Hrn, Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; Bleich— 
und Wafchverfahren für Wolle, Baumwolle, Seide und andere verarbeitete oder 
unverarbeitete Faſerſtoffe. (10. Sept. — 5 J.) 


Blumen, kuͤnſtliche. 

Cretté (L. F.), rue Saint- Sauveur. No. 4; mechaniſches Verfahren 
der Verfertigung von Knoſpen auf Eiſendraht zu kuͤnſtlichen Blumen. (26. Jul. 
— 10 Jahre.) 

Braten wender. 

Lamy Joz (J. C.) in Morez (Jura); verbeſſerter Bratenwender. (20. Dec. 
— 5 Jahre.) 

Brennmaterial. 

Weſchniakoff vou St. Petersburg, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, 
No. 8; Bereitung eines: Sarbolein genannten Brennmaterials. (25. Januar 
— 15 Jahre.) * 

Siehe auch Erdharz und Heizung. 


29) Im Original ſteht „Waſſerſtoff.“ 
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Brillen und Perſpective. 

Ardillion (G.), rue du Faubourg du- Temple, No, 112; Theater⸗ 
Doppelperſpective. (15. Febr. — 5 J.) 

Ringard (P. A.), rue Jean- Robert, No. 23; Verbeſſerungen an Augen⸗ 
gläfern verſchiedener Art. (10. Jun. — 5 J.) 

Lamy (P. H.) und Lacroix (J. E.) in Morez (Jura); Verfertigung der 
Stangen zu den Stangenbrillen. (4. Okt. — 15 J.) 

Vila (O. J.), rue des Gravilliers, No. 7; Theater- Doppelperſpective. 
(19. Jul. — 5 J.) 

Choquet d. aͤlt. (J. J.), rue Rambuteau, No. 21; Verbeſſerung an 
den Lorgnetten. (20. Aug. — 5 J 


Br He: ken. 
Pierquin (J. T.) in Martigues (Rhone-Muͤndung); Syſtem einer retro: 
graden Bruͤke. (12. Nov. — 5 J.) 


Buchdrukerei. 


Newton (W.), bei Hrn, Perpigna, rue de Choiseul,, 2ter; Ver⸗ 
befferungen an den Drukerpreſſen. (28. Febr. — 15 J.) * 

Carriè re (A.) von Carlsruhe, bei Hrn. Carriere in Meignelay (Oiſe); 
metallene hohle und geprägte Lettern. (18. April — 5 J.) * 

Baillet de Soudalo und Gore, rue du Bac, No. 58; Drukſyſtem, 
genannt: Univerſal⸗Sezer, als Erſaz des typographiſchen Materials und 
ſelbſt der Feder, wodurch das Erlernen der Schnellſchreibekunſt und der Geheim— 
ſchreibekunſt uͤberfluͤſſig wird. (30. Jul. — 10 J.) 

Hanicg (P. J.), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; Reis 
nigung der Buchdrukerlettern ohne Buͤrſten; auch anderweitig anwendbar. (14. Okt. 
— BL)? 

Newton (W) von London, bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 
2ter; verbeſſertes Sezverfahren. (4. Nov. — 15 I) * 

Goupil (F. M.), rue de l’Arbalete, No. 3; Anbringung mit den Buch⸗ 
drukerlettern zuſammengeſchmolzener, oder mittelſt einer verbeſſerten Form ver— 
bundener Füße oder Träger der Raͤhmchen. (27. Dec. — 5 J.) 


Chemiſche Producte. 

Tiſſier d. ält. in Conquet bei Breſt (Finiftere); neue Behandlung des 
Varechs, auf alle Seepflanzen anwendbar. (22. Jan — 15 J.) 

Nouvion Vater und Mad. Bernard in Montmartre bei Paris; Zer⸗ 
ſezung der alkaliſchen oder erdigen Cyloride (talzfauren Salze), durch welche 
einerſeits andere Chloride oder Salzfäure, andererfeits ein feſtes Product, eine 
Art Silicat entſteht, welches unmittelbar zur Glasfabrication oder zum Aus ziehen 
des baſiſchen Alkali's verbraucht wird. (31. Jan. — 5 J.) * 

Poole (M.) von London, bei Hr. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
Verbeſſerung der Bereitung des kohlenſauren Bleies (Bleiweiß). (10. Mai 
— 10 Jahre.) * 

Coignet (F.) in evon (Rhöne); Vereinfachung der Bereitung des Phos— 

phors. (14. Jun. — 5 J 

Mallet (A.) in Saint. Quentin (Aisne); Aufſammlung und Gewinnung 
der ammoniakaliſchen Producte von der Deſtillation der Knochen und anderer thie— 
riſcher Subſtanzen, der ammoniakaliſchen Fluͤſſigkeit der Steinkohle und anderer 
Subſtanzen, welche Ammoniak erzeugen. (20. Aug. — 15 J.) 

Laming (R.) in Planchette, bei Neuilly an der Seine; verbeſſerte Dar: 
ſtellung des Aezammoniaks, des Ammoniak- Garbonats, -Sesquicarbonats und 
„Bicarbonats und des ſalzſauren Ammoniaks. (27. Dec. — 15 J.) 


Chirurgie. 

Caſenave (J. J.) in Bordeaux (Gironde); Sonden und Bougies von un⸗ 
zerſtoͤrbarer Gallerte und andere chirurgiſche Inſtrumente, als: Peſſarien, Canu— 
les, Bruſtwarzendekel ꝛc. aus Elfenbein, präparirt mit adſtringirender reiner 
Gerbeſtofflöͤſung oder mit der Loͤſung von ſalzſaurem Kalt oder Salmiak. (25. April 
— 10 Jahre.) 

Siehe auch Inſtrumente, chirurgiſche. 
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Cosmetiſche Mittel. 


Dupille, Horner und Vaillant, boulevard Poissonnière, No. 14; 
Zoilettewaffer: Extrait alcoolique de Quinquina genannt, (25. Marz — 
10 Jahre.) 

Chalas (H. N.), rue Laffitte, No. 36; ätherifches Präparat für die 
Toilette. (4. Nov. — 5 3.) 


Dampffahrzeuge. 

Lepage (C. F.), Philippe (M. C.) und Vaſſerot, rue Chäteau- 
Landon, No. 19; die Schaufelraͤder an Dampfſchiffen erſezender Mechanismus. 
(25. Jan. — 15 J.) 

Bérard (A.) in Bayonne (nied. Pyrenäen); die Dampfſchifffahrt betreffen: 
der Mechanismus. (25. Jan. — 15 J.) 

Hurel (L. P.), rue du Faubourg Poissonnière, No. 23; Syſtem von 
Schaufelketten, welche die Schaufelraͤder der Dampfſchiffe vortheilhaft erſezen. 
(11. Mai — 15 J.) 

Teiſſier (H. P.) in Lyon (Rhöne); Verfahren, die Geſchwindigkeit der 
Dampfſchiffe gegen den Lauf der Fluͤſſe zu vermehren. (14. Jun. — 5 J.) 

Pigeard (F.), rue d' Enfer, No. 44; eine Art Bugſirdampfſchiffe und 
ſechsſeitiger gegliederter Waggonſchiffe. (28. Aug. — 15 J.) 

Siehe auch Dampfmaſchinen. 


Dampfkeſſel. 
Chavapeyre (E.), quai de Valmy, No. 103; neuer Dampfkeſſel. 
(27. Okt. — 5 J.) 
Siehe auch Inſtrumente, phyſikaliſche. 


Dampfmaſchinen. 

Nicholſon, bei Hrn. Crouſſe in Roubair (Nord); verbeſſerte Dampf: 
maſchine. (8. Maͤrz — 15 J.) * 

Ewbank (H.) aus London, bei Hrn, Truffaut, rue Favart, No. 8; 
Dampfmaſchine mit directer Rotation. (25. April — 10 J.) * 

Jeaumaire (P. A.) in Caen (Calvados; Dampfmaſchine mit rotirender 
Bewegung, auch dienlich, um die Wellbäume der Werkſtaͤtten in allen moͤglichen 
Stellungen in Bewegung zu ſezen. (23. Jun. — 10 J. 

Bonzel (9. A.) in Hanbourdin = les ⸗Lille (Nord); oͤkonomiſche Heizung der 
Dampfmaſchinen. (19. Jul. — 5 J.) 

Stokes Sloper (R.), bei Hrn. Bloque, place Dauphine, No. 12; 
verbeſſerte Condenſations-Dampfmaſchinen. (19. Jul. — 15 J.) * 

Blanc (A.) in Lyon (Rhöne); an allen Dampf- und andern Maſchinen an— 
wendbarer Mechanismus zur Erzeugung größerer Kraft und Geſchwindigkeit. 
(26. Jul. a 15 5.) 7 

Rejany (J. B.), rue Neuve-Bourg-l’Abbe, No. 18; verbeſſerte Dampf: 
maſchine mit Zwillingscylindern und conftanter Kraft. (28. Aug. — 15 J.) 

Aubugeau (A.) in Havre (unt. Seine); Verbeſſerung der bisherigen 
Schiffs dampfmaſchinen. (29. Nov. — 5 J.) 

Regnier Poncelet von Luͤttich, bei Hrn. Frͤmont, rue Rameau, 
No. 6; Apparat, um ſowohl bei fixen Dampfmaſchinen, als bei Locomotiven mit 
Erpanfion zu arbeiten. (9. Dec. — 10 I.) * 

Deſtillation. 

Fournier (L.) in Aigre (Charente); ambulanter Deſtillirapparat mit Con— 
denſator ohne Waſſer. (24. Febr. — 5 J.) 

Chambarde! in Poitiers (Vienne); Deſtillirapparat zur Gewinnung des 
Alkohols aus dem Wein. (19. Maͤrz — 5 3.) 

Brugiè re (H.) in Nimes (Gard); continuirlich arbeitender Deſtillirkol— 
ben zum Rectificiren geiſtiger Fluͤſſigkeiten. (20. Aug. — 5 J.) 

Payen (J. C.), bei Hrn. Armengaud, rue Saint-Louis, No. 34; 
Verfahren der Liqueur⸗Deſtillation mit Dampf. (27. Okt. — 5 J.) 


Draht (Ei ſe nz). 
Boucher (A. E.), Faubourg Saint-Martin, No. 59; Verbeſſerung und, 
Anwendung eines chemiſchen Verfahrens zur Fabrication von Eiſendraht, welcher 
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gegen Oxydation geſchuͤzt iſt und aͤußerlich die Farbe des Goldes, Kupfers, 
Meſſings ꝛc. annimmt, fer ducticolor genannt. (19. Jul. — 5 J.) 


Drehbaͤnke. 


Pennequin (P. L.), rue de Lesdiguieres, No. 3; Maſchine zum 
Guillochiren aller kreisrunden, cylindriſchen, elliptiſchen, vielekigen ꝛc. Gegen; 
ſtaͤnde, z. B. der Stokuhren-Unterſaͤze, Leuchter -und n x. (22. Jan. 
— 5 Jahre.) 

Druk auf Zeuge, Papier c. 

Harris (R. W.) von London, bei Hrn. Perpigna, rue de Cboiseul, 
2ter; Verbeſſerung der Walzen, Metall- und Holzformen zum Druken und 
Gaufriren der Baumwoll-, Leinene, Wollen-, Seiden- und anderer Zeuge. 
(25. Jan. — 5 J.) * 

Chagot (D. A.), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; Ber: 
beſſerung im Druk der Kattune, Papiere ꝛc. (24. Febr. — 5 3) 

Chiffray (A.), bei Hrn. Perpig na, rue de Choiseul, 2ter; Ma⸗ 
ſchine zum Bedruken der Zeuge in verſchiedenen Farben. (19. Marz — 10 J.) 

Paris (C. H.) und Donon (T. M.), Grande Rue de Reuilly, No. 283 
Kupferſtichdruk in allen Farben auf Tapeten und Phantaſie-Papier. (12. April 
— 15 Jahre.) 

Kollet (Jean) und Angois (J.) in Marchiennes (Nord); Reproduction 
aller Arten Zeichnungen, Linien und Buchſtaben mittelſt einer Glasplatte. 
(12. April — 10 J.) 

Granad Sohn in Zrebeö (Aube); presse cylindro - metrographique, 
oder Maſchine zum Bedruken aller Arten gerader und zuſammenlegbarer Maaße. 
(25. April — 15 J.) 

Dubofe Gebrüder in Rouen (unt. Seine); Maſchine zum Bedruken der 
Halstuͤcher mit einem einzigen Druk der Platte. (31. Mai — 15 J.) - 

Ebrard (D.), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; Berei⸗ 
tung des flüffigen und feſten Wallnußſchalen⸗ ⸗Extracts zum Zeugdruk und anderm 
Gebrauch. (18. Sept. — 10 F.) 

Mahieu (R.), bei Hrn. Lecocg, rue du Four-Saint- Germain, No. 543 
Syſtem einer mechaniſchen Preffe zum Druken. (27. Sept. — 10 J.) 

Pautret (F. J.) und Decachè (C.), rue des Trois-Bornes, No. 28; 
Maſchine um auf Zeuge und Papier glatt, erhaben oder vertieft, zwei Farben 
auf einmal zu druken. (9. Dec. — 5 J 

Siehe auch Gewebe. 

D. un ger. 

Fouque (P.), Sardon (L.) und Armand (H. A.) zu Toulon (Var); 
Duͤnger: Engrais du Midi genannt. (24 Febr. — 5 J.) 

Robin Morhery (A. N.) in Loudéac (Nordkuͤſte); Anwendung des natuͤr— 


lichen phosphorſauren Kalks, fuͤr ſich oder vermengt, zur Verbeſſerung des Bo— 
dens und des Duͤngers. (11. Okt. — 5 J.) * 


E i che ln. 
Dupuy (J.) alt. Sohn in Vizelanges (Corrége); Bereitung von Brod, 


Kaffee und Gewinnung von Zukerſtoff aus der Eichel (Frucht der Eiche). 
(4. Nov. — 5 Jahre.) 


eng 

Townshend (F.), bei M. Delavaux, rue du Four- Saint-Germain, 
No. 22; Verfahren der Eiſenbereitung. (19. Maͤrz — 10 J.) 

Montgolfier und Seguin in Lyon (Rhöne); mehrere Anwendungen 
des der Spannung und dem Druk widerſtehenden Eiſens. (31. Mai — 10 J.) 

Perreve (J. F.), rue de la Ferme-des-Mathurins, No. 13; Ber: 
fahren der Guß- und Stabeiſen- Bereitung. (19. Jul. — 15 J.)“ 

Dufaud (J. G.) und Rees (L.) bei Hrn. Roard, rue du Faubourg- 
Montmartre, No. 13; Syſtem des Friſchens des in Stabeiſen umzuwandelnden 
Roheiſens. (26. Jul. — 15 J.) * 

Debergue (H.), quai de Jemmapes, No. 2285 Maſchine zum Schmieden 
verſchiedener Gegenſtaͤnde von Stabeiſen. (26. Jul. — 5 J.) 


5 
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Eiſen bahnen. 

Foſter (J.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8 
Verfahren und Vorrichtung zur Verhuͤtung von Ungluͤksfaͤllen auf Eiſenbahnen. 
(31. Jan. — 10 3.) * 

de Chavagneur (A.), quai Bourbon, No. 19 bis; Syſtem des An⸗ 
haͤngens der verſchiedenen Waggons oder Trainwaͤgen der Eiſenbahnen. (6. Febr. 
— 5 Jahre.) 

Chapel (P. E.) von Charleroy, bei Hrn. Lechat Willecoume, in Lille 
(Nord); Conſtruction der Eiſenbahnen mit durchbrochenen Schienen ohne Chairs. 
(8. Maͤrz — 15 J.) 

de Travanet (C. L.), rue d'Enghien, No. 385 Maſchine zum Ente 
fernen der Erde auf einer geneigten und abhaͤngigen Eiſenbahn. (12. Julius 
— 5 Jahre.) 

Elliot Leblanc (W.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, 
No. 8; Verbeſſerungen an Eiſenbahnen und Locomotiven, um Ungluͤksfaͤllen durch 
jede Art entgegentretender Hinderniſſe zu begegnen. (18. Sept. — 10 S* 

Crouſſe (p. V.) in Roubaix (Nord); Verbeſſerungen im Mechanismus 
der Drehſcheiben zur Veränderung der Stellung der Waͤgen auf den Eiſenbahnen, 
auch anwendbar an den Röllchen der Möbel und dergleichen. (4. Okt. — 10 3.) 

Haugton von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; Ver⸗ 
huͤtung der auf Eiſenbahnen durch Einholung eines Zugs von einem andern ent— 
ſtehenden Ungluͤksfaͤlle. (11. Okt. — 10 J.) * 

Eiſendraht, ſ. Draht. 
Erdarbeiten. 

Serveille der ält. (B.) und Pecqueur (O.), rue Neuve-Popin- 
court, No. 11; Maſchine, genannt: Deblayeur mécanique. (15. Febr. — 45 J.) 

Zola (F. A.), avenue des Champs-Elysées, No. 463; Mechanismus zum 
Erdtransport. (10. Jun. — 5 J.) 

Carrière und Aubry, rue Bleue, No. 18; Syſtem der Herausſchaffung 
und des Transports der Erde beim Aufgraben, Wegraͤumen und Wiedereinfuͤllen. 
(4. Okt. — 5 J.) 

Godart (A. H.), rue Pigalle, No. 36; Maſchine, pont-levisienne ges 
nannt, zum Ausgraben und Fortfuͤhren der Erde, anwendbar zur Reinigung der 
Candle und zum Ausſchoͤpfen des Waſſers aus Gräben von jeder Tiefe. (4. Okt. 
— 5 Jahre.) 

Redu (A. C.) in Batignolles-Monceaux bei Paris; Geruͤſt⸗Maſchine zur 
Erleichterung der Erdarbeiten. (9. Dec. — 5 3.) 

Jalabert Ventujol und Vallauri in Nimes (Gard); Verfahren des 
Material-, Erd- und Schutt-Transports ꝛc. (9. Dec. — 10 J.) 


Ert dh a r dz. 
Feline (A. B.), rue des Petites-Ecuries, No. 38; Anwendung des 
Erdharzes als Brennmaterial zu gewiſſen Zweken. (8. Maͤrz — 15 J). 
Buiffon (J. A.) in Saint⸗Servan (Ille und Vilaine); Verbeſſerungen in 

der Bereitung der Erdharze. (14. Jul. — 15 J.) 


Ereremente, feſte. 
Goulier (P. J.), rue du Cherche-Midi, No. 91; Desinfection des 
Koths. (4. Nov. — 5 Jahre.) 


Fahrzeuge. 

Breton (H.) und Midrie (A.) in Guillotiere (Rhöne); Tauchfahrzeug 
zum Ausbeſſern der Schiffe, ohne ſie aus dem Waſſer zu bringen. (14. Julius 
— 5 Jahre.) 

Huau in Breſt (Finiſtére); neues Syſtem des Zuſammenziehens der Schiff⸗ 
ſegel durch ein Getriebe. (31. Jan. — 15 J.) 

Stoddart (C.) und Gilbert (F.), bei Hrn. Perpig ena, rue deChoi- 
seul, 2ter; ſchwimmendes Beken zum Repariren der Fahrzeuge jeder Größe, 
(15 Febr. — 15 J.) * 

Staite (V. E.) von London, bei Hrn, Perpigma, rue de Choiseul, 
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ꝛter; Verfahren den Schiffen Bewegung mitzutheilen und fie zu ventiliren. 
(12. Nov. — 10 Jahre.) * 


aur re. 

Browne (F.) von London, bei Hrn. Joanni, passage de J'industrie, 
No. 7; Conſervirung der Farben der Gemaͤlde und anderer Fluͤſſigkeiten. (10. Mai 
— 10 Jahre.) * 

Faͤr ber ei. 

Tourny alt. Sohn, Labaute (C.) und Jacquot (J. B.) in Nancy 
(Meurthe); Bereitung eines Blaues durch Abziehen blauer Tuchlumpen und Faͤr— 
ben der Wolle und Baumwolle damit. (18. April — 10 J.) 

Boucachard und Favre, rue de Choiseul, 2ter; Faͤrbeverfahren für 
Wolle und andere Faſerſtoffe. (4. Okt. — 10 J.) 

Santerre, Thillaye, Merle, Malartic und Poncet, bei Hrn. 
Reynand, rue Bleue, No. 183 Verbeſſerungen im Faͤrben und Druken. 
(20. December — 5 Jahre.) 


Feder Riege eng 
Finibel (A.), rue Neuve- des- Mathurins, No. 37; Maſchinen und 
Mechanismen zur Verfertigung der Kutſchenfedern und anderer. (18. Mai 
— 10 Jahre.) 
Fernglä fer, ſ. Brill ben 


Seto t, 5 
Dives (J. R.) und Montauriol (A. L.) in Charenton (Seine); Ver— 
fahren zur Bereitung des zarten brenzlichen (pyrogenee) Fettes. (24. Febr. 
— 10 Jahre.) 
Lelong (A.) in Rouen (unt. Seine); Apparat zum Ausziehen des Knochen— 
fettes. (31. Mai — 5 Jahre.) 


Feuers b ruͤnſte. 

Gueérin und Comp., rue du Marché. d’Aguesseau, No. 10 und 123 
verbeſſerter Feuereimer. (31. Maͤrz — 5 J.) 

Charpiot (J. C.) in Dijon (Goldkuͤſte); Feuerſprizen-Syſtem. (30. Jul. 
— 10 Jahre.) 

Feuerzeuge. 

Malzac (F.) in Meyrueis (Lozère); Maſchine zur Verfertigung der Feuer: 
zeuge. (15. Febr. — 5 J.) 

Seédillon (N. A.), rue des Noyers, No. 31; mechaniſche Vorrichtung, 
um augenbliklich Licht zu erhalten. (16. Nov. — 10 J.) 


ri d K 
Lefevre (A. B.) und Radet (N. C.) in Vaugirard bei Paris; mohls 
feiles Filter. (4. Okt. — 5 J.) 
Tard (9. V.), quai de Billy, No. 2; Filtriren des Waſſers, thieri— 
ſcher und vegetabiliſcher Oehle, des Weins, Eſſigs, Runkelruͤbenſafts, Biers 
und aller andern Fluͤſſigkeiten. (9 Dec. — 10 J.) 


Fi lz. f 
Meeus-Vandermaelen (J.), bei Hrn, Rattier, rue des Fosses- 
Montmartre, No. 4; Erzeugung eines farbigen Filzes mit allerhand Zeichnun— 
nungen und Bildern oder bloß vielfachen Flächen von einem und demſelben, jedoch 
auch abwechſelndem Deſſin in verſchiedenen Farben. (11. Okt. — 15 J.) 
Siehe auch Gewebe. 


ea 
Marmin (C. F.), rue Neuve.des-Capucines, No. 1; Firniß oder Kaut: 
ſchuk für Peitſchen und überhaupt biegſame Gegenſtaͤnde. 
Demouſſy (A. L.), rue de Abbaye, No. 3; Vereitung des Copal⸗ 
ſirniſſes. (11. Mai — 15 J.) 


Fuhrwerk, ſ. Wägen. 
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Fußbekleid ungen. 

Thomas (C. A.), rue de la Fidelité, No. 493 Gamaſchenſchuhe ohne 
Stege. (25. Jan. — 5 J.) 

Arnoult (P.), rue du Grand-Prieuré, No. 14; metallene Spangenſtege. 
(24. Febr. — 5 J.) f 

Jochem (Y.), rue Saint-Honore, No. 334; verſchiedene Vorrichtungen 
zum Befeſtigen an den Holzſchuhen, damit ſie der Fußbekleidung anhaͤngen. 
(25. Maͤrz — 15 J.) 

Bouſſage (J. C.), vieille rue du Temple, No. 44; Schmuz abhal⸗ 
tender, beweglicher Abfaz von Metall, mit und ohne Sporn. (10. Mai 
— 5 Jahre.) 

Liebermann (J.) „ avenue Parmentier -Popincourt, No. 3; Ver⸗ 
beſſerungen an allen Mikitaͤr- und Civil-Fußbekleidungen. (31. Mai — 108.) 

Modo (A.) und Sery (L. F.), passage Choiseul, No. 333 Verfertigung 
von Fußbekleidungen und Stegen aus Kautſchuk. (23. Jun. — 10 J.) 

Devaur (F. H.) und Delbruck (J.), rue du Faubourg - Saint -Ho- 
nore, No. 30; Verbeſſerungen an Holzſchuhen und andern Fußbekleidungen. 
(19. Jul. — 5 J.) 

Di airet (A.), rue Saint-Sauveur, No. 24; Verfertigung von Fußbeklei— 
dungen ohne Nath, vorzuͤglich Halbſtiefeln, Gamaſchen und Schuhen. (28. Aug. 
— 5 Jahre.) 

Ban (B.) in Villecresne (Seine und Oiſe); ſchottiſche Riemen mit Haken 
(brides a griffes) zu Holzſchuhen und verſchiedenen Fußbekleidungen. (4. Nov. 
— 5 Jahre.) 


ö Gas. 

Claudot (J.) in Verdun (Meuſe); Anwendung der bei der Steinkohlen— 
heizung (in Schmieden) entwikelten Gaſe. (24. Febr. — 5 J.) 

Gautier (D. C.) in Valenciennes (Nord); Deſtillation des Steinkohlen— 
gaſes ohne Theerbildung und Anwendung dieſes Verfahrens zur directen Oeſtilla— 
tion des Mineraltheers. (24. Febr. — 5 J.) N 

Paravicini Maillard Salin in Valentigny (Doubs); Benuͤzung der 
brennbaren Gaſe, welche aus den Oefen und Herden entweichen. (8. Maͤrz 
— 15 Jahre.) * . N 

Brafil (P.) in Rouen (unt. Seine); Verfahren dem Gas, ohne Anwen— 
dung eines Motors, eine mechaniſche Wirkung zu ertheilen, die bei Dampfſchiffen 
und zum Heben des Waſſers anwendbar iſt. (4. Okt. — 15 3.) 
| Siehe auch: gashaltiges Waffer und Leuchtgas. 


Gashaltiges Waſſer. 

Graſſal (M. A.), rue Grange - aux- belles, No. 41; Gefäß zum Auf: 
bewahren comprimirter und nicht comprimirter gashaltiger Fluͤſſigkeiten. (11. Mai 
— 5 Jahre.) 

Briet (J. C.), bei Hrn, Reynaud, rue Bleue, No. 18; verbefferter 
tragbarer Apparat zur augenbliklichen Bereitung gashaltiger Flüffigkeiten, 
(29. Nov. 6 J.) 

Gas meſſer. 


Botten (C.) von London, bei Hrn. Laudron, rue Vide-Gousset, 
No. 4; verbeſſerte Conſtruction der Gasmeſſer. (4. Okt. — 5 =) 


Gerberei. 


Amy (e. A.), in Brignolle (Var); ſchnelles Verfahren der Abhaarung, 
ohne die Haͤute zu verderben, ohne Anwendung von Kalk oder anderer Ingredien— 
zien. (31. Mai — 10 J.) 

Hutin de la Touche (C.), bei Hrn. Baillet, rue Thévenot, No. 9; 
neues Gerbeverfahren. (27. Sept. — 10 J.) 


Getränke 


Turmel (J. B.), rue de la Verrerie, No. 53; Vorrichtung, um bei 
Tiſch in der Minute warme Getraͤnke, wie Kaffee, Thee ꝛc. zu bereiten. (9. Dec. 
— 10 Jahre.) 
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Getreide. 

Elfe (R.) in Boulogne-ſur-Mer (Pas de Calais); verbeſſerte Vorrichtung 
zum Troknen des Getreides und anderer Koͤrner. (9. Dec. — 5 J.) 

Rondeau (P.) in Saint-Jean-aux-Bois (Ardennen); Maſchine zum 
Schwingen des Getreides. (27. Okt. — 5 J.) 

David in Meaux (Seine und Marne); Buͤrſtenvorrichtung mit abwechſeln— 
der Bewegung zum Mahlen und zum Conſerviren des Getreides. (16. Novbr, 
— 5 Jahre.) 

Revel⸗Fort (M. J.) in Toulouſe (obere Garonne); Maſchine, Lesti— 
vandier genannt, zum Dreſchen, Schwingen und Reinigen des Getreides und 
anderer Körner und zum Reinigen des ſchmuzigen Heuss, (16. Nov. — 10 J. 


ar ehe 


Janſſen (J.) von Bruͤſſel, bei Hrn. Vallon, rue des Fossées- St. 
Germain-l’Auxerrois, No. 23; neues Verfahren, gefilzte Stoffe zu fabriciren 
ohne Spinnen und Weben. (22. Jan. — 15 J.) * 

May (M.) und Landesman (S.), rue de Grenelle-Saint- Honoré, 
No. 73 Compoſition, welche beim Färben und Druken von Geweben und Tape— 
ten, ferner zur Bereitung waſſerdichter Zeuge und einer neuen Art Papiers ans 
wendbar iſt. (15. Febr. — 10 J.) * 

Polino Gebrüder und Ricaux (C. J.), rue Poissonnière, No. 213 
Fabrication von Stoffen, étoffes diaphanes et mates oder clairs et mats, Deſſins 
darſtellend, welche mit einem einzigen Schiffchen, ohne Aufſchneiden, gewoben 
werden und auf beiden Seiten gleich ſind. (24. Febr. — 5 J.) 

Herbé (A. L.), rue du Faubourg - Saint - Denis, No. 1603 Kannevaß: 
Canevas Jacquard genannt, auf dem Jacquard-Stuhl verfertigt. (28. Febr. 
an 5 Jahre.) 

Combet (A.) in Nimes (Gard); eine Art auf dem Jacquardſtuhl brochirter 
und faconnirter Shawls. (25. April — 5 J.) 

Benoit (P. M.) in Montpellier (Hérault); Maſchine zum Entfetten, 
Walken, Waſchen und Auswinden der Gewebe, Scherwolle und anderer Sub— 
ſtanzen. (14. Jun. — 10 J.) 

Oudinot Lutel (C. L.), place de la Bourse, No. 27; Anwendung ge— 
wiſſer Zeuge, deren Einſchlag nur von Roßhaar iſt, zu mehreren Kleidungs— 
gegenſtaͤnden. (12. Jul. — 5 J.) 

Derſelbe; Verfertigung eines Roßhaarzeugs, Corsetnoline genannt. 
(14. Jul. — 5 J.) 

Cartau (J. J.), rue Monsigny, No. 2; Fabrication eines Pluͤſchzeugs 
von Seide oder Wolle ꝛc. (20. Aug. — 5 J.) 

Daudville (A.) in Saint: Quentin (Aisne); gemuſterter Muſſelinzeug, 
die Stikereien von Muſſelin auf Gaze-Tuͤll nachahmend. (28. Aug. — 5 J.) 

Denneford (C.) von London, bei Hrn. Crouſſe in Roubaix (Nord); 
Fabrication einer Art Zeug zur Verfertigung von Frottirhandſchuhen, Striegel— 
bürften und anderer Gegenſtaͤnde von rauher Oberflaͤche. (29. Nov. — 15 J.) * 

Guillemont Gebrüder, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
Verfahren der Fabrication fagonnirter Zeuge mit erhabenem Deſſin von allen Brei— 
ten oder in Baͤndern auf einem gewoͤhnlichen, mit einer Jacquardmaſchine ver⸗ 
ſehenen Webeſtuhl. (20. Dec. — 10 J.) 


Gitte rx w. erk. 


Dutourlan (L. E.), rue Fontaine-au-Roi, No. 35; Vorrichtung zur 
Verfertigung von Eiſendrahtgittern. (18. Sept. — 15 J.) 


Glas. 


Remaud (A.), rue Traversiere Saint Honoré, No. 155 neue Lampen⸗ 
glaͤſer. (28. Febr. — 10 J.) 

Patour (A.) in Aniche (Nord); Streken des Scheibenglaſes. (12. Julius 
— 15 Jahre.) 

Anchiaurx (A.), bei Hrn. Alkan, rue Jacob, No, 343 Conſtruction der 
Glasdͤfen ꝛc. (20, Auguſt — 40 J.) * 
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Gu ou ſgſ en. 


Roc (J.) von London, bei Hrn. Merle, rue Vivienne, No. 18; neues 
Verfahren der Goſſenreinigung. (31. Mai — 40 J.) 


Gravir arbeit. 


Dunand⸗ Marat (P. H.), rue du Cherchemidi, No. 645 Verfahren 
zum Graviren in Relief, auf alle Manieren anwendbar. (14. Mai — 5 J.) 
6 pp S. 
Roſtan (A. A.) in Guilleftre (Hochalpen); wohlfeiles Brennen des Gypſes 
mit Anthracit oder Steinkohle. (23. Jun. — 5 J.) 
Marquis de Clugny (C. A.), rue de la Ferme-des - Mathurins, 


No. 9; Verfahren dem Gyps und Gypsſchutt die Beſchaffenheit des neuen Gypſes 
wieder zu ertheilen. (4. Nov. — 10 J.) 


Aſtier (V.) in Nantes (unt. Loire); Brennen des ſchwefelſauren Kalks 
(Gypſes). (24. Febr. — 5 J.) 


G aeg e. 

Wer det d. alt. (J. B.), rue Mazarine, No. 5; Compoſition eines Oehls 
zum Friſiren der Haare. (31. Maͤrz — 5 J.) 

Mademoiſ. Danger (Th.), rue Sainte- Anne, No. 94; Verfahren Pa- 
pieren und Zeugen aller Art die Eigenſchaft zu ertheilen, die Haare von jeder 
Farbe zu conſerviren und zu faͤrben. (31. Maͤrz — 5 J. 

Legrand (N. L.), rue Saint-Honoré, No. 319; Gerbſtoffbalſam (haume 
de tannin) en Wachſenmachen der Haare. (10. Sept. — 10 J.) 


Sb. 
Bigot (J.), rue de Charonne, No. 905 Pumpenhahn mit hydrauliſcher 
Verſchließung⸗ (24. Febr. — 5 J.) * 
Lebihan (S. J.), rue des Magons- Sorbonne, No. 15; neue Art Hahn, 
(30. Jul. — 5 Jahre.) 
Halsbänder. 
Hély (A.), rue du Helder, No. 8; neue Art Hunds halsband. (30. Jul. 
— 5 Jahre.) 
Halskrägen. 
Hayem Gebruͤder, rue Saint-Denis, No. 206; neue Art Halskraͤgen. 
(8, Maͤrz — 5 J.) 
Hand ſchuhe. 


Brie (J.), rue J. J. Rousseau, No. 12; Maſchine zum Schneiden der 
Handſchuhe und um dem Daumen eine neue Form zu geben. (12. Julius 
— 5 Jahre.) 


Mayer (J.) in Metz (Moſel); Verfertigung der Handſchuhdaumen mit an— 
hängenden Zwikeln. (19. Jul. — 5 J.) 


Keller (P. J.), rue Saint-Martin, No. 455; neue Art Handſchuh⸗ 
ſchnitt. 20. Decbr, — 5 Jahre.) 
Han f. 
V rillats (V.) in Mans (Sarthe); Hanfſpinnmaſchine. (18. September 


5 Jahre.) 
Sinh u t 


Deroiſe (F. D.), bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; Moirirung 
der Haͤute aller Art. (40. Jun. — 10 J.) 


Labry (G.) in Maringues (Puy-de-Dôme); Appretiren der Haͤute und 
Faͤrben der daran befindlichen Wolle (Haare). (16. Febr. — 10 J.) 
ie el. 
Pichon in Boulogne (Seine); Inſtrument zum Ausziehen gashaltiger Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, Siphon pichon genannt. (4. Okt. — 5 3.) * 
f 8 Her die, 


Schodet (C.) in Lille (Nord); Herd ohne Roſt, mit lehre beweglichen 
Stangen, der ſelbſt ſchuͤrt und regulirt. (10 Sun, — 10 9.) 
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Heizung. 

Cuvillier (G. H.), boulevard Montmartre, No. 14; Brennmaterial⸗ 
Erſparung und Schuz vor Rauch. (6. Febr. — 15 J) 

Sulzberger (J.), bei Hrn. Poiſat, quai de Valmy, rue du Canal 
Saint-Martin; verbeſſerte Erzeugung und Anwendung des Waͤrmeſtoffs zur 
Bearbeitung der Metalle, zur Dampferzeugung und zu allen Induſtriezweigen, 
die ſtarker Hize bedürfen. (31. Mai — 10 J) * 

Pecquet de Beaurepaire (C. A.) in Calais (Pas de Calais); ver— 
beſſertes Verfahren zur Verfertigung von Steinkohlentheer-Brennkuchen. (11. Okt. 
— 10 Jahre.) * 

Boiſhus (L.), rue Saint-Bernard- Saint-Antoine, No. 21; Verfahren 
zur Heizung von Dampfkeſſeln jeder Groͤße und fuͤr Dampfmaſchinen jeder Kraft 
mittelſt der ſonſt verloren gehenden Flamme zweier, dreier oder mehrerer Kohks— 
oͤfen. (27. Okt. — 15 J 

Fontaiſe (F.) in Valenciennes (Nord); Verfahren, um in Kaminen à la 
prussienne harte Kohle oder jedes andere Brennmaterial zu brennen, ohne daß 
Rauch in die Zimmer entweicht. (16. Nov. — 5 J.) 

Duvoir (e.), rue Notre-Dame des- Champs, No. 24; Ventilation mit— 
telſt beftändiger Circulation, bei allen Oefen anwendbar. (20. Dec. — 159.) 

Del warde in Valenciennes (Nord); Heizvorrichtung zum Brennen von 
Kohks und magerer Steinkohle. (27. Dec. — 5 3.) 

Siehe auch Brennmaterial. 


Hohlſchaufeln (Erdraͤumer). 
Diot (F.) in Lyon (Rhöne); Raͤumverfahren zum Ausgraben bei Feſtungs— 
werken und Flußbetten. (25. Jan. — 5 J.) 


n 

Maille (J. B.), rue du Faubourg- Saint-Martin, No. 75; Verfahren 
und Vorrichtung zum vollkommenen Austroknen des Holzes, Lignex siecatechnic 
genannt. (15. Febr. — 15 9.) 

Vertel (B. L.), rue Neuve-Saint. Gilles, No. 20; Conſtruction eines trag— 
baren Apparats zur Verkohlung des Holzes. (24. Febr. — 15 J.) 

Jeramèée (R.), rue des Tournelles, No. 54; tragbares Capacitaͤts-Maaß 
für Holz, Bücher mesure genannt. (19. Maͤrz — 5 93.) 

a, (J.) in Verdun (Meuſe); Methode der Holzverkohlung. (25. März 
— 10 Jahre.) 

Boucherie (J. A.) in Bordeaux (Gironde); Verfahren das Holz zu con— 
ſerviren und zu färben. (10. Jun. — 15 J.) 

Van Gobelſchroy (P. L.), rue Saint- Honoré, No. 376; vollſtaͤndiges 
mechaniſches Syſtem Tiſchlerholz zu verfertigen. (4. Okt. — 15 J.) 

Van Meerten (J.), bei Hrn. Armengaud, rue Louis - Philippe, 
No. 133 Verfahren, jeder Art Holz die groͤßte Geſchmeidigkeit zu ertheilen, wo— 
durch es auf jede erdenkliche Weiſe gebogen und zu einer Menge Arbeiten, wie 
zur Kunſttiſchlerei, zum Zimmern, zu Wagnerarbeiten gebraucht werden kann. 


Hofenträger 
Mad. Hertzick, rue Neuve - Rambuteau, No. 19; Verfertigung von 
Hofenträgern und andern Gegenftänden, welche mittelſt Draͤhten oder Kautſchuk 
elaſtiſch gemacht werden koͤnnen. (16. Nov. — 5 J. 


Hu f ei f en 
Deninnuid (B. C.), bei Hrn. Grille de Beuzelin, rue de la Paix, 
No. 20; Verfertigung von gekruͤmmten Eiſen verſchiedener Form und Dike, na— 
mentlich der Hufeiſen. (10. Jun. — 10 J.) 
Baur (C.) von London, bei Hrn. Landron, rue des Fosses-Montmar- 


tre, No. 35 verbeſſerte Verſertigung der Hufeiſen. 


S I e. 
Digne (J. J.), rue de l’Odeon, No. 33; Hut, genannt Chapeau in- 
termetallique. (6. Febr. — 5 3.) 
Huſſon (Z.) in Bouzonville (Moſel); mechaniſch » elaftifher Schwamm zum 
Einpaken der Huͤte. (19. Maͤrz — 5 J.) 
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Rivet (J.), rue Montorgueil, No. 47; Fabrication der Huͤte, welche 
man Chapeaux-Cachemire nennt. (27. Sept. — 5 J.) 

Sormani (P.), rue de Cimetière- Saint- Nicolas, No. 7; Fabrication 
von Etuis - Necessaires für die Civil- und Militaͤr⸗-Kopfbedekung. (16. Nov. 
— 5 Jahre.) 


Hydrauliſche Maſchinen, ſ. Maſchinen, hydraul.) 


Inſtrumente, chirurgiſche. 

Charrière (J. F.), rue de l’Ecole de Médecine, No. 95 Schroͤpf⸗ 

ſchnaͤpper mit Federn. (10. Sept. — 5 J.) 
Inſtrumente zum Meſſen, Mefßinſtrumente. 

Schuſter (E.) in Straßburg (Niederrhein); metallener Pyrometer oder Feuer— 
Negulator. (12. April — 5 J.) * 

Daliot (J.) und Chomeau (J.), rue Quincampoix, No. 63; den 
Waſſerſtand in den Dampfkeſſeln anzeigende Vorrichtung. (14. Jul. — 10 J.) 


Kabelt a u. 
Die Anzin'ſche Bergwerks-Compagnie in Anzin (Nord); flache mechaniſche 
Kabeltaue zum Aufziehen der Erze. (12. Nov. — 15 J.) * 


K a a dee. 
Benard (C. M.) in Vaugirard bei Paris; Vorrichtung zum Brennen des 
Kaffees und gleichtiger Zubereitung der Speiſen. (10. Mai — 5 J.) 


Kaffeemaſchine. 
Malpeyre (8, O.), bei Hrn. Joanni, passage de I’Industrie, No. 7; 
verbeſſerte (hydropneumatiſche) Kaffeemaſchine. (23. Jun. — 5 J.) 
Hir aux (C. H.), passage de l’Opera, galerie du barometre, No. 11 
und 13; Verbeſſerung einer glaͤſernen Kaffeemaſchine. (27. Okt. — 5 J.) 


* K a U N 

Kuhlmann (F.) in Lille (Nord); Bereitung des hydrauliſchen Kalks oder 
Cements und mehrerer ähnlicher Producte. (24. Febr. — 15 J.) 

Morris (J.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
Verbeſſerung im Brennen des Kalks, in der Bereitung des Cements und deſſen 
verſchiedener Anwendung. (31. Mai — 10 J.) * 

Villeneuve-Flayoſe (B. H.) in Marſeille (Rhöne-Muͤndung); Ver: 
beſſerungen in der Bereitung aller Arten Kalk, die auch zum Brennen des Gypſes 
und kuͤnſtlicher Puzzolanerden angewandt werden koͤnnen. (18. Sept. — 10 J.) 


Kalk, ſchwefelſaurer, ſ. Gyps. 


Kamine. 
Robert (J.) in Bordeaux (Gironde); Conſtruction eines nicht rauchenden 
und Brennmaterial ſparenden Kaminherdes. (15. Febr. — 10 J.) 
Leroux (H.) in Saint-Germain en Laye (Seine und Oiſe); das Rau: 
chen der Kamine verhindernde Vorrichtung. (28. Febr. — 5 J.) 


K aͤ m me. 

Debergue (D.), quai Jemmapes, No. 228; Friſirkamme. (24. Febr. 
— 5 Jahre.) * 

Kardätſchen. 

Valade (H.), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; Spinn⸗ 
Kardätfche zum Kardaͤtſchen und Spinnen der Wolle, der Ziegenhaare und der 
Cachemirwolle. (25. April - 10 J.) * 

f Rouquet (P.) und Paumet (N.) in Bedarieur (Hérault); Kamm mit 
Feder fuͤr die Kardaͤtſchmaſchinen. (18. Sept. — 5 J.) 1 

Risler (Math.) und Sohn in Cernay (Oberrhein); Kardaͤtſchengarnitur 
von kuͤnſtlichem Leder. (16. Nov. — 5 J.) * 

Au zou (A.) in Rouen (unt. Seine); Verfertigung der Kardaͤtſchen-Platten 
und Baͤnder ohne Leder aus einem zuſammengeſezten Gewebe, (9. Dec. — 15 J.) 
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K GE} 
Buiſſon (A.) in Lyon (Rhöne); Entdekung des Verfahrens, blaue Kaͤſe 
zu erzeugen und darauf gegründete Errichtung beſonderer Käfereien zur Erzeu— 


gung eines neuen blauen Kaͤſes und zur Verbeſſerung der hollaͤndiſchen Kaͤſe. 
(6. Febr. — 15 Jahre.) 


K e Keen 

Hanriot Vater und Sohn, und Janniard Grangey in Nuits (Gold— 
kuͤſte); eine Art des Auspreſſens, bei den vierekigen, cylindriſchen und ovalen 
Keltern anwendbar. (27. Mai — 10 J.) 

Girardot (A.) in Savigny-ſous-Beaume (Goldkuͤſte); Kelter, welche er 
Pressoir omnibus nennt. (16. Nov. — 5 J. 

Bonard (F. P.) in Joigny (Yonne) z, Getrieb-Maſchine, zum Keltern der 
Weine, des Cyders, des Birnmoſts, anwendbar an den Keltern nach älterer Ein⸗ 
richtung. (9. Dec. — 4 J.) 


Kerzen, ſ. b icht. A 
ee 


de Travanet (C. L.), rue d'Enghien, No. 38; Kette mit krummen Glie— 
dern. (8. Maͤrz — 10 Jahre.) 


Kol ze zi de gr 

Armfield (R.) van London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
verbeſſerte Spangen, Knöpfe und Schnallen zu Kleidern. (19. Jul. — 5 J.) * 

Marleir (S.) in Lyon (Rhöne); Toilette-Artikel, einer Cravate prete, 
der andere flexilocou genannt. (19. Maͤrz — 5 J. 

Dufoſſé (D. G.), rue de la Paix, No. 22; Anwendung des Gummi's 
ſtatt des Kautſchuks und elaſtiſcher Drahtfabricate, uͤberall wo dieſe benuzt wer— 
den, wie bei Miedern, Guͤrteln, Halbſtiefeln, Strumpfbaͤndern, Hoſentraͤgern ꝛc. 

Reumond (E.), rue des Jeüneurs, No. 1; Verfahren die Naͤthe der 
Paletots ganz waſſerdicht zu machen. (18. Mai — 5 J.) 

Fournier Sohn und Pontremoli, rue Saint-Denis, No. 2405 Ber: 
fahren die Knöpfe (Knoten) einer Cravate zu verändern, (10. Jun. — 5 J.) 

Bankoski (D.), rue Säinte-Anne, No. 753 Verfertigung von Kleidungs— 
ſtuͤken ohne Kehrſeite. (27. Okt. — 5 J.) 


K ein d ep fe. 

Garbais (J. P.), rue Meslay, No. 33; Verfertigung von Knöpfen aus 
Perlen, boutons à la Duchesse genannt. (22. Jan. — 5 J. 

Champaveère (F. J), rue Grange-Bateliere, No. 135 eine Art Knöpfe, 
Boutons- Oeillets genannt, (25. April — 5 J.) 

Manon (J. B.) und Perret d. aͤlt. (C), bei Hrn. Armeng aud, rue 
Saint-Louis, No. 34, au marais; Metallknoͤpfe, ferner ſolche aus Maſtik oder 
Papier. (18. Mai — 5 Jahre.) * N 

Parent (A. F.), bei Hrn. Armeng aud, rue Saint - Louis, No. 34; 
Fabrication von Knoͤpfen mit aufgeworfenen Faͤden, Seide, Wolle ꝛc. (4. Okt. 
— 15 Jahre.) 

Kreuzſtoͤke. 


Contamine (E.), rue Geoffroy-l’Asnier, No: 185 neue Art der Kreuz— 
ſtok⸗Verſchließung, fermetures parisiennes. (27. Sept. — 5 $.) 


La m pge rn. N 

Cogniet (N. J.), rue Saint-Louis, No. 123 neue Lampe, lampe solaire 
genannt. (31. Jan. — 5 3.) * g 

Blevanus (C.), rue Pastourelle, No. 205 verbeſſerte Aftrallampen : 
Lampes a niveau genannt. (24. Febr. — 5 J.) 

Schloßmacher (J.), rue du Petit-Thouars, No. 20; Lampenfluͤſſigkeits⸗ 
Reſervoir, welches conſtantes Niveau haͤlt, ohne beim Fuͤllen in Unordnung zu 
gerathen. (25. April — 5 J.) N 


Charpentier (& C.) und Baitiy (P. A.), rue de la Rochefou- 
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cauld, No. 5; Lampe mit ununterbrochenem Strahl (Ausfluß des Oehls) und 
conftantem Druk, siphoide genannt. (10. Mai — 5 3.) 

Paſſenger (R.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
verbeſſerte Lampen-Conſtruction (14. Jul. — 10 J.) 

Dunand (M. A.), rue du Petit - Thouars, No. 253; Mechanismus zum 
Reguliren des Ganges der Lampen. (19. Jul. — 5 J.) 
Dierſelbe und Jarri (A.), rue du Petit-Thouars, No. 2535 Lampen: 
Conſtruction in Leyerform. (20. Sept. — 5 J.) 

(Der Beſchluß folgt im nächſten Hefte.) 


S huttleworth's hydrauliſche Eiſenbahn. 


Ein Hr. Shuttleworth hat in London ein Patent auf eine jogenannte 
hydrauliſche Eiſenbahn genommen und iſt in dieſem Augenblik bemüht, eine Ge: 
ſellſchaft zu gruͤnden, um ſeine neue Bewegungsmethode in Ausführung zu brin⸗ 
gen. Hr. Shuttleworth hat ſein Syſtem, mittelſt deſſen er die Locomotive 
gewoͤhnlicher Eiſenbahnen erſezen will, in einer veröffentlichten Abhandlung weit— 
läufig entwikelt. Engliſche und franzoͤſiſche Blätter haben ſolche beſprochen. 
Bei dieſer Art Eiſenbahnen wird das Waſſer als bewegende Kraft angewendet, 
und der Erfinder hat ihr deßhalb den Namen „hydrauliſche Eiſenbahn“ gegeben. 
Der Zwek dieſer Erfindung iſt, wie der Titel es bezeichnet, ſich des hydrauliſchen 
Druks zur Fortbewegung der Wagenzuͤge auf Eiſenbahnen zu bedienen. Große 
Waſſerreſervoirs find in gleichen Diſtanzen die Bahn entlang und auf ei ne Höhe 
von 200 englifhen Fuß (— circa 183 franzoͤſiſchen Fuß) über den Schienen 
aufgeſtellt. Die Entfernungen zwiſchen dieſen großen Reſervoirs, „Stationen 
erſten Ranges“ genannt, hängen von dem Bedarf des Waſſers und der Natur 
des von der Bahn durchſchnittenen Geländes ab. Zwiſchen dieſen größeren Re⸗ 
ſervoirs befindet ſich eine gewiſſe Anzahl kleinerer (Stationen zweiten Ranges) 
in ganz gleicher Weiſe der Laͤnge der Bahn nach aufgeſtellt, welche durch die 
Stationen erſten Ranges alimentirt werden. Jede Station erſten Ranges muß 
naͤmlich einer beſtimmten Zahl Stationen zweiten Ranges mittelſt Roͤhren, die 
von dem Reſervoir ausgehen und parallel mit der Bahn nach dieſen lezteren 

Stationen hinlaufen, das Waſſer liefern. Kniefoͤrmige Roͤhren bringen das Waſ— 
fer von den Stationen erſten und zweiten Ranges nach jenen mechaniſchen Thei— 
len, welche dazu beſtimmt ſind, den Convoi auf der Bahn fortzudruͤken und Trieb⸗ 
roͤhren (conduits de propulsion) genannt werden. Dieſe Triebroͤhren ſind in 
der Mitte der Bahn in gleichen Zwiſchenraͤumen angebracht; d. h. nach 210 

laufenden Fuß Triebroͤhren kommen immer 450 Fuß Röhren - Skelette (skeleton 
piping), welche abwechſelnd die ganze Bahn entlang fortlaufen und auf den 
Querbalken derſelben befeſtigt find. Die Roͤhrenſkelette werden fo genannt, weil 
fie keine wirklichen Röhren find, ſondern nur das Anſehen derſelben haben; fie 
dienen lediglich dem Piſton, ſobald er die Triebroͤhre verlaſſen hat, als Führer 
bis zu der naͤchſtfolgenden Triebroͤhre hin. Dieſe Triebroͤhren muͤſſen 12 Zoll 
Durchmeſſer im Innern und jede derſelben 210 engl. Fuß Länge haben. An ih: 
rem oberen Theile befindet ſich eine Oeffnung, welche die Roͤhre nach ihrer gan— 
zen Ausdehnung durchſchneidet und, wie bei der atmoſphaͤriſchen Bahn, fuͤr die 
Paſſage des Piſton beſtimmt iſt, der an dem erſten Wagen befeſtigt wird. Jede 
Station des einen oder anderen Ranges muß zwei Abtheilungen der Triebroͤhren 
in Wirkſamkeit ſezen; nämlich die eine beim Befahren der Linie hinwaͤrts, die 
andere herwärts. Zwiſchen dieſen Abtheilungen der Triebroͤhren find jedesmal 
die Roͤhrenſkelette angebracht, welche, wie oben geſagt, lediglich dem Piſton zum 
Fuͤhrer dienen. Der Piſton muß dieſe Streke mit dem angehaͤngten Wagenzuge 
allein mittelſt der Schwungkraft, welche dieſer in der vorher paſſirten Abtheilung 
der Triebroͤhren erlangt hat, durcheilen, bis der Convoi darauf wieder in die 
nachſten Triebroͤhren einmündet und fo abwechſelnd durch Triebroͤhren und Roͤh⸗ 
renſkelette das Ziel erreicht. Jede Abtheilung Triebroͤhren iſt 70 Meter lang. 
Die Wagenzuͤge werden immer in derſelben Richtung fortgedruͤkt, ſo daß die eine 
Schienenlage nur zur Hinfahrt und die andere zur Ruͤkfahrt dienen kann. Die 
Stationen beiden Ranges wirken gleichmäßig fuͤr beide Bahngeleiſe, obgleich 
man ſie auf jener Seite der Bahn errichtet, welche die zwekmaͤßigſte und be⸗ 
quemſte iſt. Die Kräfte, welche man anwendet, um die Convois auf der hydrau⸗ 
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liſchen Bahn fortzuſchieben, beſtehen in dem Druk des Waſſers, welches durch ein 
verticales Rohr aus dem 200 engl. Fuß uͤber den Schienen befindlichen Reſervoir 
einer Station erſten Ranges niederfält, Dieſes verticale Rohr hat an der aͤu⸗ 
berſten Spize ein Ventil und verbindet ſich an dieſer Stelle mit einem kniefoͤr— 
migen Rohr, welches nach der inneren Seite hin mit der erſten Abtheilung der 
Triebroͤhren communicirt. Beim Herannahen eines Convoi ſtrekt der vorderſte 
Wagen, an welchem der Mechanismus angebracht iſt, in dem Augenblik, wo der 
Piſton in die Triebroͤhre tritt, eine Art Arm oder Stiel aus; dieſer Arm oͤffnet 
das Ventil am Fuße des verticalen Rohrs, das Waſſer ſtuͤrzt heraus und indem 
es mit aller Kraft in das Triebrohr ſchießt, druͤkt es den Piſton vorwärts und 
ſchnellt ihn mit dem ganzen Wagenzuge bis ans Ende der Triebroͤhre. Die 
Schwungkraft, welche der Wagenzug bier erhalten hat, fuͤhrt ihn ohne alle anz 
dere Hülfe über die kommenden Roͤhrenſkelette, d. i. eine Länge von 150 Me— 
ter oder 450 engl. Fuß hinweg; darauf findet er wieder eine Section Triebroͤh— 
ren, die durch eine Station zweiten Ranges alimentirt werden, und ſezt auf dieſe 
Weiſe den Weg weiter fort. Das Ventil, welches das Waſſer in die Triebrohre 
eintäßt, öffnet ſich in dem Augenblik, wo der Piſton ankoͤmmt, nur theilweife, 
und die Oeffnung erweitert ſich ſo lange, bis der Piſton das aͤußerſte Ende der 
Triebroͤhre erreicht; alsdann ſchließt ſich das Ventil und die Waſſermaſſe bleibt 
für den naͤchſtfolgenden Convoi bewahrt. Das Waſſer aber, welches hinter dem 
Piſton in die Triebroͤhre eingedrungen iſt, muß am anderen Ende der Roͤhre her— 
auslaufen und in einer eigens dazu beſtimmten Ciſterne wieder aufgefangen 
werden. Dieſe Ciſterne hat ein Ventil, mit welchem das Waſſer ſowehl abgelaſſen als 
auch durch ein Rohr und mittelſt einer Pumpe wieder nach dem Reſervoir ge⸗ 
leitet werden kann. Da eine Oeffnung oder Spalte durch die ganze Laͤnge der 
Triebroͤhre geht, um dem Piſton den Durchgang zu laſſen und ihm zu geſtatten, 
von einem Ende zum anderen leicht dahinzugleiten, ſo muß zugleich ein fortlau— 
fendes Ventil angebracht ſeyn, um den Abfluß des Waſſers zu hindern. Dieſe 
Spalten oder Oeffnungen ſind im Innern der Roͤhre breiter als außen und wer— 
den mittelſt der Laͤnge nach fortlaufender Klappen von Gummi elaſticum, welche 
an einer gewiſſen Gattung Eiſendraht befeſtigt ſind, hermetisch verſchloſſen. Der 
Waſſerdruk in der Triebroͤhre hält dieſe Klappen, während fie in Thaͤtigkeit find, 
an ihrer Stelle. Die Klappen dehnen ſich uͤber die ganze Bahnlinie aus, mit 
Ausnahme jener Streken, wo die Roͤhrenſkelette liegen; in dieſen Zwiſchenraͤu— 
men ſind ſie durch einfache Drahtzuͤge in Verbindung geſezt, ſo daß alſo dieſe 
Gummiklappen nur da nothwendig find, wo ſich die Triebroͤhren befinden, An 
dem Piſton ſelbſt ſind 5 oder 6 Frictionsrollen befeſtigt, um deſſen Schwanken 
zu verhindern und ihn in gerade fortlaufender Richtung zu erhalten. Außerdem 
ſind an dem Piſton mehrere Ringe von Gummi elaſticum angebracht, damit 
derſelbe waͤhrend ſeines Laufes im Innern der Roͤhre nicht Waſſer einſauge, und 
die ganze Vorrichtung iſt uͤberhaupt ſo beſchaffen, daß ſie die Gummiklappen lei— 
tet und dieſe die Oeffnungen hinter dem Piſton ſchließen. Ein Rad wirkt zu— 
gleich von Oben auf dieſe Klappen, um ſie in dem richtigen Niveau zu erhalten. 

Hr. Shuttleworth behauptet, daß mit dem Aufwand einer Kraft, welche 
5 oder 6 Atmoſphaͤren gleichkomme, der Convoi in der Geſchwindigkeit von 27½ 
engl. Meilen per Stunde uͤber die Triebroͤhren hingleite; die erlangte Kraft 
würde den Zug auf der Skelette-Abtheilung mit der Schnelligkeit von 25%, Mei: 
len per Stunde fortſchieben, mithin die Geſchwindigkeit ſich auf dieſer Streke 
nur um 2 Meilen per Stunde vermindern. Der Convoi habe allerdings im 
Augenblik, wo er wieder eine neue Abtheilung Triebroͤhren erreiche, nur noch 
eine Geſchwindigkeit von 25 Meilen per Stunde, hingegen werde dieſelbe von 
hier an in gleichem Verhaͤltniß wieder zunehmen. Eine Dampfmaſchine von 
Cornwallis, von 50 Pferdekraft, koͤnne an jenen Stellen der hydrauliſchen Eiſen— 
bahn, wo wegen Mangel an Waſſer die hydrauliſche Kraft nicht angewendet wer— 
den könnte, den Weg in der Geſchwindigkeit von 2%, (s) Meilen per Stunde 
zuruͤklegen. Die jährlichen Betriebskoſten einer Bahn nach dieſem Syſtem ſollen 
ſich im unguͤnſtigſten Fall nur auf eirca 450 Pfd. St. per Meile belaufen, 
waͤhrend die Dampfkraft auf den gewoͤhnlichen Eiſenbahnen und in den günſtigſten 
Verhaͤltniſſen einen jaͤhrlichen Koſtenaufwand von 1000 Pfd. St. per Meile er⸗ 
fordere. Hr. Shuttleworth iſt uͤberzeugt, daß man bei ſeinem Syſtem zwei 
Drittel der Unkoſten fuͤr gewoͤhnliche Dampfkraft erſparen werde. 

So weit, was die veroͤffentlichte Abhandlung des Hrn, Shuttleworth 
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und die von engliſchen und franzoͤſiſchen Blaͤttern gelieferten Aus zuͤge betrifft. 
Eine Anwendung diefer neuen Erfindung möchte noch in weiter Ferne liegen und 
daran Anſtand finden, die erforderlichen großen Waſſermaſſen auf eine Hoͤhe von 
200 Fuß zu bringen, abgeſehen davon, daß die Anlage der Reſervoirs erſten und 
zweiten Ranges enorme Koſten erzeugen und dabei noch keine Gewaͤhrleiſtung ge: 
ben wuͤrde, bei ſtrengem Winter die Einwirkung der Kaͤlte auf das zu benuzende 
Waſſer zu verhuͤten. Da ſich bereits Vertheidiger und Theilnehmer mit bedeu— 
tenden Geldmitteln fuͤr dieſes Syſtem gefunden haben, ſo iſt nicht zu zweifeln, 
daß bald ein Verſuch damit gemacht werden wird. Rath Beil. (Augsb. 
Allg. Stg.) 


Vignoles, über gerade en ſtatt gekurbelter 
Achſen. 


Ein unbegruͤndetes Vorurtheil, bemerkte Hr. Profeſſor Vignoles in der 
lezten Verſammlung brittiſcher Naturforſcher, beſteht zu Gunſten der gekurbelten 
Achſen (Kurbelachſen), waͤhrend ſie doch, nach ſeiner Meinung, den geraden in 

jeder Hinſicht nachſtehen. Bei geraden Achſen werden die Kurbeln außerhalb der 
Raͤder verſezt, wodurch mehr Raum fuͤr die Anordnung der arbeitenden Theile 
gewonnen wird; einen andern großen Vortheil gewaͤhren ſie, indem der Dampf— 
keſſel beinahe um 15 Zoll tiefer angebracht werden kann, wodurch die Maſchine 
in groͤßere Sicherheit kommt, indem ihr Schwerpunkt den Schienen näher ruͤkt. 
Auch werden die Anſchaffungskoſten der Maſchine und die Reparaturkoſten ver— 
mindert. Dieſe Vorzuͤge erproben ſich auf der Dublin ⸗Kingstown-Eiſenbahn, auf 
welcher ſich durch die Einführung gerader Achſen mit aͤußern Kurbeln die Koſten 
ſehr verminderten; kein Unfall iſt durch Brechen noch vorgefallen und ſo viel Raum 
wurde gewonnen, daß der Tender unterhalb der Maſchine angebracht wurde, hie— 
durch der Schwerpunkt ſo nieder als moͤglich gebracht und ein beſonderer Tender 
entbehrlich wurde. Mit dieſer Einrichtung konnten ſie 15 (engl.) Meilen, ohne 
wegen Waſſer anzuhalten, fahren. Schon viele Ungluͤksfaͤlle entſtanden durch das 
Brechen der gekurbelten Achſen; die Horn. François und Colonel Aubert 
bemerkten in ihrem Bericht an die franzoͤſiſche Regierung, daß die Achſenbruͤche 
ſtatt des faſerigen Anſehens des Stabeiſens, das kryſtalliniſche des Gußeiſens zei— 

gen, was ſie magnetiſchen und elektriſchen Veraͤnderungen in dem Atomengefuͤge 
des Eiſens zuſchreiben, welche durch die Reibung in den Lagern und die große 
Geſchwindigkeit hervorgerufen werden 80) und ihrer Meinung nach iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß die beſtaͤndigen Stoͤße, welchen eine gekurbelte Achſe unterworfen 
iſt, die Veraͤnderungen in dem Atomengefuͤge des Eiſens erklaͤrt. 

Bei der auf dieſen Vortrag erfolgten Beſprechung ſprachen ſich mehrere Stim— 
men in gleichem Sinne zum Nachtheil der gekurbelten Achſen aus. Hr. Grant— 
ham, obſchon er ſelbſt ſolche fabricirt, gab zu, daß die geraden nicht ſo leicht 
brechen, indem die gekurbelten durch das Verfahren ihrer Zuſammenſchweißung 
und Formgebung geſchwaͤcht und zum Brechen geneigt gemacht werden. Aus an— 
dern Gruͤnden aber glaubt er ihnen wieder den Vorzug einraͤumen zu muͤſſen, da 
ſie eine gleichfoͤrmigere Bewegung hervorbringen und viel Brennmaterial erſpart 
wird. (Mechanics Magazine. Jul. 1842, S. 54.) 


Verbeſſerte Lichtſchere. 


Es iſt bekannt, daß beim Puzen der Talglichter immer der Uebelſtand ein— 
tritt, daß durch das Oeffnen der gewoͤhnlichen Lichtſcheren, welches gemeiniglich 
oberhalb des Lichtes geſchieht, Theile von den darin enthaltenen Kohlen wieder auf 
das Licht fallen, die ſich ſpaͤterhin wieder an den Docht anhaͤngen und ein un— 
reines Licht verurſachen oder das Ablaufen des Talges veranlaſſen. Dieſem Uebel: 
ftande fuchte Henry Needham dadurch abzuhelfen, daß er an der innern Seite 
der Ruͤkwand eine Anzahl Zapfen oder Stacheln anbrachte, zwiſchen welchen der 
durch Puzen abgeſchnittene, verbrannte Theil des Dochtes beim Schließen der Licht— 
puze eingedruͤkt wird. Allein auch dadadurch wird dem Webelftande nicht ganz 


30) Man vergl. die Abhandlung Hood's über die Veränderungen des Eiſens 
S. 95 in dieſem Hefte. 
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abgeholfen. Ueberdieß haben auch alle unſere Lichtſcheren den Fehler, daß ſie 
nicht mit Schneiden verſehen find, wie es bei unſern gewöhnlichen Scheren der 
Fall iſt, weßhalb es auch ſelten gelingt, den Docht ſcharf und eben abzuſchnei⸗ 
den, er wird vielmehr nur abgezwikt, wodurch immer noch kohlige Faͤden uͤber 
dem Dochte emporſtehen, die ebenfalls nachtheilig wirken. 

Jedermann weiß, daß mit einer gewoͤhnlichen Schere das Licht am beſten 
gepuzt werden kann, daß aber damit der Uebelſtand verknuͤpft iſt, die Kohle nicht 
forgfältig befeitigen zu konnen, damit fie keinen uͤbeln Geruch verbreite und we⸗ 
der Feuersgefahr noch Unreinlichkeit ſtattfinde. Ich habe mir daher eine Licht: 
ſchere fertigen laſſen, womit ich den Docht rein abſchneide und welche auf fol⸗ 
gende Art conſtruirt iſt. Dasjenige Ende, wodurch der Docht abgeſchnitten wird, hat 
an beiden Theilen Schneiden, wie eine gewöhnliche Schere; der zu oͤffnende Theil, 
welcher die Thuͤre zur Kammer enthält, hat eine 2 Linien, der andere eine 3 Li— 
nien breite und 1 Zoll lange Schneide, welche Schneiden, wie bei einer gewoͤhn— 
lichen Schere, uͤber einander gehen. Die Seitenwaͤnde ſind nur 3 Linien hoch, 
und die der Kammer ſind nicht bedekt, ſondern von Oben betrachtet offen. Fuͤr 
die Kohle bediene ich mich einer Buͤchſe von Blech, welche mit einem Dekel ver— 
ſehen iſt, der mit einem Scharnier geöffnet wird, und welche an dem einen Ende 
eines ſchifffoͤrmigen Lichtſcherentellerchens angebracht iſt. Sobald das Licht ge- 
reinigt iſt, wird die Kohle in die Buͤchſe geworfen und ſolche verſchloſſen. Man 
ſieht wohl ein, daß auf dieſe Weiſe ohne große Muͤhe die Reinlichkeit der Kerze, 
der Lichtſchere und des Tiſches gehandhabt werden kann. Die Schere darf aus 
bekannten Gründen nicht von Meſſing ſeyn. Dr. Haͤnle. (Mitth. d. G. V. 
zu Lahr.) 


Kryſtalliſirtes Ro ſe'ſches Metall. 


Aus einer 120 Pfd. ſchweren Menge von leichtfluͤſſigem Roſe'ſchem Metalle, 
welches aus 2 Theilen Blei, 3 Th. Zinn und 5 Th. Wismuth zuſammenge— 
ſchmolzen war, kryſtalliſirten beim Erkalten ziemlich deutliche Kryſtalle heraus, 
deren Schmelzpunkt noch unter 100% lag. Der Hr. Artillerielieutenant v. Lo e: 
bell analyſirte die Verbindung in meinem Laboratorium und fand fie zufammens 
geſezt aus: 

15,76 Theilen Zinn, 


26,56 — Blei, 
57,68 — Wismuth 
100,00. 


Dieſes ſtimmt faſt genau mit der ſtoͤchiometriſchen Proportion Sa, Pb, Bi; 
uͤberein. Dieſe gibt: 

Sn 

Pb 

Bi, 


III 


15,6 
27,7 
56,7 
100,0. 
Die Miſchung iſt nicht dem gewoͤhnlichen Ro ſe'ſchen Metalle vorzuziehen, 


da fie ſich noch leichter in höherer Temperatur zu oxydiren ſcheint als dieſes. 
(Marchand, im Journal fuͤr praktiſche Chemie 1842, Nr. 16.) 


Ueber das Reinigen der gläſernen Flaſchen mit Schrot. 


In manchen Haushaltungen findet noch die nachtheilige Gewohnheit ſtatt, die 
Bouteillen mit Schrot zu reinigen. Welche nachtheilige Folgen daraus entſtehen 
koͤnnen, mag aus Folgendem erſehen werden. Vor einigen Jahren bekam ein 
hieſiger Buͤrger heftige Leibſchmerzen auf das Trinken von Liqueur. Es wurde 
alsbald Verdacht auf dieſen Liqueur geworfen, da er ſehr truͤbe geweſen iſt, und 
mir die Flaſche ſammt Inhalt zur Prüfung übergeben, Es fand ſich bei der 
Unterſuchung, daß ſich zehn Bleiſchrote zwiſchen den kegelfoͤrmigen Boden und die 
Wand der Flaſche eingekeilt hatten, welche nach und nach in kohlenſaures Blei— 
oryd umgewandelt wurden, fo daß nur noch kleine Körner vom Metall übrig 
blieben. So lange nun der Liqueur hell abgegoſſen gebraucht wurde, veranlaßte 
er keine Beſchwerden; als aber der entſtandene Bodenſaz zum Genuſſe kam, fo 
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konnten die Folgen nicht ausbleiben. Warum kann man ſich denn nicht des ein— 
fachen groben Sandes zum Reinigen bedienen, der doch gar nichts koſtet? 
(Dr. Hänle in den Mitth. d. G. V. zu Lahr.) 


3 Vorſterſcher Torf⸗Aſphalt. De la tourbe fondue.) 


Zu den Erfindungen, welche in den lezten Jahrzehnten ſchnell eine der ans 
dern gefolgt ſind, und das induſtrielle, wie auch einen Theil des geſelligen Le— 
bens ſo umgeſchaffen haben, wie es ſelten ſonſt in Jahrhunderten geſchehen, gehoͤrt 
wegen ihrer allgemeinen Wichtigkeit und vielſeitigen Anwendbarkeit ohne Zweifel 
HN die des Hrn. Vorſter aus Coesfeld — aus Torf und einem Beiſaz einiger 
ten Subſtanzen einen Stoff zu ſchaffen, welcher an allgemeiner Brauchbarkeit 
den natuͤrlichen Aſphalt übertrifft, im Preiſe bedeutend unter ihm ſteht, und 
außerdem noch wegen ſeiner innern Vortrefflichkeit zu vielfach andern Zweken im 
b Leben kann verwendet werden. Schon mehrmals iſt in deutſchen Zei— 
ungen (ef. Berliniſche Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen Nr. 103 
eh 109) diefer Erfindung und diefes Productes gedacht, aber ſtets wegen des 
zeheimniſſes der Production, welche keine Analyſe zuließ, unvolftändig oder gar 
nrichtig beſprochen worden. Beſſer, und mit genauerer Kenntniß der Sache 
be die belgiſchen Blätter, der Kanal, Courrier Belge, Journal du Commerce 
und einige andere die Sache aufgefaßt, und richtiger die allgemeine Bedeutſamkeit 
dieſer Erfindung zu würdigen gewußt, wozu theils das Beduͤrfniß eines ſolchen 
Productes für das fo, induftriofe Belgien, theils die öffentliche Patentirung deſſel— 
ben durch das belgiſche Gouvernement, und endlich der hoͤchſt vortheilhafte Con— 
tract des Erfinders mit der Société de commerce wohl Veranlaſſung gaben. 
Jezt, da die erſte Fabrik dieſes neuen Torf-Aſphaltes, wie der Erfinder das 
Product nennt, bei Calloo in der Naͤhe von Antwerpen am linken Ufer der Schelde 
angelegt iſt, und ſomit auch das Product ſelbſt in die Welt und den Handel kom— 
men wird; ja, da verſchiedene Contrahenten und Theilnehmer im Begriffe ſtehen, 
in den verſchiedenſten Punkten Europa's, in Frankreich, England, Holland, Ham: 
burg, Schweden, Rußland und mehreren Staaten Deutſchlands aͤhnliche Fabriken 
anzulegen, moͤchte es wohl die geeignetſte Zeit ſeyn, auch fuͤr Deutſchland und 
m Intereſſe der deutſchen Induſtrie einiges Genauere uͤber dieſes Product mit— 
zutheilen. — Nach den Angaben des Erfinders ſelbſt und den uͤbereinſtimmenden 
Worten mehrerer belgiſchen Blaͤtter und belgiſchen Chemiker, ſo wie nach der ge— 
nauen Analyſe, welchen ein deutſcher Chemiker, Dr. Rud. Schäffer, das Pro— 
duct und ſeine Ingredienzien an Ort und Stelle unterworfen hat, beſteht die Er— 
findung in einer wirklichen Schmelzung (une veritable fusion ignée) des Torfes 
durch Hize, in einer vollſtaͤndigen chemiſchen Zerſezung deſſelben und chemiſchen 
Verbindung mit Stoffen, deren Zuſaz und Behandlung das Geheimniß der Er— 
findung ausmacht: und zwar ſo, daß alle vegetabilen Theile des Torfes, ſo wie 
ſein Gehalt an andern Stoffen, mit Ausnahme des ſich verfluͤchtigenden Waſſers 
und einiger Oehle und Saͤuren der Nebeningredienzien aufhoͤren ſolche zu ſeyn, 
und in anderer Geſtalt, in anderer Potenz und Wechſelwirkung in dem neuen 
Product durch chemiſchen Proceß zum Vorſchein kommen. Was ſo manchem Che— 
miker das Unglaubliche ſchien, und im halb gerechten Zweifel ein Berliner (in 
genanntem Blatte Nr. 109) mit unglaͤubigem Fragezeichen bezeichnete, die Schmel— 
zung eines vegetabilen Stoffes iſt hier wirklich auf kuͤnſtlichem Wege vor ſich 
gegangen, und gerade darin liegt einerſeits die Kunſt der Erfindung, andererſeits 
die innere Vortrefflichkeit des Productes, welches hiedurch eine Menge von Eigen— 
ſchaften in ſich vereint, die es ſo allgemein brauchbar machen werden. Die genaue 
Beſchreibung eines uns vorliegenden Stuͤkes dieſer neuen Production wird der 
beſte Weg ſeyn, dem Chemiker ſowohl als dem Publicum, beſonders aber den 
Bauherren, Baumeiſtern und öffentlichen Behoͤrden der Städte die Wichtigkeit 
und Trefflichkeit dieſes Productes begreiflich zu machen. Der Wo rſt er'ſche Torf⸗ 
Aſphalt zeigt auf feiner Oberfläche ſtarken Pechglanz, iſt ſpiegelnd, eben, im 
Bruche matt, nicht ſprode, widerſteht heftigem Druke, beſizt geringere Leitungs— 
fähigkeit für Elektricitaͤt und Wärme, als Harze, hat ein ſpeciſiſches Gewicht von 
4,445, und einen Haͤrtegrad von 2,250 (der jedoch durch Beimiſchung von Sand 
und Kieſel vermoͤge ſeiner enormen Bindungskraft bis zur Kieſelhaͤrte kann ge— 
ſteigert werden); erweicht erſt bei 600 Celſ., fließt bei 108“, faͤngt an fi zu 
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zerſezen und zu verfluͤchtigen bei 3160 Celſ. Verduͤnnte Schwefelſaͤure, Chlor: 
waſſerſtoffſaͤure, Salpeterſaͤure, ſo wie Aezkalifluͤſſigkeit von 1,112 ſpec. Gewicht 
hat keinen Einfluß darauf. — Organiſche Subſtanzen, als Harz, Humusfäure, 
Quellfazfäure, Quellſaure waren die Hauptingredienzien des neuen Productes (in 
100 Theilen waren 71,06 dieſer organiſchen Stoffe). Nebeningredienzien find 
brenzliches Oehl 2,75, Weichharz 3,14, fettes Oehl 2,08, ſalzſaurer Kalk 1,45, 
ſchwefelſaurer Kalk 0 23, phosphorſaure Magneſia 1,12, ſalzſaure Magneſia 1,09, 
ſalzſaures Natron 2,00, Eiſenoxyd 0,83, Thonerde 1,10, Kieſelſaͤure 0,90, Schwefel 
2,54, Kohle, unzerſezte Holztheilchen nebſt Sand 7,89. 

Zu dieſer phyſiſchen und chemiſchen Beſchaffenheit tritt noch, daß dieſer Zorf: 
Aſphalt die nuͤzliche Eigenſchaft hat, leicht jede Mengung mit Sand und Steinen 
einzugehen und dieſelben feſt zu binden; an Holz, Pappe, Eiſen, ſelbſt an Glas 
feſtzuhaften und durch Hize leicht zum Fluß und Guß ſich tauglich zu zeigen. — 
Hienach bedarf es wohl keiner Frage mehr, wozu das Product tauglich und tech— 
niſch anwendbar ſey. Der erſte natürliche Gedanke, hervorgehend aus der Aehn— 
lichkeit ihrer phyſiſchen und chemiſchen Beſchaffenheit, iſt, es an die Stelle des 
Aſphaltes zu ſezen, da es alle jene Eigenſchaften nicht hat, welche die Anwen⸗ 
dung dieſes vielfach beſchraͤnken oder unpraktiſch und koſtſpielig machen; deßhalb 
es zu Trottoirs zu verwenden, weil es gegoſſen werden kann, bei ſelbſt aufs hoͤchſte 
geſteigerter Sonnenwärme nicht wie der Aſphalt erweicht, weil es ſtark, leicht 
und feſt mit Sand und Steinen kann vermengt werden, kurz dem Einfluſſe des 
Waſſers, der Luft, der Kaͤlte und Hize nicht unterliegt, und was das Wichtigſte 
von allem, drei- bis viermal fo wohlfeil ſeyn wird. Lezteres bewirkt auch, daß 
das Material ſelbſt zu Chauſſéen kann verwendet werden, und die Kenntniß eines 
ſolchen Productes war, wie ein belgiſches Blatt richtig bemerkt, das einzige, 
was dem engliſchen Mechaniker und Ingenieur Mill noch fehlte, um ſeine neu 
erfundenen Locomotiven mit Vortheil anzuwenden, und auf geplaͤtteten Bahnen 
ſtatt auf Schienen zu fahren. 


Außer zu Trottoeirs wird es zu ähnlichen Zweken, zur Pflaſterung von En— 
treen, zum Guß in feuchten Kellern, die es waſſerdicht machen wird, zur Be— 
kleidung feuchter Waͤnde auf Linnen oder Pappe, zur Ueberdekung von Mauern 
bei Neubauten ftatt Bleiplatten zur Abwehrung des Salpeters und jeder aufſtei— 
genden Feuchtigkeit, zur Dachbedekung auf Schindeln oder Linnen, zur Bekleidung 
von Schiffswaͤnden, wo es Kupferung uͤberfluͤſſig machen wird, überhaupt zur 
fchüzenden Bedekung des Holzes in mannichfacher Weiſe ſich empfehlen. Endlich 
zeigt es ſich beſonders geeignet zur Ueberziehung von Gifternen, Waſſerbehaͤltern 
und Dachrinnen, weil es nicht oxydirt. — Wichtiger vielleicht als dieſe Vor— 
theile ſind die, welche es als ein wohlfeiles Brennmaterial gewaͤhren wird, weil 
es mit dem ſechsfachen Quantum von Steinkohlen vermiſcht in dieſem Aggregat 
eine vier- bis zehnfache Heizkraft hervorruft, weil es nicht troͤpfelt, zur Aſche 
verbrennt, die Roſte nicht verſtopft, die Keſſel wegen geringen oder ganz ent— 
wichenen Schwefelgehaltes nicht angreift, kurz alle jene Vortheile und keinen 
jener Nachtheile hat, welche das neu erfundene Carbolein in ſich traͤgt. 


Aus dieſer kurzen Zuſammenſtellung der verſchiedenen Anwendungsarten dieſes 
neuen Productes, die gewiß noch nicht erſchoͤpfend iſt, erhellt die allgemeine Wich— 
tigkeit deſſelben, welche deßhalb eben ſo ſehr die Aufmerkſamkeit der Chemiker 
als der praktiſchen Geſchaͤftsmaͤnner auf ſich zieht. Die Erwerbung der Patente 
für die alleinige Fabrication dieſes Materials, welche faft für alle Länder Eu: 
ropa's ſchon geſchehen, werden das Product bald allgemeiner und zum wichtigen 
Handels- und Speculationsartikel machen, und daſſelbe wird beſonders für die— 
jenigen Gegenden von Wichtigkeit ſeyn, melche reich an gutem Torf ſind. Dieſe 
werden dadurch mit der Zeit die Stelle von Kohlendiſtricten einnehmen, und fomit 
auch in jenen Gegenden induſtrielle Thaͤtigkeit erbluͤhen, welche bis jezt wegen 
der natuͤrlichen Beſchaffenheit ihres Bodens am wenigſten Theil daran hatten. 
(Augsb. Allgem. Zeitung.) Dr. Schuͤtte. 
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Ueber das Schwarzfärben des Leders für Handſchuhmacher. 


In einer der Verſammlungen des Mainzer Gewerbvereins wurde die Frage 
aufgeſtellt: „Auf welche Art wird das Leder fuͤr Handſchuhmacher ſchoͤn und 
ſchnell ſchwarz gefärbt , ſo daß die Farbe hält und nicht abſchmuzt?“ Hr. Carl 
Deninger hat dieſe Frage folgendermaßen beantwortet: 

„Ehe man im Stande iſt, dieſe Frage genuͤgend zu beantworten, muß man 

genau wiſſen, mit welchen Mitteln das ſchwarz zu färbende Leder gegerbt worden 
iſt. Sey es in Thran, in Alaun, oder anderen adſtringirenden Stoffen, jede 
dieſer drei Gerbungsarten bedingt bei genannter Faͤrberei eine andere Behandlungs— 
weiſe. Zweifelsohne jedoch verſteht der Fragſteller die mit Thran gegerbte ſo— 
genannte ſaͤmiſche Lederſorte, eine ſolche nämlich, die im gemeinen Leben unter 
der Benennung Waſchleder vorkommt. Dieſe ſchwarz zu faͤrben, bedarf man 
einer ſehr gefättigten Abkochung von ½ Pfd. Blauholzſpaͤnen und ¼ Pfd. ſchwar— 
zen, gemahlenen Gallus (Gallaͤpfel) in 2 Pfd. Brunnenwaſſer, in der Weiſe be— 
reitet, daß man beide erſten Ingredienzien ½ Stunde in lezterem in einem be— 
liebigen Gefäße kochen laßt, dann durch einen leinenen Lappen ſeiht und fo weit 
abkuͤhlt, daß man die Hand in der Fluͤſſigkeit leiden kann. 
F Das Leder wird, die zu färbende Seite nach Oben, auf einen glatten Tiſch 
ausgebreitet und mittelſt eines verhaͤltnißmäßig diken, aus leinenen Lappen be— 
ſtehenden Ballens eben bemerkte Farbe aufgetragen und eingerieben. Sobald dieſe 
vollkommen und egal eingedrungen iſt, wird auf die naͤmliche Farbe Eiſenbeize in 
der Weiſe gebracht, daß man einen leinenen Lappen in dieſelbe taucht und das 
Leder leicht und egal uͤberfaͤhrt. 

Die Eiſenbeize bereitet man ſich am ſchnellſten dadurch, daß man in einem 
eifernen Topfe kleine geroſtete Eiſenſtuͤke, etwa Nägel, Feil- oder Drehſpaͤne mit 
einer Maaß ſtarkem Weineſſig uͤbergießt, dieſes auf ſchwaches Feuer bringt und 
ungefähr 6 Stunden getinde kochen läßt. Dieſe Eiſenbeize zeigt ſich dann als 
gut, wenn ſie eine recht dunkle, weingelbe Farbe angenommen hat. 

Nachdem das Leder mit dieſer Eiſenbeize, die man hat erkalten laſſen, egal 
uͤberſtrichen worden iſt, troknet man daſſelbe, waͤrmt die Farbeabkochung wie— 
der auf und wiederholt den Faͤrbungsproceß ganz wie das erſtemal. Das ge: 
troknete Leder wird nun mit einem in kaltes Waſſer eingetauchten und etwas aus— 
gedruͤkten Schwamm wiederholt fo lange abgewaſchen, reſpective abgerieben, als 
noch Farbe abgeht, dann wieder getroknet, nochmals gefaͤrbt und abgewaſchen, ſo 
lange bis die gewuͤnſchte Schwaͤrze erreicht iſt, bei welcher zur Verhuͤtung des 
Abfaͤrbens immer der oben aufliegende, nicht eingedrungene Antheil der Farbe auf 
erwaͤhnte Weiſe abgewaſchen werden muß. 

Um nun dem durch dieſe Procedur etwas hart gewordenen Leder die noͤthige 
Milde wieder zu geben, wird eine ziemlich weiche Buͤrſte mit Baumoͤhl uͤber— 
ſtrichen und mit ihr das geſchwaͤrzte Leder uͤberfahren. Die Farbe wird dadurch 
augenbliklich aus grauſchwarz in kohlſchwarz verwandelt, das Leder bekommt 
etwas Glanz und nach einigem Ausreken, d. h. Hin- und Herziehen, ſeine vo— 
rige Weiche und Dehnbarkeit wieder.“ (Monatsbl. d. Gewerbv. für das Großh. 
Heſſen. 1842. S. 94.) 


Nachahmung des Maſerholzes und anderer gezeichneten Hölzer. 


Hr. Naylor (in Newcaſtle-upon-Tyne) hat folgendes Verfahren erfunden, 
die gemeinſten Holzarten, Ahorn, Birke u. dergl., ſo zu bearbeiten, daß ſie zu 
eingelegter Arbeit und zur Verzierung der ſchoͤnſten Zimmer ſich eignen. 

Das Holz wird zuerſt in Blätter oder Streifen von ½ Zoll Dike geſaͤgt. 
Dieſe werden zwiſchen zwei warmen Metallplatten gepreßt, welche mit correſpon— 
direnden, wellenfoͤrmigen (genau auf einander paſſenden) Vertiefungen auf der 
Oberflache gegoſſen werden; man laͤßt fie fo lange darin, bis fie die gehörige 
Richtung angenommen haben und feſt behalten, wo man ſie dann herausnimmt, 
die Unebenheiten abhobelt und ſie glatt macht; das Gefuͤge und Ausſehen iſt dann 
wie beim ſchoͤnſtgezeichneten Maſerholz, da der Reichthum dieſes lezteren einzig 
und allein von der Form und Lage der Faſern abhaͤngt. — Iſt man im Stande, 
einen ſehr ſtarken Druk zu hewerkſtelligen, fo koͤnnen die Ahornholzblaͤtter um 
vieles diker genommen werden, ehe man ſie beſagter Behandlung unterwirft, ſo 
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daß man fie nachher in zwei oder drei Fournierbrätter ſchneiden kann, ſtatt nur 
eines zu erhalten. Mechanics“ Magazine, Jul. 1842, S. 21.) 


Erſaz der Glasfenſter bei Treibbeeten, 


In der Rheinlaͤndiſchen Gartenzeitung iſt ein Erſaz fuͤr die Glasfenſter an 
Miſtbeeten und Vermehrungshaͤuſern mitgetheilt, welcher Blumenfreunden empfohlen 
werden kann. Statt des Glaſes uͤberzieht man naͤmlich die Fenſterrahmen mit 
einem feinen weißen baumwollenen Zeuge. Solches wird, um es durchſichtiger 
und gegen die Naͤſſe dauerhaft zu machen, mit einer Maſſe uͤberzogen, deren Mi⸗ 
ſchung aus 8 Loth pulveriſirtem trokenem weißem Kaͤſe, 4 Loth gelöfchtem weißem 
Kalk und 8 Loth gekochtem Leinoͤhl beſteht. Hat man dieſe drei Beſtandtheile mit- 
einander vermiſcht, ſo ſezt man 8 Loth Eiweiß und eben ſo viel Gelbes hinzu, 
nachdem beides miteinander durch Schlagen gut vermiſcht und dünnflüffig gemacht 
worden iſt. Das Oehl verbindet ſich leicht mit den uͤbrigen Theilen und der An⸗ 
ſtrich bleibt biegſam und wird hell durchſichtig. 

Die Koſten eines auf dieſe Art angelegten Treibbeetes ſind unbedeutend und 
der Nuzen ſehr groß. Ein ſolches Beet bedarf auch nicht der ängftlichen War- 
tung, wie die gewöhnlichen mit Glasfenſtern bedekten Beete. Bei den ſtaͤrkſten 
Sonnenſtrahlen in der Mittagsſtunde bedürfen fie keiner beſonderen Ueberdekung 
oder Beſchattung, haben faſt den ganzen Tag eine ziemlich gleichmaͤßige Tem— 
peratur und bedürfen nur nach Umftänden von Zeit zu Zeit einer Luͤftung. Gibt 
man einem ſolchen Beete eine Unterlage von Pferdedung und ſchichtet darauf eine 
gehörige Lage einer kraͤftigen, feingefiebten Haideerde, fo koͤnnen Steklinge aller 
Blumengattungen, fruͤhe Gemuͤſe und Pflanzen aus Samen darin erzogen werden. 
(Riecke's Wochenblatt.) 


ee nee 
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Naturgeſchichte des Mineralreichs nach den Vorleſun— 
gen des Dr. Joh. Nep. Fuchs, Profeſſors der Mineralogie 
an der königl. Univerſität München, Oberbergrathes, Ritters des 
königl. bayer. Verdienſtordens v. h. M. und des königl. preuß. 
rothen Adlerordens 3. K. ꝛc. Kempten, Druk und Verlag von 
Tobias Dannheimer. 1842. 8. 


Obwohl es nicht in unſerm Plan liegt, Anzeigen von naturwiſſenſchaftlichen 
Werken mit einiger Ausfuͤhrlichkeit zu geben, fo glauben wir doch im Intereſſe 
des techniſchen Publicums in Betreff dieſer Schrift eine Ausnahme machen zu 
muͤſſen. 

Einige mineralogiſche Kenntniſſe ſind vielen Technikern unentbehrlich, und 
falls ſie dieſelben nicht ſchon beſizen oder aus der Schule mitgebracht haben, fo 
mag wohl mancher fragen, was fuͤr ein Werk er nehmen ſoll, um ſich uͤber das 
Noͤthigſte zu belehren. Wuͤrde dieſe Frage an uns gerichtet, ſo koͤnnten wir nach 
unſerer Ueberzeugung von den vielen, in der lezten Zeit erſchienenen Lehrbuͤchern 
keines ſo empfehlen, als das vor uns liegende von Fuchs, welches eben ſo klar 
und leichtfaßlich, als tief wiſſenſchaftlich geſchrieben ift. 

Die für Manche fo abſchrekende Kryſtallographie ift darin fo populär und 
kurz abgehandelt als man nur wünfchen kann, und umfaßt doch Alles, was zum 
minerologiſchen Zwek zu wiſſen noͤthig iſt und jeder ſich leicht eigen machen kann. 
Die dazu erforderlichen Figuren ſind hinreichend zahlreich und gut gezeichnet. 
Sehr gut ſind die Structurverhaͤltniſſe auseinander geſezt, und beſonders lehrreich 
erſcheint uns das, was der Verf. S. 53 — 54 in gedraͤngter Kuͤrze uͤber die 
Blaͤtterdurchgaͤnge und Spaltungsrichtungen fagt. Dieſes iſt ganz 
originell, erklärt dieſe merkwuͤrdige Naturerſcheinung ſo deutlich, wie es bisher 
noch nie geſchehen iſt und fuͤhrt zu der Ueberzeugung, daß die Kryſtalle Aggregate 
von kleinſten, d. i. nicht weiter theilbaren Theilen und nicht ins Unendliche theilbar 
ſind wie die Dynamiker behaupten wollen. Die Lehre vom Amorphismus, 
welche wir ganz und gar Fuchs verdanken, wodurch eine bisher beſtandene Luͤke 
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in der Naturwiſſenſchaft ausgefuͤllt wurde, hat nicht wenig dazu beigetragen, ſich 
einen richtigen Begriff von der Kryſtallbildung und den erſten Keimen dieſer 
Bildung oder den Kryſtallelementen zu machen. Beiläufig muͤſſen wir bemerken, 
daß dieſe Lehre manches Andere, was bisher in der Natur dunkel war, aufgehellt 
hat und daß daraus auch eine Theorie der Erdbildung, die von Fuchs naͤmlich 
hervorgegangen iſt, welche mit groͤßter Conſequenz durchgefuͤhrt iſt und den che⸗ 
2 Geſezen nicht widerſpricht wie die uͤbrigen. Sie wird aber erſt in der 
Folge die verdiente Anerkennung finden, weil, wie Liebig fagt, die jezigen 
Geologen dieſe Sprache (die chemiſche nämlich) nicht verſtehen. 

Mit beſonderm Vergnügen haben wir das geleſen, was der Verf. uͤber die 
chemiſchen Verhaͤltniſſe vorbringt, wobei uns ſchon die Definition von der Chemie 
ſehr angenehm uͤberraſchte. Sie iſt, wie der Verf. ſagt, die Wiſſenſchaft 
von den Veränderungen der Natur der lebloſen Körper, Wir 
ſtimmen damit vollkommen uͤberein und ſind der Ueberzeugung, daß die gewoͤhn— 
liche Definition, wonach die Chemie die Wiſſenſchaft von der Zerſezung und Zus 
ſammenſezung der Körper ſeyn ſoll, viel zu eng iſt und beſonders zu dem gegen- 

wärtigen Stand dieſer Wiſſenſchaft nicht mehr paßt. Es gibt mancherlei Ver— 
deen der Natur, d. i. der weſentlichen Eigenſchaften der Koͤrper, die nicht 

f Zuſammenſezung und Zerſezung der Körper beruhen, wozu z. B. die Ver- 
änderung der ſogenannten Aggregat-Zuſtaͤnde gehören, 

Fuchs unterſcheidet ſehr gluͤklich fubftantielle und formelle Veraͤn— 
derungen der Koͤrper und rechnet zu den erſtern nur diejenigen Zuſammenſezun— 
gen, wobei die Natur der Koͤrper total veraͤndert wird und ſich die Koͤrper voͤllig 

urchdringen, während fie fonft nur in ihren kleinſten Theilen nebeneinander liegen 
oder durch Surtapofition fi) verbinden, aber doch auch gewiſſe Veränderungen 
der Natur erleiden. Dazu gehoͤren die Loͤſungen der Salze im Waſſer, die meiſten 

Metallgemiſche, die Abſorption der Gaſe und, was in mineralogiſcher Hinſicht 

eſonders wichtig iſt, das Zuſammenkryſtalliſiren von manchen Mineralſpecien. 
Mehrere ſolcher Gemiſche, die in unbeſtimmten Verhaͤltniſſen gebildet find, be⸗ 
trachtete man früher als eigene Specien nnd kam nicht ſelten in große Verlegen— 
heit bei Beſtimmung derſelben. Auch die Veränderung der ſpecifiſchen Dichtigkeit 
der Koͤrper, wie ſie z. B. bei einigen Kohlenwaſſerſtoff-Verbindungen vorkommt, 
iſt zu den formellen Veraͤnderungen zu rechnen. 

Zu den formellen Veränderungen gehört auch die umgeſtaltung der Körper, 
ſey es, daß ſie eine generiſch verſchiedene Kryſtallgeſtalt annehmen, oder aus dem 
amorphen Zuſtand in den kryſtalliniſchen oder umgekehrt uͤbergehen. Alles dieſes 
ſt fuͤr den Mineralogen und Chemiker gleich intereſſant. 

Sehr klar und ausführlich wird das Wichtigſte und dem Mineralogen Wiſſens⸗ 
In ch von der Stöhiometrie abgehandelt, was auch jedem Anfänger in 


r Chemie willkommen ſeyn muß, weil er es ſchwerlich in einem andern Werke 

faßlich dargelegt finden wird. Daſſelbe gilt von den chemiſchen Kenn- 
zeichen, wobei kaum etwas Weſentliches außer Acht gelaſſen worden und wozu 
bekanntlich der Verf. ſchon fruͤher manche ſchaͤzbare Beitraͤge geliefert hat, ſo 
wie auch zur Analyſe der Mineralien. 

Bei der Claſſification verweilt er nicht lange und polemiſirt nicht über 
die beſtehenden Syſteme, was auch unnuͤz wäre, indem denn doch keines das ift, 
was es ſeyn will und ſeyn ſoll, naͤmlich ſtreng wiſſenſchaftlich und durchgehends 
eonfequent und dabei auch zwekmaͤßig für den Unterricht. Dieſes Ziel zu errei— 
a haben ſich in der neuern Zeit mehrere Mineralogen vergeblich bemüht; und 

wird wohl ſchwerlich jemals erreicht werden. Fuchs theilt die Mineralien in 
zwei Claſſen — in die nichtmetalliſchen und metalliſchen, wie er auch 
die chemiſchen Elemente abtheilt und rechnet zu den nichtmetalliſchen auch die ſo— 
genannten Metalloide oder, wie ſie andere nennen, die leichten Metalle, womit 
wir uns vollkommen einverſtanden erklaͤren. Die Genera werden in der erſten 
Claſſe nach den negativen und in der zweiten nach den poſitiven Beſtandtheilen 
gebildet. Dadurch wird bezwekt, daß, fo viel als möglich, die Verbindungen 
jedes Metalls zuſammen zu ſtehen kommen, was beſonders dem Zechniker ſehr 
erwuͤnſcht ſeyÿn muß. Die Vorwuͤrfe, welche dieſer Anordnung gemacht werden 
konnen, verhehlt ſich Fuchs nicht; aber wir find uͤberzeugt, daß Andere noch 
nichts Beſſeres gemacht haben. 

Sein Hauptaugenmerk richtet er auf die Beſtimmung von Species, woran 
auch unſtreitig am meiſten gelegen iſt, und definirt ſie als den Inbegriff 
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von Mineralien, welche conſtant aus demſelben Materiale bee 


ſtehen, gleiches chemiſches Verhalten und gleiche weſentliche 
phyſiſche Eigenſchaften haben. Ueberaänge von Specien ineinander finden 
nicht ſtatt, und diejenigen Mineralien, welche hinſichtlich ihrer Zuſammenſezung 
zwiſchen zwei Specien liegen und den Uebergang der einen in die andere zu ver— 
mitteln ſcheinen, ſind bloß Gemiſche dieſer Specien, deren es im Mineralreiche 
ſehr viele und — in den mannichfaltigſten Miſchungsverhältniſſen gibt. Der In⸗ 
begriff ſolcher Specien, die ſich in allen Verhaͤltniſſen miſchen und ſcheinbar in— 
einander übergehen koͤnnen, wird oryktognoſtiſche oder chemiſche Kor: 
mation genannt — ein Begriff, welcher von Fuchs zuerſt und ſchon vor meh: 
reren Jahren in die Mineralogie eingefuͤhrt worden und wodurch dieſe Wiſſenſchaft 
ſehr viel gewonnen hat. Ausfuͤhrlich wird davon S. 112 — 115 gehandelt. 

Im zweiten oder ſpeciellen Theile werden die einzelnen Mineral-Specien in 
einer ſehr zwekmaͤßigen Ordnung abgehandelt. Die Diagnoſen oder Charakteriſtiken 
der Specien find ſehr vollſtaͤndig und einen vorzuͤglich wichtigen Theil derſelben 
machen die chemiſchen Kennzeichen aus. Darauf folgt in gebrängter Kürze die 
Beſchreibung der Varietäten. Die vorzuͤglichſten und beſonders in techniſcher Hin— 
ſicht wichtigſten werden beſonders hervorgehoben. Die Nuzanwendung iſt uͤberall 
kurz angedeutet. Diejenigen Specien, welche bis jezt nur große Seltenheiten 
ſind, werden theils nur ganz kurz angezeigt, theils umgangen, was gewiß Nie— 
mand tadeln wird. Ueberhaupt iſt in dieſem Werke Alles jo gehalten, wie es 
nur immer ein Lehrer dieſer Wiſſenſchaft wuͤnſchen kann; und der Lehrer in nie— 
dern Lehranſtalten hat nur den Rath zu befolgen, welcher ihm vom Profeſſor 
Wagner in der Vorrede gegeben wird, naͤmlich dasjenige auszuwaͤhlen, was 
der Faſſungskraft und Bildungsſtufe ſeiner Schuͤler angemeſſen iſt. Der Preis 
dieſetz Werkes — 1 fl. 36 kr. — iſt fo gering, daß ſich es jeder Schüler leicht 
anſchaffen kann. Papier und Druk koͤnnten beſſer ſeyn. Sehr zu bedauern iſt, 
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daß ſich fo viele Drukfehler eingeſchlichen haben, beſonders bei den chemiſchen 


Zeichen. Der Verleger moͤge bei einer zweiten Auflage, die wahrſcheinlich nicht 
lange ausbleiben wird, hierauf Ruͤkſicht nehmen. 


Leichtfaßliche Belehrung über das geſammte Eiſenbahnweſen; von 
Dr. Moriz Rühlmann, Profeſſor ꝛc. in Hannover. Mit 57 
Abbildungen. Prag 1842, Verlag von Gottlieb Haaſe, Söhne. 


Dieſe Schrift iſt ein beſonderer Abdruk des Artikels „Eiſenbahnen“ aus dem 
von K. Karmarſch und Dr. Fr. Heeren bearbeiteten techniſchen Wörter: 
buche Ure’s, auf welches wir ſchon früher aufmerkſam gemacht haben und 
wovon bis jezt ſieben Lieferungen erſchienen ſind; wie insbeſondere die Artikel 
Bohrmaſchinen, Buchdrukerkunſt, Dampfmaſchinen, Drehbank, liefert auch der— 
jenige uͤber Eiſenbahnen den Beweis von der ergaͤnzenden und ſelbſtſtaͤndigen 
Bearbeitung des engliſchen Originals. 

In dem mit den zahlreichen und guten Abbildungen nur 50 Seiten umfaſ— 
ſenden Artikel „Eiſenbahnen“ hat Hr. Profeſſor Ruͤhlmann den Gegenſtand in 
populärer Darſtellung ſo behandelt, daß der Fachmann eine gedraͤngte Ueberſicht 
des gegenwaͤrtigen techniſchen Standpunktes des geſammten Eiſenbahnweſens erhaͤlt 
und alle Uebrigen ſich darin genau zu orientiren in Stand geſezt find, indem die 
Schrift uͤber die Vorbedingungen, welche den Zug der Bahn, deren Richtungs— 
linien und Steigungsverhaͤltniſſe beſtimmen, uͤber den geſammten Unterbau nebſt 


Dämmen, Durchlaͤſſen, Tunnels und dergleichen, über den Oberbau, das dazu, 


gehoͤrige Material, die Schienen, Ausmuͤndungen, Bruͤken ꝛc., über die verſchie— 
denen Arten und Anwendung der Betriebskraͤfte durch Pferde, ſtehende Dampf: 
maſchinen oder Locomotive, die verſchiedenartigen vorzuͤglichſten Conſtructionen dieſer 
leztern und der wichtigſten einzelnen Theile, endlich uͤber die verſchiedenen Bahn— 
wagen fuͤr Perſonen und Fracht-Guͤter ꝛc. ſich genuͤgend verbreitet. 

E. D. 


Polyteehniſches Journal. 


Dreiundzwanzigſter Jahrg., einundzwanzigſtes Heft. 


XXIXIII. 


Norris Dampfwagen mit den Verbeſſerungen des Me- 
| chanikers Borſig in Berlin. 51) 


Mit einer Abbildung auf Tab. V. 


In ganz neueſter Zeit hat man ſich mannichfach bemüht, die 
Dampfwagen noch mehr zu verbeſſern und namentlich dahin zu ge— 
langen, die gekurbelte Achſe zu entfernen, die beweglichen Maſchi— 
ren nicht alle unter dem Keſſel zuſammenzudrängen und eine 

noch größere Verdampfungsfähigkeit durch Verlängerung des Keſſels 
zu erreichen. 


Vor allen iſt dieß dem Mechaniker Norris in Philadelphia 
gelungen, deſſen Conſtructionsſyſtem dem Hauptprineip nach die 
Oberhand gewinnen zu wollen ſcheint. 

Bei Norris’ Dampfwagen liegen die Dampfeylinder und deren 
Schiebergehäuſe frei außerhalb zu beiden Seiten des Keſſels in einer nach 

dem Hintertheile der Maſchine zu etwas geneigten Lage. Die Kol- 

benſtangen laufen ebenfalls ganz frei zu den Seiten des Keſſels und 
bewegen mittelſt der Kurbelſtange an einer geraden, nicht verkröpften 
Achſe die Triebräder, indem ſie (die Kurbelſtangen) an einer zwiſchen 
den Speichen derſelben ſizenden Warze befeſtigt ſind. 

Die Triebräder liegen unter dem hinteren Theile der Maſchine, 
wodurch eine ſolche Laſt auf ſie gebracht iſt, daß ſie einen größeren 
Widerſtand (Adhäſion) auf den Schienen auszuüben im Stande ſind, 
als es bei einer anderen Einrichtung und gleichem Gewichte der 
Maſchine möglich wäre. Vier kleine, paarweiſe mit einander ver— 
bundene Räder tragen den Vordertheil der Maſchine. Dieſe vier 
Räder ſind unter einander mittelſt eines Rahmens in der Art ver— 
bunden, daß fie fi) frei um einen verticalen Zapfen (wie das Vor— 
dergeſtelle eines gewöhnlichen Wagens um den Reibnagel) bewegen 
können. 

Die Beweglichkeit der Vorderräder macht die Maſchine zum 
Gebrauche für Krümmungen von kleinerem Halbmeſſer geeigneter. 
Auf den meiſten amerikaniſchen Bahnen befinden ſich Norris' 
Dampfwagen und auch auf mehreren deutſchen Bahnen, wie unter 
n 


31) Aus dem Artikel „Eiſenbahnen“ in Ures techniſchem Woͤrterbuche, 
bearbeitet von K. Karmarſch und Dr. Fr. Heeren. 
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anderen auf der Berlin-Potsdamer und auf der Ferdinands-Nord— 
bahn, hat man ſie mit Nuzen angewandt. Seit Kurzem haben ſie 
auch in England Eingang gefunden und eine Compagnie hat deren 
bereits zehn angeſchafft und im Betriebe. 

Ein am Ende des vorigen Jahres (1841) aus England zurük⸗ 
gekehrter deutſcher Techniker berichtete uns hinſichtlich deſſen, was 
die Norris'ſchen Maſchinen leiſteten, Folgendes. Derſelbe ſah 
nämlich einen ſolchen Dampfwagen bei gutem Wetter mit 4 bis 5 
angehangenen und belaſteten Perſonenwagen eine ſchiefe Ebene von 
1 auf 37 mit einer Geſchwindigkeit von 10 bis 15 engl. Meilen 
per Stunde aufwärts fahren. 

Ein Dampfwagen nach dem Norris'ſchen Principe iſt mit 
mancherlei Verbeſſerungen vor Kurzem aus der Werkſtatt des tüchti— 
gen Mechanikers Borſig in Berlin hervorgegangen, deren Abbil- 
dung wir in Fig. 11 geben. 

Dabei iſt A der Dampfkeſſel mit dem Dampfraume A“; A” iſt 
der Feuerraum, a, a“ find Probirhähne, von denen bei normalem 
Waſſerſtande die unteren Waſſer, die oberen Dampf auslaſſen müſ— 
ſen, wenn ſie geöffnet werden. In a“ iſt die Dampfpfeife ſichtbar 
und a’ ift eine Stange zum Oeffnen und Schließen eines Hahnes 
in der Speiſepumpe, wodurch der Maſchiniſt zugleich ſich überzeugen 
kann, ob die Pumpe in Thätigkeit iſt oder nicht. B iſt die Feuer⸗ 
eſſe, die von dem Rauchkaſten B“ ausgeht. C ift einer der Dampf⸗ 
cylinder, D die Kolbenſtange, E die Triebſtange, die an einem Ende 
mit der Kolbenſtange, am anderen mit einer Warze des Triebrades F 
in Verbindung ſteht, und ſo die hin- und hergehende Bewegung der 
Dampfkolben auf das Triebrad überträgt und deſſen Umdrehung ver— 
anlaßt. Ganz dieſelbe Anordnung findet ſich auf der anderen Seite 
der Maſchine. i 

Die Geradeführung der Kolbenſtangen geſchieht durch zwei 
runde, parallel mit der Kolbenachſe laufende Stäbe d. An einem 
an der Kolbenſtange befeſtigten Querſtük 1 ift der Kolben der Keſſel— 
pumpe] angebracht, welche leztere parallel mit der Achſe des Dampf— 
cylinders liegt und gleichen Hub mit dem Dampfkolben hat. K ſind 
die Ventilkaſten, die ſo eingerichtet ſind, daß man durch Wegnahme 
einer Schraube zu den Ventilen gelangen kann, indem dadurch ein 
ſchmiedeiſerner Bügel gelüpft wird, der die Ventile in ihren Sizen 
hält. EK iſt das Rohr, welches das Waſſer vom Tender herführt. 
L ift die Handhabe des Regulators, mittelſt welchem der Dampf— 
zufluß aus dem Keſſel nach dem Cylinder geöffnet oder geſperrt wird. 
M find Handhaben, die zur Steuerung führen, wodurch der Dampf: 
zufluß entweder auf die eine oder andere Seite der Dampfeylinder 
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geſtattet und dadurch eine vor- oder rükgängige Bewegung der Ma- 
ſchine veranlaßt wird. N,N find Sicherheitsventile, deren Belaſtung 
durch Federn hervorgebracht wird. 

Die ganze eben beſchriebene Maſchine iſt, beſonders zwiſchen den 
äußeren, ſchräg liegenden Cylindern und den Triebrädern, etwas 
länger als die von Norris ſelbſt conſtruirten. Hiedurch wird die 
Triebſtange F, ſo wie auch der Keſſel etwas länger, was beides 
vortheilhaft iſt. 

Dieſer Verlängerung wegen, ſo wie auch beſonders deßhalb, 
um die ſonſt leicht eintretende Drehung der ganzen Maſchine, wo— 
durch Achſen und Räder leiden, zu vermeiden, ſind außer den zwei 
vorderen Paaren von Laufrädern H,H hinten unter dem Feuerplaze 
und Stande des Maſchiniſten noch ein drittes Paar angebracht. 

O ſind endlich die Buffer zum Auffangen etwaiger Stöße und 
P. Eiſenſtangen, an welchen Beſen befeſtigt werden, die auf den 


Schienen liegende kleine Körper, wie Steinchen u. dergl., wegkehren. 


Der Preis einer ſolchen Maſchine iſt 12,000 Thlr. 


XXXIV. 


Ueber die atmoſphaͤriſche Eiſenbahn zu Wormwood-Scrubs; 
von Oberſtlieutenant Sir F. Smith und Profeſſor Peter 
Barlow. 32) | | 


Wir erftatten im Nachfolgenden den Bericht, welcher von uns 


in Betreff der Anwendung des atmoſphäriſchen Prineips auf Eiſen— 


bahnen verlangt wurde. Die Verſuche, welche in unſerer Gegenwart 


32) Hr. Rath Beil in Frankfurt a. M., welcher dieſen an den Praͤſidenten 
des engliſchen Handelsbureau (Board of trade) erſtatteten Bericht in der Augs— 


burger Allgem. Zeitung vom 14. bis 13. Okt. d. J. mittheilte, begleitet den— 


ſelben mit folgenden einleitenden Bemerkungen: 

„Mit Clegg's atmoſphaͤriſchem Eiſenbahnſyſtem wurden ſchon vor etlichen 
Jahren auf einer in England eigens dazu angelegten kleinen Bahnſtreke einige 
Proben angeſtellt, die Verſuche erhielten aber wegen Mangel an Fonds und Ver— 
trauen keine weitere Foͤrderung. Da der damalige Stand dieſer Angelegenheit, 
do wie das Syſtem dieſer Erfindung von Hrn. Dr. Mohr in Coblenz (im po: 
lytechniſchen Journal Bd. LXXVIII. S. 321) ausfuͤhrlich behandelt wurde, ſo iſt 
es überflüffig, ‚die damaligen Verhaͤltniſſe nochmals zu ‚berühren. In England 
haben ſich aber in der neueren Zeit andere auf Erfahrung gegruͤndete Anſichten 
über dieſe von Hrn. Clegg in das Leben geführte Erfindung gebildet, indem 
mehrere der tuͤchtigſten Techniker dieſelbe aufs neue erfaßt haben, ſo daß in deren 
Folge ſich eine Geſellſchaft gebildet hat, um eine Eiſenbahn nach dieſem Syſtem 
in Irland auszufuͤhren. Die Eigenthuͤmer des Patents zur Anlage atmoſphaͤri— 
ſcher Eiſenbahnen haben eine Ermunterung ihrer Bemuͤhungen dadurch erhalten, 
daß nach den Mittheilungen einer franzoͤſiſchen Zeitſchrift eine Bahn nach dieſem 
Syſtem im Ausland ausgeführt werden fol, Hr. Brunnel, Erbauer der Great— 
Weftern- Eifenbahn, der von ſeiner Reife in Italien zuruͤkgekehrt iſt, wohin er 
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zu Wormwood-Serubs angeſtellt wurden, haben bewieſen, daß mit 
dieſer Methode beträchtliche Laſten bei einer Schnelligkeit von 40 Mei— 
len per Zeitſtunde als Maximum fortgeſchafft werden können. Wir 
haben den Verſuchen am 8. Auguſt 1840 beigewohnt, wobei eine 
Laſt von 13 Tonnen befördert wurde, und zwar bei der erſten Probe 
in der Geſchwindigkeit von 20 Meilen per Stunde, beim zweiten 
Verſuche von 19 bis 20 Meilen. Auf unſere Veranlaſſung fanden 
am 12. und 14. Januar dieſes Jahres weitere Verſuche ſtatt, bei 
welchen die Fahrten mit einem Gewichte von 5 Tonnen theilweiſe in 
der Schnelligkeit von 26 Meilen per Stunde, theilweiſe bis zu 40 
Meilen per Stunde zurükgelegt wurden. Es iſt ſomit außer allem 
Zweifel, daß Wagenzüge auf einer Eiſenbahn nach atmoſphäriſchem 
Syſtem fortgedrükt werden können; dagegen bleiben noch folgende 
Punkte zu erörtern: 1) Kann das Syſtem auch auf eine größere 
Länge als ½ Meile, wie ſolche zu den ſeitherigen Verſuchen gedient 
hat, angewendet werden? 2) Wie hoch belauft ſich die Ausgabe, 
welche die Herſtellung einer Bahn nach obigem Princip erfordern würde, 
und was betragen die Koſten der Bewegungskraft? 3) Würde da— 
durch eine Erſparung erzielt, und wie würden ſich die Betriebskoſten 
einer ſolchen Bahn im Vergleich zu den gewöhnlichen Bahnen mit— 
telſt Dampfkraft ſtellen? 4) Welchen Grad von Sicherheit würde 
man erlangen? Zur Löſung der erſten Frage müßten nothwendiger— 
weiſe Verſuche angeſtellt werden; wir beſchränken uns auf nachſtehende 
Folgerungen, die wir aus dem was wir geſehen, entnommen haben. 


ſich begeben hatte, um die Plane zu der projectirten Bahn zwiſchen Genua, Mai— 
land und Turin zu entwerfen, hat die Abſicht, das atmoſphaͤriſche Syſtem fuͤr 
jenen Theil der Bahn, welcher uͤber die Apenninen zieht, anzuwenden. Die 
Waſſerfaͤlle, welche man in dieſem Gebirge in Ueberfluß findet, ſollen dazu benüzt 
werden, die Luftvumpen in Bewegung zu ſezen. Die Laͤnge dieſer Bahn mit 
Inbegriff der Ausdehnung bis zum Lago Maggiore wird ungefaͤhr 150 engliſche 
Meilen (241 Kilometer) betragen. Das Syſtem der atmofphärifchen Bewegungs— 
kraft ſollte ausführlich in der Ende Septembers d. J. zu Mancheſter abzuhalten— 
den Gelehrtenverſammlung beleuchtet werden. Mehrere ausgezeichnete Ingenieurs 
von Großbritannien und Irland ſcheinen geneigt, das atmoſphaͤriſche Princip zu 
adoptiren. Auf der im Jahr 1839 und 1840 angelegten kleinen atmoſphaͤriſchen 
Bahn zu Wormwood-Scrubs wurden vor Kurzem im Beiſeyn des Primas von 
Irland, mehrerer Parlamentsglieder und Ingenieurs wiederholte Verſuche angeſtellt 
und troz der Mangelhaftigkeit und ſchlechten Beſchaffenheit dieſer Bahnſtreke ſo 
ermuthigende Reſultate erreicht, daß eine Ausfuͤhrung im groͤßeren Maaßſtab fuͤr 
ſehr wuͤnſchenswerth gehalten wurde. In der Verſammlung der Actionnäre der 
Eiſenbahngeſellſchaft von Dublin nach Kingstown wurde im April d. J. beſchloſſen, 
die Verlängerung der Bahn bis Dalkey nach dem atmoſphaͤriſchen Princip aus— 
fuͤhren zu laſſen und die vorlaͤufigen Koſten mit 25,000 Pfd. St. (300,000 fl.) 
als Anleihe vom Staat in Anſpruch zu nehmen. Hr. Pim, Director und Schaz— 
meiſter dieſer Geſellſchaft, welcher fuͤr das atmoſphaͤriſche Syſtem ſehr eingenom— 
men iſt, ſcheint durch ſeinen Eifer und ſeine Beweisfuͤhrungen eine ſo guͤnſtige 
Meinung fuͤr dieſe Erfindung hervorgerufen zu haben, daß in deſſen Folge die 
Regierung ſich bereit erklart hat, die angeſprochenen 25,000 Pfd. gegen Ver: 
zinſung zu 5 Proc, auf 20 Jahre zu uͤberlaſſen.“ A. d. R. 
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ad 1. Das Prineip der atmoſphäriſchen Bewegungskraft kann in 
vortheilhafter Weiſe ausgedehnt und vervollkommnet werden, ad 2. Die 
Betriebskoſten werden ſich verhältnißmäßig bis zu einem gewiſſen 
Punkte vermindern, je größer der Durchmeſſer der Röhre und deren 
Länge wird. In dieſer Beziehung haben wir gefunden, daß es einer 
Kraft von 41 zu einem Rohr von 9 Zoll Durchmeſſer und Meile 
Länge bedarf, während nur die Kraft von 91 erforderlich iſt, um 
ein gleiches Rohr von 3 Meilen Länge in Thätigkeit zu ſezen und 
daſſelbe Gewicht mit gleicher Schnelligkeit, nämlich 30 Meilen per 
Stunde, fortzuſchieben. Endlich haben wir daraus geſchloſſen, daß, 
um eine Röhre von 18 Zoll Diameter und gleicher Länge wie vor— 
ſtehend in Thätigkeit zu ſezen und dabei dieſelbe Geſchwindigkeit zu 
erlangen, zur Fortſchaffung eines viermal ſchwereren Gewichts nur eine 
Kraft gleich 184 erforderlich iſt. Die nachſtehende höchſt wichtige Frage 
vermochten wir indeſſen wegen des ſchlechten Zuſtandes der Bahn, auf 
welcher unſere Verſuche ſtatthatten, nicht zu löſen. Es handelte ſich 
nämlich darum, den Grad von Widerſtand zu ermitteln, welchen der 
Piſton in der Triebröhre erleidet. Die Einrichtung zu Wormwood— 
Scrubs, welche ſchon beinahe 2 Jahre beſteht, iſt, da man ſich ihrer 
nur von Zeit zu Zeit und in unregelmäßigen Zwiſchenräumen zu Ver⸗ 
ſuchen bediente, gegenwärtig in keinem guten Zuſtande; die Terraſ— 
ſirungen ſind durch das ſchlechte Wetter verdorben und theilweiſe ein— 
geſtürzt, die Triebröhre iſt nicht mehr in Ordnung und läuft nicht 
parallel mit den Schienen. Es wäre alſo unbillig, wollten wir un⸗ 
ſere Anſicht über den Widerſtand, welchen der Piſton findet, auf die 
Erfahrungen, die wir auf dieſer Bahn gemacht haben, baſiren. Da 
es indeſſen ſehr wichtig iſt, ſich von dem Grade dieſes Widerſtandes 
zu überzeugen, ſo halten wir fürs Beſte, bevor man zur Ausführung 
einer Bahn nach dieſem Syſtem ſchreitet, erſt genügende Verſuche 
hierüber auf einer vollkommen gut conſtruirten Bahnſtreke anzuſtellen. 
Wenn dieſer Widerſtand bei günſtigen Verhältniſſen nicht mehr als 
10 Proc. der vollen Kraft des Piſton beträgt (wie Hr. Samuda 
zu glauben ſcheint), ſo würde dieſe Methode große Erſparniſſe dar— 
bieten, namentlich für Bahnen mit zahlreichen Wagenzügen. 

Gehen wir nun zu den Baukoſten über: Die patentirten Er- 
finder machen in ihrem Proſpectus beſonders zwei Umſtände geltend, 
die wir nicht unbedingt zugeben können. Erſtens behaupten dieſelben, 
daß, indem man ſich der gewichtigen Locomotive entledige, auch das 
Gewicht der Schienen bedeutend redueirt werden könnte, und wir 
glauben in der That, daß das atmoſphäriſche Princip dieſen großen 
Vortheil darbieten wird, denn die ſchweren Schienen, die bisher zu 
den Eiſenbahnen verwendet wurden, ſind nicht allein dazu beſtimmt, 
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der Bahn Feſtigkeit zu gewähren, ſondern man wollte auch den Lo— 
comotiven eine feſte Stüze und einen großen Grad von Widerſtand 
geben, während man zugleich die Erſchütterung und dadurch die Re— 
paraturkoſten der Maſchinen und Wagen verminderte. Ein anderer 
Umſtand, welcher aber in Zweifel gezogen werden kann, iſt die Ver— 
minderung der Koſten für die Terraſſirungen. Die Erfinder behaup— 
ten nämlich, daß ſie die Steigungen viel weniger zu umgehen brauch— 
ten, als bei gewöhnlichen Bahnen. Es muß zugegeben werden, daß 
ein großer Theil der Kraft einer Locomotive ihr einzig dient, das 
eigene Gewicht und den Widerſtand, welchem ſie beim Befahren von 
Steigungen begegnet, zu bekämpfen, während bei dem atmoſphäri— 
ſchen Syſtem die Kraft ſich nicht zertheilt und einzig für das Gewicht 
verwendet wird, welches ſie zu drüken hat. Es iſt dieß gewiß ein 
großer Vorzug, nur glauben wir, daß man ihn ſehr übertrieben dar— 
geſtellt hat. Die Erfinder ſchlagen vor, mittelſt Anwendung größerer 
Röhren die Steigungen zu befahren, man müßte aber dann die Con— 
vois an dem Fuße dieſer Steigungen anhalten laſſen, und hätte auch 
noch die Schwungkraft der Maſſe zu bekämpfen, was jedenfalls einen 
großen Zeitaufwand erfordern würde. Prüfen wir die Herſtellungs— 
koſten der Dampfmaſchinen, ſo finden wir, daß auf den gewöhnlichen 
Bahnen auf jede Meile eine Locomotive zum Wechſeln erforderlich iſt. 
Dieſer Betriebsmodus erheiſcht dann auch Waſſerhäuſer, Locomotiv— 
remiſen, Werkſtätten ꝛc. Aber von der andern Seite muß man wieder 
die Anſchaffungskoſten der langen hohlen Röhre und der Klappe in 
Betracht ziehen, ſo wie die Einrichtung großer ſtationärer Maſchinen 
auf die Entfernung von drei zu drei Meilen zu einander. Alle dieſe 
Koften werden bei Annahme des atmoſphäriſchen Syſtems unver— 
meidlich. 


Nachſtehend theilen wir einen Koſtenüberſchlag mit, welcher von 
Hrn. Samuda für die Anlage einer atmoſphäriſchen Bahnſtreke von 
drei Meilen Länge auf ebener Fläche aufgeſtellt wurde. Die auf einer 
ſolchen Bahn fortgeſchobene Laſt ſollte durchſchnittlich 30 Tonnen bei 
einer mittleren Geſchwindigkeit von 30 Meilen per Stunde betragen. 
Ueberſchlag: Große Triebröhre von 12 Zoll Diam., wiegend per Yard 339 
Pfd. 747 Ton. à 7 Pfd. St. 10 Sh. per Tonne, 5604 Pfd. St.; Schmied⸗ 
arbeiten ꝛc., Nivelliren der großen Triebröhren, der fortlaufenden 
Klappen, der ſeparaten Ventile, Legen, Adjuſtiren und Verlöthen der 
Röhren einſchließlich des Materials und Arbeitslohns für die großen 
Triebröhren, à 1500 Pfd. St. per Meile, x 3 84500 Pfd. St.; für 
eine complete Station, beſtehend aus einer ſtationären Maſchine von 
50 Pferdekraft, und für Conſtruction einer Luftpumpe, nebſt deren 
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Befeſtigung an der großen Triebröhre 2000 Pfd. St. — zuſammen 
12,104 Pfd. St. Die Kraft der gegenwärtig ſtehenden Maſchinen 
iſt die von 42 Pferden; wir glaubten aber dieſelben etwas ſtärker 
annehmen zu müſſen, als es durchaus nothwendig iſt. Obiger ap— 
proximativer Ueberſchlag bezieht ſich nur auf ein einfaches Bahngeleiſe 
und lediglich auf die atmoſphäriſchen Einrichtungen. Aller Erörterun— 
gen bezüglich der Koſten für Schienen, Chairs ꝛc. glauben wir uns 
enthalten zu dürfen, indeſſen würden wir vorſchlagen, ſolche Schienen 
zu verwenden, welche höchſtens 30 Pfd. per Yard wiegen. Wenn 
die Länge der Bahn drei Meilen nicht überſchreitet, ſo ſind zwei 
ſtehende Maſchinen (an beiden Endpunkten der Bahn) erforderlich; 
im übrigen folgen ſich dieſelben alle drei Meilen. Für eine doppelte 
Schienenlage würde ſich die Ausgabe auf 22,204 Pfd. St. (555,100 Fr.) 
oder per Meile auf 7400 Pfd. St. (185,105 Fr.) belaufen. Hr. 
Samuda iſt der Meinung, daß dieſe Summe ſich durch die leich— 
teren Schienen, die er zu verwenden gedenkt, vermindern würde. 
Wir glauben indeſſen nicht, daß man mit vollkommener Sicherheit 
deren Gewicht von 75 Pfd. auf 30 Pfd. per Yard reduciren könne. 
Vielmehr halten wir für rathſam daſſelbe auf 56 Pfd. feſtzuſezen, was 
eine Erſparniß von 450 Pfd. St. per Meile in den Anlagekoſten er- 
geben würde; dieſelben würden ſich ſomit immer noch um 6951 Pfd. St. 
per Meile höher ſtellen, als jene der gewöhnlichen Bahnen, und 
hierin möchte wohl das Haupthinderniß der allgemeinen Anwendung 
atmoſphäriſcher Bahnen gefunden ſeyn, denn die Unkoſten, welche 
für Anſchaffung von Locomotiven, Werkſtätten und Waſſerhäuſern auf 
einer gewöhnlichen Bahn erwachſen, können nicht über 2000 Pfd. St. 
per Meile angeſchlagen werden. Dabei müſſen wir bemerken, daß 
es häufig ſchwierig ſeyn dürfte, die nöthige Waſſermaſſe für die ſta— 
tionäre Maſchine beizuſchaffen, ſo zwekmäßig auch der Plaz zur An— 
lage derſelben gewählt ſeyn mag. Schreiten wir nun zur Prüfung 
der Betriebskoſten eines wie des andern Theiles. Wir bezweifeln 
nicht, daß mittelſt einer wohl proportionirten ſtehenden Maſchine, welche 
alles leiſtet, was eine drei Meilen lange Röhre erfordert, der Trans— 
port der Wagenzüge während eines Tages alle / oder alle / Stunde 
hin und zurük wiederholt ſtattfinden kann, ſomit in dem Zeitraum von 
12 Stunden ein Weg von 144 (engl.) Meilen befahren würde. Dieſe 
Streke mit einer gewöhnlichen Locomotive zurükzulegen, würde einen 
mittleren Koſtenaufwand von 1 Sh. 4 Den. per Meile, oder 9 Pfd. 
St. 18 Sh. = (10 Pfd. St.) per ganzen Tag erfordern, während 
die Kraft einer ſtehenden Maſchine nur die Hälfte dieſer Koſten be— 
trüge und ſomit eine jährliche Erſparniß in den Betriebskoſten von 
1800 — 2000 Pfd. St. Bei einer Bahn aber, welche nur die Hälfte 
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des oben angenommenen Verkehrs hätte, würden ſich die Koſten der 
beiderſeitigen Betriebsmethoden beinahe gleichſtellen, und wenn endlich 
die Transporte auf der atmoſphäriſchen Bahn ſich abermals auf die 
Hälfte reduciren, d. h. wenn die Wagenzüge ſich nur alle zwei Stun— 
den von jeder Station aus wiederholten, ſo würde der Vorzug ſich 
auf die Seite der Locomotive neigen. Das Factum iſt, daß im er— 
ſteren Fall die täglichen Koſten beinahe gleich hoch bleiben, ob die 
Bahn in Zwiſchenräumen von einer Stunde oder von einer Viertel— 
ſtunde in Thätigkeit iſt, während in dem andern Fall die Koſten ver— 
hältnißmäßig durch die öftere oder geringere Benüzung der Bahn 
bedingt werden. Die Frage, ob die atmoſphäriſche Bahn in Bezug 
auf die Unterhaltungskoſten Vortheile bietet, hängt großentheils von 
dem Grade von Sicherheit ab, welchen beide Transportmethoden ge— 
währen. In dieſer Beziehung müſſen wir darauf aufmerkſam ma— 
chen, daß ungeachtet der Unfälle, die bei Anwendung der Locomotive 
ſtattgehabt haben, doch darin ein großes Element der Sicherheit liegt, 
daß die Schwungkraft im Mittelpunkt des Trains ruht. Der Zug 
kann augenbliklich, wo es nöthig iſt, ſtille halten, und es iſt außer 
Zweifel, daß hiedurch ſchon viele Unfälle vermieden wurden. Dieß 
iſt aber bei dem atmoſphäriſchen Syſtem nicht der Fall. Hier iſt die 
bewegende Kraft nur in gewiſſen Diſtanzen vorhanden, gerade ſo wie 
bei den Bahnſtreken, welche mittelſt mechaniſcher Vorrichtung durch 
Seile betrieben werden, und man ſollte die atmoſphäriſche Methode 
vielmehr mit dieſem Syſtem, als mit jenem der Locomotive in Ver— 
gleich bringen. Bei den Maſchinen, welche mittelſt Seilen wirken, 
iſt die bewegende Kraft in der That nur auf gewiſſen Diſtanzen vor— 
handen, und der den Zug begleitende Aufſeher kann denſelben nicht 
anhalten; er beſizt aber doch zum wenigſten das Mittel, den Convoi 
von der ihn fortziehenden Kraft abzuhängen. Wir hätten gewünſcht, 
irgend eine derartige Vorrichtung, wodurch der Piſton von dem 
Wagenzug getrennt wird, zu finden, allein man ſcheint hieran nicht 
entfernt gedacht zu haben, obſchon Hr. Samuda verſichert, dieß 
leicht bewerkſtelligen zu können. Die Methode, welche man jezt in 
dieſem Betreff vorſchlägt, beſteht in einer Vorrichtung, die dem Con— 
ducteur geſtattet, den Piſton von Außen zu öffnen und auf dieſe 
Weiſe Luft einzuführen, welche einen Gegendruk bilden und die Kraft 
der Bewegung beträchtlich mindern ſoll; aber wie zwekmäßig auch 
dieſe mechaniſche Einrichtung ſeyn mag, um den Grad der Schnellig— 
keit zu mäßigen und zu regeln, ſo iſt ſie doch nicht ſo ſchnellwirkend 
und ſo kräftig, als ein plözliches und vollſtändiges Abhängen des 
Zuges; denn es erfordert immer einige Zeit, bis die Luft in der 
Röhre ſich durch die in die anzubringende Oeffnung einſtrömende verdikt, 
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während deſſen die Bewegung noch ſchnell genug ſeyn wird, um Bes 
ſorgniſſe einzuflößen. Es iſt richtig, daß die eindringende Luft nicht 
mit den diken Wänden einer ſchweren Dampfmaſchine zu kämpfen 
hat und daß die Oeffnungen ſich leichter finden werden, allein das 
Syſtem bleibt deßhalb in Bezug auf Sicherheit jenen ſtehenden Ma— 
ſchinen mit Seilen immer untergeordnet, ſo lange nicht ein Mittel 
gefunden wird, den Zug vollkommen und plözlich von dem Piſton 
zu trennen. Es iſt auch nicht zu fürchten, daß der Piſton durch ein 
plözliches Abhängen Schaden nehmen könnte, denn obgleich derſelbe 
im Augenblik, wo er allein ſteht, gewiß einen hohen Grad von 
Schnelligkeit erreichen wird, ſo muß er doch nothwendigerweiſe die 
vor ihm in der Röhre befindliche Luft nach Maßgabe ſeines Vor— 
ſchreitens zuſammendrüken, wodurch er endlich zum Stillſtand ge— 
zwungen wird. 

Dieſes ſind unſere Anſichten über die uns vorgelegten Fragen, 
denen wir nachſtehend unſere daraus gezogenen Schlüſſe folgen laſſen: 
1) Nehmen wir das Syſtem der atmoſphäriſchen Bewegungskraft als 
ausgeführt an, ſo finden wir, daß die Erſparniſſe in den Betriebs— 
koſten mit der Länge der Bahn und dem ſtärkeren Durchmeſſer der 
Triebröhre zunehmen. 2) Die Anlagekoſten der Bahn in Bezug auf 
Terraſſirungen, Brüken, Tunnels und Schienen, kommen denen der 
gewöhnlichen Bahnen ungefähr gleich; die Geſammtſumme der Aus— 
gaben für die complete Herſtellung der atmoſphäriſchen Bahn wird 
ſich indeſſen wegen der Koften für Arbeitslohn und Legung der atmo— 
ſpſäriſchen Röhre fo wie der ſtationären Maſchinen bedeutend höher 
ſtellen. 3) Die durch dieſes Syſtem erwachſenden Betriebskoſten wer— 
den auf einer durch raſch aufeinander folgende Wagenzüge frequen— 
tirten Bahn ſich geringer ſtellen, als auf den mittelſt Dampfkraft be— 
triebenen Bahnen; in manchen Fällen dürften ſogar die früheren grö- 
ßeren Koften dadurch compenſirt, mitunter ſogar eine Reduction der— 
ſelben erreicht werden. Der entgegengeſezte Fall würde aber auf einer 
Bahn mit weniger häufigen Wagenzügen ſtattfinden. Nebenbei wer— 
den auch noch einige Koſten entſtehen, worüber wir für jezt keine be— 
ſtimmte Angabe machen können, z. B. die Abnüzung der Piſtons, der 
Ventile ꝛc. 4) Sobald ein Mittel gefunden iſt, den Train im Augen— 
blik der Gefahr von dem Piſton zu trennen, würden wir das atmo— 
ſphäriſche Syſtem in Bezug auf die Sicherheit jenem der ſtehenden 
Maſchinen mit Seilen gleichſtellen. Indeſſen dünkt uns, daß in der 
Praxis noch manche Schwierigkeiten in Betreff der Verbindung der 
Schienen, der Kreuzungen, ſo wie der Anhaltspunkte und Stationen 
vorkommen werden, welche der allgemeinen Anwendung des Syſtems 
hindernd entgegentreten könnten. Zum Schluß fügen wir bei, daß 
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das atmoſphäriſche Syſtem ſachgemäß für eine Bahnlinie wie jene, 
welche von Dublin nach Kingstown und Dalfey beabfichtigt iſt, ans 
gewendet werden könnte; nur hätten wir gewünſcht, daß dieſe Bahn 
ſtatt zwei Meilen, die Länge von drei Meilen haben möchte, da ein 
ſolcher Verſuch dann ganz geeignet 805 das Prineip mit Sicherheit 
zu prüfen.“ 

Whitehall, den 15. Febr. 1842. 


—— —— . ͤ—e!dq'ſ;!v— 


XXXV. 
Atmoſphaͤriſches Dampfboot. 


Aus dem Civil Engineer and Architects“ Journal. Auguſt 1842, S. 283. 


Dieſes Dampfboot iſt für die Flußſchifffahrt eingerichtet; ſein 
Rumpf iſt ganz aus Eiſen, Verdek und Bekleidung jedoch aus Holz. 
Es wurde von den HHrn. Ditchburn und Mair zu Blackwall er— 
baut, und beſizt eine Länge von 150°, eine Breite von 18“ und eine 
Tiefe von 9“ 9“ mit einem Tiefgang von A 8, 

Die Maſchinen find von den HHrn. John und Samuel Sea— 
ward und Capel nach dem alten atmoſphäriſchen Princip conſtruirt. 
Unmittelbar unter der Krummzapfenwelle ſind drei Cylinder angeordnet. 
Die Krummzapfen ſtehen unter Winkeln von 120° von einander ab, 
ſo daß ſtets die volle Kraft eines Cylinders in Thätigkeit iſt, wo— 
durch eine gleichförmige Bewegung erzielt wird. Es ſind weder Cy— 
linderdekel noch Kolbenſtangen vorhanden, ſondern die Lenkſtangen 
gehen unmittelbar von den Kolben nach den Krummzapfen. Die 
kolben werden durch den Dampfdruk in die Höhe getrieben und dann 
durch Herſtellung eines Vacuums unterhalb derſelben, vermöge des 
atmoſphäriſchen Luftdruks auf die obere Kolbenfläche veranlaßt nieder— 
zuſteigen. Es iſt nur ein Condenſator und eine Luftpumpe in Ver— 
bindung mit den drei Cylindern vorhanden. 

Die Maſchinen arbeiten bereits ſeit einiger Zeit mit bewun— 
derungswürdigem Erfolge und das Boot hat eine unvergleichliche Ge— 
ſchwindigkeit an den Tag gelegt. Die Verhältniſſe der Maſchinen 
ſind folgende: die Cylinder haben 47 Zoll Durchmeſſer und 3 Fuß 
Hub; die Kolben machen 34 Hube in der Minute; der Dampfdruk 
beträgt 8 Pfd. auf den Quadratzoll; die Schaufelräder haben 16 Fuß 
Durchmeſſer, beſizen 24 Schaufeln, ſind 9 Fuß lang und gehen 
14 Zoll tief im Waſſer. 

Die Kraft der Maſchine läßt ſich folgendermaßen berechnen: 
nehmen wir den Dampfdruk beim aufwärtsgehenden Hub zu 6 Pfd. 
und den durch das Vacuum unter dem Kolben erzeugten atmoſphäri⸗ 


u 
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ſchwindigkeit des Kolbens iſt 3 x 34 & 2 = 204 Fuß per Mi: 
nute, der querſchnittliche Flächeninhalt jedes Cylinders iſt 47 X 0.785 
21735 Zoll; demnach iſt die Kraft der dreicylinder S3 I a 240 
— 306 Pferdekräften. Geben wir der nominellen Kraft daſſelbe Ver— 
hältniß zur effectiven Kraft, wie bei der gewöhnlichen Schiffs dampf— 
maſchine niederen Drukes, bei welcher für die erſtere in der Regel 
die Hälfte der lezteren angenommen wird, ſo erhalten wir als no— 
minelle Kraft der drei Cylinder 153 Pferdekräfte, was für ein ſo 
kleines Schiff eine ungeheure Kraft iſt. Wir wundern uns daher 
nicht, daß dieſes Boot eines der geſchwindeſten, wo nicht das ge— 
ſchwindeſte auf dem Fluſſe iſt. 


wir einen mittleren Druk von 
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Verbeſſerungen an Webeſtuͤhlen fuͤr gemuſterte Stoffe, worauf 
ſich Robert William Sievier zu London, Henrietta-ſtreet, 
Savendifh: fquare, am 6. Auguſt 1858 ein Patent ertheilen 
ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Jun. 1842, S. 322 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Vorliegende Erfindung bezieht ſich erſtens auf Webeſtühle für 


| gemufterte Stoffe im Allgemeinen, insbeſondere aber auf ſolche Stühle, 


in welchen mehrere ſchmale Stüke gleichzeitig erzeugt werden; zwei— 


tens auf eine neue Methode erhabene Figuren auf Geweben hervor— 
zubringen, ohne jene Stifte oder Drähte, welche man gewöhnlich beim 
Weben von Kutſchenborten, Sammet und andern Artikeln mit er⸗ 
habenem Deſſin anwendet. 

Das weſentlich Neue am Webeſtuhl beſteht in dem Heben und 
Niederdrüken des Bruſtbaumes und der Kette, ſo wie auch in dem 
Umſtande, daß die Lade und die Schüzen entweder abgeſondert oder 
zuſammen gehoben oder niedergelaſſen werden können. Dieſe Ver— 


beſſerungen ſind nur auf ſolche Webeſtühle anwendbar, welche mit 


zwei oder mehreren in einer Lade übereinander liegenden Schüzen— 
rinnen verſehen ſind, worin die Schüzen mit verſchiedenem Einſchlag— 
garn laufen. Durch folgende Bewegungen des Bruſtbaumes und der 
Kettenfäden, oder der Lade und der Schizen kann die Kette nach Be⸗ 
lieben in Verbindung mit einer oder der andern Schüzenreihe und 
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ihrem Eintraggarn in Thätigkeit gebracht werden, um das Muſter auf 
dem Fabricate zu erzeugen: entweder läßt man die Kette ſich auf— 
oder niederbewegen, um den Eintrag der betreffenden Schüzenreihe 
in Empfang zu nehmen, wie es das Muſter erfordert, oder man läßt 
die Lade und die Schüzen auf- und niederſteigen, ſo daß die lezteren 
ihren Eintrag dem Muſter gemäß in die Kette ſchließen, oder man 
vereinigt beide Bewegungen in einem und demſelben Webeſtuhle. 

Das weſentlich Neue an dem zu webenden Fabricate beſteht 
darin, daß man das Fabricat zuſammenſchrumpfen läßt, wodurch die 
vorher glatt gewebten Figuren erhaben auf der Oberfläche des Stoffes 
erſcheinen. Dieß geſchieht dadurch, daß man die Muſtertheile der 
Kette ſich über zwei oder mehrere Schüſſe Eintrag legen läßt, und 
zwiſchen den Fäden der Kette Kautſchukfäden einzieht. Die Figuren 
des auf dieſe Weiſe erzeugten Fabricates liegen anfangs glatt auf 
deſſen Oberfläche, durch Anwendung von Wärme jedoch ſchrumpfen 
die Kautſchukfäden zuſammen, ziehen dadurch die Kettenfäden in die 
Höhe, ſo daß auf der Oberfläche ein geripptes Muſter erſcheint, wel— 
ches genau das Ausſehen eines über Stifte oder Drähte gewebten 
gemuſterten Fabricates beſizt. 

Fig. 1 liefert den Frontaufriß eines zur Erzeugung von Ge— 
weben verſchiedener Breite eingerichteten mechaniſchen Webeſtuhls, an 
welchem wegen der deutlicheren Einſicht in die Bewegungen des 
Mechanismus nur zwei Schüizenreihen dargeſtellt find, Bei dieſer 
Einrichtung heben und ſenken ſich die Kettenfäden und der Bruſt— 
baum, während die Lade und die Schüzen ihre gewöhnlichen Be— 
wegungen machen. Fig. 2 zeigt den Stuhl von der rechten Seite im 
Aufriß; Fig. 3 iſt ein transverſaler Verticaldurchſchnitt und Fig. 4 
ein Frontaufriß deſſelben. Fig. 5 iſt der Durchſchnitt eines Theils 
der Lade, nach einem größeren Maaßſtabe genommen, worin zwei 
Reihen Schüzen fihtbar find. 

A, A iſt das gewöhnliche Webeſtuhlgeſtell; B das Geſchirr (Har— 
niſch) zum Oeffnen und Schließen der Kette, welches auf die gewöhn— 
liche Weiſe von dem oben befindlichen Jacquardapparate durch das 
Kammbrett D herabgeht. Der Jacquardapparat ſelbſt iſt in den Ab— 
bildungen nicht mit dargeſtellt, da er mit den vorliegenden Verbeſſe— 
rungen nichts gemein hat. E iſt die an den Schwertern oder Ar— 
men F aufgehängte Lade mit dem Niet und den Schüzen; fie wird 
durch die an der Hauptwelle H befindlichen Kurbeln und Lenkſtangen G 
in Hin- und Herſchwingungen verſezt, um den Eintrag feſt zu 
ſchlagen. 

Die Schüzenreihe I, I führt einen Einſchlag, die andere Reihe K 
die übrigen Einſchlagfaäden. Dieſe Schüzen erhalten auf die gewöhn⸗ 
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liche Weiſe ihre nöthigen Bewegungen mit Hülfe der langen Zahn— 
ſtangen M und der Getriebe C, welche in andere an den Schüzen 
angebrachte Zahnſtangen greifen. Die Zahnſtangen M werden durch 
die Schnüre und Hebel Nund O, welche vermittelſt der an der Welle O 
befindlichen Heblinge P abmwechfelnd gehoben und niedergedrükt wer— 
den, in hin- und hergehende Bewegung geſezt. Für jede Schüzen— 
reihe find ein Paar Heblinge P und Hebel N, O vorhanden. 


Die Umdrehungsgeſchwindigkeit der Heblinge iſt nach derjenigen 
der Kurbelwelle H einzurichten, damit zwiſchen jedem Schlage der 
Lade eine Bewegung der Schüzen erfolgen kann. Für zwei Schüzen— 
reihen ſind vier Hebel und Heblinge vorhanden; daher muß mit den 
Wellen O und H die Anordnung fo getroffen ſeyn, daß auf vier 
Umdrehungen der einen eine Umdrehung der andern kommt. Rund 8 
ſind Kettenſpulen, T die Kettenſpule für die Sahlbänder. Alle be— 
treffenden Ketten werden auf die gewöhnliche Weiſe in Spannung er— 
halten. V ift das an der Hauptwelle ſizende Excentrieum zur Bes 
wegung des Jacquardmechanismus, welches auf eine an dem He— 
bel W befindlihe Frictionsrolle wirkt. Das eine Ende dieſes He— 
bels dreht ſich um einen am Geſtelle befeſtigten Zapfen, das andere 
ſteht durch die Stange X mit dem Jacquardapparate in Verbindung. 
Das Excentricum und der Hebel ſind in Fig. 3 punktirt dargeſtellt. 


Die von den Spulen S und J herkommenden Ketten find über 
den Baum a geleitet, die andere Kette geht über den kleineren Baum b. 
Der Baum a ruht in Armen, welche ſich von dem Geſtelle aus er— 
ſtreken, wo ſie ſich in Lagern drehen, und trägt an hervorſpringen— 
den Armen den kleinen Baum b. An den Baum a iſt das eine 
Ende der langen Hebel c,c befeſtigt, deren andere Enden den Bruſt— 
baum e und den Spannbaum e tragen; über dieſen nimmt das Fa— 
bricat f,f feinen Weg nach den Zeugwalzen U,U*, Die Ketten und 
der Bruſtbaum werden zur gehörigen Zeit vermittelſt folgender Vor— 
fehrungen gehoben und niedergelaſſen. 


Der an der Welle Q befindliche doppelte Hebling g wirkt auf 
die Frietionsrolle des Hebels h, deſſen Ende durch eine Stange i 
mit dem belaſteten Hebelarm k des Schwingbaums ! in Verbindung 
geſezt iſt. In andere Arme m, m, die ſich von dem Schwingbaum 
aus erſtreken, find die Stangen n,n eingehängt, welche mit dem 
Bruſtbaum d in Verbindung ſtehen, ſo daß, wenn der Hebel h durch 
den Hebling g niedergedrükt wird, der Bruſtbaum in die Höhe geht; 
ſobald aber der Hebling die Frictionsrolle verläßt, kann ſich der Bruſt— 
baum und die Kette ſenken. Das Gewicht des Bruſtbaumes d, e und 
der Hebel o wird theils durch die Spannung der Ketten und des ge— 
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balaneirt. 

Die Stüke des gewebten Fabricates werden durch den gewöhn— 
lichen, am Ende der Zeugwalze U* angeordneten Abnehmapparat Y 
vom Stuhle gezogen; von da gehen ſie unter dem Fuß des Arbeiters 
hinweg über Stangen, um ſodann, wie Fig. 3 zeigt, durch ein frei 
hängendes Gewicht angeſpannt zu werden. Um die Ketten in geeig— 
neter Spannung zu erhalten, während ſie in Folge des Auf- oder 
Niederſteigens des Bruſtbaumes gehoben oder niedergelaſſen werden, 
müſſen die Stangen ſo angeordnet ſeyn, daß ihre Bewegungen ſich 
gegenſeitig compenſiren. 

Wenn der Webeſtuhl nur mit zwei Schizenreihen verſehen iſt, 
ſo bedarf es nur einer geringen auf- und abwärtsgehenden Bewe— 
gung der Kette; daher kann man dieſen Theilen die in den Figuren 
dargeſtellte Einrichtung geben, d. h. der Hebel e trägt die Bäume d 
und e vermittelſt Querſtüken, die ſich an ihren Enden befinden. Wenn 
aber drei oder mehrere Schüzenreihen am Webeſtuhl in Anwendung 
gebracht ſind, ſo erhalten die Bewegungen der Kette und des Bruſt— 
baumes eine größere Ausdehnung, und die Theile ſollten dann die 
in der Skizze Fig. 6 angegebene Conſtruction beſizen, bei welcher der 
Hebel ce nur den Bruſtbaum d trägt; von dieſem aus erſtrekt ſich eine 
Stange p nach dem Hebel q, mit dem ſie ſcharnierartig verbunden 
iſt, und an dieſem Gelenke iſt die Stange e angebracht; das andere 
Ende des Hebels q hat feinen Stüzpunkt im Geſtell, und an dieſer 
Stelle befindet ſich der Baum r, von dem aus das Fabricat auf ir— 
gend eine Weiſe weiter geleitet werden kann. 

Die Bewegungen der Theile q, p, e ſichern den Ketten und den 
Geweben denſelben Grad der Spannung; der Abſtand der Bäume r, 
e und d bleibt ſich zu jeder Zeit gleich, deßwegen können die Ketten 
auf die für drei oder mehrere Schüzen erforderliche Diſtanz gehoben 
oder niedergelaſſen werden, ohne daß man nöthig hat, die Spannung 
der Kette oder des Gewebes zu ändern. 

Die Bewegung der Theile des Webeſtuhls zum Abnehmen des 
Einſchlages von einer oder der andern Schüͤzenreihe iſt folgende. An— 
genommen, die Ketten befänden ſich den Reihen der Schüzen I gegen- 
über, unmittelbar nachdem die Schüzen durch die Oeffnung der Kette 
gegangen find, fo. läßt man fie, wenn fie den Schüzen K gegenüber 
gehoben worden ſind, durch die gewöhnlichen Bewegungen des Webe— 
ſtuhls ſich ſchließen oder öffnen. Dieß geſchieht mit Hülfe eines der 
Heblinge g, welcher gegen den Hebel h in Thätigkeit kommt und 
Bruſtbaum und Kette auf die oben beſchriebene Weiſe hebt; die Ketten 
find nun geöffnet und befinden ſich der Schüzenreihe K gegenüber; 
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dieſe ſchießen ſogleich ihren Eintrag zwiſchen den Ketten hindurch, 
welche ſich ſofort über dem Eintrag ſchließen und beim Niederſteigen 
ſich wieder öffnen, indem der Hebling g den Hebel h verläßt. Wenn 
die Ketten den Schüzen I gegenüber anlangen, fo find fie bereits ges 
öffnet, um einen neuen Einſchuß aufzunehmen u. ſ. w. Wie man 
ſieht, ſind es die Heblinge g, welche die Kette veranlaſſen, abwech— 
ſelnd den Einſchlag von den Schüzen aufzunehmen. Es können übri— 
gens mehrere für verſchiedene Zeitintervalle eingerichtete Heblinge auf 
der Welle O angeordnet ſeyn, ſo daß der Eintrag in verſchiedenen 
Verhältniſſen von den Schüzenreihen genommen wird. 

Fig. 6 zeigt eine andere Anordnung der Theile zur Erzielung 
der auf- und niedergehenden Bewegung der Ketten für zwei oder 
drei Schüzenreihen. In dieſem Falle werden die Ketten durch eine 
auf den Hebel o wirkende Daumenwelle s gehoben und niedergelaſſen. 
Bedient man ſich nur zweier Schüzenreihen, ſo mag die Daumen— 

welle direct auf einen von dem Hebel c hervorſpringenden Stift t 
wirken; kommen jedoch drei Schüzenreihen in Anwendung, ſo muß 
zwiſchen den Däumlingen s und den Hebeln » irgend eine Vorrich— 
tung angebracht werden, welche die gehobenen Hebel und Ketten in 
der Höhe erhält, ſo daß ſie mit der höheren Schüzenreihe arbeiten 
und von derſelben auf dieſe Weiſe die geeignete Anzahl Schüſſe in 
Empfang nehmen, wie es eben das Muſter verlangt. 

1 iſt ein Hebel, an deſſen Ende ſich ein Daumen befindet, 
welcher durch die Welle s in Wirkſamkeit geſezt iſt. Die Theile ſind in 

derjenigen Lage dargeſtellt, welche ſie annehmen, wenn ſie mit der 
unteren und mittleren Schüzenreihe arbeiten; wenn aber die Kette mit 
der oberen Schüzenreihe in Wirkſamkeit geſezt werden ſoll, fo werden 
die Hebel e in Folge der Thätigkeit des Jacquardapparates durch die 
Stange 3 gehoben. Dieß kann durch eines der Kartenblätter ge— 
ſchehen, welches ein Loch zur Aufnahme eines Hakens befizt und auf 
dieſe Weiſe das Steigen der Hebel o und der Muſterpappen veran⸗ 
laßt. Sobald der Jacquardmechanismus die Hebel c und die Ketten 
gehoben hat, wird der Fanghaken 7 durch ſeine Feder 8 unter das 
Ende des am Hebel c befindlichen Vorſprunges t gedrükt, wodurch 
die Ketten in der Höhe gehalten werden, um mit der oberen und 
mittleren Schüzenreihe in Wirkſamkeit zu treten. 

Zur gehörigen Zeit veranlaßt ein Loch in einem der Karten⸗ 
blätter die Hebung des Drahtes 9 und vermittelſt des Winkelhebels 10 
das Wegziehen des Fangſtüks 7 unter dem Theile t, worauf die Hes 
bel e und die Ketten in ihre frühere Lage wieder zurükfallen und 
nun mit der unteren Schüzenreihe arbeiten. 

Die Art, wie drei oder mehrere Schüzenreihen in einer Lade in 
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Thätigkeit geſezt werden können, läßt ſich aus Fig. 7 abnehmen, 
welche den Durchſchnitt einer Lade mit drei Reihen von Schüzen A,B,C 
darſtellt; leztere werden durch eine auf Rollen b, b laufende Zahn— 
ſtange a, a in Wirkſamkeit geſezt. Dieſe Zahnſtange dreht die Ge— 
triebe e,c, welche in Zahnſtangen d an der unteren Schüzenreihe 
greifen, und denſelben dadurch die nöthige Bewegung ertheilen. Die 
Achſen der Getriebe „ drehen ſich in der Lade in Lagern, und tragen 
andere größere Getriebe e, die mit andern Getrieben k in Eingriff 
ſtehen; leztere ſizen an den Achſen der Getriebe g, welche zu der 
mittleren Schüzenreihe B gehören; die hinteren Getriebe £ greifen 
ferner in andere Getriebe h und dieſe ſezen die Getriebe ı der ober— 
ſten Schüzenreihe in Bewegung. Obgleich alle Schüzenreihen zugleich 
in Bewegung ſind, ſo liefert doch immer nur eine, diejenige nämlich, 
welche eben in Gemeinſchaft mit der Kette wirkt, den Eintrag. 

Das Heben und Senken der Lade mit den Schüzen kann da— 
durch bewerkſtelligt werden, daß man die Zapfen ihrer Schwerter oder 
Arme F in Schlizen lagert und zur gehörigen Zeit mit Hülfe von 
ercentrifchen Scheiben und Hebeln hebt oder niederläßt. Wie dieſer 
Zwek erreicht werden kann, zeigt der partielle Durchſchnitt eines 
Webeſtuhles Fig. 8. Die Achſe a des Schwertes F ruht in dem am 
oberſten Theile des Geſtelles angebrachten Schlizlager b; ce ift eine 
der beiden Stangen, wovon an jeder Seite des Stuhles eine an— 
gebracht iſt und die in geeigneten Führungen d gleiten. Dieſe mit 
den Enden der Schwertachſe a verbundenen Stangen tragen an ihren 
unteren Enden Frictionsrollen e, welche durch excentriſche Scheiben k 
in Thätigkeit geſezt werden, die an der längs des Stuhles ſich er— 
ſtrekenden Welle g befeftigt find. Dieſe Welle wird durch ein geeig— 
netes Räderwerk in Bewegung geſezt. Die Exeentrica uk find fo ge— 
ſtaltet, daß fie auf die Stangen e wirken und die Schwerter mit der 
Lade heben. Wenn aber die Schnüre n, welche die Zahnſtangen der 
Schüzen in Thätigkeit ſezen, wie im obigen Falle an den Hebel N 
befeſtigt wären, ſo würden dieſelben beim Erheben der Lade ſchlaff 
werden und den Schüzen nicht die erforderliche Bewegung ertheilen 
können. Um dieſem Mißſtande zu begegnen, find an das Schwert F 
der Lade und an die Enden der Hebel N, N Schnüre i,i befeſtigt, fo 
daß nun die Schnüre n beim Steigen oder Sinken der Lade nicht 
ſchlaff werden können. 

Fig. 9 liefert den Querſchnitt einer Lade mit einer Methode, die 
drei darin enthaltenen Schüzenreihen zu heben oder niederzulaſſen, ſo 
daß die eine oder die andere Reihe den Eintrag in die Kette ſchießen 
kann, ohne daß es nöthig iſt, die Kette oder die Lade aus ihrer ge— 
wöhnlichen Lage zu bewegen. A, B, C ſind die Schüzenreihen in 
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ihrem Behälter, welcher ſich innerhalb der Lade E vermittelſt einer 
daran befeſtigten Stange F auf- und niederbewegen läßt; dieſe Stange 
wird mit Hülfe von excentriſchen Scheiben gehoben und niedergelaſſen. 
Der Schüzenbehälter wird durch Leitungsſtangen G, welche durch die 
an der Rükſeite des Behälters befindlichen Löcher H gehen, in ſeiner 
geeigneten Lage erhalten. Die Schüzen werden auf die gewöhnliche 
Weiſe vermittelſt Schläger oder Flieger in Thätigkeit geſezt. 

Der Patentträger nimmt binſichtlich dieſes Zweiges feiner Er— 
findung die Methode in Anſpruch, dem Bruſtbaum und den Ketten 
oder der Lade und den Schüͤzenreihen durch irgend einen zwekdien— 
lichen Mechanismus die auf- und niederſteigende Bewegung zu er— 
theilen, um die Kette je nach dem verlangten Muſter mit der einen 
oder der anderen Schüzenreihe in Thätigkeit zu bringen. 

Um auf dem Gewebe Figuren ohne Anwendung von Nadeln 
oder Drähten zu erzeugen, kann man ſich entweder des oben beſchrie⸗ 
benen oder eines gewöhnlichen Webeſtuhls bedienen, indem man 
Kautſchukfäden in die Kette einzieht. Zu dem Ende ſchneidet man 
zuerſt den Kautſchuk vermittelſt eines gewöhnlichen Schneidapparats 
in Fäden von entſprechender Dike, legt dieſelben in warmes Waſſer 
und ertheilt ihnen durch Aufwinden auf einen Haſpel oder eine 
Trommel die größtmögliche Spannung; nach Verfluß von 24 Stun— 
den wird man finden, daß ſie dieſen Zuſtand der Ausdehnung 
beibehalten. Sie werden hierauf von der Trommel oder dem Haſpel 
abgewikelt und auf einer Maſchine mit Seide oder einem anderen 
Filament überſponnen, um ſie gegen das Abreiben während des We— 
bens zu ſchüzen. Die auf ſolche Weiſe zubereiteten Kautſchukfäden 
werden endlich auf kleine Spulen gewikelt, in den Webeſtuhl einge: 
ſezt und als ein Theil der Kette in das Fabricat eingewoben. 

Die Kette für jedes Stük kann aus den Fäden von fünf be⸗ 
ſonderen Spulen zuſammengeſezt werden, wie Fig. 10 zeigt. Die 
Spule a führt die Kautſchukfäden, die Spule b Fäden, wenn anſtatt 
eines ebenen Sahlbandes eine runde Kante verlangt wird; die 
Spule o enthält die zur Bildung der erhabenen Figur dienliche Kette, 
die Spule d dasjenige Kettengarn, woraus die Rükſeite des Fabri- 
cats beſteht; die Spule e endlich diejenigen Theile der Kette, welche 
zur Bindung des Gewebes dienen. Sämmtliche Spulen ſind hinten 
am Stuhle in einem Geſtell angeordnet, und ſämmtliche Theile der 
Kette werden durch den Jacquard-Mechanismus oder auch durch 
einen Ziehjungen gehoben und niedergelaſſen. 

Das Weben der erhabenen Figuren ſelbſt, ohne Anwendung 
von Nadeln und Drähten geht auf folgende Weiſe vor ſich. 1) Es 


wird eine Hälfte, d. h. jeder abwechſelnde Faden der Kette für die 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. F. 3. 12 
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Rükſeite des Yabricats mit jedem abwechſelnden Faden der Bindungs— 
kette gehoben, der Schüze mit dem Eintrag durch die Kette gewor⸗ 
fen; dieſe Ketten werden ſodann niedergelaſſen. 2) Dieſelbe Hälfte 
der Bin dungskette muß jezt mit der einen Hälfte, d. h. mit den 
abwechſelnden Fäden der Figurenkette gehoben werden; nach erfolg— 
tem Einſchuß wird ſodann die Kette, wie vorher, niedergelaſſen. 
3) Die andere Hälfte der hinteren und der Bindungskette wird nun 
gehoben, der Schüze mit dem Eintrag durchgeworfen und die Kette 
niedergelaſſen; 4) dieſelbe Hälfte der Figuren- und der Bindungs- 
kette, welche unter 2 und 3 erwähnt wurde, geht nun in die Höhe; 
der Schüze wird durch die Oeffnung der Kette geworfen und leztere 
geſchloſſen. Mit dieſer Operation iſt eine Muſterreihe vollendet. 

So wird fortgearbeitet, nur mit dem Unterſchiede, daß die Hälfte 
der Muſterkette oder derjenige Theil, welcher für die Figur nöthig 
iſt und welcher bisher unten lag, jezt eben ſo oft gehoben wird, 
wie die vorige Hälfte der Figurenkette. Dieſer Wechſel zwiſchen der 
einen und der anderen Hälfte der Figurenkette findet abwechſelnd 
auch mit den anderen oben beſchriebenen Ketten ſtatt, bis das Stük 
gewebt iſt. 

Die Kautſchukkette hebt und ſenkt ſich, ſo daß der Einſchuß un— 
ter und über derſelben hinweggehen muß, um zwiſchen den beiden 
Theilen, welche die Oberfläche und Rükſeite des Gewebes bilden, 
eingewebt zu werden. 

Das fo gebildete Gewebe iſt feſt und compact, die Kautſchuk— 
fäden liegen linienweiſe zwiſchen der Vorder- und Rükſeite und den 
Bindungsfäden, die Figurenkette liegt auf der Vorderfläche je über 
zwei Eintragfäden. Derjenige Theil der Figurenkette, welcher zu 
der Bildung der Figur auf der Vorderſeite des Gewebes nichts bei— 
trägt, liegt mit dem Kautſchuk zwiſchen der Vorder- und Rükſeite. 

In Betreff dieſes Theiles ſeiner Erfindung nimmt der Patent— 
träger die Methode in Anſpruch, mit Kautſchuk- und anderen Fäden 
dergeſtalt zu weben, daß durch die einfache Einwirkung der Wärme 
auf den Kautſchuk eine erhabene Figur entſteht, wodurch ſich das 
Gewebe zufammenzieht und nun einem über Nadeln oder Drähten 
gewebten gemuſterten Zeuge gleicht. 
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ae XXXVII. 
Ueber Blizableiter. Von R. Dennis Chantrell. 


Aus dem Civil Engineer and Architects“ Journal. Sept. 1842, S. 321. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Da ich mehrere Blizableiter nach John Murrap's Princip 
errichtet habe, ſo dürfte eine Beſchreibung derſelben nicht ohne In⸗ 
tereſſe ſeyn. 

Der Blizableiter endigt ſich in eine kupferne und vergoldete 
Spize Fig. 33, 2 Fuß lang und an der dikſten Stelle 1% Zoll im 
Durchmeſſer, welche in eine kupferne Röhre von 7, Zoll Kaliber 
eingeſchraubt iſt. Leztere iſt nach Murrap's Beſtimmung an der 
Vereinigungsſtelle mit der Spize durchlöchert, um das elektriſche 
Fluidum auf die äußeren und inneren Flächen einwirken zu laſſen, 
und muß in möglichſt gerader Linie bis zum Fundament des Ge— 
bäudes fortgeſezt werden, wo ſie ſich in einem mit Waſſer gefüllten 
Trog endigt. 

Den erſten Blizableiter errichtete ich auf der Kirche zu Kirkſtal 
bei Leeds, deren Thurmſpize am 29. April 1833 von einem Bliz⸗ 
ſtrahl getroffen und zum Theil zertrümmert worden war. Bei Re— 
novirung des Thurms wurde ein kupfernes vergoldetes Kreuz auf 
die Spize deſſelben geſtellt. Die an das Kreuz befeſtigte Blizablei— 
terſtange überragte daſſelbe um 2 Fuß. An dieſe Stange ſchloß ſich 
eine fortlaufende Röhrenleitung an, beſtehend aus 9 Fuß langen 
mit Kuppelungen an einander geſchraubten Stüken. Die Kuppelun⸗ 
gen ruhten auf eiſernen Hältern, welche mit alter, in flüſſigen Talg 
getauchter Seide umwikelt waren. Dieſe Kuppelungsmethode iſt un— 
zwekmäßig, weil für die Expanſion des Metalles kein Raum gelaſſen 
iſt; daher kam es, daß im dritten Sommer eine der Fugen dicht 
unter dem Fenſter des Glokenſtuhls brach; da ſich jedoch der untere 
Theil der Stange von dem oberen Theile der angränzenden Stange 
nur um 2 Zoll entfernt hat, fo glaube ich, daß dieſer Umſtand keine 
erheblichen Folgen haben werde, indem der elektriſche Strom dadurch 
noch keine Unterbrechung erleidet. Dieſe Stange endigt ſich unter 
dem Boden in einen 2“ 6“ tiefen und 18“ im Geviert haltenden 
ſteinernen Trog, welcher unter den die Kirche rings umgebenden Ge— 
rinnen zum Ableiten des Regenwaſſers ſo angeordnet iſt, daß er be⸗ 
ſtändig mit Waſſer gefüllt ſeyn muß. 

Seit dieſer Zeit habe ich einen Blizableiter (Fig. 34 und 35) 
auf die St. Paulskirche zu Birkiſhaw, einen zu Farnley, einen auf 
den 173 Fuß hohen Trinity⸗Kirchthurm zu Leeds und einen auf 

Ja 
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die neue Kirche zu Hendingley, 3 Meilen von Leeds, geſezt. Die 
Verbindungsſtellen ſind vollkommener als bei meinem erſten Bliz— 
ableiter hergeſtellt, indem ich ein engeres Röhrenſtük ungefähr 1 Zoll 
tief in die untere Röhre löthe und 6 Zoll weit in die obere Röhre 
treten laſſe; unter dieſer Stelle befeſtige ich den durch Seide iſolir— 
ten eiſernen Hälter. Der Hals einer Flaſche oder ein gegoſſener, 
mit einem Oehre verſehener Glasblok, Fig. 36, halb ſo groß wie 
ein Ziegel, würde wohl die Röhre noch beſſer iſoliren. Auf der 
kleineren Röhre gleitet die obere und geſtattet demnach die Expanſion 
und Contraction, ohne daß die Theile der Röhre von einander ge— 
trennt werden. | 

Der Vortheil eines röhrenförmigen Blizableiters be⸗ 
ſteht darin, daß er dem elektriſchen Fluidum eine größere Fläche dar— 
bietet, indem eine einzöllige Stange eine Fläche von wenig mehr 
als 3 Zoll, wogegen eine zöllige Rohre innen 2 und außen 
3 Zoll, alſo zufammen 5¼ bis 57, Zoll Fläche liefert. Die Schnel- 
ligkeit, womit der Bliz an der Röhre herunterläuft, verhütet ihre 
Schmelzung. Jedenfalls muß die oberſte Spize zur Verhütung der 
Oxydation vergoldet werden; noch vortheilhafter wäre es, wenn auch 
die Röhre vergoldet würde. Seit Errichtung der in Rede ſtehenden 
Blizableiter ſind ſehr ſchwere Gewitter über alle oben genannten 
Orte ohne ſchädlichen Erfolg hinweggezogen, während die Thurm— 
ſpize der neuen Kirche zu Doncaſter zum Theil zerſtört wurde, ob⸗ 
gleich ſie zur Iſolirung gegen den Bliz mit einer gläſernen Kugel 
verſehen war. Die St. Paulskirche und das neue Spital zu Hud— 
dersfield, deren Blizableiter unter Hrn. Murrap's Leitung errichtet 
worden waren, kamen nicht zu Schaden. In ſo viele Kirchen an 
verſchiedenen Stellen der Umgegend hat der Bliz eingeſchlagen, daß 
kein Architekt einen Thurm bauen ſollte, ohne ihn mit einem ſolchen 
Blizableiter zu verſehen, zumal da die Koſten ſo gering ſind, und 
jeder Dorfſchmied oder Zinngießer den Apparat verfertigen und an 
den Thurm befeſtigen kann. Die Totalkoſten, wenn der Blizableiter 
vor Abnahme des Baugerüſtes befeſtigt wurde, haben nie 18 Pence 
(54 kr.) per Fuß, einſchließlich des Waſſertroges überſtiegen. Mur⸗ 
ray bemerkt, daß ein Blizableiter, wie ein Hagelableiter, rings um 
ſich herum eine Fläche beſchüzt, deren Halbmeſſer der doppelten Höhe 
der Spize über der Erdoberfläche gleich iſt, ſo daß bei 150° Höhe 
ein kreisförmiger Flächenraum von 600“ Durchmeſſer geſchüzt wäre. 
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XXXVIII. 
Verbeſſerter galvanoplaſtiſcher Apparat. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, Jul. 1842, S. 89. 
Mit einer Abbildung auf Tab. V. 


Hr. W. K. Bridgman verſuchte alle bisher empfohlenen gal— 
vanoplaſtiſchen Vorrichtungen, fand aber keine einzige darunter, die 
einfach, wohlfeil und dabei wirkſam genug geweſen wäre, um ſeinen 
Wünſchen vollkommen zu entſprechen; den in Fig. 12 abgebildeten 
Apparat empfiehlt er als die in jeder Hinſicht entſprechendſte einfache 
Kette. Einmal in Wirkung geſezt, bedarf ſie keiner weitern Auf— 
merkſamkeit, bis die Säure in der Röhre geſättigt iſt. — Die Kry— 
ſtalle des ſchwefelſauren Kupfers kommen in den (mit Muſſelin be— 
dekten und gerade unter die Oberfläche der Löſung tauchenden) Draht— 
rahmen und löſen ſich ſo nach und nach auf. Da die geſättigte Lö— 
ſung am ſchwerſten iſt, ſo fällt ſie auf die unter dem Rahmen in 
ſchiefer Richtung angebrachte Glasplatte nieder und kommt dahin, 
wo die Medaillen hängen; die obere Schichte, welche die leichteſte, 
indem ſie zum Theil ihres Kupfers beraubt iſt, wird hiedurch ge— 
zwungen, ſich wieder an die Kryſtalle zu begeben und ſich dadurch 
wieder zu ſättigen; es wird auf dieſe Weiſe eine beſtändige Circula— 
tion unterhalten und die ganze Löſung bleibt in gehörigem Sätti— 
gungsgrade, wodurch die Zerſezung auch immer gleich ſtark vor ſich 
geht. — Der Kaſten iſt %, Zoll dik und ausgekittet; feine inneren 
Dimenfionen find 5%, Zoll Tiefe, 4/, Zoll Weite und S Zoll Länge; 
die poröſe Röhre iſt 6 Zoll hoch, der kupferne Rand 1 Zoll breit 
und ½ Zoll dik, zu einem 4¼ Zoll breiten Vierek gebogen, aber 
nicht gelöthet. Medaillen von 4 Zoll Durchmeſſer bis herab zu 
Siegeln von der Größe eines Groſchens können mit gleicher Leich⸗ 
tigkeit und Sicherheit ausgeführt werden. — Die Zinkplatte kann 
ſo tief eingetaucht werden, als man will, indem man den Verbin⸗ 
dungsdraht auf eine Seite dreht und die Verbindungsſchraube am 
Rande ſtatt am Ende anbringt. 
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XXXIX. 


Beſſemer's patentirte Verbeſſerungen in der Fabrication 
des gegoſſenen Spiegelglaſes. 
Aus dem Mechanics“ Magazine. Jul. 1842, S. 98. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Die in dieſem Patent vom 23. Sept. 1841 begriffenen Ver⸗ 
beſſerungen ſind, wir müßten uns denn ſehr irren, von größerer 
Wichtigkeit, als irgend eine ſeit einer langen Reihe von Jahren in 
der Glasfabrication gemachte. Sie beziehen ſich hauptſächlich auf das 
ſogenannte Spiegelglas und das optiſche Flintglas. Was das erſtere 
betrifft, ſoll hier ausführlich beſchrieben werden; hinſichtlich des 
Flintglaſes aber werden wir, da der Erfinder noch mit Verſuchen 
beſchäftigt iſt, welche auf dieſen Gegenſtand vieles Licht zu werfen 
verſprechen, die Mittheilung darüber auf einige Wochen verſparen, 
um die Reſultate jener Verſuche derſelben einverleiben zu können. 

Die bisherige Verfertigung des Spiegelglaſes wird von Hrn. 
Beſſemer als in folgenden Einzelnheiten fehlerhaft bezeichnet: 

1) Man hat gefunden, daß, weil das Glas ein ſchlechter Wärme⸗ 
leiter iſt, die obere Schicht in den Gießhäfen ungefähr um 2500 F. 
heißer iſt als die auf dem Boden. Da nun das zum Glas ſaz 
kommende kohlenſaure Kali oder Natron verdunſtbar it, fo muß of 
fenbar die Zuſammenſezung des Glaſes im oberen Theile durch die 
daſelbſt vorhandene größere Hize ſehr verſchieden ſeyn von jener auf 
dem Boden des Gießhafens. In Folge des großen Salzverluſtes 
erleidet auch die ſtrahlenbrechende Eigenſchaft des Glaſes eine Ver— 
änderung, ſo wie auch ſeine Fähigkeit, ſich in verſchiedenen Tempera⸗ 
turen zu expandiren und zu contrahiren, einen Einfluß davon er 
fahren kann, während die Dünnflüſſigkeit der oberen Schicht die all— 
gemeine Ungleichheit der Maſſe noch vermehrt. Wird ein ſolcher 
Gießhafen voll Glas auf die Gießtafel ausgegoſſen und zu einer 
Platte ausgewalzt, ſo kommen die verſchiedenen Theile des Glaſes 
von ungleicher Beſchaffenheit in Berührung mit einander und 
wo das mehr mit dem minder ſtrahlenbrechenden zuſammenkommt, 
entſteht der fo häufig vorkommende (im Verkehr Wellenwerfen 
[waviness] genannte) Fehler. Daſſelbe bricht dann auch viel leichter 
in Folge der ungleichen Zuſammenſezung der verſchiedenen ſich be⸗ 
rührenden, oder vielmehr miteinander verbundenen Theile von ver— 
ſchiedener Expanſion und Contraction. 2) Ein anderer Fehler des 
gegenwärtigen Syſtems entſteht dadurch, daß die Hize vorzüglich auf 
die Oberfläche des Glaſes im Gießhafen wirkt, wodurch die obere 
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Schicht des Glaſes heißer und ſpecifiſch leichter wird als die untere 
und die die Maſſe bildenden Theile in der Circulation gehindert 
werden, indem die kälteren und ſchwereren Schichten ſtets unten 
bleiben; hiedurch wird die gewünſchte gleichförmige Miſchung der 
Ingredienzien ſehr beeinträchtigt und das Aufſteigen und Entweichen 
von tauſend Luftblaſen verhindert, weil ſie durch die Maſſe nicht 
entweichen können. 3) Beim alten Verfahren wird, um die Rever— 
berirhize beſtens zu benuzen, die Mündung des Gießhafens unbedekt 
gelaſſen. Hiedurch aber kann Staub einfallen, manchmal Rauch 
hinzutreten, was Fleken (Verfärbung) im Glaſe, wo es berührt wird, 
veranlaßt; manchmal auch fallen kleine Stükchen von den Eken der 
Ziegel- oder anderen Steine, aus welchen das Gewölbe gebildet iſt, 
ſogenannte Thränen herunter; dieſe Thränen bilden ſich durch die 
Verdunſtung des Alkali's, welches auf die Steine wirkt und ein 
halbdurchſichtiges Glas bildet, das, in den Gießhafen fallend, bedeu— 
tende Uebelſtände veranlaßt. 4) Beim alten Ofen iſt es ſchwer, 
einen Gießhafen vom Plaz zu heben, ohne die zurükbleibenden Häfen 
dabei abzukühlen; hiedurch wird Uebereilung und Confuſion beim 
Ausgießen hervorgerufen, weil es nöthig iſt, zum Ausleeren aller 
Gießhäfen ſo wenig Zeit zu brauchen, daher es häufig vorkommt, 
daß das Glas in dem zulezt herausgenommenen Gießhafen nicht 
brauchbar iſt oder doch an ſeiner Qualität ſehr verloren hat. End— 
lich iſt das alte Heizverfahren den Oefen ſehr nachtheilig, indem ihr 
Dach oder Gewölbe die Hize aufnehmen muß, welche den Gießhäfen 
zu ertheilen iſt, und wenn dieſe Oefen einmal im Feuer ſind, kann 
man ſie nicht wieder ausgehen laſſen, ohne das Gewölbe zu zerſtö— 
ren, woher es kommt, daß ſie nur kurze Zeit lang dauern, manch— 
mal nur 15 Monate. 

Um dieſen Uebelſtänden zu begegnen, ſezt Hr. Beſſemer eine 
oder mehrere Scheiben von Platin in den Boden des Gießhafens 
ein, wie in den Abbildungen Fig. 13 und 14 zu ſehen iſt und ſtellt 
den Gießhafen fo, daß der Boden deſſelben der directen Einwirkung 
des Feuers ausgeſezt iſt. Die erhizte Luft und die Flamme treten 
ſodann durch die Oeffnungen unterhalb des Gießhafens in den obe— 
ren ringförmigen Raum, wo ſie den Gießhafen einſchließen, als 
ſtäke er in einem Flammencyhlinder, welcher oben in einem Kegel zu— 
ſammenläuft und dann in den Fuchs entweicht. Der Zwek jedoch, 
daß der Gießhafen mit der Flamme ſo umgeben wird, iſt mehr, die 
Wärme⸗Ausſtrahlung vom Gießhafen aus zu verhindern, als dem 
Glas Wärme zuzuführen. Die Wirkung der Erhizung durch Ver— 
mittelung der dünnen Platinplatte am Boden iſt, daß jene Glas— 
theilchen, welche ſie zuerſt aufnehmen, expandirt werden und durch 
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ihre Ausdehnnng ihr ſpecifiſches Gewicht vermindert wird, wodurch 
ſie in die Höhe ſteigen, während die kühleren und ſchwereren Theile 
ſich von Oben herabſenken. Hiedurch entſteht eine vollkommene Mi— 
ſchung des Materials und eine beinahe vollkommene Gleichförmigkeit 
der Hize, des flüſſigen Zuſtandes und der Zuſammenſezung der 
Maſſe. Eine aus ſolchem Metall (Glas) gebildete Platte hat keine 
falſche Strahlenbrechung, keine Wellen, und bricht nicht ſo leicht, 
weil ſie in allen ihren Theilen gleichartiger iſt. Einen noch wichti— 
geren Vortheil aber gewährt dieſe neue Vorrichtung, daß nämlich 
tauſend Bläschen, welche zu klein ſind, um ſich aus einer ganz in 
Ruhe befindlichen Glasmaſſe herausarbeiten zu können, leicht an die 
Oberfläche der Flüſſigkeit hinaufſteigen, deren Theilchen ſich in be⸗ 
ſtändiger Bewegung befinden. Ferner iſt durch die Erhizung von 
Unten der Fabrikant in den Stand geſezt, auf den Gießhafen einen 
Dekel zu ſezen, wodurch verhindert wird, daß Staub und Rauch 
ſich hineinziehen, ſo wie auch Stükchen des Gewölbes und die ſoge⸗ 
nannten Thräuen gänzlich davon abgehalten werden. Auch kann 
der Ofen nicht ſo wie beim bisherigen Verfahren leiden, bei welchem 
das Gewölbe die Hize zuerſt auszuhalten hat. Wenn man aber 
den Gießhafen auch unbedekt laſſen wollte, ſo können doch unmöglich 
Stükchen von den Eken der Bakſteine hineinfallen, weil der Patent⸗ 
träger den Ofen in der Fig. 13 abgebildeten, unten näher beſchrie⸗ 
benen Weiſe, mit einem Kegel von feuerfeſtem Thone bedekt, der aus 
einem einzigen Stüke beſteht und einen größeren Durchmeſſer hat, 
als der Gießhafen. Dieſe Erhizung von Unten hat endlich den 
Vorzug, daß an Brennmaterial und Zeit bedeutend erſpart wird, in— 
dem die Wärme leichter durch Platin als durch Thon hindurchgeht. 
Eine andere ſchäzbare Verbeſſerung des Hrn. Beſſemer beſteht 
darin, daß er jeden Gießhafen in einen beſonderen Raum ſezt, wo⸗ 
durch ein jeder, wenn das Glas darin völlig gut iſt, zum Ausgießen 
herausgenommen werden kann, ohne daß dabei die Temperatur der 
übrigen Häfen erniedrigt wird. Bei den bisherigen Oefen dürfen 
für jeden der ſechs Gießhäfen (die gewöhnliche Zahl) zum Gießen 
fünf Minuten gebraucht werden; wenn man aber länger dazu 
brauchte, würde der lezte kalt werden und wenn man ihn im Ofen 
laſſen wollte, bis er wieder gehörig erhizt wäre, ſo würde das Glas 
durch die Verdunſtung des Alkali's verändert werden. 

Wir haben nun zunächſt die Verbeſſerung des Kühlofens zu 
erwähnen, welche darin beſteht, daß auf dem Boden des Ofens eine 
flache Oberfläche gebildet wird, welche groß genug iſt, eine Spiegel⸗ 
platte abzukühlen. Der Ofen kann viele ſolche Flächen enthalten. 
Jede ſolche Flache iſt aus einer Anzahl Blöke oder bobler Röhren 
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von feuerfeſtem Thon oder anderem paſſenden Material, welches 
vorher einer wenigſtens viermal ſo ſtarken Hize unterzogen wurde, 
als es nachher auszuhalten hat, zuſammengeſezt. Nach dem Erkal— 
ten werden ſie durch Bolzen und Schraubenmuttern mit einander 
verbunden (ihre Seiten ſind abgeſchliffen, damit ſie genau aneinander 
paſſen); hohle Würfel ſind hiezu am zwekmäßigſten, weil ſie fi) 
am beften an einander anlegen und die erforderliche Stärle bei ge⸗ 
ringem Gewichte beſizen. Dieſe Kühlflächen werden genau flach ge⸗ 
ſchliffen mittelſt der Schleifvorrichtung, welche man jezt zum Schleifen 
des Spiegelglaſes hat. Auf dieſen Flächen kühlt man die Tafeln 
von plaſtiſchem Glaſe ab; da ſie in Berührung mit der glatten 
Fläche in feſten Zuſtand übergehen, ſo werden ſie ſelbſt glatt. Hie⸗ 
durch wird ſehr viel erſpart, indem in Folge der ſehr unebenen Fläche 
des bisherigen Ofens das Glas oft ſo uneben und von ſo ungleicher 
Oberfläche ausfällt, daß mehr als die Hälfte des Glaſes weggeſchlif— 
fen werden muß, bis es verkäuflich iſt. 

Wir gehen nun zur Beſchreibung der Abbildungen über und 
werden dabei Gelegenheit finden, auf einige untergeordnete, aber 
ſehr nüzliche Verbeſſerungen aufmerkſam zu machen. 

Fig. 13 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt eines nach Hrn. Beſſe⸗ 
mer's Methode conſtruirten Spiegelglasofens und Fig. 14 der 
horizontale Durchſchnitt oder Grundriß nach der Linie AB durch 
die oberen Oeffnungen, wo die Gießhäfen eingeſezt werden. 

A,A iſt das Mauerwerk des Ofens, welcher aus feuerfeſtem 
Stein auf gewöhnliche Weiſe erbaut iſt. B iſt der Hauptkamin; 
C, C, C, C, C, Cſind ſechs Oeffnungen oder Abtheilungen, deren jede einen 
beſonderen Ofen mit Feuerraum D und Aſchenraum E bildet. Die Oefen C 
ſind innerlich mit feuerfeſten Steinen ausgelegt und oben hat jeder 
eine koniſche Deke F von demſelben Material. Dieſe Deken haben 
oben mit den kleinen Zügen G communicirende Oeffnungen, die in 
den Hauptkamin B führen. Die Züge G find alle mit Schiebern 
verſehen. Die eigenthümliche Form der Deke F in den Oefen C ift 
von größerer Bedeutung, als man auf den erſten Blik glauben 
möchte. Die ſich ſonſt in Folge der Verflüchtigung des Alkali's an 
der Deke verdichtenden und in die Schmelzhäfen herabfallenden ſoge⸗ 
nannten Thränen find, wie ſchon erwähnt, von ſehr nachtheiliger 
Wirkung. Aus dieſem Grunde hat hier die Deke Kegelform erhal— 
ten (und wird innen noch mit einer Glaſur überzogen), ſo daß jede 
ſich darauf bildende Flüſſigkeit ſich auf die Baſis des Kegels herab⸗ 
zieht und außerhalb des Hafens abtropft. H,H iſt ein kreisförmiges 
Stük von feuerfeſtem Thon, welches ſo geformt iſt, daß es die 
Bank (J) zwiſchen dem Ofen C und dem Feuerraum D abgibt, auf 
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welcher der Hafen ſteht. Fig. 15 zeigt dieſe Bänke in größerem 
Maaßſtabe; es befinden ſich Höhlungen (h) darin, welche das Feuer 
und die Wärme aus dem Feuerraume hindurch und um die Gieß⸗ 
häfen herum eireuliren laſſen. JJ find Thüren von Balfteinen, 
welche durch eiſerne Bänder feſt zuſammengehalten werden und den 
Ofen während des Schmelzproceſſes verſchließen. K iſt der Gieß— 
hafen aus der gewöhnlichen Maſſe und von der gewöhnlichen Form, 
nur daß der Boden L, wie ſchon erwähnt, von Platin und beweg— 
lich iſt, ſo daß er nöthigenfalls in andere Gießhäfen geſtekt werden 
kann. Dieſer Gießhafen iſt in vergrößertem Maaßſtabe in Fig. 16 
zu ſehen. 

Wenn der Gießhafen aus dem Ofen gezogen iſt, pflegt man 
gewöhnlich vor dem Ausgießen des Metalls (Glaſes) das ſogenannte 
Abſchäumen vorzunehmen, um die verſchiedenen Unreinigkeiten von 
der Oberfläche des Metalls zu entfernen, zu welchem Behufe eine 
Anzahl Männer, mit langgeſtieltem Schaumlöffel verſehen, den Gieß— 
hafen umgibt, das Glas in kleinen Portionen herausnimmt und über 
den Rand des Gießhafens ausgießt. Der Uebelſtand dieſes Ver— 
fahrens iſt, daß ſie nicht ſehen können, wie viel oder wie wenig ſie 
abgeſchöpft haben, indem das intenſive Licht und die Hize ihre Au— 
gen afficirt; hiebei aber unvermeidlich viele Luftblaſen durch das 
Niederfallen des an dem Schaumlöffel hängenden Glaſes in die 
Maſſe kommen müſſen. 

Um nun dieſes Abſchäumen zu bewerkſtelligen, ohne Luftblaſen 
in die Maſſe des geſchmolzenen Glaſes zu bringen, legt Hr. Beſ— 
ſemer mit Stangen gegitterte Ringe P, P auf die Töpfe, hält die 
Glasmaſſe in der Höhe, in welcher der Ring auf dem Topfe auf— 
ſteht, und indem er nun eine Metallplatte O zwiſchen den Ring und 
den Hafen hindurchſchiebt, ſiehe Fig. 17, bleibt der Ring und der 
innerhalb deſſelben befindliche Schaum über dieſer Platte und kann 
alſo leicht vom Hafen entfernt werden. Dieſes iſt in Fig. 18, wo 
der Ring in vergrößertem Maaßſtabe abgebildet iſt, deutlich zu ſehen. 

Die Vorrichtung zum Entfernen der Luftblaſen, welche beim 
Läuterungsproceß etwa nicht entwichen, iſt in dem Aufriß und Grund- 
riß Fig. 19 und 20 zu ſehen. 

Sobald nämlich das geſchmolzene Glas aus den Oefen C ges 
nommen wird, wird der Gießhafen in einen Metalleylinder 8 ge— 
ſtellt, welcher mit feuerfeſten Steinen ausgefüttert iſt, damit die 
Wärme ſo wenig als möglich entweichen kann; der Boden dieſer 
Vekleidung iſt gerippt oder ausgekerbt, fo daß er mit der Oeffnung ! 
in der Mitte eine Communication hat. Der obere Rand des Cylin- 
ders 8 iſt mit dem cylindriſchen Dekel U, der über ihm hängt, 
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genau abgeſchliffen und ihm angepaßt und ſobald der Gießhafen im 
Cylinder ſteht, wird dieſer Dekel darauf herabgelaſſen. X iſt eine 
durch eine Dampfmaſchine in Thätigkeit geſezte Luftpumpe, welche 
durch die Röhre V mit den drei cylindriſchen Gefäßen WWI, W? und 
W’, den Vacuumkammern, in Verbindung ſteht. An dieſen Kam— 
mern find die Röhren 2, 2 und 2 Nangebracht, welche mit der 
Ventilbüchſe a in Verbindung ſtehen und in Fig. 19 mit dem Schie— 
ber b geſchloſſen vorgeſtellt ſind; dieſer Schieber iſt mit einer Feder 
verſehen und hat eine Oeffnung C in der Mitte, um, wenn er über 
die Oeffnungen der Röhren 2 (durch Umdrehen des Griffes e) be— 
wegt wird, eine Verbindung zwiſchen der Ventilbüchſe und den Va— 
cuumkammern herzuſtellen; wenn aber die Stellung fo gegeben wird, 
wie Fig. 19 zeigt, ſo wird eine Verbindung hergeſtellt zwiſchen der 
Ventilbüchſe und der Atmoſphäre, wo dann die Luft durch die Röhre d 
in den Cylinder S eindringen und der Dekel U gehoben werden 
kann; e iſt eine Handhebe, deren Schraubenſpindel in einer Büchſe £ 
läuft, wodurch das Ventil rük- und vorwärts bewegt werden kann. 
Der Zwek dieſes Apparates iſt, alle Luft oder Luftblaſen, welche im 
geſchmolzenen Glaſe noch zurükgeblieben ſeyn können, nachdem daſ— 
ſelbe aus dem Läuterungsofen geſchoben iſt, vor dem Gießen deſſelben zu 
Spiegelplatten auszuziehen; es iſt einleuchtend, daß, wenn in den 
Kammern W., We, Vs ein Vacuum erhalten wird, die im Cylinder 8 
und im Dekel U enthaltene Luft durch die Röhre Z' in das Gefäß W. 
überziehen muß, wobei ſie an Dichtigkeit in dem Verhältniß verliert, als 
das Gefäß WW größer iſt als der leere Raum im Cylinder 8 und 
Dekel U. Das weitere Drehen der Handhebe e bringt den Schie— 
ber b über die zweite Röhre Z, hebt die Verbindung zwiſchen dem 
Cylinder 8 und Gefäß Wi auf und ftellt dagegen die des Gefäßes 
We mit Cylinder 8 her; die geringe Menge im Cylinder S zurük— 
gebliebene Luft vertheilt ſich nun wieder gleichheitlich in dem ſo her— 
geſtellten größeren Raume. Die weitere Fortbewegung des Hand— 
griffs e bringt nun den Schieber b über die Oeffnung der lezten 
Röhre 2 und hebt die Verbindung mit dem Gefäße W auf, wo— 
durch die nur noch ſehr kleine Menge in S und U zurükgebliebene 
Luft in dem durch die Eröffnung von W? vergrößerten Raum ſich aus— 
breitet. Durch dieſe Vorrichtung mit leicht auszupumpenden Kam— 
mern erhält man ein beinahe vollkommenes Vacuum in weit kürzerer 
Zeit, als wenn die Operation mit einer Luftpumpe in directer Com— 
munication mit dem Cylinder, nach dem Hineinſtellen des Gießhafens 
in denſelben, ausgeführt werden müßte. Da der atmoſphäriſche Druf 
auf dieſe Weiſe von der Oberfläche des geſchmolzenen Glaſes ent— 
ferut wird, ſo dehnen ſich die darin enthaltenen Luftbläschen ſehr 
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aus und werden leicht genug, um ſich auf die Oberfläche zu erhebenz 
auch erfordert dieſe Operation nur 2 Minuten, in welcher Zeit das 
Glas kaum etwas von ſeiner Wärme verliert. Es iſt nun vollkom— 
men gußfertig. 

Die Conſtruction des verbeſſerten Kühlofens iſt in den Figuren 
21, 22, 23 und 24 beſonders dargeſtellt; eine jede derſelben ſtellt 
aber nur ein Siebentel vom Querſchnitt des Ofens dar. Er beſteht 
aus einer Anzahl vierekiger Blöke, die hohl und unten offen ſind 
(wie in den Fig. 23 und 24 beſonders zu ſehen). Sie koͤnnen je 
nach der Geſtalt des Ofens von jeder beliebiger Größe ſeyn, doch 
zieht Hr. Beſſemer vor, ſie von etwa 4 Fuß im Quadrat zu ha— 
ben. Ihre Seiten werden geſchliffen und aneinander gepaßt und 
durch Schrauben und Muttern mit einander verbunden; in den Sei— 
ten eines jeden Bloks ſind auch Vertiefungen angebracht, in welche 
Lehm oder Kitt gedrükt wird, damit fie ſich nicht verſchieben, wie bei 
t in Fig. 22 und 24 zu ſehen iſt. Wenn das Ganze zuſammen— 
gepaßt iſt, ſo bildet es auf der oberen Seite eine Fläche, wie in 
Fig. 21, und ehe dieſe in den Ofen kommt, bringt man ſie unter 
die gewöhnliche Schleifmaſchine, um ſie ſo eben wie möglich zu ma— 
chen, worauf ſie wie gewöhnlich in Sand geſezt wird. In manchen 
Fällen kann es erwünſcht ſeyn, bewegliche Böden in den Kühlöfen 
zu haben, zu welchem Zwek der Patentträger Rollen k, k anwendet 
(wie Fig. 25, 26 und 27 zeigen), auf welchen der Boden nach Be— 
lieben ein- und ausgeſchoben werden kann. 


XL. 


Verſuche uͤber die Zaͤhigkeit des Schmiedeiſens mit beſonderer 
Ruͤkſicht auf Dampfwagen-Achſen; von James Nas myth. 

Aus dem Civil Engineer and Architects“ Journal. Sept. 1842, S. 285. 
Mit Abbildungen auf Tad. V. - 


Bedenkt man, in wie manchen Fällen unfer Leben von der Zähig— 
keit oder Feſtigkeit eines Stükchens Eiſen abhängt, ſo erſcheint die 
genauere Kenntniß derjenigen Urſachen, welche in der Zähigkeit des 
Eiſens Veränderungen herbeiführen, als ein Gegenſtand von großer 
Wichtigkeit. Dieſer Gegenſtand iſt indeſſen neuerdings noch unendlich 
wichtiger geworden durch die wunderbare Ausbreitung des Eiſenbahn— 
ſyſtems, welches in der Stärke und Zähigkeit des Schmiedeiſens eine 
ſo kräßtige Stüze beſizt. 

Noch höheres Intereſſe hat die Sache durch die mannichfachen 
Theorien und Controperſen gewonnen, welche die Unterſuchung jenes 
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ſchreklichen Unfalles auf der Verſailler Eiſenbahn von Seiten der 
franzöſiſchen Commiſſion hervorgerufen hat. Der merkwürdigſte Theil 
der von dieſer Commiſſion aus jener Kataſtrophe gezogenen Folgerun— 
gen lautet im Weſentlichen folgendermaßen: ſo feſt und zähe auch die 
Achſe eines Bahnwagens aus den Händen ihres Verfertigers hervor— 
gehen mag, ſo ſcheint doch die tagtägliche Rotation in Verbindung 
mit den Schienen irgend einen elektriſchen oder magnetiſchen Einfluß 
rege zu machen, welcher im Innern des Eiſens rükſichtlich ſeiner Fe⸗ 
ſtigkeit und Zähigkeit eine ſo nachtheilige Veränderung hervorruft, daß 
daſſelbe durchaus unſicher und für den Gebrauch untauglich wird.“) 
Eine fatalere und unbequemere Lehre hätte man nicht aufſtellen 
können, als dieſe, inſofern wir nicht im Stande ſind, den Moment, 
wo das Eiſen untauglich zu werden beginnt, anders zu ermitteln, als 
durch das Eintreten dergleichen trauriger Ereigniſſe ſelbſt, welche das 
Brechen einer Achſe nur zu ſicher herbeiführt. Da überdieß obige 
Anſicht auf den Einfluß des geheimnißvollſten aller phyſiſchen Agentien 
ſich ſtüzt, fo würden wir wohl auf dieſem Wege vergeblich nach einem 
Mittel uns umſehen, das ſolchen gefährlichen, mit der Feſtigkeit des 
Eiſens vorgehenden Veränderungen vorbeugte. 
| Meine Verſuche über diefen Gegenſtand ſtehen in einem innige— 
ren Zuſammenhange mit unſern Arbeitern und Werkſtätten, als mit 
den Phyſikern und ihren Laboratorien, und da die Reſultate dieſer 
Verſuche auf die Behandlung des Schmiedeiſens im Allgemeinen rük— 
ſichtlich ſeines täglichen Gebrauchs ſich anwenden laſſen, ſo glaube 
ich um fo mehr, denſelben einen praftifhen Werth beilegen zu dür— 
fen, als ſie den Beweis liefern, daß wir die nöthigen Sicherheits— 
maßregeln ganz in Händen haben, ohne daß die Behandlung des 
Schmiedeiſens mit mehr Arbeit oder Koſten verknüpft wäre. 
Praktiſche Verſuche über die Behandlung des Eiſens beim Schmie— 
den haben mich belehrt, daß die Zähigkeit eines Stükes Schmiedeiſen, 
von ſo zäher und vortrefflicher Qualität daſſelbe urſprünglich auch 
ſeyn mag, doch durch eine gewiſſe Behandlung gänzlich zerſtört wer— 
den kann, und da eine ſolche Behandlung häufig beim Schmieden 
des Eiſens in gewiſſe Formen abſolut nothwendig iſt, ſo iſt auch die 
Kenntniß der Mittel, wie die daraus entſpringenden Nachtheile zu 
beſeitigen ſind, von Wichtigkeit. Die Sache iſt übrigens ſo einfach 
und leicht ins Werk zu ſezen, daß hinfort hoffentlich kein Stük ge— 
ſchmiedetes Stabeiſen mehr in Anwendung kommen wird, ohne einem 
ſo einfachen und heilſamen Proceß unterlegen zu haben, welcher we— 


f 33) Man vergl. Hood's Abhandlung im vorhergehenden Hefte des polytechn. 
Journals S. 96. 
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der Arbeit noch erhebliche Koſten erfordert. Nach dieſen vorläufigen 
Bemerkungen gehe ich nun zur Sache über. 

Allen mit der Behandlung des Stabeiſens ſich befaſſenden Prak— 
tikern iſt wohl bekannt, daß wenn man ein Stük des beſten und 
zäheſten Eiſens ſo lange hämmert, bis die Rothglühhize aufhört, dieſes 
kalte Hämmern, wie ich es nennen will, das Eiſen ſo brüchig macht, 
daß es manchmal während der Procedur querüber abbricht. Wenn 
ein ſolcher Bruch auch nicht um dieſe Zeit erfolgt, ſo hat doch das 
Kalthämmern die Zähigkeit des Eiſens dergeſtalt zerſtört, daß es 
beim leichteſten Stoße brechen kann. Um dieſes durch einen directen 
Verſuch darzuthun, nahm ich eine Stange vom beſten Stabeiſen, welche 
1¾ Zoll im Querſchnitt hielt, und unterwarf fie folgenden Proben. 


Erſter Verſuch. 


Eine Stange von dem beſten 1%, Quadratzoll im Querſchnitt 
haltenden Stabeiſen wurde, nachdem fie eine Temperatur von 60e F. 
erlangt, über den Rand des Amboßes, wie Fig. 28 zeigt, gelegt, ſo 
daß ihr Ende A ungefähr 2½ oder 3 Zoll über den Amboß hervor- 
ragte; neun Schläge mit einem großen Schmiedhammer brachen das 
Ende ab; der Bruch zeigte ein deutliches kryſtalliniſches Gefüge, welches 
einer guten Qualität Eiſen bei dieſer Temperatur zuzuſchreiben war. 


Zweiter Verſuch. 


Ein Theil derſelben Stange wurde bis zur Rothglühhize er— 
wärmt und ſo lange gehämmert, bis ſie beinahe kalt war; als ſie, 
wie beim erſten Verſuch, eine Temperatur von 60˙5F. erlangt hatte, 
wurde ſie, wie oben, auf den Amboß gelegt. Durch einen einzigen 
leichten Schlag wurde die Stange ſcharf abgebrochen; der Bruch zeigte 
ein ſehr ſchönes dichtes und kryſtalliniſches Korn, dem Bruche des 
Stahls ähnlicher als dem des Eiſens, allein ein ſo feines Korn, daß 
man es als die Probe einer guten Qualität Eiſens hätte anſehen 
können. So viel über die äußere Textur als ein Kriterium der Güte. 
Dieſer Verſuch liefert den unverkennbaren Beweis, daß wir die dem 
Schlag oder Stoß widerſtehende Fähigkeit des Eiſens durch das Kalt— 
hämmern allein um volle ¼ reducirt haben. Die Kenntniß des Er— 
folges einer ſolchen Procedur iſt um ſo wichtiger, als in manchen 
Fällen, wo es ſich darum handelt, dem geſchmiedeten Stüke die er— 
forderliche Vollendung und Feinheit der Oberfläche zu geben, dieſes 
Kalthämmern nicht zu vermeiden iſt. Es haftet indeſſen an dieſer 
Methode keineswegs ein nothwendiger unabweisbarer Nachtheil; üble 
Folgen kommen nur dann zum Vorſchein, wenn man ein ſolches kalt 
gehämmertes Eiſenſtük in Gebrauch nimmt, ohne es vorher dem ver⸗ 
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beſſernden Proceſſe unterworfen zu haben, welcher einfach darin be— 
ſteht, daß man das in Rede ſtehende Arbeitsſtük wieder bis zu einer 
matten Rothglühhize erhizt und dann abkühlen läßt. Der Werth 
dieſer einfachen Procedur ſoll durch den dritten Verſuch erläutert 
werden. 


Dritter Verſuch. 


Ein Stük von demſelben Eiſen, wie man es zu den vorher— 
gehenden Verſuchen genommen hatte, wurde, nachdem es rothglühend 
gemacht und bis zum Erkalten gehämmert worden war, wieder bis 
zu einer matten Rothglühhize erwärmt und dann hingelegt, um nach 
Muße abzukühlen. Als das Eiſen die Temperatur von 609 F. er⸗ 
langt hatte, wurde es, wie vorher, über den Rand des Amboßes ge— 
legt, und nachdem es 105 der kräftigſten Schläge von demſelben 
Schmiedhammer, welcher bei den vorhergehenden Verſuchen angewendet 
worden war, empfangen hatte, zeigte es eine außerordentliche Zähig— 
keit. Das Eiſen widerſtand allen Verſuchen es zu zerbrechen; als 
es in die Form von Fig. 29 umgebogen wurde, bewirkte die außer— 
gewöhnliche Ausdehnung in der Richtung B — C eine Verminderung 
der Breite E um mindeftens ½ Zoll, während die Compreſſion am 
Mittelpunkte der Biegung in gleichem Grade eine Ausdehnung des 
Metalles bei F,G veranlaßte. Selbſt nach dieſen 105 Schlägen war 
noch keine Spur von Bruch bemerkbar. Jeder Praktiker wird ein— 
ſehen, daß dieſe Thatſachen der ſicherſte Beweis für die Zähigkeit des 
Eiſens ſind. 

Ich führe hier hinſichtlich der Behandlung des Eiſens einige 
Thatſachen an, welche auf die Verfertigung der Eiſenbahnachſen Bezug 
haben, bei denen das Kalthämmern und die Abrundung mittelſt Com— 
preſſion (swaging) abſolut nothwendig iſt. Fig. 30 ftellt die eine 
Hälfte einer gewöhnlichen Eiſenbahnachſe dar; bei A befinden ſich die 
Lager, bei B ſind die Räder feſtgekeilt. Beim Schmieden werden die 
Lagerſtellen an ihren Enden mit den nöthigen Hälſen verſehen, indem 
man auf das Eiſen an dieſer Stelle eine Reihe directer Hammer— 
ſchläge wirken läßt und demſelben alsdann die erforderliche Präciſion 
der Form ertheilt, ſo weit es vor der Vollendung in der Drehbank 
thunlich iſt. Dieß geſchieht mit Hülſe von Werkzeugen (swages), 
welche aus zwei geſtählten und polirten eiſernen Baken beſtehen, welche 
beinahe ganz gleiche Krümmung mit dem Achſenlager beſizen, um 
den Schmied in den Stand zu ſezen, ſeinen Schlägen eine größere 
Präcifion zu geben und alle Spuren des Hammers zu beſeitigen. 
Fig. 31 mag von dieſem Inſtrumente einen Begriff geben. A und B 
ſind die beiden Baken, mit denen der Schmied die Schläge des Ham⸗ 
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mers in eine Compreſſion verwandelt, die ſich über eine große Fläche 
des cylindriſchen Achſenlagers erſtrekt. Die Achſe C wird nämlich in 
die halbkreisförmige Höhlung der unteren Bake B gelegt, während 
die obere Bake gegen die Achſe gepreßt wird und die Hammerſchläge 
empfängt. 

Ich führe deßwegen die Details dieſer Procedur an, weil wir 
dieſer Behandlung die meiſten Achſenbrüche zuzuſchreiben haben. Ich 
will damit nicht geſagt haben, daß der in Rede ſtehende Proceß an 
und für ſich ſchlecht ſey; nur ſeine Folgen können es ſeyn, wenn wir 
es dabei bewenden laſſen. Wenn wir uns nur die Mühe nicht ver— 
drießen laſſen, eine ſolche Achſe, nachdem ſie auf die angegebene Weiſe 
eine ſehr ſtarke Compreſſion erfahren, bis zu einer matten Rothglüh⸗ 
bize zu erwärmen und dann nach Muße, wie beim dritten Verſuch, 
abkühlen zu laſſen, ſo werden wir ihr dadurch eine außerordentliche 
Zähigkeit und Feſtigkeit anftatt des im zweiten Verſuche bezeichneten 
Zuſtandes ertheilen. 


Vierter Verſuch. 


Um den Einfluß der Temperatur auf den Bruch rükſichtlich der 
kryſtalliniſchen Textur zu unterſuchen, wurde ein Theil der gleichen 
Stange, wie man ſie bei allen vorhergehenden Verſuchen genommen 
hatte, von 60 bis auf 100 F. erwärmt. Folgendes war das Re— 
ſultat dieſer 40° betragenden Wärme⸗Erhöhung. Nachdem der über 
den Rand des Amboßes hervorragende Theil der Stange ungefähr 
50 Schläge ausgehalten hatte, zeigte er die Fig. 32 dargeſtellte Form; 
der Bruch war durchaus faſerig, holzähnlich, von einer feinen blei— 
grauen Farbe, und durchaus frei von glänzenden Kryſtallen. Dieſer 
Verſuch führt alſo zu dem Schluſſe, daß das Ausſehen des Bruches 
durchaus kein Kriterium für die Qualität des Eiſens iſt, wenn auf 
die Temperatur keine Rükſicht genommen wird, indem 40 Temperatur— 
grade die Zähigkeit des Eiſens nicht nur ungemein erhöht, ſondern 
auch in dem Ausſehen des Kornes eine vollſtändige Veränderung her— 
vorgebracht haben. Der praktiſche Arbeiter weiß wohl, daß ſehr we— 
nige Wärmegrade nicht nur auf das Ausſehen des Bruches, ſondern 
auch auf ſeine Zähigkeit und Feſtigkeit ganz weſentlich influiren. 

Ich bin weit entfernt, große Anſpräche auf die in Rede ſtehende 
Entdekung zu machen, allein ich würde mich ſehr belohnt fühlen, wenn 
ſich das, was ich hinſichtlich der Erhöhung der Widerſtandsfähigkeit 
des Schmiedeiſens durch die vereinigte Wirkung des Kalthämmerns 
und das darauf folgende Glühen ans Tageslicht gebracht habe, allen 
denen, deren Leben oder Eigenthum von einigen Stüken Schmiedeiſen 
abhängt, als Wohlthat bewähren ſollte. Ganz beſonders empfehle 
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ich der Aufmerkſamkeit der Mechaniker und Ingenieure das Glühen 
aller derjenigen Bolzen und Achſen, von deren Function viel abhängt. 
Die empfohlenen Proceduren erfordern überdieß keine Extra⸗Ausgaben, 
die der Rede werth wären. 


XLI. 


Ueber die Beimiſchungen, welche Einfluß auf die Feſtigkeit 
des Zinks haben; von Karſten. 
Aus Karſten's Archiv, durch das polyt. Centralblatt 1842, Nr. 53 und 54. 
(Fortſezung und Beſchluß von Heft 2, S. 118.) 
Zinn. Man kennt den nachtheiligen Einfluß des Zinngehalts 
auf die Haltbarkeit des Eiſens und des Kupfers. Auch weiß man 
aus wiederholten Erfahrungen, daß ſich aus alten Zinkblechen und 
Zinkarbeiten, an welchen ſich Zinnlöthung befunden hat, durch Um— 
ſchmelzen niemals walzbares Zink darſtellen läßt. Es iſt immer fo 
ſpröde und brüchig, daß es aufreißt, noch ehe es zu Stürzen aus⸗ 
geſtrekt werden kann. Schon im Jahre 1837 hat Karſten durch 
Hrn. Hütteninſpector Hath auf dem Meſſingwerk zu Hegermühle 
eine Legirung von 99 Theilen von dem beſten oberſchleſiſchen Zink 
und 1 Th. engliſchem Zinn anfertigen laſſen. Dieß Zink verhielt 
ſich durchaus ſpröde und brüchig, es zerbrökelte vollſtändig in der 
gewöhnlichen Temperatur, welche ſonſt das Zink dehnbar macht. 
Nur in einer bedeutend geringeren Temperatur ließ es ſich allenfalls 
bis zur Stärke der Blechſtürze ausdehnen, jedoch nicht ohne ſehr be— 
trächtliche Kantenriſſe, die bei fortgeſezter Walzarbeit das Zerfallen 
und Zerbrökeln der Platte zur Folge hatten. Es war daher von 
Intereſſe zu erfahren; ob die ſchlechteſten Sorten des oberſchleſiſchen 
Zinkes einen Zinngehalt zeigen würden. Eine Quantität von 30 
Grammen von dieſem Zink wurden mit großer Vorſicht und durch 
allmähliche Hinzufügung der Säure in concentrirter Salpeterſäure 
aufgelöſt, worin die Auflöſung klar und ohne allen Rükſtand erfolgt. 
Durch einen Gegenverſuch (veranlaßt durch die ſchon im Jahre 1837 
angeſtellten Legirungsverſuche) hatte Karſten die Ueberzeugung er— 
halten, daß ſich das mit vielem Zink verbundene Zinn ebenfalls nicht 
in concentrirter Salpeterſäure auflöſt, ſondern als Oxyd zurükbleibt. 
Es iſt daher ganz unwahrſcheinlich, daß das oberſchleſiſche Zink durch 
einen Zinngehalt an ſeiner Feſtigkeit beeinträchtigt wird. 
5 Wismuth und Antimon. Schon der Umſtand, daß ſich das 
Zink ohne Rükſtand in Salpeterſäure auflöſt und daß die Auflöſung 
vollkommen klar bleibt, wenn ſie, mit Waſſer verdünnt, mehrere Tage 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 3, 13 
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ruhig ſtehen bleibt, deutet auf das Nichtvorhandenſeyn beider Metalle 
im Zink. Werden die Auflöſungen des Zinkes in Säuren in der ber 
kannten Art mit Schwefelwaſſerſtoffgas oder mit Schwefelammonium 
behandelt, fo erhält man Niederſchläge, worin ſich nur Zink und Kad— 
mium, aber weder Wismuth, Antimon noch Zinn auffinden läßt. 

Kupfer. Um den Einfluß des Kupfers auf die Feſtigkeit des 
Zinks zu prüfen, hat Karſten ſchon im Jahre 1837 durch Hrn. 
Nath Legirungsverſuche mit Zink und Kupfer anſtellen laſſen. Zink, 
welches mit 7 Proc. Kupfer legirt iſt, verhält ſich härter und fprö- 
der als gewöhnliches Zink; es läßt ſich unter den Walzen ſchwer be— 
arbeiten, bricht leicht, iſt beſonders ſtark kantenriſſig und die dar— 
geſtellten Bleche laſſen ſich nicht falzen, ohne zu brechen. Wenn auch 
nur ſehr geringe Quantitäten Kupfer mit dem Zink verbunden ſind, 
ſo bleibt doch der ganze Kupfergehalt des Metalles in dem Rükſtande 
von der Auflöſung, inſofern man nicht Salpeterſäure, ſondern Salz— 
oder Schwefelſäure anwendet. In der ſauren Auflöſung iſt durch 
Schwefelwaſſerſtoffgas keine Spur von Kupfer aufzufinden. Wenn 
das oberſchleſiſche Zink Kupfer enthielte, ſo würde ſich die geringſte 
Quantität ſehr leicht entdeken laſſen, aber das Zink enthält von die⸗ 
ſem Metall keine Spur. 

Silber. Eine ſehr geringe Quantität Silber übt ſchon einen 
ſehr nachtheiligen Einfluß auf die Feſtigkeit des Eiſens; es könnte alſo 
die Dehnbarkeit des Zinkes auch wohl beeinträchtigen. Der in der 
Galmeiablagerung vorkommende Bleiglanz zeichnet ſich durch einen 
anſehnlich höheren Silbergehalt aus. Löſt man aber bedeutende Quan⸗ 
titäten (30 Gramme) von dem nicht walzbaren Zink in Salpeter⸗ 
ſäure und verſezt die concentrirte Auflöſung mit einigen Tropfen Salz⸗ 
ſäure, ſo bleibt ſie noch nach Verlauf von 14 Tagen vollkommen 
klar. Die Erſcheinungen bei der Zerſezung der ſauren Zinkauflöſun⸗ 
gen durch Schwefelwaſſerſtoffgas haben auch niemals eine Anzeige auf 
einen Silbergehalt gegeben. 
| Eifen. Spuren von diefem Metall fehlen felten im Zink, ob⸗ 

gleich ſie häufig ſo unbedeutend ſind, daß ſie ſich dem Gewicht nach 
nicht angeben laſſen. Der Eiſengehalt läßt ſich ſehr einfach und voll⸗ 
ſtändig, auch bei den geringſten Verhältniſſen dadurch ermitteln, daß 
das Zink in Salpeterſäure, oder noch beſſer in Königswaſſer aufs 
gelöſt und die Auflöſung (welche immer ohne Rükſtand erfolgt) einige 
Zeit in der Siedhize erhalten wird. Die erkaltete Flüſſigkeit wird 
mit Aezammoniak bis zur vollſtändigen Wiederauflöſung des Zink⸗ 
und Kadmiumoryds verſezt und der Niederſchlag durch Filtriren ges 
ſammelt. Er enthält den ganzen Gehalt des Zinkes an Blei und 
Eiſen. Die Trennung beider Oxyde geſchieht auf die ganz bekannte 
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Weiſe. Alle Zinkſorten, die beträchtliche Quantitäten Eiſen (bis 0,24 
Proc., als dem Maximum des Eiſengehalts, den Karſten jemals im 
Zink gefunden hat) enthalten, zeichnen ſich durch eine große Härte 
aus und müſſen mit großer Vorſicht unter den Walzen behandelt 
werden. Das Zink erhizt ſich ſtark durch die Ausdehnung und reißt 
daher leicht auf, wenn es ununterbrochen unter die Walzen gebracht 
wird. Gelingt es aber, fertige Bleche durch eine vorſichtige Walz⸗ 
arbeit darzuſtellen, ſo zeigen dieſelben im unausgeglühten Zuſtande 
eine außerordentliche Steifheit und einen großen Grad von Feſtigkeit, 
ſo daß ſie das Falzen recht gut aushalten. Die große Steifigkeit der 
Bleche macht aber das Ausglühen (Abwärmen) derſelben nothwendig, 
und dadurch ſcheint ſich ihre Feſtigkeit in einem höheren Grade zu 
vermindern, als es bei den ausgeglühten Blechen aus den beſſeren 
Zinkſorten der Fall iſt. Beſonders wirkt aber der Eiſengehalt des 
Zinkes auf die Feſtigkeit der Zinkbleche in dem Fall ſehr nachtheilig, 
wenn das Zink zugleich mit viel Blei verunreinigt iſt. Zink, wel⸗ 
ches viel Eiſen und nur eben ſo viel Blei enthält als von dem lez⸗ 
teren Metall in den beſſeren Zinkſorten, die aber faſt eiſenfrei ſind, 
angetroffen wird, iſt für die Zinkblechbereitung ganz unbrauchbar, weil 
die Platten entweder ſchon vor der vollendeten Ausdehnung aufreißen, 
oder wenigſtens ſehr ſpröde Bleche liefern, die das Falzen nicht ge— 
ſtatten. Die allgemein angenommene Vorausſezung, daß das Zink 
durch die Aufnahme von Eiſen für die Blechbereitung unbrauchbar 
werde, iſt daher allerdings richtig, jedoch nur mit der doppelten Ein⸗ 
ſchränkung, daß der Eiſengehalt nicht über 0,2 Proc. ſteigen darf 
und daß das Zink nicht zugleich mit mehr Blei, als es bei den beſſe⸗ 
ren Zinkſorten der Fall iſt, verunreinigt ſey. Die Auflöſungsfähigkeit 
des Zinkes in Säuren nimmt mit dem größeren Eiſengehalt beträcht— 
lich zu. 

Kadmium. Während dieß Metall im Werkzink und im Roh⸗ 
zink niemals fehlt, wird es in dem daraus dargeſtellten raffinirten 
Zink und in den aus dieſem bereiteten Blechen oft nur in ſo gerin— 
ger Menge angetroffen, daß ſich kaum mehr als eine Spur davon 
auffinden läßt. Dieſe Erfahrung erklärt ſich aus dem Verhalten des 
Kadmium, deſſen Oxyd zwar in einer bedeutend niedrigeren Tem— 
peratur (ſchon in der braunrothen Glübhize) durch Kohle zu Metall 
reducirt wird, wogegen es aber auch weit weniger feuerbeſtändig und 
leichter orydirbar iſt, als das Zink. Durch das wiederholte Um— 
ſchmelzen des Zinkes, beſonders auf dem Herde eines Flammenofens, 
wird daher ein Theil des Kadmiumgehaltes des Zinkes oxydirt und 
durch den Flammenſtrom mit fortgeführt. 

Die leichte Reducirbarkeit des Kadmium iſt längſt bekannt und 
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man hat darauf ein Verfahren begründet, das Kadmiam aus dem 
Galmei zu gewinnen. Die Zinkblumen, welche in dem erſten Stadium 
des Deſtillationsproceſſes aufſteigen, enthalten ſehr beträchtliche quan- 
titäten Kadmium; Karſten hat Zinkoxyd, welches zu Anfang des 
Deſtillationsproceſſes geſammelt worden war, unterſucht und darin 
8,7 Proc. Kadmiumoxyd gefunden, wogegen das zu Ende der De— 
ſtillation geſammelte Zinkoxyd (welches ſich ſchon durch feine reine, 
weiße Farbe auszeichnet), nur 0,09 Proc. Kadmiumoryd enthielt. In 
ähnlicher Art verhält es ſich mit dem Werkzink, welches zu Anfang 
und zu Ende der Deſtillation gewonnen wird. In jenem befanden 
ſich 1,6 Proc. Kadmium, in dieſem 0,02 Proc. So reich an Kad— 
mium ſind aber nur die aus ärmerem (unreinerem) Galmei erhaltenen 
Zinkproducte, aus welchen dann auch zugleich Zink mit dem größten 
Bleigehalt erhalten wird. Bei allen Zinkſorten wurde in demjenigen 
Zink, welches am ſtärkſten mit Blei verunreinigt war, auch zugleich 
der größte Gehalt an Kadmium gefunden. Durch das Zuſammen— 
treffen des größeren Kadmiumgehalts mit dem größeren Bleigehalt 
und des geringeren Kadmiumgehalts mit dem geringeren Bleigehalt 
des Zinkes wird die Beurtheilung unſicher, welchen Einfluß auf die 
Feſtigkeit des Zinkes man dem Kadmium und welchen man dem Blei 
zuzuſchreiben habe. Die im Jahre 1828 in Oberſchleſien (auf der 
Zinkblechwalzhütte bei Rybnick) angeſtellten Verſuche haben darüber 
auch keinen befriedigenden Aufſchluß gegeben. Es wurden damals 
folgende Zinkſorten unter den Walzen ausgeſtrekt: 

1) Zink, welches von dem ganzen Kadmiumgehalt dadurch be— 
freit worden war, daß es aus Zinkorpd deſtillirt ward, aus welchem 
das Kadmium durch eine vorhergegangene Deſtillation abgeſchieden 
worden war. 

2) Zink aus Werkzink, welches in den erſten Stunden der De— 
ſtillation gefallen war, folglich viel Kadmium enthalten mußte. 

3) Zink aus Werkzink in der ſpäteſten Periode derſelben De— 
ftilfation, bei welcher man das Zink Nr. 2 erhalten hatte. 

4) Zink aus 2 und 3 zuſammengeſchmolzen, alſo dadurch dem 
gewöhnlichen Zink gleich gemacht. 

5) Gewöhnliches Zink mit 5 Proc. Kadmium legirt. 

6) Daſſelbe mit 10 Proc. Kadmium legirt. 

7) Daſſelbe mit 15 Proe. Kadmium legirt. 

Alle dieſe Zinkſorten verhielten ſich gleich ſchlecht unter den Wal— 
zen und konnten zu fertigen Blechen nicht ausgeſtrekt werden. Dieſer 
Erfolg beweiſt nur, daß für jede Zinkſorte eine ihr angemeſſene Tem— 
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peratur hätte angewendet werden müſſen, worauf damals nicht Rük— 
ſicht genommen ward. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß das Kadmium, 
beſonders wenn es in einem größeren Verhältniß das Zink ver— 
unreinigt, ſich ganz indifferent hinſichtlich der Feſtigkeit des Zinkes 
verhalten ſollte, indeß iſt dieſe Verunreinigung weniger als die durch 
jedes andere Metall zu fürchten, weil ein zwekmäßiger Läuterungs— 
proceß das Mittel darbietet, den Kadmiumgehalt beträchtlich zu ver— 
mindern und vielleicht ganz fortzuſchaffen. Es läßt ſich nur eine — 
wenn gleich nicht ganz entſcheidende — Erfahrung dafür anführen, 
daß das Kadmium der Feſtigkeit des Zinkes in einem ungleich gerin— 
geren Grade nachtheilig iſt als das Blei, und dieſe beſteht darin, 
daß in mürben und leicht brüchigen Zinkblechen, welche das Falzen 
nicht vertragen, häufig nur Spuren von Kadmium angetroffen werden. 
Dieſe Erfahrung lehrt allerdings nur, daß die fehlerhafte Beſchaffen⸗ 
heit der Zinkbleche auch durch andere Umſtände, als durch die Ver⸗ 
unreinigung des Zinkes mit Kadmium veranlaßt werden kann; aber 
ſie kann nicht als ein Beweis für die Behauptung dienen, daß das 
Kadmium nicht nachtheilig auf die Feſtigkeit des Zinkes einwirke, wenn 
es in größeren Verhältniſſen zugegen iſt. Darüber kann nur das 
Verhalten der abſichtlich bereiteten Legirungen von Zink mit Kadmium 
einen Aufſchluß geben. 

Blei. Noch iſt kein Zink ohne allen Bleigehalt angetroffen — 
aber dieſer Gehalt iſt ſehr veränderlich und wechſelt von 0,3 bis 2 
Proc. und vielleicht darüber. Je ärmer (unreiner) der Galmei war, 
woraus das Zink dargeſtellt worden, deſto mehr pflegt der Bleigehalt 
des lezteren zuzunehmen. Wird das Zink in Salpeterſäure aufgelöſt, 
die ein fpecififches Gewicht von etwa 1,4 beſizt, ſo erfolgt die Auf⸗ 
löſung mit ſtarker Erhizung und heftiger Entwikelung von Salpeter: 
gas und fie ift dann vollſtändig und ohne Rükſtand. Bei der An- 
wendung von einer ſtärker verdünnten Säure bleibt immer reguliniſches 
Blei zurük. Daſſelbe Verhalten zeigt ſich bei der Einwirkung des 
Königswaſſers auf das Zink. Schwefelſäure und Salzjäure laſſen, 
wenn ſie nicht etwa ſehr ſtark verdünnt ſind, ſo daß die Auflöſung 
des Metalles bei Luftzutritt ſehr langſam erfolgt, immer den ganzen 
Bleigehalt des Zinkes unaufgelöſt zurük. Bei dem Auflöſen des Zinkes 
in Salz- oder in Schwefelfäure bietet ſich indeß eine andere merk— 
würdige Erſcheinung dar, welche aus dem Grunde Berükſichtigung 
verdient, weil ſie einen Aufſchluß über den Verbindungszuſtand des 
Bleies mit dem Zink in dem unreinen Zink zu geben vermag. Gleiche 
Quantitäten Zink erfordern nämlich bei gleichen Quantitäten Säuren 
von einem und demſelben ſpecifiſchen Gewicht nicht allein ſehr ver— 
ſchiedene Auflöſungszeiten, ſondern die Abſonderung des reguliniſchen 
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Bleies aus dem ſich auflöſenden Zink findet auch unter ganz ver⸗ 
ſchiedenen Umftänden ſtatt. Alles Zink, welches eine größere Härte 
beſizt und welches ſpröde, brüchige Bleche liefert, die das Falzen 
nicht aushalten, löſt ſich in einer vier- bis ſechsmal kürzeren Zeit in 
der Säure von demſelben Concentrationszuſtande auf, als das Zink, 
welches ſich weicher verhält, ſich vorzugsweiſe gut ausſtreken läßt und 
aus welchem ſich beſſere und haltbarere Bleche darſtellen laſſen. Bei 
dem ſchwer auflöslichen Zink fällt das reguliniſche Blei während der 
Auflöſung in einem fein zertheilten, faſt ſtaubartigen Zuſtande ab, 
wogegen es ſich von dem Zink, welches langſamer von der Säure 
aufgenommen wird, in großen und zuſammenhängenden Floken und 
langgedehnten Bändern und Fäden ablöſt. Dieſe Floken ſind eine 
Verbindung von vielem Blei mit wenig Zink, weßhalb die Auflöſung 
des Zinkgehalts nur langſam erfolgen kann. Erſt nach langer Zeit 
hört die gänzliche Einwirkung der Säure auf und dann befindet ſich 
das reguliniſche Blei in demſelben ſtaubartigen Zuſtande, in welchen 
es bei der Auflöſung der ſchnell auflöslichen Zinkſorten ſogleich ver— 
ſezt wird. Dieſe Erfolge und Erſcheinungen laſſen auf einen ganz 
verſchiedenartigen Verbindungszuſtand des Bleies mit dem Zink in 
den härteren und in den weicheren Zinkſorten ſchließen; in dem här- 
teren Zink muß die ganze Menge des darin befindlichen Bleies mit 
dem Zink verbunden ſeyn; in dem weicheren haben ſich Verbindungen 
von Zink mit Blei gebildet, welche ſich in der übrigen Maſſe des 
Zinkes in mechaniſchem Gemenge befinden. Jener Erfolg wird ein— 
treten, wenn das Zink in hoher Temperatur geſchmolzen wird und 
beim Ausgießen in die Formen ſchnell erſtarrt; dieſer, wenn die 
Schmelzung zwar in hoher Temperatur ſtattfand, das eingeſchmolzene 
Metall aber längere Zeit und bei ſinkender Temperatur in dem flüf- 
ſigen Metallbade verweilt und ſich beim Ausgießen in den erhizten 
Formen langſam bis zum Erſtarren abkühlen kann. Der Bleigehalt 
des Zinks ſcheint mit der Auflöſungszeit deſſelben in Säuren und mit 
den damit verbundenen Erſcheinungen nicht immer im Verhältniß zu 
ſtehen, indem ſich Zink mit einem größeren Bleigehalt oft ſchneller, 
oft langſamer als das mit einem geringeren Bleigehalt auflöft, woraus 
um ſo mehr hervorgeht, daß dieſe Erſcheinungen nur durch die Art 
des Erſtarrens des geſchmolzenen Zinkes veranlaßt werden. Alles Zink 
hingegen, welches einen großen Eiſengehalt (von 0,15 Proc. und 
darüber) befizt, oder welches abſichtlich mit etwas Kupfer legirt iſt, 
löſt ſich ſehr ſchnell in Säuren auf und die Feſtigkeit des Zinkes 
ſcheint dann vorzugsweiſe von dem Bleigehalt abhängig zu ſeyn. 
Welchen Einfluß der Bleigehalt auf das Zink ausübt, darüber 
find die Anſichten der praktiſchen Metallurgen ſehr getheilt. Man 
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hält wohl fogar dafür, daß ein geringer Bleigehalt die Strekbarkeit 
und die Haltbarkeit des Zinkes vermehre. So viel hat die Erfahrung 
wenigſtens gelehrt, daß das Zink bis gegen 3 Proc. Blei aufnehmen 
kann, ohne dadurch zum Ausſtreken zu Blechen ganz unbrauchbar zu 
werden. Dieſer ſcheinbar wenig nachtheilige Einfluß des Bleies auf 
die Dehnbarkeit des Zinkes dürfte aber darin ſeinen Grund haben, 
daß die Weichheit des Zinkes durch den Bleigehalt vergrößert wird. 
Daher läßt ſich das mit Blei ſtark verunreinigte Zink zwar leichter 
und beſſer zu Blechen ausſtreken, als das reinere und härtere Zink; 
allein der Mangel an Feſtigkeit ſcheint — wie aus den weiter unten 
folgenden Analyſen deutlicher hervorgehen wird — mit der zunehmen⸗ 
den Größe des Bleigehalts im Verhältniß zu ſtehen. 

Uebrigens verbindet ſich das Blei nicht leicht mit dem Zink und 
es hat nicht gelingen wollen, eine Legirung von 5 Proc. Blei mit dem 
gewöhnlichen Calfo ſchon bleihaltigen) Zink zu Stande zu bringen. 
Das ausgegoſſene flüſſige Metallgemiſch ſcheint ſchon nach dem Er— 
kalten eine ziemlich heterogene Beſchaffenheit zu haben, die ſich beim 
Ausſtreken unter den Walzen noch deutlicher offenbart, indem ſich nicht 
bloß einzelne Schiefern, ſondern ganze Platten von Blei von den 
Zinkblechen abſondern laſſen, ganz gewiß aber zum Vorſchein kom⸗ 
men, wenn das Zinkblech in Säuren aufgelöſt wird. Das Zink läßt 
ſich vortrefflich walzen, aber es gibt mürbe Bleche, die nicht gefalzt 
werden können, ohne ſogleich auf der Falzkante einzureißen. 

Es folgt nun eine Reihe quantitativer Beſtimmungen des Eifenz, 
Blei⸗ und Kadmiumgehalts. Dieſe quantitative Ermittelung der das 
Blei verunreinigenden Beimiſchungen hat natürlich nur dann einen 
Werth, wenn das Verhalten des Zinkes bei der Verarbeitung deſſelben 
zu Blechen bekannt iſt, oder wenn die fertigen Bleche ſelbſt, deren 
Verhalten vor Augen liegt, der Analyſe unterworfen werden. Nicht 
bei allen den folgenden Analyſen hat die Beſchaffenheit der aus dem 
Zink darzuſtellenden Bleche, oder die Strekbarkeit des Zinkes ermittelt 
werden können; aber dieſe Analyſen gewähren dagegen eine Ueber— 
ſicht von den Veränderungen, welche das Zink in ſeinen Beimiſchun⸗ 
gen durch das Umſchmelzen erleidet und ſind daher nicht weniger von 
Intereſſe. Das Hüttenwerk (oder wenigſtens das Zeichen deſſelben), 
von welchem das Zink entnommen iſt, findet man zwar mit angege- 
ben, es muß indeß ausdrüklich bemerkt werden, daß ſich die Ber 
ſchaffenheit des Zinkes nicht — oder wenigſtens nur in einem unter⸗ 
geordneten Verhältniß, nämlich hinſichtlich des Verfahrens beim Um⸗ 
ſchmelzen des Werkzinks zu Rohzink, worauf es indeß bei dem aber⸗ 
maligen Umſchmelzen des Rohzinks zur weiteren Verarbeitung deſſel— 
ben ſehr weſentlich nicht ankommt — nach der Zinkhütte richtet, von 
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welcher es bezogen wird, ſondern nach der Beſchaffenheit des Erzes, 
welches eben verarbeitet wird. Nur wenig Zinkhütten befinden ſich 
in dem Fall, immer Erze von einer und derſelben Lagerſtätte zu ver— 
arbeiten, die mehrſten kaufen den Galmei von verſchiedenen Gruben, 
und es würde daher viel wichtiger geweſen ſeyn, die Grube zu ken— 
nen, welche das Erz zu dem analyſirten Zink geliefert hat, und zu 
wiſſen, ob das Zink aus reinem Galmei (Stükgalmei) oder aus ar— 
mem Galmei (Waſchgalmei) erfolgte; aber dieſe Auskunft hat nur 
in wenigen Fällen gegeben werden können. Sodann iſt nicht zu 
vergeſſen, daß in den verſchiedenen Stadien des Deſtillationsproceſſes 
das Product ſehr verſchieden ausfallen kann, daß ſich alſo aus dem 
Reſultat einer Analyfe kein Schluß auf die Beſchaffenheit des Zinkes, 
welches von einer Zinkhütte erfolgt, ganz allgemein machen läßt. Die 
angegebenen Zahlen ſind Procente, d. h. ſie zeigen an, welche Quan— 
titäten von den Beimiſchungen in 100 Theilen des analyſirten Zinkes 
enthalten ſind. 

1) Werkzink aus rothem Stükgalmei von der Mariagrube 
(von der Lidogniahütte). 0,623 Blei, 0,030 Eiſen, 0,758 Kadmium. 

2) Rohzink aus dem Werkzink Nr. 1; erhalten durch das 
Umſchmelzen des Werkzinks in eiſernen Keſſeln. 0,598 Blei, 0,154 
Eiſen, 0,820 Kadmium. 

3) Werkzink aus rothem Stükgalmei von der Scharleigrube 
(von der Lidogniahütte). 0,66 Blei, 0,04 Eiſen, 0,94 Kadmium. 

4) Rohzink aus dem Werkzink Nr. 3, ebenfalls durch Um— 
ſchmelzen in eiſernen Keſſeln erhalten. 0,68 Blei, 0,18 Eiſen, 0,78 
Kadmium. 

5) Werkzink aus weißem Stükgalmei von der Scharleigrube 
(von der Lidogniahütte). 0,565 Blei, 0,050 Eiſen, 0,518 Kadmium. 

6) Rohzink aus dem Werkzink Nr. 5, durch Umſchmelzen in 
eiſernen Keſſeln erhalten. 0,555 Blei, 0,210 Eiſen, 0,456 Kad— 
mium. Wie ſich die aus den vorſtehenden drei Zinkſorten dargeſtell— 
ten Bleche verhalten, kann leider nicht angegeben werden. 

7) Rohzink (gezeichnet DJ). 1,84 Blei, 0,14 Eiſen, 0,72 
Kadmium. 

8) Raffinirtes Zink aus dem Rohzink Nr. 7. Das Raf— 
finiren hat auf einem Flammenofenherde auf dem Hüttenwerk Kupfer— 
hammer bei Neuſtadt-Eberswalde ſtattgefunden. 1,37 Blei, 0,04 
Kadmium, ſchwache Eiſenſpur. Mit der Beſchaffenheit der Zinkbleche 
aus dieſem raffinirten Zink iſt man zufrieden, obgleich ſtarke Bleche 
das Falzen nicht vertragen. 

9) Rohzink (gez. Friderika). 0,24 Blei, 0,86 Kadmium, 
0,11 Eifen, 
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10) Raffinirtes Zink aus dem Rohzink Nr. 9; ebenfalls 
auf dem Flammenofenherde zu Kupferhammer raffinirt. 1,85 Blei, 
0,10 Kadmium, ſtarke Eiſenſpuren. Liefert brüchige und unbrauch⸗ 
bare Bleche und iſt kaum noch zur Blechbereitung anzuwenden. 

11) Rohzink (gez. Amalia). 2,18 Blei, 0,90 Kadmium, 
0,12 Eiſen. 

12) Raffinirtes Zink aus dem Rohzink Nr. 11; gleichfalls 
von dem Hüttenwerk zu Kupferhammer. 1,92 Blei, 0,08 Kadmium, 
ſtarke Eiſenſpur. Dieſe raffinirte Zinkſorte verhält ſich eben ſo wie 
das raffinirte Zink Nr. 10 bei der Blechbereitung. 

13) Rohzink (gez. II). 1,72 Blei, 0,47 Kadmium, ſtarke 
Eiſenſpur. 

14) Raffinirtes Zink aus dem Rohzink Nr. 13; auf einem 
Flammenofenherde zu Meſſingwerk bei Hegermühle raffinirt. 1,32 
Blei, 0,02 Kadmium, eiſenfrei. Liefert ſehr gute Zinkbleche, obgleich 
ſie bei einer Stärke, entſprechend dem Gewicht von 2 bis 2½ Pfd. 
für den Quadratfuß, das Falzen nicht gut aushalten. 

15) Rohzink (gez. W). 2,04 Blei, 0,91 Kadmium, keine 
Eiſenſpur. 

16) Raffinirtes Zink aus dem Rohzink Nr. 15, ſo wie es 
zu Blechen ausgeſtrekt wird. Das Raffiniren hat auf dem Flammen— 
ofenherde zu Hegermühle ſtattgefunden. 1,52 Blei, 0,02 Kadmium, 
keine Eiſenſpur. Das Verhalten der Bleche aus dieſem raffinirten Zink 
iſt übereinſtimmend mit dem der aus den raffinirten Zinkſorten Nr. 8 
und 14 dargeſtellten Bleche. 

17) Rohzink (gez. Alexander). 1,96 Blei, 0,87 Kad— 
mium, 0,07 Eiſen. 

18) Rohzink (gez. Sileſia). 2,15 Blei, 0,95 Kadmium, 
0,04 Eiſen. 

19) Rohzink (gez. Helena). 2,24 Blei, 0,98 — 1 Proe. 
Kadmium, 0,07 Eiſen. f 

20) Rohzink (gez. Leopoldine). 2,36 Blei, 1,18 Kadmium, 
0,05 Eiſen. 

21) Rohzink (gez. Mariens wunſch). 2,18 Blei, 1,21 
Kadmium, 0,11 Eiſen. Das raffinirte Zink aus den Zinkſorten 17 
bis 21 hat nicht analyſirt werden können; man hält aber dafür, daß 
aus allen dieſen Zinkſorten theils ganz unbrauchbare, theils ſehr 
brüchige Bleche erfolgen, die auch bei einer Stärke entſprechend dem 
Gewicht von 1 bis 1), Pfd. auf den Quadratfuß das Biegen und 
Falzen ohne Kantenriſſe nicht aushalten. 

22) Gutes Zinkblech; von Hegermühle; ohne Angabe des 
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Urſprungsorts des Zinkes, der aber raffinirt worden iſt. 1,36 Blei, 
0,20 Kadmium, eiſenfrei. 

23) Schlechtes Zinkblech; eben daher, auch ohne weitere 
Angabe. Das raffinirte Zink iſt aus mehreren Rohzinkſorten, wie 
auch bei Nr. 22 der Fall iſt, dargeſtellt. 1,68 Blei, 0,28 Kad— 
mium, eiſenfrei. 

24) Gutes Zinkblech, ohne weitere Angaben, von Heger— 
mühle. 1,38 Blei, Spuren von Kadmium, eiſenfrei. 

25) Gutes Zinkblech, ohne weitere Angaben; eben daher. 
1,42 Blei, Spuren von Kadmium, ſtarke Eiſenſpur. 

26) Zinkblech von der Walzhütte zu Ohlau in Schleſien. Das 
Werk ſteht in dem Ruf, Zinkbleche von vorzüglicher Güte zu liefern. 
Wirklich zeichnen ſich die Bleche durch ihr vortreffliches äußeres An— 
ſehen und durch ihre Politur ſehr günſtig aus, indem ſie ihre Vollen— 
dung unter polirten Hartwalzen erhalten. Das Raffiniren des Roh⸗ 
zinks findet wahrſcheinlich auch auf dem Herde eines Flammenofens 
ſtatt; man macht aber aus dem Verfahren ein Geheimniß. Die Bleche 
ſind ungeglüht ſehr feſt und laſſen ſich vortrefflich falzen, wenn ſie 
nicht zu ſtark ſind. Nach dem Ausglühen (Abwärmen) verlieren ſie 
beträchtlich an Feſtigkeit und brechen leicht beim Falzen. 1,23 Blei, 
ſtarke Spuren von Kadmium, ſchwache Spuren von Eiſen. 

27) Gutes Zinkblech von Rybnick, ohne weitere Angabe, als daß 
das Rohzink auf der Lidognia Zinkhütte dargeſtellt worden. Das 
Rohzink iſt zur Blechfabrication nicht raffinirt, ſondern bloß in einem 
eiſernen Keſſel umgeſchmolzen. 1,095 Blei, 0,130 Eiſen, 0,256 
Kadmium. 

28) Gutes Zinkblech, ebenfalls ohne nähere Angaben; von 
Rybnick. Auch nicht raffinirt, indem das Rohzink nur im eiſernen 
Keſſel umgeſchmolzen worden. 1,45 Blei, 0,18 Kadmium, Spuren 
von Eiſen. N 

29) Gutes Zinkblech, gleichfalls von Rybnick und aus nicht raf— 
finirtem, ſondern nur in einem eiſernen Keſſel umgeſchmolzenem Roh— 
zink. 1,4163 Blei, 0,3600 Kadmium, ſehr ſchwache Eiſenſpur. 

30) Gutes Zinkblech von Malapane CJedlitze), aus nicht raffi— 
nirtem und nur in einem eiſernen Keſſel umgeſchmolzenem Rohzink. 
1,542 Blei, 0,330 Kadmium, ſtarke Spuren von Eiſen. 

31) Gutes Zinkblech; wie Nr. 30. 0,855 Blei, 0,140 Eiſen, 
0,090 Kadmium. 

Die Bleche 27 bis 31 verlieren durch Ausglühen (Abwärmen) 
ſehr bedeutend an Feſtigkeit; auch im unausgeglühten Zuſtande brechen 
ſie ein, wenn der Falz zurükgebogen wird. 

32) Zinkblech aus Lüttich. Ein feſtes, ſteifes und doch biegſa⸗ 
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mes Blech, welches im unausgeglühten Zuſtande ein mehrmaliges, 
im ausgeglühten Zuſtande ein einmaliges Auf- und Zurükbiegen des 
Falzes, ohne einzubrechen, geſtattet. 0,381 Blei, 0,150 Eiſen, Spuren 
von Kadmium. 

Es laſſen ſich aus dieſen Unterſuchungen folgende, wie es ſcheint, 
zuverläſſige Schlüſſe ziehen. 

Das Werkzink iſt nicht ganz eiſenfrei, aber der Eiſengehalt des 
Rohzinks wird faſt nur durch das Einſchmelzen des Werkzinks in 
eiſernen Keſſeln herbeigeführt. (Analyſe 1 — 6). 

Durch das Schmelzen des Werkzinks zu Rohzink in keſſelartigen 


Gefäßen wird der Gehalt des Werkzinks an Blei und Kadmium nicht 
bedeutend vermindert (Anal. 1 — 6). 


Durch das Raffiniren des Rohzinks ſcheint ſich der Bleigehalt 
des Zinks etwas zu vermindern; der Gehalt an Kadmium wird da— 
gegen zum großen Theil abgeſondert (Anal. 7 — 16). 

Die Feſtigkeit des Zinks iſt von dem Eiſengehalte (wenigſtens 
von demjenigen Verhältniß des Eiſens zum Zink, wie das Zink auf 
den Zinkhütten gewonnen wird) nicht abhängig. Feſte Bleche können 
viel (Anal. 27, 31) und wenig (Anal. 8, 14, 16, 22, 24 — 26, 
28 — 30) Eiſen enthalten, und in mürben und brüchigen Blechen 
kann der Eiſengehalt ganz verſchwinden (Anal. 10, 12, beſonders 23), 
ſo daß der Eiſengehalt allein über die Haltbarkeit der Bleche nicht 
entſcheidet. 

Auch dem Gehalte an Kadmium kann die fehlerhafte Beſchaffen— 
heit der Zinkbleche nicht zugeſchrieben werden. Damit iſt nicht aus⸗ 
geſprochen, daß das Zink durch einen beträchtlichen Kadmiumgehalt 
nicht an Dehnbarkeit und Feſtigkeit verlieren könnte; allein der— 
jenige Gehalt an Kadmium, wie er in dem raffinirten und zum Theil 
auch in dem nicht raffinirten und nur in keſſelartigen Gefäßen um— 
geſchmolzenen Rohzinke aufgefunden wird, bedingt nicht die Größe 
der Feſtigkeit der Zinkbleche. Gute Zinkbleche können viel (Anal. 22, 
27 — 31) und wenig (Anal. 8, 14, 16, 24, 25, 26, 32) und 
ſchlechte Zinkbleche nicht ſelten weniger Kadmium enthalten (Anal. 10, 
12, 23) als die guten Bleche. 


Der Gehalt an Blei ſcheint auf die Feſtigkeit den weſentlichſten 
Einfluß auszuüben. Wenn derſelbe in dem Zinkbleche über 1½ Proc, 
ſteigt, fo wird das Blech ſchon ſehr brüchig (Anal. 10, 12, 23). Die 
Bleche, bei welchen der Bleigehalt 1% Proc. nahe kommt (Anal. 
16, 25, 28, 29, 30) laſſen ſich zwar noch recht gut und ohne auf: 
zureißen unter den Walzen darſtellen; allein fie find von mürber Be- 
ſchaffenheit und zu wenigen Arbeiten brauchbar, Je mehr der Blei⸗ 
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gehalt ſich vermindert, deſto vorzüglicher iſt das Verhalten des 
Ble ches. 

Aber außer der Quantität des Bleies übt ganz gewiß auch der 
Verbindungszuſtand deſſelben mit dem Zink einen weſentlichen Einfluß 
auf die Feſtigkeit des Zinkbleches, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſich zwei Zinkbleche bei einem gleichen Bleigehalte ſehr verſchieden in 
ihrer Haltbarkeit und Feſtigkeit verhalten können. Wegen der gerin— 
gen Verbindungsfähigkeit des Bleies mit dem Zink wäre es wohl 
möglich, daß ein Theil des Bleigehalts ſchon durch ein längeres Ver— 
weilen des geſchmolzenen Zinks in einem Metallbade von großem ku— 
biſchen Inhalte bei einer angemeſſenen und noch näher zu ermitteln— 
den Temperatur abgeſondert würde und ſich als eine bleireiche Legi— 
rung zu Boden ſezte. Der günſtige Erfolg einer ſolchen Behandlung 
würde aber jederzeit — auch ohne eine wirkliche Abſonderung des 
Bleies — darin beſtehen, daß das Zink eine größere Feſtigkeit durch 
die Ausbildung von bleireichen Verbindungen erhält, die mit der 
übrigen Maſſe des Zinks, nach dem langſamen Trftarren deſſelben in 
den Formen, mechaniſch vereinigt bleiben. 

Ob es möglich ſeyn wird, das Verhältniß des Bleies im Zink 
durch chemiſche Mittel zu vermindern, darüber läßt ſich ohne Er— 
fahrung nichts beſtimmen. Als das einfachſte Mittel bietet ſich ein 
Zuſaz von Schwefel zu der eingeſchmolzenen Maſſe dar, indem der 
Schwefel bekanntlich eine große Verbindungsfähigkeit mit dem Blei 
zeigt und ſich mit dem Zink durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen 
faſt gar nicht vereinigen läßt. Darüber kann nur ein Verſuch entſcheiden. 


XLII. 


Ueber die Bildung und Zuſammenſezung des Bleiweißes; 
von C. Hochſtetter. 


Im Auszuge aus dem Journal fuͤr praktiſche Chemie, 1842, Heft 16. 


I. Theorie der Bleiweißbildung. Während man in 
Bezug auf die franzöſiſche Bleiweißbereitung durch Fällung längſt 
der Meinung geweſen iſt, daß hier das baſiſch-eſſigſaure Blei durch 
Kohlenſäure in neutrales eſſigſaures Blei und kohlenſaures Blei zer— 
legt werde, hat erſt die neuere Zeit nachgewieſen, daß die Bleiweiß— 
bildung nach der holländiſchen Methode weſentlich auf derſelben 
Zerſezung beruhe. Pelouze (polyt. Journal Bd. LXXXIII. S. 388) 
und Liebig (Handwörterbuch der Chemie Bd. I. S. 836) haben, 
auf eigene und auf die Verſuche des Amerikaners Richards geſtüzt, 
überzeugend nachgewieſen, daß die Bleiplatten ſich keineswegs auf 
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Koſten der Eſſigſäure orydiren, ſondern daß die Eſſigſäure bier nur 
disponirend wirkt; die Luft gibt erſt den Sauerſtoff zur Oxydation 
des Bleies her, es bildet ſich baſiſch-eſſigſaures Blei, und dieſes 
wird dann wieder durch die feuchte Kohlenſäure der Luft zerſezt. 
Feuchte, kohlenſäurereiche Luft iſt weſentliche Bedingung für das 
Gelingen dieſer Methode. Nähere Betrachtung der verſchiedenen 
Fabricationsweiſen zeigt auch bald, daß bei aller Erzeugung dieſe 
Bedingung beabſichtigt iſt. 

Der Verf. hat durch einige Verſuche gezeigt, daß jene Anſicht 
von der weſentlichen Identität beider Methoden der Bleiweißbildung 
richtig ſey; nur inſofern weicht er etwas ab, als er zeigt, daß auch 
das neutrale eſſigſaure Blei durch Kohlenſäure und Wfitme allein 
einen Theil des Bleiweißes liefere. 


Aus der Erfahrung im Großen geht eigentlich die Oxydation 
des Bleies durch die Luft nicht unmittelbar hervor, da bekannt iſt, 
daß bei Anwendung von Miſtbädern der Luftzutritt ſo viel als mög— 
lich erſchwert wird, und in einer in heftiger Gährung begriffenen 
Miſtgrube müßte die Anweſenheit von freiem Sauerſtoff ſehr in 
Zweifel gezogen werden. 

1) Blei, welches durch Eintröpfeln in Waſſer ſehr fein zer— 
theilt war, wurde in einen unten und oben offenen, mit einem Roſte 
aus Bleiſtäben verſehenen Glascylinder gefüllt, dieſer in ein eylin— 
driſches Glasgefäß, auf deſſen Boden ſich verdünnter reiner Eſſig 
befand, eingehängt und 10 Tage lang in einer kohlenſäurefreien 
Atmoſphäre, welche in einem hölzernen Kaſten, mit halb zerfallenem 
kauſtiſchen Kalke gefüllt, erhalten wurde, ſich ſelbſt überlaſſen. Nach 
Verlauf dieſer Zeit waren die den Eſſigdämpfen zunächſt ausgeſezten 
Bleitheile mit weißen Ausblühungen bedekt, welche ſich in reinem 
Waſſer faſt ohne Trübung auflöſten. Dieſelbe Vorrichtung wurde 
in der gewöhnlichen Atmoſphäre die gleiche Zeit ſich überlaſſen und 
dann die Ausblühungen unterſucht, welche nun zum größeren Theil 
aus Bleiweiß, der auflösliche Theil aber aus neutralem eſſigſaurem 
Bleioxyd beſtanden. 

2) Ebenfalls feinſt zertheiltes Blei wurde in einer Flaſche mit 
ſehr ſchwachem Eſſig angefeuchtet, in einem Waſſerbade bei der Tem— 
peratur zwiſchen 30 und 40° C. erhalten und bei völlig abgehalte— 
nem Luftzutritt Kohlenſäure in die das Blei enthaltende Flaſche, 
welche mittelſt einer unter Waſſer tauchenden Röhre abgeſperrt war, 
geleitet. Bei 12 Stunden anhaltender Einwirkung blieben die Blei— 
lamellen vollſtändig blank. Nach dieſer Zeit wurde der atmoſphäri— 
ſchen Luft Zutritt geſtattet, und ſchon nach einer Stunde wurden die 
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Bleilamellen matt, nach 6 Stunden aber waren ſie vollſtändig weiß, 
d. h. mit Bleiweiß überzogen. 

Dieſe beiden Verſuche waren ſo ſchlagend, daß weitere Verſuche 
überflüſſig ſchienen, die Hauptbedingungen der Bleiweißbildung nach 
holländiſcher Methode feſtzuſtellen, denn es geht aus ihnen unmittel⸗ 
bar hervor, daß die Eſſigſäure bei der Bildung von kohlen ſaurem 
Bleioxyd nur vermittelnd wirkt, daß es der Sauerſtoff der Luft iſt, 
der die Oxydation des Bleies bedingt, wie dieß ſchon oben angege⸗ 
ben iſt. 

Das Bleiweiß, das auf dieſe Art erhalten wird, enthält in der 
Regel ſehr bedeutende Mengen von eſſigſaurem Bleioxyd, welches 
es auch nach ſeiner Bereitungsmethode enthalten muß, da ſich das 
bei Einwirkung der Eſſigdämpfe auf Bleiplatten gebildete bafifch- 
eſſigſaure Oryd in Bleiweiß und Bleizuker verwandelt hat. Dieſe 
Mengen im rohen Bleiweiß varüren ſehr; die größte iſt 12 Proe. 
vom Gewicht des erzeugten kohlenſauren Bleioxyds, es finden ſich 
aber bei einigen Fabriken im rohen Bleiweiß nur 2 Proc. vor. In 
Bleiweiß, welches der Verf. durch Nachahmung der holländiſchen 
Fabricationsmethode erzeugte, fanden ſich ebenfalls nur 4,42 Proc. 
neutrales eſſigſaures Bleioryd vor. Die Mengen von Bleizuker aber 
müßten der obigen Theorie nach bedeutender ſeyn, als ſie ſich wirk— 
lich gewöhnlich im rohen Bleiweiß vorfinden. 

Dieß erklärt ſich folgendermaßen: wenn kryſtalliſirter Bleizuker 
der Luft längere Zeit ausgeſezt wird, löſt er ſich nie mehr vollſtän⸗ 
dig in Waſſer mit Hinterlaſſung von Bleiweiß; dieſe Zerſezung er- 
folgt ſchon bei gewöhnlicher Temperatur und bei Anweſenheit von 
wenig Kohlenſäure; bei erhöhter Temperatur und in einer an Kohlen⸗ 
ſäure ſehr reichen Atmoſphäre muß dieſe weit beſſer vor ſich gehen. 

Die angeſtellten Verſuche haben dieß auch vollſtändig bewieſen. 

1) Eine bei 40° C. geſättigte Auflöſung von neutralem eſſig⸗ 
ſaurem Bleioryd wurde bei der Temperatur von 30 — 40% mit 
gasförmiger Kohlenſäure in Berührung gebracht, ohne den Zutritt 
der atmoſphäriſchen Luft abzuhalten. Nach 24 Stunden war ein 
Theil des Waſſers verdampft und die theilweiſe kryſtalliſirte Lauge 
von einer weißen Haut bedekt. Mit Waſſer verſezt, blieb ein nicht 
unbedeutender Rükſtand an Bleiweiß. 

2) Trokene Bleizukerkryſtalle wurden ebenfalls bei einer Tempe⸗ 
ratur von 30 — 40e in eine Kohlenſäure-Atmoſphäre gebracht, nach 
12 Stunden waren ſie etwas verwittert und hinterließen bei der 
Auflöſung ebenfalls Bleiweiß. ö 

In beiden Fällen iſt Eſſigſäure als Dampf entwichen und dafür 
Kohlenſäure aufgenommen worden. 


x 
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Es geht daraus aufs Beſtimmteſte hervor, daß ein Theil des 
Bleiweißes der holländiſchen Fabriken das Zerſezungsproduct des 
Bleizukers durch Kohlenſäure und Wärme allein iſt, und namentlich 
derjenigen Fabriken, welche in ihrem Rohproducte nur wenig eſſig— 
ſaures Bleioxyd haben. 

Eine nothwendige Bedingung bei dieſem Vorgange iſt eine mit 
Waſſerdampf vollſtändig geſättigte Atmoſphäre, denn ſobald dieſe 
nicht vorhanden, findet keine Kohlenſäure-Aufnahme ſtatt, obgleich 
das eſſigſaure Bleioxyd Eſſigſäure verloren hat; ſelbſt trokenes baſiſch— 
eſſigſaures Bleioxyd bleibt ohne Anweſenheit von Feuchtigkeit in Be— 
rührung mit Kohlenſäure völlig unverändert. Der Feuchtigkeitszu— 
ſtand der die Bleiplatten umgebenden Atmoſphäre iſt daher von gro— 
ßem Einfluſſe auf den Proceß der Bleiweißbildung. 

Die Erfahrung im Großen ſtimmt hiemit vollkommen überein, 
indem die Menge von Bleizuker in dem rohen Bleiweiß, in Mift- 
bädern erzeugt, weit geringer iſt als in dem der Fabriken, welche 
das Blei in Eſſig enthaltenden Kiſten in geheizten Räumen zerſezten, 

wo die Kohlenſäure- und Waſſerdampfentwikelung mit der der Eſſig— 
ſäure aufhört, wenn der Inhalt der Kiſten troken geworden iſt, wäh— 
rend in den Miſtbädern Kohlenſäure und Waſſerdampf fortwährend 

thätig find, alſo die Zerſezung des Bleizukers nicht unterbrochen 
wird. 

| Wenn wir wiſſen, daß es Fabriken gibt, bei welchen die Blei— 
platten vollſtändig in Bleiweiß verwandelt werden, ohne daß dieſes 
beſonders namhafte Mengen von eſſigſauren Salzen enthält, weßhalb 
dieſe Sorte ohne weitere Behandlung in den Handel kommt, ſo iſt 
es durch obige Verſuche außer Zweifel, daß mindeſtens ein Theil 
dieſes Bleiweißes durch allmähliche Zerſezung des neutralen eſſig— 
ſauren Bleioxyds entſteht. 


Dieſe leztere Art der Bleiweißbildung iſt den Fabrikanten be— 
ſonders zur Beachtung zu empfehlen, denn von dieſer hängt eine 
größere Ausbeute an Bleiweiß und überhaupt eine vortheilhaftere 
Fabrication ab. Es muß möglich ſeyn, ſämmtliches eſſigſaures Salz, 
welches das rohe Bleiweiß gewöhnlich enthält, bei lange genug fort— 
geſezter Einwirkung von feuchter Kohlenſäure und Wärme zu zerſezen. 

II. Zuſammenſezung der Bleiweiße. Das hollän di— 
Ihe Bleiweiß enthält bekanntlich nach Mulder ) ſtets Blei— 
orydhydrat. Es galt zunächſt, dieß zu beſtätigen, und wo möglich 
die Umſtände nachzuweiſen, von denen der Wechſel und Gehalt an 


34) Polyt, Journal Bd. LXXIX. S, 224. 
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Bleiorydhydrat abhängt. Es zeigte ſich dabei, daß auch das fran⸗ 
zöſiſche Bleiweiß Hydrat enthält. 


Der analytiſche Weg, den Hochſtetter einſchlug, war ziem— 
lich derſelbe, den Mulder verfolgte. 

In den weiter unten näher zu bezeichnenden Bleiweißſorten iſt 
nach ſeinen Analyſen der Gehalt an Eſſigſäure durchſchnittlich bei 


I = 0,7 Proc. 
II =:0,56 — 
III = 0,34 — 
IV = 0,52 — 


Verſucht man, die Bleiweiße durch Auswaſchen mit Waſſer von 
dem eſſigſauren Salze zu befreien, ſo gelingt dieß ohne beſondere 
Maßregeln nicht, durch Auswaſchen mit kochendem Waſſer aber, 
wenn die Bleiweiße ſehr fein durch Abſchlämmen vertheilt waren, 
ließ ſich jede Spur von eſſigſauren Salzen entfernen. 

Sämmtliche hier angeführte Analyfen find aus Durchſchnitten 
mehrerer Analyſen entnommen. 


1. Kremſerweiß (eine in Berlin ſehr beliebte Sorte). 


Ausgewaſchen. Atome. Berechnet. 
Bleioxyd. . 83,77 83,97 8 84,60 
Waſſer . 440 0,84 1 0,85 
Kohlenſaͤure 15,06 15,03 7 14,55 


99,84 99,84 100,00, 
II. Gefälltes Bleiweiß aus Magdeburg. 


Ausgewaſchen. Atome, Berechnet. 
Bleioxyd . . 85,953 85,87 3 86,37 
Waſſer. . 25,01 2,14 1 2,32 
Kohlenſaͤure . 11,89 44,77 2 11,31 
909,83 99,78 100,00, 


III. Harzer Bleiweiß (Bereitungsart unbekannt). 


Ausgewaſchen. Atome, Berechnet. 
Bleioxyd . „ 86,40 86,42 3 86,37 
Waſſer 2,13 2,23 A 2,32 
Kohlenſaͤure . 11,55 11,51 2 11,54 


100,06 100,16 100,00, 


IV. Kremſerweiß. 


Ausgewaſchen. Atome. Berechnet. 
Bleioxyd. . 86,25 86,55 3 86,37 
Waſſer . 221 2,21 A 2,32 
Kohlenſaͤure „11,37 14.2% 8 11,51 


99,88 100,03 100,00, 
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V. Kohlen ſaures Bleioxyd, welches der Verfaſſer durch 
Nachahmung der hollaäͤndiſchen Fabricationsmethode ſelbſt 


erzeugte. 
So wie daſſelbe von der Bleiplatte abgeſondert wurde. 
Ausgewaſchen. Atome. Berechnet. 
Bleioryd. . 84,42 84,21 8 84,60 
Waſſer 2. 1,36 1,01 1 0,85 
Kohlenſaͤure . 14,45 14,73 7 14,55 
100,5 99,95 f 100,00. 


Beim Auswaſchen mit kochendem Waſſer verlor dieſes ſelbſt er⸗ 
zeugte Bleiweiß bloß 2,42 Proc. eſſigſaures Bleioxyd, wie ſchon oben 
erwähnt. 

Alle dieſe Analyſen zeigen, daß der Unterſchied zwiſchen den 
Reſultaten des eſſigſaures Bleioxyd enthaltenden und davon befreiten 
Bleiweißes ſo gering ſind, daß ſie ſich innerhalb der Gränzen der 
Beobachtungsfehler bewegen. 

Mulder nahm mit mehreren Anderen an, daß der Gehalt an 
Eſſigſäure von ſechstel-eſſigſaurem Bleioxyd herrühre. Dieſe Ans 
nahme iſt nicht richtig, denn einerſeits müſſen die rohen Bleiweiße, 
wie wir oben geſehen haben, nur neutrales eſſigſaures Bleioxyd ent: 
halten; wenn aber wirklich bei Mangel an Kohlenſäure neben dem 
neutralen Salze eine Bildung von Y, eſſigſaurem Bleioxyd ſtattge⸗ 
funden hätte, ſo mußte dieſes leztere zerſezt werden, ſobald es beim 
Auswaſchen mit Auflöſungen von neutralem eſſigſaurem Blei in Be— 

ührung kommt — ein Fall, der ſtets ſtatthaben muß; andererſeits be- 
eiſen die obigen Analyſen die Abweſenheit von , eſſigſaurem Blei 

icht nur vollſtändig, ja ſie beweiſen ſogar, daß ſich die Eſſigſäure 
einem neutralen Salze im Bleiweiß vorfindet. 

Iſt nämlich das Salz im neutralen Zuſtande vorhanden, ſo kann 

der That der Gehalt an dieſem beim Glühen eines Bleiweißes die 
Reſultate kaum ändern, denn Eſſigſäure CH, O, zerſezt ſich bekanntlich 
als eſſigſaures Bleioxyd beim Glühen in CO, ＋ CH, O; es bildet ſich 
auf 1 Atom Bleioryd 1 Atom Kohlenſäure. Wäre aber das Salz 
als , eſſigſaures Bleioxyd vorhanden, fo müßte ſich auf 5 Atome 
Bleioxyd 1 Atom Kohlenſäure bilden, und die Differenzen in den 
Analyſen zwiſchen eſſigſäurehaltigen und eſſigſäurefreien Bleiweißen 
müßten ſehr bemerklich ſeyn; das erſtere müßte ſtets einen größeren 
Gehalt an Bleioxyd ausweiſen. 

Die Verſuche zeigen nun ferner, daß keine der unterſuchten Blei— 
weißſorten neutrales kohlenſaures Bleioxyd iſt, daß aber die fehlende 
Menge Kohlenſäure durch Waſſer erſezt if. J und y nähern ſich dem 
neutralen Salze, ſie enthalten wenig Hydrat; II, II und IV da⸗ 


gegen enthalten davon ſehr bemerkenswerthe Quantitäten. 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 3. 14 
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Aus der atomiſtiſchen Zuſammenſezung dieſer Bleiweiße ergibt 
ſich unwiderlegbar, daß wirklich eine Verbindung von Bleiorydearbonat 
mit Bleioxydhydrat exiſtirt, ferner, wie dieß auch Mulder nach- 
gewieſen hat, daß dieſe Verbindung in verſchiedenen Verhältniſſen 
vorkommt und daß die meiſten im Handel vorkommenden Sorten nicht 
neutrales kohlenſaures Bleioxyd find, Reſultate, die geradezu den— 
jenigen widerſprechen, welche Biſchoff nach Unterſuchung einer 
ziemlichen Anzahl von Bleiweißen des Handels vor einigen Jahren 
bekannt machte. 

Um ſo auffallender muß daher erſcheinen, daß das gefällte Blei⸗ 
weiß Nr. II ebenfalls kein neutrales, ſondern den andern Sorten 
ähnlich zuſammengeſeztes kohlenſaures Salz iſt, während dieſe Sorte 
Bleiweiß bisher unbedingt als neutrales kohlenſaures Bleioxyd an⸗ 
genommen wurde. 

Der Verf. fällte aus Bleieſſig mittelſt Kohlenſäure ſo lange Blei⸗ 
weiß, bis Lakmuspapier anfing kaum geröthet zu werden. Dieſes Blei⸗ 
weiß, mit kaltem Waſſer ausgewaſchen, unter der Luftpumpe und 
zulezt bei 100° C. getroknet, fand ſich alſo zuſammengeſezt: 


Gef. At. Ber. 
Bleioryd + . 86,08 3 86,37 
Kohlenſaͤure „ 11,47 2 11,31 
Waſſer 25,37 1 2,32 
100,12 100,00, 


Die analyfirte Probe enthielt noch Eſſigſäure, weßhalb eine 
Portion mit Waſſer längere Zeit gekocht und auf dem Filter mit ko⸗ 
chendem Waſſer ausgewaſchen wurde. Dieſe Probe zeigte folgende 
Zuſammenſezung: 

Bleior yd 86,18 
Kohlenſaͤure . 414,45 
Waſſen e le en. 

100,07, 

Die Zufammenfezung blieb demnach dieſelbe, und aus beiden 
Analyſen geht hervor, daß auch dieſes auf franzöſiſche Methode 
bereitete Bleiweiß nicht das neutrale kohlenſaure Salz iſt, ſondern 
ebenfalls eine Verbindung von Carbonat mit Hydrat, wie die Blei⸗ 
weißſorte Nr. II; fie kann durch die Formel 2PbC -+ PbH aus⸗ 
gebrüft werben. 

Man ſuchte nun das gefällte, von Eſſigſäure vollſtändig befreite 
Bleiweiß, deſſen Zuſammenſezung 2PbC ＋ PbH war, in neutrales 
Salz zu verwandeln, indem man hievon eine Portion mit Waſſer 
anrührte und in die Miſchung zwei Stunden lang Kohlenſäure ſtrö⸗ 
men ließ. Die Unterſuchung des Bleiweißes nach dieſer Behandlung 
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zeigte, daß kaum Spuren von Kohlenſäure aufgenommen waren. Sezte 
man aber demſelben in Waſſer angerührten Bleiweiß einige Tropfen 
Eſſig ſäure zu und leitete nun Kohlenſäure in die Miſchung, ſo war 
nach ſehr kurzer Zeit die Probe in völlig neutrales kohlenſaures Blei⸗ 
oryd umgewandelt. Daſſelbe Reſultat wurde erhalten, wenn in Blei⸗ 
eſſig ſo lange Kohlenſäure ſtrömte, bis Lakmuspapier ſich ſtark rö⸗ 
thete. Dieſelbe Zuſammenſezung zeigt dasjenige kohlen ſaure Blei⸗ 
oryd, welches ſich bei Zerſezung von Bleizukerkryſtallen in kohlen⸗ 
ſäurehaltiger Luft bildet. 

Nach Belieben kann man ſich alſo die baſiſche oder neutrale 
kohlenſaure Verbindung darſtellen, wenn für die erſtere die Fällung 
mit Kohlenſäure aus baſiſch⸗eſſigſaurem Bleioxyd nicht vollſtändig 
ausgeführt, für die leztere aber ſo lange Kohlenſäure in die Auf⸗ 
löſung geleitet wird, bis ſie ſauer iſt und überhaupt durch Kohlen⸗ 
ſäure durchaus nichts mehr ausgefällt werden kann. Es folgt hieraus, 
daß die neutrale kohlenſaure Verbindung ſich nur bei einem Ueber— 
ſchuſſe von Kohlenſäure und bei Anweſenheit eines neutralen eſſig⸗ 
ſauren Bleioxyds bildet. Dieſe Erſcheinung iſt erklärlich, da man 
weiß, daß aus Auflöſungen von neutralem eſſigſaurem Bleioxyd durch 
überſchüſſige Kohlenſäure Bleiweiß bis zu einem gewiſſen Punkte ge⸗ 
fällt werden kann, und zwar um ſo mehr, je verdünnter die Löfung 
iſt; hiebei wird Eſſigſäure frei und das gefällte kohlenſaure Bleioxyd 
iſt ſtets neutrales Salz. 

Der Verf. fand bei Einwirkung von Kohlenſäure auf Bleioxyd, 
welches mit Waſſer angerührt war, Hydrat neben Carbonat gebildet; 
eben fo enthielt das auf die Benf o n'ſche Art dargeſtellte Bleiweiß 
Hydrat; das Product wird aber neutral „ſobald ſo lange Kohlenſäure 
zugeleitet wird, bis wieder etwas freie Eſſigſäure vorhanden iſt. s 
gn allen dieſen angegebenen Fällen überſtieg das Bleiorxydhydrat 
nie das Verhältniß von 1 Atom Hydrat auf 2 Atom Carbonat. Ob 
dieſe Verbindung wirklich eine conſtante iſt, oder ob die Kohlenſäure 
in verſchiedenen Verhältniſſen durch Waſſer ſubſtituirt werden kann, 
war noch wichtig zu wiſſen. f 

Man bereitete eine Aufföfung von Pb, K und leitete fo lange 
Kohlenſäure durch, bis eine zur Analyſe hinreichende Menge Blei— 
weiß gefällt war, filtrirte dieſe ab und fällte wieder eine neue Por⸗ 
tion u. ſ. f., bis die Löſung neutral war. Man erhielt ſo fünf Por⸗ 
tionen, welche bei verſchiedenem Gehalte der Auflöſung an Bleioxyd 
gefällt waren, ſämmtliche Proben aber fanden ſich gleich zuſammen⸗ 
geſezt als 2 PG ＋ Pb. 


35) Man vergl. polytechn. Journal Bd. LXXIX. S. 221. 
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Eine Auflöſung von Pb,A wurde mit neutralem kohlenſaurem 
Natron gefällt und vom Fällungsmittel ein höchſt unbedeutender Ueber⸗ 
ſchuß zugeſezt. Das auf dieſe Art gebildete kohlenſaure Bleioxyd fand 
ſich durchaus dem vorigen gleich zuſammengeſezt. 

Es iſt alſo mittelſt dieſer Verſuche die Exiſtenz einer conſtanten 
Verbindung nachgewieſen, welche aus 2 Atomen kohlenſaurem Blei⸗ 
oryd mit 1 Atom Bleioxydhydrat beſteht. Dieſe Verbindung bildet 
ſich weit leichter und häufiger als die neutrale. Sie bildet ſich in 
allen den Fällen, wo ſich ohne Mitwirkung von Eſſigſäure kohlen— 
ſaures Salz bilden kann; ferner fällt dieſe Verbindung ſtets aus ba⸗ 
ſiſch⸗eſſigſaurem Bleioxyd nieder, das Fällungsmittel ſey Kohlenſäure 
oder neutrales kohlenſaures Alkali. Die neutrale Verbindung (Pb 6) 
bildet ſich dagegen nur aus neutralem oder ſaurem eſſigſaurem Blei⸗ 
oryd, durch Fällen mit Kohlenſäure oder einem neutralen kohlenſau⸗ 
ren Alkali. 

Sämmtliche Verbindungsſtufen, welche Mulder und der Verf. 
in den käuflichen Bleiweißſorten gefunden haben, wie 3PbC + Pb A, 
2¼ PG + PbH, 7Pé + PbH, und deren es wohl noch viele 
gibt, wird Niemand für conſtante Verbindungen nach dem Vorher— 
gehenden halten wollen; es iſt beſtimmt anzunehmen, daß dieſe Blei⸗ 
weiße Gemiſche aus PbC mit 2 PG + PbH find. 

Die leztere Verbindung wird in den holländiſchen Bleiweißſorten 
am häufigſten entſtehen, weil, wie oben gezeigt, aus baſiſch- eſſig⸗ 
ſaurem Bleioxyd nur dieſe Verbindung entſtehen kann; die neutrale 
Verbindung wird ſich in dem Falle finden, wenn, wie oben gezeigt, 
ſich Bleiweiß auch durch Zerſezung von Bleizuker gebildet hat, und 
es wird ſich eine Sorte Bleiweiß um ſo mehr der neutralen Verbin— 
dung nähern, je vollſtändiger der Bleizuker, welcher ſich zu Anfang 
des Bleiweißbildungs-Proceſſes bildete, ſich durch Kohlenſäure zerſezt 
haben wird. 

ll ueberdie dekenden Eigenſchaften des Bleiweißes. 
Obgleich aus dieſen Verſuchen zur Genüge hervorgeht, daß ſowohl 
das gefällte als mit Eſſigdämpfen dargeſtellte Bleiweiß genau auf 
dieſelbe Weiſe entſteht und dieſelbe chemiſche Zuſammenſezung hat, ſo 
macht der Conſument des Bleiweißes doch einen Unterſchied in dieſen bei⸗ 
den Sorten. Er zieht in der Regel das mittelſt Eſſigdämpfen dargeſtellte, 
das ſogenannte amorphe, vor, weil das gefällte bei weitem die Dek— 
kraft nicht befizen ſoll als das andere Bleiweiß, obgleich das erſte 
weit haltbarer in der Farbe ſeyn ſoll. 

Dieſe geringere Dekkraft des gefällten Bleiweißes wurde ſeinem 
Aggregationszuſtande zugeſchrieben, weil man gefunden haben will, 
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daß die kleinſten Theilchen kryſtalliniſch ſeyen. Andere behaupteten, 
die größere Dekkraft nehme mit dem größern Gehalte an Hydrat zu. 

Die erſtere Anſicht anlangend, hat Dr. Marchand auf ver— 
ſchiedene Methoden dargeſtellte Bleiweiße von verſchiedener Zuſammen— 
ſezung unter dem Mikroſkope bei 800 facher Vergrößerung mit dem 
Verf. beobachtet und die kleinſten Theile gemeſſen. Mit Waſſer ge— 
miſcht, erſchienen die kleinſten Theile als ſtets abgerundete, kreisrunde 
oder ovale Körner von verſchiedener Größe, alle waren durchſichtig, 
mit einem ſchattigen Rande. Es ſchien, als ob die Körner der ge— 
fällten Bleiweiße größer und durchſichtiger ſeyen, als die der anderen 
Sorten, allein die Abweichungen waren ſo höchſt unbedeutend, daß 


darin kein weſentlicher Unterſchied im Aggregationszuſtande der klein— 


f 


ſten Theilchen geſucht werden kann. Von kryſtalliniſchem Gefüge 


zeigte ſich bei keiner Sorte auch nur eine Spur. Die Größe der 


Körner, mit dem Mikrometer gemeſſen, variirte zwiſchen 0,000004 
— 0,000033 eines Pariſer Zolls, die meiſten hatten die Größe von 
0,0000 1 Pariſer Zoll. 

Der Aggregationszuſtand ſcheint alſo keinen weſentlichen Einfluß 
auf die dekende Kraft auszuüben; iſt es aber der Gehalt an Hydrat, 


ſo iſt es nach den mitgetheilten Erfahrungen leicht, auch durch Fällen 


Bleiweiß darzuſtellen, welches dieſes enthält. 


XLIII. 


Ueber den Zukergehalt des Mais (tuͤrkiſchen Korns); von 


Biot und Soubeiran. b 
Aus dem Moniteur industriel 15. Sept. 1842. 


In einer im Jahr 1834 der franzöſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften eingeſandten Abhandlung kündigte Hr. Pallas an, daß er 


aus dem Mais einen dem Rohrzuker völlig gleichen Zuker gewinne; 


er behauptete, daß dieſer Zuker zur Blüthezeit des Mais auftrete, 


daß ſeine Quantität, wenn der Samen ſich zu zeigen anfängt, ſich 
auf ein Procent und bei der völligen Reife auf zwei Procente belaufe. 
Er ſprach dabei die Hoffnung aus, daß dieſes leicht zu gewinnende 


Product großen Vortheil gewähren könne. — Ueber dieſen Gegen— 
ſtand wurde damals von Hrn. Robiquet Bericht erſtattet, welcher 
die Identität des Rohr- und Maiszukers beſtätigte, in Ermangelung 
aller poſitiven Auskunft aber ſich über die andern Punkte der Ab— 
handlung jedes Urtheils enthielt; nur ſezte er ihr die durchaus wider⸗ 
ſprechenden Behauptungen des Prof. Burger entgegen, welcher 
meinte, daß die Quantität des Zukers unmittelbar nach der Blüthe 
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ihr Maximum erreiche und nach der Ausbildung des Samens bedeu— 
tend abnehme. Leztere Behauptung ſtimmt übrigens mit den Gefezen 
der Pflanzen» Phyfiologie überein.“) 

Später, im Jahr 1839, lieferte Hr. Pallas wieder eine Ab— 
handlung, in welcher er vergleichende Verſuche mit Maisſtengeln be— 
ſchreibt, wovon er einen Theil der im Entſtehen begriffenen Aehren 
beraubte, die andern aber unberührt fortwachſen ließ. Aus dieſen 
Verſuchen ſchien ihm hervorzugehen, daß dieſe Caſtration das Er— 
gebniß an Zuker bedeutend vermehre. Die Berichterſtatter Bouffin’ 
gault und Biot fanden aber dieſe Verſuche nicht genau genug an— 
geſtellt, um ihre Reſultate als entſcheidend betrachten zu können. 
Biot ſtellte nun kürzlich in Geſellſchaft mit Soubeiran Verſuche 
nach der bekannten von ihm entdekten optiſchen Methode an. ) Auch 
ſie fanden den Maiszuker identiſch mit dem Rohrzuker, jedoch mit 
etwas Stärke zuker vermiſcht. 


Ihre quantitative Unterſuchungen gaben folgende Reſultate: 

Der Saft des caſtrirten Mais (er war im botaniſchen Garten 
zu Paris gebaut) enthält im Liter 10,66 Gramme Rohrzukers. Der 
Saft des nicht caſtrirten enthält im Liter 11,79 Gramme, wonach 
alſo das Caſtriren eher ſchädlich als nüzlich wäre. — Hr. Biot 
ſchließt mit folgenden Worten: 

„Wir möchten die Induſtrie nicht vorſchnell auffordern, neue 
Wege einzuſchlagen, dürfen dieſelbe aber auch nicht durch eine über— 
triebene Aengſtlichkeit davon abwenden. Wenn der Mais mit Erfolg 
auf den in ſeinen Stengeln enthaltenen Zuker verarbeitet werden 
könnte, ſo hätte er in der Landwirthſchaft ſehr große Vorzüge vor 
der Runkelrübe. Dieſe nämlich nimmt den Boden während der gan— 
zen ſchönen Jahreszeit ein und ihre Ernte fällt zu nahe mit der 
Winterſaat zuſammen, als daß man mit Vortheil Getreide darauf 
folgen laſſen könnte, nicht nur wegen der zu ihrem Transport noͤthi⸗ 
gen Fuhren, ſondern auch wegen der wenigen Zeit, welche ſie zur 
Bearbeitung des Bodens, damit er eine neue Saat aufnehme, übrig 
läßt; auch wird ſie gegenwärtig im Großen meiſtens nur auf ihr 
ausſchließlich gewidnetem Boden angebaut. Der Mais hingegen 
macht in ein paar Monaten alle Phaſen ſeiner Vegetation durch; 
feine Ernte läßt zur Vorbereitung der Winterſaat noch genug Zeit 
übrig, und zwar noch mehr, wenn er des Zukers wegen gebaut wird, 
weil er dann lange vor der Reife der Samen ausgezogen werden 


36) Man vergleiche auch die landwirthſchaftliche Statiſtik der nordamerika⸗ 
niſchen Staaten im polytechn. Journal Bd. LXXXIV. S. 298. 
37) Polytechniſches Journal Bd. LXXXIV. S. 274. 
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müßte. Es ſcheint uns nicht erwieſen, daß zu dieſem Zweke das 
Hinwegnehmen der weiblichen Blüthen unerläßlich oder auch nur nüzlich 
iſt, denn abgeſehen von der großen Arbeit, welche dieß beim Anbau 
im Großen machen würde, ſchienen uns die durch die Caſtration ge⸗ 
machten Wunden der Entwikelung der Pflanze offenbar zu ſchaden. 
Andererſeits ſteht die Conſumtion von Zuker durch die Aehre im 
Verhältniß mit der Entwikelung der Samenkörner, ſo daß wenn der 
Stengel kurz nach ihrer Bildung abgeſchnitten würde, ohne daß ihnen 
Zeit bliebe, größer zu werden, man durch die Ernährung der Körner 
vielleicht weniger Zuker verlöre, als durch Erhaltung der vollen Kraft 
der Pflanze gewonnen würde, und auf dieſe Weiſe eine ſchwierige 
und koſtſpielige Arbeit erſparte.“ 


XLIV. 


Ueber den Zukerſtoff in der Runkelruͤbe und im Mais 
(tuͤrkiſchen Korn); von Hrn. Pelouze. 


Aus den Comptes rendus, September 1842, Nr. 12. 


In einer Abhandlung, welche vor zwölf Jahren erſchien ), 
bemerkte ich im Gegenſaz mit der damals herrſchenden Anſicht, daß die 
Runkelrübe keinen anderen Zukerſtoff, als kryſtalliſirbaren Zuker enthält, 
welcher mit dem Rohrzuker identiſch iſt. Dieſes Reſultat wurde in 
der neueſten Zeit von Hrn. Péligot beſtätigt und von ihm auf das 
Zukerrohr ſelbſt ausgedehnt“), daher es mir unzweifelhaft ſchien, bis 
unlängſt Hr. Biot die von ihm mit Hrn. Soubeiran angeſtellten 
Verſuche über die Zukerſtoffe des Mais mittheilte. 

Nach denſelben enthält der Mais zwei verſchiedene Zukerarten, 
und der Analogie nach war es wahrſcheinlich, daß die Runkelrübe 
und das Zukerrohr ebenfalls eine geringe Menge eines von dem Rohr— 
zuker verſchiedenen Zukerſtoffs enthalten. Ich mußte alſo meine früheren 
Reſultate durch neue Verſuche controliren. 

Hr. Trommer hat in der lezten Zeit ein Verfahren zur Unter⸗ 
ſcheidung der Zukerarten angegeben, welches ſich darauf gründet, daß 
alle Zukerſtoff Arten, mit Ausnahme des Rohrzukers, das ſchwefel— 
ſaure Kupferoxyd bei Gegenwart von Aezkali leicht reduciren. “) 


38) Polyt. Journal Bd. XLIII. S. 53. 

39) Polyt. Journal Bd. LXXV. S. 227. 

40) Verſezt man eine Auflöfung von Traub enzuker zuerſt mit Aezkali 
und dann ſo lange mit einer Aufloͤſung von Kupfervitriol, als das ausgeſchiedene 
Kupferoxydhydrat fi) noch wieder auflöft, fo findet bei der gewoͤhnlichen Tem⸗ 
peratur nach ſehr kurzer Zeit ein Aus ſcheiden von Kupferoxydul ſtatt und beim 
Erwarmen ſcheidet fish ſogleich Kupferoxydul aus; eine Fluͤſſigkeit, welche 00000 
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Vorerſt mußte ich mich von der Empfindlichkeit dieſes Verfahrens 


überzeugen: fie iſt fo groß, daß ich dadurch Traubenzuker im Waſſer 


entdeken konnte, welches nur 4 bis 5 Milligramme davon im Liter 
enthielt, und ſelbſt wenn in dieſem Waſſer Rohrzuker in ſehr ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen aufgelöſt war. 

Ich habe mich ferner überzeugt, daß der Runkelrübenſaft ledig— 
lich kryſtalliſirbaren Zuker enthält, wenn man ihn ſogleich nach dem 
Auspreſſen unterſucht. Trommer's Reagens verurſacht darin keine 
Trübung, ſelbſt bei der Siedhize. 

Verſezt man hingegen einen Liter Runkelrübenſaft nur mit eini— 
gen Tropfen Traubenſaft, ſo kann man durch dieſes Reagens ſogleich 
die Gegenwart des Zukers von der zweiten Art erkennen. 

Runkelrübenſaft, welcher ſich ſelbſt überlaſſen iſt, verändert ſich 
raſch und ſchon nach einigen Stunden läßt ſich darin eine ſehr merk— 
liche Menge Zuker der zweiten Art entdeken. 

Der aus den Maisſtengeln durch Zerreiben oder Auspreſſen der— 
ſelben gewonnene Saft zeigt mit alkaliſcher Kupfervitriollöſung die 
Gegenwart eines von dem Rohrzuker verſchiedenen Zukerſtoffs an und 
dieſer Verſuch beſtätigt alſo das Reſultat der HHrn. Biot und 
Soubeiran. 


— — 


a XLV. 
Mid size eum 


Verzeichniß der im Jahr 1841 in Frankreich ertheilten Erfindungs-, 
Vervollkommnungs- und Einführungs-Patente in alphabetiſcher 
Ordnung der Gegenſtände. 

Bemerk. Die Einfuͤhrungs-Patente ſind mit einem Sternchen bezeichnet. 
(Fortſezung und Beſchluß von Heft 2, S. 137.) 
ename enn. 

Rouen (P. J.), bei Hrn. Armengaud, rue Saint-Louis, No. 34, au 
Marais; neue mechaniſche Lampe. (26. Jul. — 15 9.) 

Deacon (J.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
neue gläjerne Lampenzugroͤhren. (20. Aug. — 5 J.) * 

Ertz (H. J.), rue Miromenil, No. 34; an Dehle oder Gaslampen anzu: 
bringende Vorrichtung zur Erhoͤhung des Lichts. (10. Sept. — 5 J.) 

Mandoule (J.), rue Bourbon- Villeneuve, No. 26; gläferne Nacht: 
lampen ohne Schatten, Geruch und Rauch. (10. Sept. — 5 J.) 

lee 

Touzan (E.), rue Saint-Nicolas d’Antin, No. 95 Maſchine zum Heben 
und Fortſchaffen aller Arten Waaren auf gewiſſe Entfernungen. (20. Auguſt 
— 5 Jahre.) 


Traubenzuker enthält, gibt nach Trommer beim Kochen noch einen ſichtbaren Rie— 
derſchlag. Eine Aufloͤſung von Rohrzuker hingegen, welche zuerſt mit Kali 
und dann mit ſchwefelſaurem Kupferoxyd verſezt wird, faͤrbt ſich intenſiv blau und kann 
bei uͤberſchuͤſſigem Kali aufgekocht werden, ohne daß ſich Kupferoxydul abſcheidet. 

Man vergleiche auch Ure's Bemerkungen uͤber dieſe Probirmethode im po— 
lytechniſchen Journal Bd. LXXXV, S. 382. 


d. R. 
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Brown (Th.), bei Hrn. Bouy in Belleville bei Paris; verſchiedene Ver— 
beſſerungen an den zum Heben und Herunterlaſſen von Laſten gebraͤuchlichen Ma⸗ 
ſchinen. (11. Okt. — 15 J.) 

e e 

Danſe⸗Compagnon in Beauvais (Dife); Verfertigung einer Art Leder 
(Tannate alumine) zum Gebrauch für Sattler und Kummetmacher. (31. Jan. 
— 5 Jahre.) 

Rapp (C. F.), rue des Filles-Saint-Thomas, No. 213 Waſſerdicht⸗ 
machen jeder Art Leder. (15. Febr. — 5 J.) 

Maſſon (A. J.), rue de Seyres, No. 28; Syſtem der Erzeugung en 
relief verzierten Leders, Glupodermie genannt. (18. Sept. — 5 J.) 


8 

Dujet (F.) in Dinan (Nordkuͤſte); Flachsſpinnmaſchine. (19. März — 5 F.) * 

Guesdon (A.), a la Chapelle-Yvon (Calvados); Flachs- und Hanfbrech⸗ 
maſchine. (18. Mai — 5 J.) 

Garnier (F. E.), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; 
Maſchine zum Brechen des geröfteten Flachſes und anderer Faſerſtoffe. (27. Okt. 
— 5 Jahre.) * 

Leuchtgas. 

Boivin (J.) in Saint⸗Etienne (Loire); Regulator des Gaſes in den 
Brennern und fuͤr die Fluͤſſigkeit bei der Vertheilung des Waſſers. (22. Jan. 
— 15 Jahre.) 

Poulaine (J. B.), bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; verbeſſerte 

Gasbrenner. (31. Jan. — 5 J.) 
Levy (J.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; Zähler 
fuͤr das beim Beleuchten austretende Gas. (31. Jan. — 10 J.) * 

Bardot (P.) in Lyon (Rhöne); Gasapparat. (25. April — 5 J.) 

Marie (A.) in Caen (Calvados); Leuchtgasbereitung aus bisher fuͤr ſchaͤd— 
lich oder wenigſtens unnuͤz gehaltenen Subſtanzen. (25. Jun. — 10 J.) 

Bauby (E.), rue Mandar, No. 16; Brenner mit doppeltem Luftzug fuͤr 
Steinkohlengas, durch welche die Verbrennung unter verſchiedenem Druk vollſtaͤn— 
dig erfolgt. (30. Jul. — 5 J.) 

Osmont (C. L.), rue du Faubourg Saint Martin, No. 213 neuer Gas: 
regulator. (18. Sept. — 15. J.) 

Grafton (J.) von Cambridge, bei Hrn. Merle, rue Vivienne, No. 183 
verbeſſerte Gasbereitung. (27. Sept. — 15 3.) * 

Stears (J. B.) in Saumur (Maine und Loire); Reinigungsverfahren des 
zur Beleuchtung dienenden Kohlenwaſſerſtoffgaſes und Extract der Steinkohle mit— 
telſt Dampf, Saͤuren, Alkalien, Waſſer oder einer Miſchung dieſer Subſtanzen. 
(27. Sept. — 10 J.) 

Licht. 

Dupuy (C. A.), Pinel (J. F.) und Oulonne (J. C.) in Marſeille 
(Rhöne⸗Muͤndung); Verfahren aus jeder Art Oehl eine zur Fabrication von Licht 
und Kerzen geeignete Subſtanz zu gewinnen. (11. Mai — 10 J.) 

Lithographie. 

Hulmandel (C. J.) von London, bei Hrn. Merle, rue Vivienne, 
No. 18; verbeſſertes Verfahren bei der Lithographie. (6. Febr. — 10 J.) * 

Kocher (J. F.), rue des Vieux-Augustins, No. 47; neue lithographi⸗ 
ſche Preſſe. (28. Febr. — 10 J.) 

Loco motive. 

Bonjean (F.) in Avignon (Vaucluſe); Locomotive, bei welcher die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft die Stelle des Dampfes vertritt, für Eiſenbahnen, Werkſtaͤtten, 
Fabriken und die Schifffahrt. (26. Jul. — 5 J.) 


Luftballon, ſ. Aeroftat. 
Mahlen. 


Damy, der Sohn (J.) in Berry-Saint⸗Chriſtoph (Aisne); Anwendung der 
Ventilation beim ſogenannten engliſchen Mahlverfahren. (24. Febr. — 5 J.) 
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Holkroft (H.), rue de Rivoli, No. 6; Verfahren, das Getreide wäh- 
rend des Mahlens mittelſt Steinen wieder erkalten zu machen. (20. December 
— 5 Jahre.) 

Malerei, 

Huſſenot (J. A.) in Metz (Moſel); neue Methode zu malen (Blatt— 
malerei, peinture sur feuille) in den Kuͤſten und Geweben anwendbar. (28. Aug. 
— 10 Jahre.) 

Mangen. 

Demeu re (A.) in Lyon (Rhöne); Mechanismus, um eine Mange durch eine 

einzige Perſon in Gang zu ſezen. (8. Maͤrz — 10 J.) 


Marmor. 
Bernard (A. F.) in Avignon (Vaucluſe); Verfertigung kuͤnſtlicher Por— 
phyr⸗Marmors. (25. Jun. — 15 J.) 


Maſchinen. 
Davies (J.) von Mancheſter, bei Hrn, Perpigna, rue de Choiseul, 
ꝛter; Verbeſſerungen an den Regulatoren oder Moderatoren für die Geſchwindig— 
keit der Dampfmaſchinen, Waſſerraͤder u, a. Maſchinen. (10. Mai — 10 J.) “ 


Maſchinen, hydrauliſche. 

Canning (A.), rue Saint-Lazare, No. 24; Maſchine zum Schoͤpfen 
und Heben des Waſſers u. a. Fluͤſſigkeiten. (8. Maͤrz — 15 J.) 

Boyet (J.) in Lyon (Rhöne); Maſchine, hydrauliſche Schoͤpfkette 
genannt, zum Heben des Waſſers und zur Gewinnung eines continuirlichen 
Strahls. (19. Maͤrz — 15 J) 

Valdeiron (J. B.) in Marſeille (Rhöne-Muͤndung); Waſſerhebemaſchinen 
zum Ausſchoͤpfen u. a. Gebrauch. (25. Maͤrz — 10 J.) 

Paſſenger (R.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 83 
Maſchine zum Heben des Waſſers u. a. Fluͤſſigkeiten. (10. Jun. — 5 J.) * 

Puiſſant (P. A.), bei Hrn. Hammacker in Lille; Pumpenwerk, um 
das Waſſer durch den mittelſt der Luftpumpe hervorgebrachten atmoſphaͤriſchen 
Druk oder durch condenſirten Dampf oder jedes andere, einen luftleeren Raum 
erzeugende Mittel auf eine gewuͤnſchte Höhe zu heben. (25. Jun. — 10 J.)“ 

Grosrenaud (P. L.) in St. Etienne (Loire); Syſtem eines hydrauliſchen 
Motors, Reactions = Wafferrad, roue hydraulique a reaction genannt. 
(14. Sul. — 10 J.) 

Lobourey d. aͤlt. (C. T) in Gray (obere Saöne); eigenthuͤmliches Syſtem 
eines horizontalen Rades, Turbine A canaux interieurs convergents genannt. 
(26. Sul. — 10 J.) 

Salmon (J. D.) in Caen (Calvados); Dampfſaugheber zum Ausſchoͤpfen 
durch Benuzung der Kraft der atmoſphaͤriſchen Luft zum Heben und der Eigen— 
ſchaft des Dampfes, einen leeren Raum zu erzeugen. (27. Sept. — 10 J.) 

Jouval (N. J.), rue des Trois Pavillons, No. 115 Syſtem hydrau⸗ 
liſcher Maſchinen, welches er veine virtuelle nennt, der ſogenannten Turbine 
Jouval. (27. Okt. — 15 J.) 

Vicomte de Travenet (C. L.), rue d'Enghien, No. 38; hydrauliſcher 
Motor, vom Erfinder in einigen Fällen mouvement semi-perpetuel genannt, 
(12. Nov. 9 5 N > 

Derſelbez hydrauliſche Hebeſtange (balancier) zum Heben des Waſſers. 
(12. Nov. — 5 J.) 

Arnut und Gérard in Seintes (untere Charente); neue hydrauliſche 
Maſchine. (29. Nov. — 5 J.) 

Manoury⸗d'Ectot (E.), rue Jacob, No. 13 hydrauliſche Reactions⸗ 
Motoren, die Anwendung der Danaide einſchließend. (24. Dec. — 15 J.) 

Siehe auch Motoren. 

a fi e. 

Paris d. aͤlt. in Amiens (Somme); wehlfeile Miſchung, Picarde genannt, 
die in die Maſtiks und Moͤrtel eingeht und ſie dem Froſte, der Feuchtigkeit und 
der Trokne widerſtehen macht. (8. Maͤrz — 10 J.) 


Miszellen. 219 


Mehl. 

Brehon (F. L.) und Rivette (B.), rue des Deux-Boules, No. 3; 
Ausziehen des Klebers aus dem Weizenmehl und Verfahren, ihn den Teigen, dem 
Sazmehl oder den von Natur kleberarmen Mehlarten einzuverleiben. (24. Febr. 
— 5 Jahre.) 

Raymond (J.), rue du Faubourg du Temple, No. 116; Serfahren 
zur Mehlbereitung und Erhaltung ſeiner Friſche. (28. Aug. — 10 J.) 

Uhler d. aͤlt. in Dijon (goldene Kuͤſte); Beutelmaſchine für alle Arten 
Mehle. (20. Dec. — 5 J.) 


Meſſerſchmiedwaaren. 


Drouhin (E.), rue de Charonne, No. 35; nach Belieben tragbare oder 

fire Abziehvorrichtung zum Schaͤrfen der Meſſer. (18. Sept. — 5 J.) 
Meßinſtrumente. 

Milhau (J. B.) und Mercier (M.) in Trebes (Aude); Maſchine, 
welche fie Typometre circonferenciel et horizontal nennen. (14. Jul. — 5 J.) 

Mathieu (P. A.), rue de Laval, No. 18; Compteur contröleur ge: 
nannter Apparat, anwendbar bei allen durch Stoß oder Druk wirkenden Inſtru— 
menten, wie Siegel, Preſſen, Stempeln, Bunzen u. dergl., um die ihrer Wir— 
kung unterworfenen Gegenſtaͤnde mit irgend einem Zeichen zu bezeichnen. (18. Sept. 
— 40 Jahre.) 

Lebrun (J. B.), rue Grenétat, No. 4; zuſammengeſezter Compaß. 
(9 Dec. — 5 J.) 

Metalle. 

Dehez (L. E.) und Vandelbuke (J. A.) in Lille (Nord); Zufammen: 
fuͤgen und Repariren der zu Rinnen und Platformen dienenden Metalle ohne 
Feuer oder Loͤthen. (14. Febr. — 10 J.) * 

Dupre (A. G.), rue des Trois-Bornes, No. 31; Verfahren, Metalle 
in Platten zu gießen. (27. Sept. — 5 J.) 

Senter (M.) in Garonne, bei Paris; Verfertigung der Metallblaͤtter 
oder Pulver, welche im Handel unter dem Namen falſches Gold, Bronze, Rauſch— 
gold bekannt find, (29. Nov. — 5 J.) 


Mi lch. 


Huard (L. P.), rue du Faubourg Saint-Martin, No. 162; eine Art 

Verſchließung der Milchkuͤbel. (8. März — 10 3.) 
M oͤ bel. 

Proͤſchel (F.), boulevard Saint-Martin, No. 4; mechaniſche Lehnſeſſel. 
(31. Jan. — 5 J.) 

Picot (N.) in Verſailles (Seine und Oiſe); Univerſal-Nachttiſch. (8. März 
— 5 Jahre.) 

Dupont (L. J.) und Jeanſelme (J. P.), rue du Harlay, 7bis; me: 
chaniſcher Apparat fuͤr gelaͤhmte und andere ſchwache Perſonen, welche ſich nicht 
wohl bewegen koͤnnen. (30. Jul. — 10 F.) 

Dantin (J.) in Auxerre (Ponne); kleine eiſerne Bettſtelle mit Gurten— 
boden, zum Spannen nach Belieben. (4. Okt. — 5 J.) 

Henry d. aͤlt. (P.), rue Poissonniere, No. 133 Bett von maſſivem Ei⸗ 
ſen, welches ſich in Scharnieren zuſammenlegt und deſſen Boden mittelſt eigen— 
thuͤmlicher, ebenfalls eiſerner Spangen mit Gurten beſpannt ift, (27. December 
— 15 Jahre.) 

Muidebled und Rebulet, rue du Foin, No. 6, au Marais; Porzel⸗ 
lanringe zum Ziehen der Vorhänge, Thyrses à coulants genannt. (27. Decbr. 


— 5 Jahre.) 
Moͤrſe er (Geſchuͤz). 

Webſter Cochrane (J.) von New⸗ York, bei Hrn. Bloquié, place 
Dauphine, No. 12; verbeſſerte Verfertigung der Bombenkeſſel oder Moͤrſer. 
. Mai 2 10 J.) 

Menn 


Bonnefin und Tiget in Nantes (untere Loire); Verfertigung von Erb: 
harz⸗Moſaik. (11. Mai — 10 J.) 
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Blanchon (Ch. J.), bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; mecha— 
niſches Verfahren, Holzmoſaik nach Art der roͤmiſchen Moſaik zu verfertigen. 
(27. Okt. — 10 J.) * 

Motoren. 

Barthelemy (N. F.) in Nancy (Meurthe); Reproducteur hydrauli- 
que genannter Motor. (22. Jan. — 15 3.) 

Girard (D.), bei Hrn. Taylor in Marſeille; Benuzung der Meeres— 
wellen als Triebkraft. (25. Jan. — 10 J.) 

Pierrard (J. B.) in Sedan (Ardennen); Pferdegoͤpel mit geneigter Flaͤche. 
(28. Febr. — 5 J.) 

Mayniel (E.), rue Montholon, No. 20; Vorrichtung, um das Gewicht 
des Waſſers als Triebkraft zu benuzen und die verbrauchte Menge Fluͤſſigkeit zu 
beſtimmen. (28. Febr. — 5 J.) 

Guerin d. V., Jolin (J. A.) und Jolin Dubois in Nantes; auto: 
periſtrophiſcher Motor, der ſeine Kraft von ſelbſt erneuert. (29. Maͤrz 
— 15 Jahre.) 

Mesmin Laloyeux (F.), rue Martel, No. 12; Moteurs naturels, 
an allen Arten von Dampfkeſſeln anwendbare Motoren. (18. Mai — 15 J.) 

Schwickardi (G) in Paſſy bei Paris; verbeſſerter Motor, der den 
Dampf u. a. Metoren erfezen kann. (18. Mai — 5 J.) 

Heurtaux Froideval (C. F.), rue des Marais-St.- Martin, No. 235 
den Dampf erſezender und uͤberall wie dieſer anwendbarer Motor. (27. Mai 
— 5 Jahre.) 

Bouſſac (J. P.), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; Ma: 
ſchine, welche durch Gaſe, die mittelſt Verbrennung erzeugt ſind, getrieben wird. 
(14. Jun. — 15 J.) 

Beſſon, Caſſon, Goberz und Desgaultières in Lyon (Rhone); 
Maſchine, deren Motor die durch ihr eigenes Gewicht comprimirte Luft iſt. 
(14. Jun. — 15 J.) 

Gray (R.) von London, bei Hrn, Truffaut, rue Favart, No. 8; Ber: 
beſſerung der als Motoren dienenden Maſchinen mit Luftverdichtung und Ausdeh— 
nung. (14. Jun. — 10 J) * 

d'Aloiſet, Baron de Maifieres und Boulay (A. B.) in urſy (Niè⸗ 
vre); Maſchine mit mittelbarem und doppelt wirkendem atmoſphaͤriſchem Druk. 
(25. Jun. — 5 J.) 

Fourcroy (L. E.) in Rouen (untere Seine); Mechanismus, welcher die 
Halsbandrollchen (galets à collier) vertritt, die bei den Rota-frotteur genann— 
ten Maſchinen die Hin- und Herbewegung hervorbringen. (26. Jul. — 5 J.) 

Samuel, Gebrüder, rue de la Bibliotheque, 25bis; rotirende Ma: 
ſchine mit comprimirter Luft oder Dampf. (27. Sept. — 10 J.) 

Lataſſe (J. B.) in Bordeaux (Gironde); Maſchine mit von ihr ſelbſt 
unterhaltener, beſtaͤndiger Bewegung, deren unbegraͤnzte Kraft überall anwendbar 
iſt⸗ (ne Dec. 5 J.) 

N Mu hlen. 

Guevin, Bouchon u, Comp in Ferté⸗ſous⸗Juarre (Seine und Marne); 
neue Handmuͤhle. (6. Febr. — 5 J.) 

Clouchet (J.) in Pontacq (niedere Pyrenäen); Moulin bearnais ge: 
nannte Maſchine zu verſchiedenem Gebrauche, vorzüglich aber zum Pulvern des 
Gypſes. (15. Febr. — 5 2 

Moneyres (F.) in Nantes (untere Loire); Lopmühle, Secomolerateur 
genannt. (19. Maͤrz — 10 J.) 

Noblecour (T. C.), place du Tröne, No. 3; Syſtem eines Triebwerks 
der Wellbaͤume für Gyps⸗, Loh⸗ u. a. Mühlen, ferner Gitter oder Sieb, durch 
welches das in den Abfällen ſchon vor dem Mahlen ſich bildende feine Mehl hin— 
durchgeht. (25. März — 5 J.) 

Mealaris (k.) in Privas (Ardeche); Moulin coupe-feuille genanntes 
Inſtrument zum Schneiden des zum Futtern der Seidenwuͤrmer dienenden Lau— 
bes. (12. April — 5 J.) 

Dumonthier (J. C.) in Houdan (Seine und Oiſe); Moulin domestique 
genannte Maſchine. (18. April — 10 ©) 

Sorbe (J. P.) in Nantes (untere Loire); Mühle zum Dreſchen des Ge⸗ 
treides. (25. April — 5 J.) N 
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Peltier (F. A.), rue Saint-Maur-Popincourt, No. 363 Gypsmuͤhle mit 
veraͤnderlicher Geſchwindigkeit. (10. Mai — 5 J.) 

Ma zeline, Gebruͤder, in Havre (untere Seine); horizontale Muͤhle fuͤr 
das Zukerrohr, in Verbindung mit einer Dampfmaſchine, mit welcher ſie eine ein— 
zige Maſchine ausmacht. (10. Mai — 5 J.) 

Robertfon (J. C.), bei Hrn. Crouſſe in Roubaix (Nord); Verbeſſe— 
rungen an den Mühlen zum Mahlen des Getreides u. a. Subſtanzen und an den 
Apparaten zum Sieben und Beuteln der gepulverten Subſtanzen. (14. Junius 
— 15 Jahre.) * 

Gaudin (P.) in Granges (Vogeſen); Granitmuͤhlſteine. (19. Julius 
— 10 Jahre.) 

Bourgeois (J. N.) in Nouvion-ſur-Meuſe (Ardennen); neue Lohmuͤhle. 
(18. Sept. — 5 J) 

Douffin:Pean und Moret in Saint⸗Pierre-Mesmin (Loiret); Maſchine, 
welche ſie regulirende Schraube der Windmuͤhlen nennen und die das Tuch nach 
Belieben auf- und abſpannt. 

Barrate und Bouvet (R.), barriere d' Italie, No. 123 Vorrichtung 


zum Mahlen aller harten und troknen Koͤrper. (9. Dec. — 10 J.) 


Wü n e 
Baucher de Montuel (L. C.), rue de Grenelle Saint - Germain, 
No. 88; Muͤnzpraͤgmaſchine, die Münchner genannt, (25. Maͤrz — 5 3.) 


Muſikaliſche Inſtrumente. 

Douce (L.), rue du Cimetiere Saint- Nicolas, No. 12 und 14; Con⸗ 
ſtruction des harmonieux genannten Acordéons. (31. Jan. — 15 J.) 

Sormani (P. J.), rue Croix-de-Petits- Champs, No. 46; Schellen⸗ 
piano oder chromatiſche Pauke. (6. Febr. — 5 J.) 

Perinet (E. F.), rue Bourbon-Villeneuve, No. 42; Zugbaß als Er— 
ſaz bes Ophicleids. (28. Febr. — 10 J.) 

Dubus (F.), rue Grange - aux Belles, No. 9; ausdruksvolle Orgel. 

(25. März — 5 J.) 

Sulot (N.) in Dijon (Goldkuͤſte); allgemeines zwei-, dreifaches ꝛc. Syſtem 
fuͤr alle Inſtrumente mit Saiten- und Reſonnanzboden. (31. Maͤrz — 10 J.) 

Martin (L. P.), rue Neuve-Menilmontant, No. 125 augenbliklicher 
Ton der freien und ausdruksvollen Orgelzunge, geſteigert durch den Ton der 
freien Zunge, hervorgebracht mittelſt eines Syſtems von Ventilen. (10. Septbr. 
— 15 Jahre.) 

Lapaix (A) in Lille (Nord); Conſtruction von Saiteninſtrumenten, wie 
der Violine, der Altviola und des Violoncells. (4. Okt. — 5 J.) 

de Corteuil (J. J.), rue Neuve-des Petits Champs, No. 48; Muſik⸗ 
maſchine, Violatouche genannt. (16. Nov. — 15 J 


Nadeln, ſiehe Steknadeln. 


ieee. 

Houel (A. G.) in Vadencourt (Aisne); Verfertigung mechaniſcher Naͤgel, 
namentlich Schiefernaͤgel. (19. Maͤrz — 10 9.) 

Duneau (J) von London, bei Hrn. Bloquié, place Dauphine, No. 12; 
verbeſſerte Maſchinen zur Verfertigung der Naͤgel. (17. Mai — 14 J.) * 

Paing (J. F.) in Bayonne (niedere Pyrenäen); Maſchine, um alle Arten 
Nägel und ae von Eifen, Kupfer und Sink in Formen zu verfertigen, 

Ezia Senke“ Coates von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, 
No. 8; verbeſſerte Maſchinen zur Fabrication der Bolzen, Stifte und Naͤgel. 
27, Dec. — 10 J.) * 


Oe hel. 
de Fonvielle (L. C.), rue de Trévise, No. 9; Umwandlung des Wall: 
ſiſchthrans in ein zur Beleuchtung und zu techniſchen Zweken brauchbares Oehl. 
(18. April — 15 J.) 
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Perard (E.), rue d'Antin, No. 6; Reinigung der thieriſchen Oehle. 

Perria (E.), von Brüffel, bei Hrn. Pottier, rue Neuve- des-Mathu— 
rins, No. 17; Desinficirung des Fiſchthrans und Brauchbarmachung deſſelben 
zur Beleuchtung. (12. Jul. — 10 J.) 

Picot (C.) in Chälons (Marne); Verbeſſerung der gewöhnlichen Oehl— 
ſchlaͤgereien. (12. Jul. — 5 J.) 

Dubrunfaut (P.), rue Contrescarpe- Saint-Antoine, No. 70; Ver⸗ 
fahren und Vorrichtung, verſchiedene fette Koͤrper vegetabiliſchen und thieriſchen 
Urſprungs, vorzuͤglich aber den Fiſchthran, die Samenoͤhle und das Palmoͤhl zu 
reinigen. (28. Aug. — 15 J.) 


Oefen. (Stuben⸗, Bak⸗ u. a. Oefen.) 


Godin Lemaire (J. B.) in Esqueheries (Aisne); neuer Stubenofen zum 
Heizen mit Holzkohlen. (15. Febr. — 10 J.) 

Denau (J.) in Lyon (Rhöne); Stubenofen zum Steinkohlenbrennen, ganz 
von Gußeiſen, mit Karnieß oder Galerie, welche die Oberflache der darunter be— 
findlichen Platte vermehrt, ohne den Feuerraum zu vergroͤßern. (23. Junius 
— 5 Jahre.) 

Derſelbe; Conſtruction eines Stubenofens zum Holzbrennen mit 1) einem 
Bakofen unter der Herdplatte; 2) zwei Flügeln an den Seiten, um zwei Toͤpfe 
anbringen zu koͤnnen, ohne den Feuerraum zu vergroͤßern; 3) einem Canal unter 
der Oeffnung des Rauchrohrs, um die Waͤrme zu zwingen, unter den Toͤpfen 
hinweg zuſtreichen, ehe ſie austritt. (12. Jul. — 5 J. 

Royer in Poitiers (Vienne); oͤkonomiſche Oefen fuͤr die Kuͤche. (31. Jan. 
— 5 Jahre.) 

Goſſin (N. L.) in Liſieur (Calvados); neue Art Kuͤchenoͤfen. (6. Febr. 
— 5 Jahre.) 

Poiffaut, Giraud u. Comp. in Beſangon (Doubs); Kuͤchenofen, Dis- 
pensateur genannt. (28. Febr. — 10 J.) 

Guyon, Gebruͤder, in Dole (Jura); Kuͤchenofen zum Brennen jeder Art 
Materials. (12. April — 10 J.) 

Pernot de Rouffenne (5. F.) in Bergerac (Dordogne); Gazo-Zink 
Chalumeau genannter Apparat, welcher mit großem Vortheil den Flammofen 
erſezt. (14. Jun. — 5 J.) 

Smith (W.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 83 
Verbeſſerung der rauchverzehrenden Oefen und ihrer Speiſung. (14. Julius 
— 15 Jahre.) * 

Petry d. alt. (J.) in Lons⸗le⸗Saulnier (Jura); Conſtruction eines zum 
Heizen großer Etabliſſements geeigneten Ofens. (27. Sept. — 5 J.) 

Dandelarre (L. P.) in Treveray (Meuſe); Anwendung der Hohofengaſe 
zu metallurgiſchen u. a. Feuerarbeiten, ſo wie auch zur Erzeugung und Nuzbar— 
machung anderer als der Hohofengaſe. (4. Okt. — 15 J 

Guerrette und Pont in Lyon; Conſtruction eines ſehr oͤkonomiſchen Ofens, 
welcher zu gleicher Zeit heizt, mit Gas beleuchtet, kocht und andere Dienſte thut. 
(11. Okt. — 15 J.) 

Hopwood (J. J.) in Pe bei Boulogne : fur : Mer; verbeſſerte Ofen⸗ 
Conſtruction. (12. Nov. — 15 J 

Bennett (W.), bei rer BE rk hen rue Neuve- Saint- 
Etienne, No. 10; verbefferte Gonftruction großer Oefen und Feuerftellen zur 
vollſtaͤndigeren und toinklamexen Verzehrung des Brennmaterials und des Rauchs. 
(9. Dec. — 5 3.) * 

Chanter (J.) von London, bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 
2ter; verbeſſerte Conſtruction der Oefen fixer Dampfmaſchinen, oder der zur 
Schifffahrt gehörigen und anderer Oefen oder Herde, wodurch dieſelben rauch— 
verzehrend werden und Brennmaterial erfpart wird. (27. Dec. — 10 J.) * 

Maitre (E.) in Chätillon-ſur-Seine (Goldkuͤſte); Anbringung eines me— 
chaniſchen kalten oder warmen Luftzuges unter gewiſſen Bedingungen an allen 
Oefen mit Roſt und vorzuͤglich an Flammoͤfen, ſo wie auch an den meiſten ande— 
ren Herden und Verbrennungsapparaten. (25. April — 15 J.) 

Valerius (P.), rue du Cog-Saint-Honoré, No. 7; Oefen oder Appa= 
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rate mit kippendem oder beweglichem Herd, der ausgewechſelt werden kann. 
(27. Okt. — 15 J.) 

Pladis (J. B.), rue Saint-Placide, No. 27; Conſtruction tragbarer 
Oefen zum Erhizen von Radbeſchlaͤgen. (10. Nov. — 5 J.) 

Descroizilles (P.), rue du Delta Lafayette, No. 3; Oefen, genannt 
fours locomobiles a ventilateur. (9. Dec. — 15 J.) 

Ornamente. 

Macors (P.) und Girard (L.) in Lyon (Rhöône); Miſchung, welche 
den Gyps, die Steinpappe und alle anderen Subſtanzen, die zu Verzierungen in 
Relief, zu Statuen und überhaupt zum Formen gebraucht werden konnen, erſezt. 

} (31. Jan. ER 5 J.) 

Dupont (V. F.), rue des Francs-Bourgeois- Saint-Marcel, No. 143 
Verfahren zum Einlegen, Incruſtiren, Bildhauen und Vergolden. (18. April 
— 5 Jahre.) 

Jaouin (p. A.), rue du Chaume, No. 3; Fußgeſimſe (Sokel) mit Pro- 
ſilverzierungen von einer Maſſe in allen Farben, allen Zeichnungen, das Ebenholz 
und alle Arten Holz nachahmend, mit oder ohne Inkruſtirung. (10. Sept. — 5 J.) 

Pichot (J. A.) in Poitiers (Vienne); artiſtiſches Verfahren, Gravirarbeiten 
in Relief und Incruſtation auf Bein, Elfenbein und Perlenmutter nachzuahmen, 
mit verſchiedenfarbigem Grunde. (10. Sept. — 5 J.) 

Guillaume (F.), rue du Delta, No. 43; Vorſchrift zu einem Holzteig, 
um Bildhauerornamente zum Verzieren der Zimmer und Statuen abzudruken. 
or .) 

Ortho paͤdie. 
Baſſet (J. B.) in Montmeyan (Var); Mieder oder Apparat zum Heilen 
der ſeitlichen Abweichungen der Wirbelſaͤule oder der Hoͤker. (11. Mai — 5 J.) 


P dee 
Trouſſet d. Sohn, Catala u. Comp. in Angouleme (Charente); Dampf: 
apparat zum Auskochen der zur Papierfabrication dienenden Metallgewebe. 
(19. Maͤrz — 5 J.) 
Sanford (H.) und Varall (W.), bei Hrn, Reynaud, rue Bleue. 
No. 18; verbeſſerte Maſchinen zur Papierfabrication. (18. April — 10 J.) 
Deslandes (J. B. M.), rue Vanneau, No. 133; Vorrichtung zur Be 
reitung des Glas- und Schmirgelpapiers und zum Auftragen von Glas, Schmir— 
gel und Sandſtein auf Tuch, Leder und Zeuge. (25. April — 5 J.) 
Laroche, Gebrüder, und Comp. in Puymoyen (Charente); Maſchine zur 
Fabrication des in der Form gerippten Velinpapiers ꝛc. mit Buchſtaben und Fili— 
granzeichnungen. (27. Mai — 10 J.) 
8 Jalaſſon (J. D.), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; vers 
beſſerte Maſchine zum Liniiren des Papiers. (28. Mai — 15 J) 
5 Tripot (J. F.), allee des Veuves, No. 93; Erſaz der Lumpen bei der 
Papierfabrication durch den Miſt aller pflanzenfreſſenden Thiere. (14. Julius 
— 5 Jahre.) 
Parapluies. 
Baſſet, Gebruͤder, in Mans (Sarthe); neuer Regen- und Sonnenſchirm— 
ring. (10. Jun. — 5 J.) 
Farge (L.), Passage des Panoramas; Parapluie-Conſtruction, Canne- 
parapluie-Farge genannt, (27. Sept. — 10 J.) 
Parquet boden. 
Covillion (J. H.) in Coignac (untere Charente); wohlfeiles Parquet ohne 
Rippen und Balken, parquet dallé genannt. (25. April — 10 J.) 
Philippe (M. C.), rue Cbäteau- London, No. 17 und 193 Conſtruction 
von Maſchinen, um Parquetboden zu verfertigen. (23. Jun. — 15 J.) 
Perſpective, ſiehe Fernglaͤſer. 


Pflaſternng. 
Freemann (V.) von London, bei Hrn, Truffaut, rue Favart, No. 83 
Verfertigung von Pflaſterbloͤken aus einem neuen Material, welches auch zum 
Pflaſtern von Landſtraßen dienen kann. (10. Mai — 5 J.) * . 
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Rankin (B.) von London, bei Hrn. Merle, rue Vivienne, No. 18; 
neue Holzpflaſterung. (27. Sept. — 5 J.) * 

Loos de Scheleſtadt (J. J.), rue de Jena, No. 16; Syſtem von 
Trottoirs, Rinnen, Bein. Brunnen, und die Gefundheit befordernder Abzugs— 
canaͤle. (27. Okt. — 5 J.) * 


P fig. 

Lebert (L.) in Bailleau-ſous-Gallardon (Eure und Loire); Mechanismus 
fuͤr Pfluͤge. (22. Jan. — 5 J.) 

Poittevin (F. X.) in Bourg (Dife); verbeſſerter Pflug mit drei oder 
mehr Meſſern, je nach Umftänden. (6. Febr. — 5 J.) 0 

Poole (M.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 83 
Verbeſſerung an Pflügen und anderen Afergeräthfchaften. (6. Febr. — 10 J.) * 

Veinté (C.) bei Hrn. Roy, in Befancon ; neuer Pflug. (11. Oktober 
— 5 Jahre.) 

Photographie. 

Poole (M.) von London, bei Hrn Truffaut, rue Favart, No. 8; Prä- 
parirung der Metallbleche oder Platten, welche die Naturbilder durch das photo— 
graphiſche Verfahren aufnehmen ſollen. (14. Jul. — 10 J.) * 

Derfelbe; Präparirung und Anwendung eines photographiſchen Papiers. 
(20. Aug. — 10 J.) * 

Pianoforte. 

Blondel (A.), boulevard Saint-Denis, No. 6; neue Pianoforte-Mechanik. 
(10. Sept. — 5 J. 

Kriegelſtein (J. G.) und Plantade (C. F.), rue de Paradis-Pois- 
sonniere, No. 46; Stimmen der Pianofortes und Zuſammenſtimmen des Ac— 
cords. (18. Sept. — 5 J.) 

Mad, de Girard Romagnac (M. L.), rue du Faubourg-Saint-Ho- 
nore, No. 765 Verbeſſerung am Clavier und Pianoforte. (27. Sept. — 15 J.) * 


Platten. 


Carraine (J. B.) in Salernes (Var); Maſchine zum Plattenſchneiden. 
(15. Febr. — 5 J.) 
Porzellan. 
Robertſon (J. C.), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; 
verbeſſerte Verfertigung von Gegenftänden aus Porzellanmaſſe, Zöpfer- oder 
Ziegelerde. (24. Febr. — 15 J.) * 


Preſſen. 
Brewer (H.) von London, bei Hrn. Perpigna, rue Choiseul, 2ter; 
transportable Preſſe mit fortgeſeztem Druk bis zur Annaͤherung der Platten, 
Univerſalpreſſe genannt. (19. Maͤrz — 15 J.) 


Pumpen. 

Montenot (P.) und Jacomy (P.), rue du Pont-aux-choux, No. 19; 
Waſſerpumpe, Potamophore genannt, (24. Febr. — 5 J.) 

Vouret (J. M.) und Braillet (L. S.) in Melun (Seine und Marne) ; 
hydrauliſche Drukpumpe mit doppelter Saugung und unausgeſeztem Strahl, 
pompe a colonne d’eau genannt. (8. Maͤrz — 10 J.) 

Canning (A.), rue Saint-Lazare, No. 24; Pumpe, pompe a balan- 
cier genannt, vorzuͤglich zum Gebrauch auf der See. (12. April — 5 J) 

Mongodin (E. N), rue Papillon, No. 85 Pumpen mit zum Theil ab: 
wechſelnd kreisfoͤrmiger Bewegung. (18. Mai — 5 J.) 

Monier (F. L.), rue des Barres-Saint-Paul, No. 21; Tauchpumpe, 
welche in einen noch ſo tiefen Brunnen gebracht werden kann, ohne daß man hin— 
abzuſteigen brauchte. (18. Mai — 5 J.) 

Morel Ancelot (F.) in Saint⸗Quentin (Aisne); Saug- und Drukpumpe, 
ſowohl zum häuslichen Gebrauch als auch bei Feuersbrünſten. (27. Mai — 5 J.) 

Bontemps (G.) in Choiſy⸗le-Roi, bei Paris; Syſtem von Kolben und 
Ventilen, anwendbar bei Pumpen fuͤr Fluͤſſigkeiten, Gas und Dampf und bei 
allen Apparaten, die das abwechſelnde Ein- und Austreten einer Fluͤſſigkeit oder 
eines luftfoͤrmigen Fluidums zum Zwek haben, (26. Jul. — 15 J.) * 
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Laurent (P. C.), rue de la Harpe, No. 96; doppeltwirkende rotirende 
Pumpe. (20. Aug. — 5 J.) 

Dupont (J. B.) in Bordeaux (Gironde); Pumpe mit vier Stiefeln, 
welche durch eine Schraube wirkt, ſo daß ſie in der Stunde durch die Kraft 
eines einzigen Menſchen 60 Stuͤkfaß Waſſer liefert. (20. Aug. — 5 J.) 

Thirion, Toupriant und Rabouin in Montmartre, bei Paris; adro- 
ſtatiſche und hydroſtatiſche Pumpe. (4. Nov. — 10 J.) 


x 


N a 

Miles Berry von London, bei Hrn. Perpig na, rue de Choiseul, 2ter; 

verbeſſerte Räder für Eiſenbahnwagen. (25. San, — 10 St 
Souffrant (B.), rue Amelot, No. 62; neues Syſtem von Raͤderbuͤch— 
ſen und Achſen. (31. Jan. — 5 J.) 

Berton in Douay (Nord); eiſernes Rad mit Nuthen oder Falzen. (4. Okt. 
— 5 Jahre.) 

Pladis, Gremont und Demoiſ. Amélie Delabarre, rue Sainte- 
Placide, No. 27; Syſtem von Wagenraͤderbuͤchſen, doppelte Buͤchſen ge⸗ 
nannt. (12. Nov. — 5 J.) 

Emil Martin und Comp. in Fourchambault (Nievre) ; Eilwagenraͤder 

von Schmiedeiſen, auf Eiſenbahnen anwendbar. (12. Nov. — 5 J.) * 
David (J. G.), rue de la Roquette, No. 27; mechaniſches Verfahren 
zur Verfertigung von Radreifen und Schienen. (16. Nov. — 5 J.) 
| Raſirmeſſer. 
f Chatelain (A. M.), Passage des Panoramas, No. 33 neue Form der 
Raſirmeſſer. (11. Mai — 5 J.) 

Rechnung. 


Henry (3. S.), rue de Chabrol, No. 63; Rechenmaſchine, prompt 
„compteur genannt. (27. Mai — 10 J.) 


Rott tzreien. 


Francis (J.) von New -Morf, bei Hrn. Perpigna, rue de Clioiseul, 
2ter; neues Rettungsfahrzeug. (18. Sept. — 15 3.) * 


0 R ohren. 
Sommerville Beckhaus (R.), von Birmingham, bei Hrn. Perpigna, 


rue de Choiseul, 2ter; Verbeſſerung in der Verfertigung kupferner und meſ⸗ 
ſingener Röhren. (18. Sept. — 15 9 


Beslay (C. V.), rue Neuve-Popincourt; vegetabiliſch-aſphaltne Röhren 


(tuyaux vegeto -asphaltiques) zum Fortleiten von Fluͤſſigkeiten und Gaſen. 
(16. Nov. — 5 J.) N 


Ryton (W.) aus London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
mechanifche Verfahrungsarten, um Eiſenbleche zu vereinigen oder zu verbinden, 
ſo daß man Roͤhren mittelſt Druk daraus verfertigen kann. (24. Febr. — 10 J.) * 


DR DR A er 


Brewer (H.) von London, bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; 
Verbeſſerung der zur See dienenden Rollen oder Klobenſcheiben. (26. Julius 
— 10 Jahre.) * 

Nen 


Pape (H.), rue des Bons Enfants, No. 49; verbeſſerte Roͤllchen für alle 
Arten Möbel und Fortſchaffungsapparate. (25. Maͤrz — 10 9 * 
R o ſt e. 


Muel (P. A.), rue Favart, No. 8; Roſt zum Braten (Roͤſten) verſchie— 
dener Speiſen. (4. Okt. — 5.589 


B 


Coupier und Guinnebert, rue du Faubourg-Saint- Martin, No. 84; 
Raffiniren des Salzes mittelſt Dampf. (11. Okt. — 40 Ss) 
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Sar e 
Colin (J. F.), rue des Marais-Saint-Martin, No. 35; Maſchine zum 
Steppen der Naͤhte und Saͤume der Sattlerwaaren und einſchlaͤgiger Artikel. 
7 Sept. 10 N 
Schermaſchinen. 
Renis (A.) in Montauban (Tarn und Garonne); Tondeuse Renis ge⸗ 
nannte Maſchine zum Scheren aller Arten Zeuge. (11. Okt. — 10 J.) 


Schellen. 

Pascal (J. B.) und Coupy (S. A.), rue Sainte-Apolline, No. 123 
Syſtem der fortgepflanzten Bewegung, vorzüglich anwendbar für Schellen (Klin— 
geln) ohne allen Draht und Winkelhaken, Sonnettes à pression atmospheri- 
que genannt. (28. Febr. — 5 J.) 


Schiebkarren. 


Dufeu de Saint-Hilaire (A.), rue Saint- Sébastien, No. 20; Con⸗ 
ſtruction eines Schiebkarrens zum Erdtransport. (12. Nov. — 5 J.) 


Schifffahrt. 

Delamotte (F. N.), rue Coquenard, No. 60; neue Art Schaluppe. 
(25. Jan. — 10 J.) 

Laignel (J. B.), rue Chanoinesse, No. 12; Verbeſſerungen in der 
Schifffahrt. (12. April — 5 J.) 

Siehe auch Fahrzeuge. 

Schießgewehre. 

Miles Berry von London, bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; 
verbeſſertes Verfahren zum Abfeuern der Kanonen, Jagdflinten, Munitionsflinten 
u. a. Schießgewehre. (28. Febr. — 10 J.) * 

Thibert (A. P.) rue Louis-le-Grand, No. 1; Verbeſſerungen an Schieß— 
gewehren von kleinem Kaliber. (8. Maͤrz — 15 J.) * 

Chaudun (J.), rue du Faubourg- Montmartre, No. 47; Verbeſſerungen 
an allen Schießgewehren. (19. März — 10 J.) * 

Canteloube de Marmier (Z.) in Aurillac (Cantal); neuer Aufſchuͤtter 
des Zuͤndkrauts. (31. Maͤrz — 5 3.) 

Wild (J. J.) von Zuͤrich, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 83 
Syſtem gezogener Schießgewehre, durch welches eine groͤßere Genauigkeit und 
größere Schußweite als gewoͤhnlich erreicht wird. 12. Jul. — 10 3.) 

Zaoué (G.) in Marſeille (Rhone-Muͤndung); Verfahren, um von einem 
Orte 5 1 mit einem Schießgewehr eine Verbindung herzuſtellen. (10. Sept. 
— 5 Jahre. 

Delvigne (G.), grande rue Verte, No. 32; Syſtem der Cavallerie⸗ 
Bewaffnung. (11. Okt. — 10 J.) r 


Schiffs winden. 
Brunette (J. J.), rue desSaints-Peres, No. 793 Vorrichtung, Schiffs⸗ 


windenkrahn genannt, zu den verſchiedenen Erdarbeiten uͤberhaupt und zu den 
Schoͤpfarbeiten. (27. Okt. — 5 J.) 


Schloͤſſer. 


Poole (M.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 83 N 


Verbeſſerungen an den Schloͤſſern und Schluͤſſeln. (28. Aug. — 15 J.) * 


Schnallen. 
Ferdinand (G.), rue Geoffroy PAngevin, No. 113 verbeſſerte Hoſen⸗ 
trägerfchnallen mit Zungen. (11. Mai 5 J.) ' 
Gervais (J. B.), rue des Vinaigriers, No. 485 neue Art Schnallen. 
(16. Nov. . 5 J.) 
Sch enuͤr loͤcher. 
Gaindorff (H.), rue Grenier-Saint-Lazare, No. 83 Maſchine zur Ver- 


fertigung metallener Schnuͤrloͤcher und Syſtem eines Schnuͤrloͤcherdurchſchlags“ 


Schoͤnheitsmittel, f. cosmetiſche Mittel. 
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Schreiben. 


Bo vy de Pregny (5.), rue Notre-Dame des Victoires, No. 38; 

neue Copirpreſſe. (12. Jul. — 5 J.) 
Schreibfedern. 

Deveille (C. F.) in Beſangon (Doubs); Schreibfeder mit Piſton, welcher 
fein Tintenbehaͤltniß bei ſich führt. (11. Mai — 5 J.) 

Dekemel (E. F.) in Cire⸗les⸗Mello (DOiſe); neuer Federnhaͤlter. (31. Mai 
— 5 Jahre.) 

Bardin (J. L.), rue St.-Sauveur, No. 43; Inſtrument u. Verfahren, auf 
dem Ruͤken des Federkiels die Spalten vorzuzeichnen und das zum erſten Schnitt 
dienende Ende zu ſpalten, Plumes à fente tracëe genannt, (9. Dec. — 108.) 

Schreinerei. 
j Renault (J. B.) rue Saint-Antoine, No. 495; Maſchine und Werk⸗ 
zeuge, um gewundene Cannelirungen und Leiſtchen behufs der Schreiner- und 
Kunſttiſchlerarbeit zu machen. (27. Sept. — 5. J.) 
Schuhe, ſ. Fußbekleidung. 
Sch waͤrze. 

Jennings (H. C.) in Thernes, bei Paris; Gewinnung einer Kohle oder 
Schwaͤrze aus vegetabiliſchen, thieriſchen oder mineraliſchen Subſtanzen durch 
gleichzeitige Wirkung chemiſcher Agentien und des Waͤrmeſtoffs. (24. Februar 
— 15 Jahre.) 

Blaiſe (J. B.) in Signy⸗le⸗Petit (Ardennen); Ofen zum Nocheinmalbren— 
nen und Wiederbeleben dex Knochenkohle. (27. Mai — 10 3.) 


Schwimmen. 
Cox (G.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
Schwimmapparat, welcher den Schwimmer uͤber dem Waſſer erhält und feine 
Bewegungen erleichtert. (29. Nov. — 15 J.) * 


Seide. 

Vergniais (J. L.) in Lyon (Rhöne); Maſchine zum gleichzeitigen Spin⸗ 
nen und Zwirnen der Seide. (24. Febr. — 15 J.) 

5 Durand, Gebrüder, in Grans (Dröme); Apparat zum Verbeſſern des 
Zwirnens der Seide beim Zurichten auf der Muͤhle. (10. Mai — 5 J.) 

Achard (E.) und Cor (J.) in Draguignan (Var); Syſtem einer Zwirn— 
maſchine für Seide. (10. Mai — 5 3.) 

Delegue (C. J.) in Lyon (Rhöne); Maſchine, genannt Caneteuse, Tran- 
Caneuse, Emondeuse, welche ſowohl die Reinigung als das Spulen der ge— 
faͤrbten Seide verrichtet. (10. Jun. — 5 3.) 

Fabre (P. J. F.) in Avignon (Vaucluſe); glaͤſerne Seidenreiniger. 
(23. Jun. — 5 J.) 

Miergue, Vater u. Sohn, in Anduze (Gard); Abhaſpeln der Cocons mit 
kaltem Waſſer. (27. Okt. — 10 F.) 

Delarbre (V.) in Ganges (Herault); Abhaſpeln der Seide von einem 
oder mehreren Seidenſpinnbeken auf einen einzigen Haſpel. (16. Nov. — 10 J.) 

Montegu (J. M.) in Lyon (Rhöne); Maſchine zum Zwirnen (Moulini⸗ 
ren) der Grezſeide, Grenadin- oder Organſinſeide. (20. Dec. — 10 J.) 

Seiden w ͤuͤr mer. 

Benoit, d. alt., (P. M.) in Montpellier (Herault); odothermiſches Er— 
ſtiken der Cocons und mechaniſch⸗ phyſiſche Erſtikvorrichtungen, Odothermen, 
welche fie bewerkſtelligen. (19. Jul. — 10 J.) 

S eh i fiene. 

Roberts (W.) in Calais (Pas⸗de⸗Calais); Verfahren zur Bereitung har: 
ter Seife. (31. März — 10 J.) * 

Frédiere und Guyon in Lyon (Rhöne); Seife aus dem aus der Seide 
gezogenen Harze. (18. Mai — 5 J) 

Saſias, d. ält,, (J.), passage Vivienne, No. 53 5 Toiletteſeife, genannt 
Savon à la graine de lin. (27. Mai — 5 J.) 

15 * 
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Vaſſal (C. H.) in Aix (Rhöne-Muͤndung); Vorſchrift zu einer wohlfeilen 
ſeifenartigen Subſtanz, savon double genannt, fuͤr Haushaltungen. (31. Maͤrz 
— 15 Jahre.) 

Perrin (E.) von Bruͤſſel, bei Hrn. Pottier, rue Neuve des- Mathu- 
rins, No. 17; „Verfahren zur Fabrication weißer und gefaͤrbter Seifen. 
(12. Jul. — 10 3 

Blltacrefr, (L. M.), rue du Faubourg Poissonnière, No. 70; Ver— 
fahren zur Fabrication der thieriſchen Seife (Savon animal). (12. Jul. — 5 F.) 

So mmer laden. 

Wandermunde (C. J.), rue Jarente, No. 6; &ommerläden für die 

Fenſter, auch als Ofenſchirme zu gebrauchen. 5 J.) 
Spangen. 

Daudé (F. G.), rue des N No. 22; Schnallen, Spangen ꝛc. mit 

Schnuͤrlochern. (8. Maͤrz — 5 J 


Speiſen. 

Elmore (J. R.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; 
verbeffertes Verfahren zum Einſalzen thieriſcher Subſtanzen. (22. Jan. — 10 J.) * 

Godin d'Abbecourt (J. M.) in Batignolles, bei Paris; Verfahren zum 
Troknen und Aufbewahren des Fleiſches, der Gemuͤſe u. a. Speiſen. (25. Jan. 
— 10 Jahre.) 

Gillet (P. L.), rue du Port-Mahon, No. 14; neuer Apparat zur Be— 
reitung des eßbaren Eiſes, Rota glaciateur genannt. (18. Mai — 5 J.) 

Foulquier (A.), rue Caumartin, No. 43 rotirendes Hakmeſſer zum 
Haken des Fleiſches und der Gemuͤſe. (30. Jul. — 5 J.) 

Cauvain (J. B.) in Lille (Nord); Maschine, um ohne Beihülfe der Fin— 
ger Bratwuͤrſte, Blutwuͤrſte und Cervelatwuͤrſte ꝛc. zu bereiten. (30. Julius 
— 5 Jahre.) 

Faucheux (F.) in Chatenay, bei Nantes (untere Loire); Maſchine zur 
Verfertigung von Buͤchſen für eingemachte Speiſen (conserves alimentaires), 
(29. Nov. — 5 J.) 

Spinnerei. 

Houldsworth (J.) von Glasgow, bei Hrn. Perpigna, rue de Choi- 
seul, 2ter; Verbeſſerungen an den Maſchinen und im Verfahren, den Flachs, 
Hanf u. a. Faſerſtoffe zu drehen und zu ſpinnen, ſo wie auch im Verfahren, 
das Werg behufs der Verfertigung von Tauwerk u. dergl. mit Theer u, a. 
conſervirenden Subſtanzen zu imprägniren, (6. Febr. — 15 3.) * 

Camus, d. Sohn, und Croutelle in Rheims (Marne); Maſchine zur 
Erzeugung einer fortgefezten oke, indem man die Krazenblaͤtter einer Wollen— 
kardaͤtſche zuſammenloͤthet. (14. Jul. — 15 J.) 

Migeon, d. alt., in Rheims (Marne); Spulmaſchine zum Spinnen der 
kardaͤtſchten Wolle. (14. Jul. — 5 J.) 

Grun (F. J.) in Guebwiller (Oberrhein); Verbeſſerungen an der Spinn— 
maſchine, welche man Mull-jenny nennt. (19. Jul. — 5 J.) 

Roch (R. G.) bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; Maſchine zum 
Spinnen und Zwirnen aller Faſerſtoffe, wie Seide, Baumwolle, Lein, Wolle ꝛc. 
(26. Jul. — 15 J.) * 

Gombert de Bailleul (N.), rue de Sèvres, No. 102; Knäuelwifel: 
maſchine. (28. Aug. — 5 9.) 

Domitaine (L. B.) in Bazeilles (Ardennen); an den Kardaͤtſchmaſchinen 
anzubringender Apparat zum Spinnen der Wolle und der Haare, Drehen und 
Zwirnen derſelben fuͤr die Sahlleiſten. (18. Sept. — 5. J.) 

Delafoſſe (E. J.), rue du Petit-Lion-Saint-Saveur, No. 17; Syſtem 
um alle Garne auf Knaͤuel zu wikeln. (18. Sept. — 5 J.) N 

Muͤller, d. Sohn, (E.) in Thann (Oberrhein); Kamm oder langer ge: 
zahnter Cylinder, an den Maſchinen zum Spinnen der Wolle, Seide, Baumwolle 
und des Flachſes anwendbar. (27. Okt. — 5 J) 

S pr IId. 

Clayette (J. H.), rue St. Martin, No. 214; Klyſtierſprize (Clyso- 

pompe) mit unausgeſeztem Strahl. (25, Maͤrz — 5 J.) 
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Determes (P. A.) in Bergerac (Dordogne); Sprize, seringue hygieni- 
médicale genannt. (10. Jun. — 5 J. 
Moret (L. P.), ruc de la Vannerie, No. 42; verbeſſerte Klyſtierſprize 


mit unausgeſeztem Strahl. (25. Jun. — 5 J.) 
Charbonnier (J. B.), rue Saint-Honore, No. 347; Sprizpumpe mit 


unausgeſeztem Strahl. (20. Aug. — 5 J.) * 
Steknadeln. 

Studds (W.), Winſor und Nicholſon in Rouen (untere Seine); Ma— 
ſchine zur Verfertigung der Steknadeln und Drahtſtifte. (27. Sept. — 15 J.) * 
Steine, kuͤnſtliche. 

Moriſſet (E.), rue du Faubourg Montmartre, No. 183 Erſazmittel 
fuͤr die Steine, anwendbar zu glatten oder verzierten Grabſteinen, Statuen, Ca— 
pitaͤlern, Piedeſtalen und uͤberhaupt zu allem, was von natuͤrlichem Steine ge— 
macht werden kann, ausgenommen zum Bauen. (23. Jun. — 5 J.) 

Weſtmacot (A. B.), rue du Mont-Thabor, No. 9; Granit marmor 
genannte Gompofition, oder kuͤnſtlicher concreter Stein und Verfahren, denſelben 
aus feinen Beſtandtheilen zuſammenzuſezen. (10. Sept. — 5 3.) * 

Steindruk, ſ. Lithogragphie. 
Stöike ne z. 5 
Gigou, Cavelier u. Comp., in Metz (Moſel); Maſchine zum Stiken 


mit dem Haken. (31. Mai — 15 J.) 
Lescure (N. P.), rue de Clery, No. 25; fabrikmaͤßige Verfertigung von 
Stikereien in Basrelief auf Sammet und von Stikereien fuͤr Weißzeug. (18. Sept. 


— 15 Jahre.), 
S ted p af ne ach. 


Dennelle d'Herouville (J. V.) und Burdett (R.), rue Charlot, 
No. 45; Verfertigung eines Abziehſtoͤpſels (bouchon - cannelle). (51. März 


Straßen. 


Spear von Mancheſter, bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; ver: 
beſſerte Maſchinen zur Reinigung und Reparatur der Straßen. (8. März 
— 15 Jahre.) * 

ö Sit x 9 K. 


Leonard (F. P.) in Courcelles-Chauſſy (Moſel); neue Strohſchneide— 
maſchine. (14. Jul. iu 5 2 

rere. 

Nicholſon (W.), bei Hrn. Erouffe, in Roubaix (Nord); Verbeſſerun⸗ 
gen an den Strumpfwirkerſtuͤhlen und den darauf fabricirten Geweben, wie 
Struͤmpfen ꝛc. (27. Okt. — 15 J.) * 

Siehe auch Strumpfwirkerſtuͤhle. 

Strumpfwirferftühle 
Jacquin (.) in Troyes (Aube); verbeſſerter Strumpfwirkerſtuhl. (8. März 


= 15 Jahre.) 
Gibbs (H.) von Oſtende, bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; 


verbeſſerter Strumpfwirkerſtuhl. (10. Sept. — 10 J.) * 
Vouillon (F.), bei Hrn, Bouy, rue Neuve-Saint-Laurent, No. 23; 


verbeſſerter Strumpfwirkerſtuhl. (12. Nov. — 15 J.) * 

Siehe auch Strumpfſtrikerei. 

S yer p. 

Jourdan, Gebruͤder, und Savournin, rue de Charonne, No. 883 
Verfahren, den Kartoffelſtaͤrkmehlſyrup auszutroknen und zu pulvern, und An⸗ 
wendung deſſelben zur Chocolade- und Mandelbrodbereitung. (31. Mai — 10 J.) 

Talg, f. Unſchlitt. 


Taucher. 
Durand de Moneſtrol (J. A.), place de l’Oratoire- du. Louvre, 
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No. 4; Tauchmaſchine, Plongeur à ballons sousmarins genannt. (10. Mai 
— 15 Jahre.) 
Thierkohle, ſ. Schwarz. 
Thieriſche Subſtanzen. 
Cambacérés (J. L.), rue Hauteville, No. 89; Verfahren, die ſowohl 
zur Fabrication des Berlinerblaues als zum Dünger beſtimmten thieriſchen Sub⸗ 
ſtanzen auszutroknen. (27. Dec. — 10 J.) 


Thrane rt 
Shir 


Kettenhoven (J.), rue d' Orleans, No. 3, au Marais; Thuͤrverſchlie— 
fung, Fermeture 3 coulisses convergantes genannt. (27. Mai — 10 J.) 
Sa n e n 

Monbro (E.), rue Saint-Honore, No. 335; Tintenfaß, encrier -filtre 
Monbro genannt. (22. Jan. — 5 J.) * . 

Auxenfans (A.), rue Notre - Dame - de-Nazareth, No. 213 Tintenfaß, 
encrier à spirale genannt. (25. Mär; — 5 3.) 

Boquet, d. Sohn, (J. F.), bei Hrn. Rey naud, rue Bleue, No. 183 
verbeſſerte Pumpentintenfaͤſſer. (25. Maͤrz — 10 J.) 


rn 
Ramelot (J. H.), rue Amelot, No. 28; eine Art Fleiſcher-Tiſche mit 
geneigter Fläche, (31. Mai — 5 J.) 


Töpfer waare. 


Bourdon, d. ält,, rue Fontaine-Saint- Georges, No. 255 neue Art 
Gegenſtaͤnde aus gebrannter Erde zu verfertigen. (22. Jan. — 10 J.) 


er e 
Girardot, Gebrüder, in Fougerolles (obere Saöne); Verkohlung des 
Torfs und Zubereitung deſſelben für die Friſchoͤfen. (8. März — 5 J.) 


Treppen. 


Saint⸗Eve (P. L.) in Beſangon (Doubs); Anwendung des Gußeiſens, um 
die Stuͤzen der Abſaͤze . Treppen (a Y’anglaise genannt) im Ganzen zu 
verfertigen. (25. Maͤrz — 5 J 


Pentzoldt (G.) in Beleville, bei Paris; Haͤngapparat (machine à sus- 
pension) zum Troknen der Zeuge wie aller anderer zu troknenden Subſtanzen. 
27. Sept. — 15 J.) 

T uͤ U L. 

Andries (P. F.) in Calais (Pas⸗de⸗Calais); Verfahren zur Verfertigung 
von Tuͤll, à point d'esprit, und anderen brochirten Geweben mittelſt eines 
Webeſtuhls vom Syſtem der ſogenannten Street bolts. (6. Febr. — 5 J.) 

Debeth Wiffocg in Calais (Pas-de-Calais); Verbeſſerung an den Züll- 
webeſtühlen nach Leaver's Syſtem, wodurch auf denſelben ſogenannter Platnet— 
Tuͤll oder glatter und geſtikter Tulle tressé verfertigt werden kann. (10. Sun, 
— 5 Jahre.) 

Salle (E.) in Lyon (Rhone); Maſchine, um auf den Züllwebeftühlen in 
die Kette einzuſchlagen. (14. Jun. — 5 J.) 

Iſaac (L. A.) und Doguin (M.) in Lyon (Rhöne); Stikmaſchine a la 
Jacquard, welche an allen Arten Fuͤllbobinſtuͤhlen anzubringen iſt. (26. Julius 
— 15 Jahre.) 

Morris (Bonſor) in Lille (Nord); Verfertigung vier- und ſechsekigen 
Tuͤlls. (30. Jul. — 5 J.) 

Keenan (J.) in Caen (Calvados); Modificationen an dem Bobbinnetſtuhle 
nach Leaver's Syſtem und eine Reihe von Bewegungen, um auf diefem Stuhle 
tulle-malines oder ſogenannten Tulle tresse platnet hervorzubringen. (30. Jul. 
— 5 Jahre.) 

Gervais, Maréchal und Bride in Lyon; mechaniſches Verfahren, die 
Platinen und Nadeln bei den Kettentuͤllſtuͤhlen an ihre Stelle zu bringen. 
(11. Okt. — 5 J) 
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Bayley (W.), rue Saint-Fiaere, No. 3; verſchiedene Verfahrungswei— 
ſen, welche am Bobbinnetſtuhl anwendbar ſind, um alle auf dieſem Stuhl erzeug— 
baren Gewebe und deren Verzierungen hervorbringen zu koͤnnen. (29. Novbr. 
— 10 Jahre.) * 

Thu ch er. 

Varinet⸗Nanquette in Sedan (Ardennes); Verfahren, die Ausruͤſtung 
des Tuches abzukuͤrzen und ihm einen Glanz zu geben, welcher dem der unzer— 
ftörbaren Appretur gleichkommt. (25. März — 10 J.) 

Vorſtraten (E.) in Lille (Nord); Verfertigung gefilzten Tuches. 
(25. April — 10 J.) 

Clément (S.) in Orléans (Loiret); mechaniſche Filzung, anwendbar fuͤr 
Tuͤcher aller Art und aller Breiten, ſo wie auch fuͤr Molton, Droguett, Serſch, 
Caſtorin, Alpagas, Flanell, Frok, Strumpfwaare, Merinos, Teppiche aller Art 
und ohne Ausnahme alle jezt im Handel gehenden Wollenſtoffe, und namentlich 
Deken. (14. Jun. — 5 J.) 

Malteau (A.) in Elbeuf (unt. Seine); Tuchwalkmaſchine. (12. Julius 
— 10 Jahre.) 

Legier (J. B.), rue du Faubourg Montmartre, No. 33; Maſchinen 
zur Verfertigung von Tuͤchern und anderen Zeugen einzig und allein mittelſt einer 
Preſſe, ohne Maſchinen mit Walzen. (28. Aug. — 10 J.) * 


Uhrmacher ei. 

Gallard-Davies (J.) von London, bei Hrn. Hédin, rue Menilmon- 
tant, No. 23; Stokuhren und Pendules, welche, ohne aufgezogen zu werden, ein 
Jahr lang gehen. (15. Febr. — 10 J.) * d a 

Malo (J. B.), quai de Valmy, No, 27; Syſtem oͤffentlicher Uhren, 
Polygnomone genannt. (19. Jul. — 10 J.) 

Moine au (A. V.) bei Hrn. Joanni, passage de IIndustrie, No. 7; 
Univerſal-Aufzieher (moteur remontoir universel) für große Uhren, alle Ar: 
ten Pendeluhren ꝛc. (24. Febr. — 15 J.) * 

Noblet, der Sohn, (G.) in Seignelay (VYonne); Anwendung des ſogenann— 
ten legirten Nikels (Argentans) zur Uhrmacherei. (31. Mai — 10 J.) 

Jacquin (C. A.) in Morey (Jura); acht Tage lang gehende Uhr, in Form 
einer Pendeluhr mit vierekigem Boden. (26. Jul. — 5 J.) 

Jeſſon (E.), rue du Faubourg-Poissonniere, No. 275 neue Pendeluhr 
à glace. (20. Aug. — 5 J.) i 

Bleſſing (S. A.) in Rouen (unt. Seine); excentriſches Vorlegewerk auf 
eine Uhrbewegung angewandt. (4. Nov. — 5 J.) 

Lafont (L.) in Valence (Tarn u. Garonne); vereinfachte Stokuhren von drei⸗ 
ekiger Form. (4. Nov. — 10 J.) 

Trouillier (E.) in Valence (Drome); Syſtem einer Hemmung (echap- 
pement a repos). (9. Dec. — 10 J.) 
| Larchevé que (P.), rue des Billettes, No. 47; Uhren =Gefperre und 
Schlüffel, leztere Clefs à la Breguet genannt, (9. Dec. — 5 J.) 

Kippon (F.) in London; verbeſſerte Conſtruction der Uhren und Chrono: 
meter. (10. Mai — 10 J.) * 

Enge zie dee. 

Zegelaar (D.), rue Saint- Merry, No. 20; Mittel, die Wanzen und 
ihre Eier zu vertilgen. (25. Jan. — 5 J.) 

eee 

Loiſel (C. J.), rue des Marais-du- Temple, No. 25; Verfahren zum 
Unſchlittauslaſſen. (12. April — 5 J.) 


unterricht. 
Mouret (L. J.) in Saint⸗Juſt⸗en⸗Chauſſée (Oiſe); mechaniſches Unterrichts⸗ 
ſyſtem, mecanisme de education genannt. (19. Jul. — 45 J.) 
Un verbrennlichkeit. 


Delvigne (C. L.), rue Taitbout, No. 34; unverbrennliche Apparate, 
um im Falle von Feuersbruͤnſten die Urkunden bei Notaren, Advocaten, Huifs 
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ſiers ꝛc. fo wie die Papiere und Archive der Regierung unverſehrt zu erhalten. 
(24. Febr. — 15 J.) 
Vergoldun g. 
de Ruolz (H. C), rue de Verneuil, 34 bis; Vergoldung des Silbers, 
der Silbergeraͤthe und Bijouteriewaaren, und namentlich der feinſten Gegenſtaͤnde, 
wie des Silberfiligrans, ohne Quekſilber. (15. Febr. — 10 J.) 


Vi eh. 
Duquesne (A.) in Valenciennes (Nord); Gewinnung eines zum Viehfutter 


tauglichen Products aus den Ruͤkſtaͤnden der Korn und Kartoffelbranntweinbren— 
nerei, der Brauereien und Staͤrkmehlfabriken. Ag. Jul. — 45, J.) a 


Waagen. 


Huckvale (R.) von London, bei Hrn. Perpig na, rue de Choiseul, 
2ler; verbeſſertes Verfahren, das Gewicht und den Druk der feſten, fluͤſſigen und 
gasförmigen Körper zu beſtimmen, anwendbar auf die Conſtruction von Waagen, 
Barometern u. a. Inſtrumenten zum Wägen. (6 Febr. — 5 8 

Madem. Laborde (D.), rue des Trois-Couronnes, No. 5; Waage zum 
Hausgebrauch, balance de menage genannt. (27. Mai — 5 J. 

Waͤgen (Fuhrwerke). 

Amérigo in Oloron (unt. Pyrenaͤen); neues Syſtem des mechaniſchen Zie— 
hens. (22. Jan. — 10 J.) 

Minich (P. H.), rue du Faubourg Saint-Martin, No. 162; Vorrich⸗ 
tung, Parachute genannt, zum Schuze der Waͤgen gegen das Brechen der Ach— 
ſen. (25. Jan. — 5 J.) 

Fuſz (P.), rue des Deux-Portes-Saint-Andr&-des-Arcs, No. 4; Wa⸗ 
gen, den er Utilitaire divisionnaire nennt, (8. März — 10 J.) 

Zacharie (J. L.) in Lyon; Aufhaͤngſyſtem der gewohnlichen und Eiſen— 
bahnwagen. (28. Aug. — 10 J.) 

Leuthaͤuſer (J. M.) in Metz (Moſel); Aufhaͤng-Syſtem der Kutſchen⸗ 
kaͤſten, kreuzfoͤrmiges Syſtem genannt. (10. Sept. — 5 J.) 

Brevet, d. Vater, in Pithiviers (Loiret); Mechanismus, Cadran indica. 
teur genannt, welcher das Ein- und Ausſteigen der Reiſenden bei Omnibus— 
Wagen anzeigt. (11. Okt. — 5 . 

Millioz (J. G.) in Grenoble (Iſere); Geſtell, Train d’assurance ge⸗ 
nannt, wobei der Conducteur eines Wagens augenbliklich alle Pferde abſpannen kann. 
(27. Oktober — 10 J.) 

Pape (H.), rue des Bons-Enfants, No. 19; verſchiedene, beim Bau aller 
Arten Waͤgen u. Fortſchaffungsvorrichtungen anzubringende Vorrichtungen. (27. Okt 
— 25 Jahre.) 

de Stains und Sauſſet, rue de Bondy, No.6 und 8; Federn⸗, Achſen⸗ 
und Haͤngſyſtem für Waͤgen, welches fie ressort en corde, essieu bandé und 
suspension conjointe nennen. (9. Dec. — 5 J.) * N 


* 


Wagen winde. 

Sudds (W.) bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; neue Art 

Wagenwinde. (6. Febr. — 10 475 
Waͤrme⸗Erzeuger (Oefen, caloriferes). 

Baudon Porchez in Lille (Nord); reproducirender calorifere. (8. Maͤrz 
— 10 Jahre.) 

Hurez (F. D.), rue du Faubourg- Montmartre, No. 42; calorifere 
mit warmer Luft und innerer Reflexion. (11. Mai — 5 J.) N 


Zamaretti (A.), rue du Vert- Bois, No. 163 Syſtem eines fixen und 
eines tragbaren calorifere. (28. Aug. — 10 a 


Lecocq (H.), rue deHarlay, No. 2, au Marais; calorifere, conserva- 
teur genannt. (4. Nov, — 15 J.) b 
ae er. 


Poule (J.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 8; ver⸗ 
beſſerte Conſtruction der Apparate zum Deſtilliren und Verdampfen des Waſſers. 
(15, Febr. — 10 J.) * 
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Waſſerdichtheit. 


Pröſchel (F.), boulevard Saint-Martin, No. 4; neues waſſerabhaltendes 
Verfahren. (22. Jan. — 10 J.) 

We lde dr de . 

Villioud (C.) in Lyon (Rhöne); Mechanismus, anwendbar beim Zetteln, 
Abhaſpeln und Spulen. (25. Jan. — 5 J.) 

Fitz⸗Patrick (M.) in Lille (Nord); Fabrication unzerſtörbarer Blätter 
(lames) ſtatt der Harniſchbretter ſowohl für mechaniſche als Handwebeſtühle. 
(22. Jan. — 15 J.) * 

Servelly (C.) in Nimes (Gard); mehrere Verbeſſerungen am Jacquard— 
Webeſtuhl. (31. Jan. — 5 J.) 

Peteau (L. R.) in Bohain (Aisne); Zuruͤſten und Inkarteſezen von Def: 
ſins, um auf beiden Seiten gleiche Shawls zu verfertigen. (6. Febr. — 5 J.) 
Grangier, Gebrüder in Saint-Chamond (Loire); mechaniſches Verfahren, 
Baͤnder und alle anderen Gewebe mit einer oder mehreren Nadeln zu ſtiken, welche 
ſeparat arbeiten und alle Arten umriſſe und Zeichnungen von Stikereien während der 
Verfertigung des Bandes oder Zeuges ſelbſt auf Stuͤhlen von einem oder mehre— 
ren Stuͤken hervorbringen koͤnnen. (15. Febr. — 10 J.) 

Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; verbeſſerter Spannſtok zum Weben, 
welcher den Zeug in ſeiner Breite in dem Maaße, als er verfertigt wird, aus— 
fpannt. (24. Febr. — 10 J.) * 

Pancera und Jaorſſon in Lyon (Rhöne), Stuhl, um doppelten Pluͤſch 
zu weben und zu theilen. (28. Febr. — 5 J.) 

Gancel in Roubair (Nord); Mechanismus (a rabat), um die Ladenarme 
in Bewegung zu ſezen. (19. Maͤrz — 5 J.) 

Jo urdain (F.) in Altkirch (Oberrhein); mechaniſcher Webeſtuhl, welcher 
ſtehen bleibt, wenn der Einſchlag bricht. (19. Maͤrz — 5 J.) 

Desmaret (F.), rue Saint-Fiacre, No. 33 Streichmaſchine, um die Kin— 
der in den Kattundrukereien zu erſezen. (25. Maͤrz — 10 J.) * 

Maſſot (J.) in Lyon (Rhöne); Platographe complet genanntes Inſtru— 
ment zum Weben, Kettenſcheren ꝛc. (31. Maͤrz — 10 J.) 

Guillé (A.), Boucly und Lefèvre in Saint⸗Quentin (Aisne); Verfer— 
tigung einer Art Couliſſen auf gewoͤhnlichen Webeſtuͤhlen, welche die aus freier 
Hand gemachten zu Frauenzimmer-Regenmaͤnteln erſezen. (12. April — 5 J.) 

Depay (A.) in Valſonnes (Rhöne); Maſchine zur Verfertigung des Pluͤſchs. 
(11. Mai — 10 J.) 

Deffry (J. N.) in Bourgogne (Marne); Webeſtuhllade, um mehrere Stuͤke 
auf einmal zu weben. (11. Mai — 10 J.) 

Heilmann (J.) in Muͤlhauſen (Oberrhein); mechaniſcher Webeſtuhl zum 
Weben und Aufſchneiden der haarigen Zeuge, namentlich des Seidenſammets. 
(18. Mai — 15 J.) 

Grivel (P.) in St. Etienne (Loire); Kamm zum Weben der Seidenbaͤn— 
der und Zeuge. (31. Mai — 5 J.) 

Ferguſon und Bornèque, bei HHru Boiſſage und Franqueur, rue 
du Sentier, No. 83 Systeme à demarchement, anwendbar an allen Webe— 
ſtuͤhlen zu fagonnirten Zeugen, ſowohl den Hand- als den mechaniſchen Webe— 
ſtuͤhlen. (31. Mai — 15 J.) 

Gache (J.) in Lyon (Rhöne); verbeſſerter Scherrahmen. (23. Jun. — 5 J.) 

Dubois (J. P.) in Laval (Mayenne); Maſchine, welche die Tritte des 
Webeſtuhls entbehrlich macht, indem man ein Pedalwerk einſezt, worauf ſich 
das Deſſin des Gewebes befindet. (19. Jul. — 5 J.) 

Desfreches (L. J.) in Liſteur (Calvados); Kammſezmaſchine für Weber. 
(30. Jul. — 10 J.) 

Blatter (H.) in Lyon (Rhöne); Verfertigung von Roͤhren aus polirtem 
Meſſing zum Weben von Seiden, Wollen- und Baumwollzeugen. (20. Auguſt 
— 5 Jahre.) 

Delabaſſe-Monturie (2, C.) in Lille (Nord); verbeſſerte Webemaſchi— 
nen. (10. Sept. — 5 J.) 

Bellanger (J.) und Bonnegent (L. R.) in Loué (Sarthe); in Bezug 


auf das Schlichten und die Regelmäßigkeit des Gewebes verbeſſerter Webeſtuhl. 
(10. Sept, — 5 Rp 
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Guigo (C.) in Vaize, bei Lyon (Rhöne); vollftändiges Syſtem zur Sei— 
denweberei gehoͤriger Maſchinen. (4. Nov. — 5 J.) 

Sauvage (F. u.) in Rouen (unt. Seine); Webeſtuhl zur Verfertigung 
mehrerer Bänder bei ununterbrochener Bewegung, zur Fabrication von Hoſen— 
trägern, Guͤrteln ic. (16. Nov. — 15 J.) 

Godemard und Meynier in Lyon (Rhöne); Stuͤhle mit abwechſelnden 
Arkaden (Aufhebern) zur Vereinfachung der Webeſtuͤhle fuͤr Shawls u. a. fagon⸗ 
nirte Zeuge. (20. Dec. — 10 J.) 

Granié (J. E.) in Saint⸗Pons (Herault); Maſchine zum Zwirnen der 
Wollenfaͤden und Schweifen der Ketten behufs der Zeugfabrication. (20. Decbr. 
— 5 Jahre.) 

ed 

Bayſſet (A.) in Montflanquin (Lot und Garonne); Verfahren die Weine 
zu verbeſſern. (10. Mai — 5 J.) 

Hérard (P.) und Hermann (C. L.) in Rheims (Marne); Maſchine mit 
Cylinder, um den Pfropf der Champagner-Bouteillen mit Eiſendraht zu umwin⸗ 
den. (14. Jul. — 5 J.) 

Werkzeug. 

Camus-Rochon (P.), rue de Viarmes, No. 18; Erſazmittel für das 
Schweißen von Stahl auf Eiſen oder Stahl auf Stahl bei der Verfertigung 
ſchneidender Inſtrument. (31. Maͤrz — 10 J.) 

Bavoil (E. N.), rue de la Barillerie, No. 1; Schluͤſſel zum Anziehen 
und Los machen der Schrauben. (23. Jun. — 15 J.) 

Bourdier (J. A.) bei Hrn. Reynaud, rue Bleue, No. 18; verbeſſerte 
Durchſchlaͤge und Ausſchneidwerkzeuge. (30. Jul. — 15 J.) 


W o e. 

Carbon (C. F.) in Rheims (Marne); Verfahren bezuͤglich der Anwendung 
der Waͤrme beim Spinnen der Kammwolle. (31. Jan. — 10 J.) 

Harding ⸗Cocker in Lille (Nord); verbeſſerte Kaͤmme für Wollſpinnereien 
und verbeſſerte Krempeln fuͤr Wolle u. a. Faſerſtoffe. (31. Maͤrz — 5 J.) 

Madol (A. J.), rue Folie. Méricourt, No. 8; Verbeſſerungen im Käm: 
men und Kardiren der Wolle. (18. Mai — 5 J.) 

Blaquieres, Gebrüder, und Balp in Lodève (Herault); Maſchine mit 
ununterbrochener rotirender Bewegung zum Waſchen der Wolle. (14. Julius 
— 10 Jahre.) 

Griolet (B. E.), rue Albouy, No. 11; mechaniſche Vorrichtung zum 
Kaͤmmen der Wolle u. a. Faſerſtoffe. (19. Jul. — 15 F.) 

Poole (M.) von London, bei Hrn. Truffaut, rue Favart, No. 83 
Maſchine zum Kaͤmmen der Wolle u, a. Faſerſtoffe. (20. Aug. — 5 J.) * 

Newton (W.) von London, bei Hrn. Perpigna, rue Choiseul, 2ter; 
verbeſſerte Zubereitung der Wolle u. a, bearbeiteter oder nicht bearbeiteter thie— 
riſcher Faſerſtoffe, durch welche die Qualitaͤt dieſer Subſtanzen ſehr verbeſſert 
wird. (28. Aug. — 5 J.) * 

Desplanques, d. juͤng., (E.) in Lizy⸗ſur-Ourcq (Seine und Marne); 
Syſtem des Wollwaſchens. (4. Nov. — 5 J.) 

Signorel-Rochat (P.) in Vienne (Iſère); Maſchine zum Entfetten, 
Waſchen und Troknen der Wolle. (16. Nov. — 5 J.) 


8 „ h. n e, 

Mapenne (M.), rue du Petit-Carreau, No. 2; Vorrichtung, um un: 
ordentlich ftehende Zähne wieder in Ordnung zu bringen und die Kinnbakenbruͤche 
zu vermindern. (8. März — 5 J.) 

Bertaur de Chaillevois (N.), cour des Fontaines, No. 7; Univer⸗ 
ſalmaſſe gegen das Ausnehmen der Zaͤhne. (31. Maͤrz — 5 J.) 

Wilſon (A.) bei Hrn. Reynaud, rue Bleue, No. 183 Verfertigung 
durchſcheinender kuͤnſtlicher Zaͤhne. (12. Nov. — 5 J.) 


3 % ne 


Germain (A.) in Mans (Sarthe); Zaum, Collier - Bride genannt. 
(14. Jun. — 5 J.) 
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Zeichnungen. 

Durand de Moneſtrol, place de l’Oratoire, No. 4; chemiſche Com- 
poſition, Baume fixateur des dessins genannt, welche die Crayon-, Bleiſtift-, 
Paſtell⸗ und Reißkohlenzeichnungen auf Papier fixirt, unveraͤnderlich und gegen 
Reibung unempfindlich macht. (26. Jul. — 5 J.) 

E n 
Brouard (J. F.) in Havre (unt. Seine); Zelt mit gegliedertem Zimmer— 
e qu, ge 

Nicolle Carpentier (F.) in Valenciennes (Nord); Fabrication und Faͤr⸗ 
ben der Leinenzeuge. (22. Jan. — 10 J.) 

Paſſadori (C.) von Venedig, bei Hrn. Munerati, carrefour Saint— 
Benoit, No. 253 animalifirter Zeug. (31. Mai — 5 J.) * 

5 Hartmann (J.) bei Hrn. Armengaud, rue Saint-Louis, No. 345 
Maſchine zum Zuſammenlegen der Zeuge. (28. Febr. — 15 J.) * 
Siehe auch Gewebe. 


Zeuge, waſſerdichte. 
Newton (W.) von London, bei Hrn. Perpigna, rue'de’Choiseul, 2ter; 


verbeſſertes Verfahren, Seiden-, Baumwollen -, Leinen-, Wollen - u. a. Stoffe 
waſſerdicht zu machen. (25. Jan. — 15 J.) * 


Zeugrolle, ſ. Mange. 
Ziegel (Dachplatten). 


Gilardoin (P. L.) in Altkirch (Oberrhein); Verfertigung flacher, waſſer— 
dichter Ziegel mit Falz und inneren Abflußrinnen. (25. Maͤrz — 10 J.) 


Ziegelſteine (Bakſteine). 

Galesloot (E.) von Luͤttich, bei Hrn. Canning, rue Saint-Lazare, 
No. 24; verbeſſerter Rahmen, rame à piston Kessells genannt, zum Formen 
von Ziegeln, Brennkuchen, Pflaſterplatten, ohne Streichhoͤlzer zu beduͤrfen ꝛc. 

(8. März — 5 J.) 

Meltzer, bei Hrn. Majoury, rue Fontaine-Saint- Georges, No. 293 
Dampfheizung zum Brennen der Ziegel, des Kalks, Alabaſters, der Steinkohle, 
des Torfs ꝛc. (10. Mai — 10 J.) 

Keſſels (H.) von Luͤttich, bei Hrn. Canning, rue Saint-Lazare, 
No. 24; verbeſſerte Tafel, ſogenanntes Systeme économique, zum Formen 
von Ziegelſteinen, Brennkuchen, Pflaſterplatten ꝛc. (8. Maͤrz — 5 J.) 


S Anga d r e n. 


Lan (C.) und Comp. in Belleville bei Paris; Zigarrenhaͤlter. (14. Mai 

— 5 Jahre.) 5 
3 u k er. 

Dufourd (J. B.) in Saintes (unt. Charente); Verfahren zur Fabrication 
des eiſenhaltigen Zukers, welcher zum Conſerviren des rohen Fleiſches, zum Faͤr— 
ben in huͤbſchem Hellblau, zum Erſezen der Eiſenoryde und Eiſenſalze und an: 
derer Eiſenpraͤparate in der Medicin dient. (24. Febr. — 15 J.) 

Nillus (C. M.) in Havre (unt. Seine); Verbeſſerung an den in den Co⸗ 
lonien gebräuchlichen horizontalen Walzen zum Zerquetfchen des Zukerrohrs, mit 
Anwendung des Windes als Motor, um dieſe Walzen in Bewegung zu ſezen. 
(27. Mai — 10 J.) 

Vinay (A.), bei Hrn. Balard in Beaucaire (Gard); Gewinnung an: 
dern Zukers als Moskovade aus dem Palmbaum und Raffinirung der Palm— 
Moskovade. (12. April — 15 J.) 

Fouchard (Gebrüder), bei Hrn. Perpigna, rue de Choiseul, 2ter; 
verbeſſertes Verfahren den Staͤrkmehlſyrup zu koͤrnen und den fo erhaltenen Zuker 
aus zutroknen und weiß zu machen. (18. Aug. — 10 J.) 1 

Dumas (J. P.) in Avignon (Vaucluſe); Apparat zum Klaren und Ver⸗ 
kochen des Zukers und zum Einmachen, Glaſiren und Kryſtalliſiren der Fruͤchte 
mittelſt Dampf. (20. Dec. — 10 J. 
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Duprat und Daugere au in Bordeaux (Gironde); Weißmachen des Zu: 
kers ohne Deken. (20. Dec. — 10 J.) 

Nasmyth (J.) in Bordeaux (Gironde); Verbeſſerungen im Zukerraffiniren 
und in der Zukerbereitung aus Runkelruͤben. (27. Dec. — 10 F.) 


3 uͤndhoͤlzchen. 

Morel lon (Z.) und Olivier (R. F.) in Belleville bei Paris; Schach— 
teln für chemiſche Zuͤndhoͤlzchen und andere Handelsartikel, durch ein neues Ver— 
fahren. (18. April — 10 J.) Bew 

Esdaile und Margrave von London, bei Hrn. Merle, rue Vivienne, 
No. 18; verbeſſerte Maſchine zur Fabrication der Zuͤndhoͤlzchen. (51. Mai 
— 5 Jahre.) * n 

Die Anzahl der Einführungs = Patente ift 122. 

(Aus dem Bulletin de la Socièté d’Encouragement. Jun. 1842.) 


Ein Sicherheitsmittel bei Anwendung der Dampfkeſſel. 


Es wurde zur Vermeidung der Exploſionsgefahr bei Dampfkeſſeln vorgeſchla— 
gen, das Feuer auszuloͤſchen, wenn man noch fruͤhzeitig genug wahrnimmt, daß 
die Wafferhöhe in dieſen Keſſeln zu ſehr abgenommen hat; dieſes Sicherheitsmittel 
aber fuͤhrt viele Uebelſtaͤnde mit ſich; die Ausfuͤhrung deſſelben geht langſam und 
muͤhſam vor ſich, ſie erfuͤllt die Werkſtaͤtte mit Rauch, verurſacht eine bedeutende 
Unterbrechung der Arbeit und erkaͤltet endlich den Boden des Keſſels, ehe ſeine 
Seitenwände abgekuͤhlt werden, was die Haupturſache der Gefahr iſt. Ich halte 
dieſes Mittel nur bei Keſſeln mit innerlichen Feuerraͤumen zutraͤglich. Bei den 
vom Boden und den Seiten aus zu heizenden Keſſeln aber wuͤrde ich folgende 
Conſtruction vorziehen, welcher ich mich mit dem beſten Erfolg bediente, aller— 
dings nicht, um die Exploſionsgefahr zu vermeiden, ſondern um die in den Keſſeln 
enthaltenen Fluͤſſigkeiten ſchnell erkalten zu machen, was aber, das Verfahren 
und die Wirkung deſſelben betreffend, daſſelbe iſt. 

Ich mache naͤmlich eine Oeffnung, deren Flaͤche dem Verticaldurchſchnitte 
des Feuercanals gleich iſt, an der Stelle, wo die Flammen unter dem Keſſel weg 
in dieſen Feuercanal austreten und verſchließe dieſe Oeffaung mit einer doppelten 
Thuͤre von Eiſenblech, welche zwar ſehr gut ſchließt, ſich aber leicht öffnen und 
wieder verſchließen läßt. Oeffnet man dieſe Thuͤre im Augenblik der Gefahr, 
d. h. wenn man ſieht, daß zu wenig Waſſer im Keſſel iſt und ſeine Waͤnde zu 
ſtark erhizt ſind, ſo tritt die durch die hohe Temperatur des Kamins angezo— 
gene Luft durch dieſelbe ein, verbreitet ſich um alle Seiten des Keſſels und er— 
kaltet ſchnell die zu ſtark erhizten Eiſenblechtheile, wodurch der Apparat ſogleich 
wieder auf ſeinen Normalzuſtand zuruͤkgefuͤhrt wird. Man kann ſodann, ohne 
Gefahr, Waſſer in den Keſſel bringen, die Thuͤre zum Feuercanal wieder ſchlie— 
ben, den Luftzug durch den Herd wieder herſtellen und die Arbeit des Keſſels 
wieder fortſezen laſſen. — Auf dieſe Weiſe wird der Verbrennung auf dem Roft 
faſt in dem Augenblik Einhalt gethan, wo man die Thüre des ſenkrechten Feuer: 
canals öffnet, es verbreitet ſich nur wenig Rauch in dem Lecal, der Herd bleibt 
mit gluͤhender Steinkohle bedekt und das Feuer kann, ſobald die Gefahr voruͤber 
iſt, ſich wieder ſchnell beleben. 

Ich bemerke noch, daß die Thuͤre ſich durch einen Mechanismus oͤffnen muß. 
wenn das Waſſer im Keſſel unter das beſtimmte Niveau ſinkt, zu welchem Be— 
hufe ein fuͤr allemal das Spiel dieſer Thuͤre mit den Bewegungen des Schwim— 
mers in Verbindung geſezt wird. (Echo du monde savant, 1842, No. 21.) 


Die Schußfeſtigkeit der Dampfſchiffkeſſel. 

Im Hafen von Portsmouth wurde vor einigen Tagen an Bord des Kanonen— 
ſchiffs Excellent ein anziehendes Experiment vorgenommen. In Bezug auf Kriegs— 
dampfboote, welche, wie man allgemein glaubt, die kuͤnftigen Seekriege entſchei— 
den werden, iſt noch die wichtige Frage zu loͤſen: wie koͤnnen die Dampfmaſchinen 
im Gefecht vor den feindlichen Kugeln geſchuͤzt werden? — denn ſchlaͤgt eine Ku— 


* 
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gel ein Loch in den Dampfkeſſel, ſo iſt das Schiff in demſelben Augenblik kampf— 
unfaͤhig gemacht. Bis jezt iſt auf den meiſten im activen Dienſt verwendeten 
Kriegsdampfbooten der Keſſel mit einer Einfaſſung von fuͤnfzehn uͤbereinander ge— 
legten Metallplatten, deren jede 75. Zoll dik iſt, gefchüzt. Da jedoch weder der 
ſyriſche, noch bisher der chineſiſche Seezug die Haltbarkeit dieſer Schuzvorrichtung, 
erprobt hat, ſo ſtellte man jezt auf dem obengenannten Schiff in Gegenwart der 
Admirale Codrington und Parker und vieler See- und Artillerieofficiere 
einen Verſuch an, indem man auf eine eiſerne Scheibe genau von derſelben Dike 
mit Kugeln verſchiedenen Kalibers aus der gewoͤhnlichſten Kampfdiſtanz von ½ 
engliſcher Meile ſchoß. Der erſte Schuß, ein achtzoͤlliger Hohlſchuß aus einem 
Paixhans⸗68 Pfuͤnder, traf das Centrum der Scheibe und bog ſie, ohne durch— 
zuſchlagen, 5 Zoll tief ein, wobei die Kugel zuruͤkſprang und zerſplitterte. Die 
zweite, feſte Kugel aus einem 52Pfünder traf den Rand der Scheibe, glitt ab 
und zerſprang in zwei Stuͤke. Die dritte Kugel von gleicher Schwere blieb im 
Centrum der Scheibe ſteken. Die vierte ſchlug, die ſtekende dritte Kugel mit⸗ 
nehmend, durch. Ungefaͤhr zehn andere Schuͤſſe zertruͤmmerten die Scheibe gänzlich. 
Man hat demnach die Ueberzeugung gewonnen, daß der bisherige Schuz der Dampf— 
keſſel unzureichend iſt. Zugleich aber hatte man Gelegenheit, die ungemeine Ziel— 


fertigkeit der engliſchen Schiffsartillerie zu bewundern. 


Steinkohlenlager in Lancaſhire. 


Man hat berechnet, daß die nuzbaren Steinkohlengruben in Sancafbire die 
enorme Quantität von 8, 400,000,000 Tonnen Kohlen enthalten. Der jährliche 
Verbrauch an Steinkohlen wird im Mittel auf 3,400,000 Tonnen geſchaͤzt. Auch 
würden die Lager in Lancaſhire zu dieſem Verbrauch auf 2470 Jahre hinreichen. 

Man nimmt an, daß 2000 Individen allein damit beſchaͤftigt ſind, Man— 
cheſter mit Steinkohlen zu verſehen. Folgende Ziffern wurden der ſtatiſtiſchen Ge— 
e zu ae von Bi Meadows vor BAAR 


1836. 1840. 


Tonnen. [Tonnen. | Tonnen. 
r 465,238 | 579,728 | 637,830 


Auf Straßen und Eiſenbahnen . - 275,770 | 334,263 | 396,250 


Summe in Seetonnen 757,008 913,991 4,034,090 


(Moniteur industriel, 25, Auguſt 1842.) 


Neuer, zu Wooflwich probirter Anker. 


Am 14. Julius d. J. verſammelten ſich die Lords der Admiralitaͤt in Be— 
gleitung mehrerer Marine-Officiere in dem Probirſaal, wo ſich ein 60 Entr. 
ſchwerer Porter'ſcher Anker, der ſchwerſte dieſer Art, der bisher verfertigt wurde, 
befand. Die mächtige Brama h'ſche hydrauliſche Preſſe übte eine Kraft von 
49,500 Kilogr. aus, was gewoͤhnlich die Probe iſt bei Ankern von dieſem Ge— 
wichte; aber die Beugung der Ruthe, welche nicht mehr als einen Zoll betrug, 
wurde fuͤr ſo gering gehalten, daß der Patenttraͤger in die Vermehrung der Probe— 
kraft um 10,000 Kilogr. einwilligte. Dieſelbe fand ſtatt, und troz der außer— 
ordentlichen Kraft von 59,500 n betrug die ganze Beugung ei nicht mehr 
als 17/ engl. Zoll. Dieſer 60%, Gntr. ſchwere Anker hielt alfo die Probe aus, 
nach welcher ein gewoͤhnlicher Anker von 82 Centnern für gut erklärt worden 


waͤre. Die Lords waren aufs Aeußerſte befriedigt und zwar um fo mehr, als fie 


ſahen, daß die Beugung in dem Grade nachließ, als man den Druk verminderte. 
Gegen das Ende der Probe bedurfte es nur noch eines halben Zolles, damit die 
Ruthe ihren urfptüngtichen Zuſtand wieder eingenommen haͤtte. Eines Ankers von 
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dieſem Gewichte bedient man ſich gewoͤhnlich bei Fregatten von 50 Kanonen; dieſe 
Probe aber ergibt, daß er zureichend waͤre bei einem Schiffe von 90 Kanonen. 
(Moniteur industriel, 25. Auguſt 4842.) 


Roberts' galvaniſche Batterie, vorzüglich zum Felſenſprengen. 


Da das Felſenſprengen durch Galvanismus (man vergl. polytechn. Journal 
Bd. LXXXV S. 275) ſehr allgemein geworden iſt, verdient folgende einfache 
und wirkſame Batterie, welche Hr. Roberts der London Electrical Society 
mittheilte, Beachtung. — Schon vor 4 Jahren nämlich zeigte Hr. R. die groͤ⸗ 
ßere Wirkſamkeit der Combination von Zink und Eiſen gegen die von Zink und 
Kupfer; 26zoͤllige Platten davon find ſchon von der groͤßten Wirkung beim 
Felſenſprengen. 20 Eiſenplatten und eben ſo viele Zinkplatten werden parallel 
und miteinander abwechſelnd, wie bei der gewoͤhnlichen Anordnung fuͤr die Saͤure— 
Batterie angeordnet und wie folgt verbunden. Man bezeichne die Zinkplatten mit 
1, 2, 3 u. ſ. f., die Eiſenplatten mit a, b, e u. ſ. f., bringe a an das eine 
Ende der Reihe und verbinde nun zuerſt a mit b; ſodann verbinde man 1 mit e, 
2 mit d, 3 mit e u. ſ. f. Man wird leicht ſehen, daß beide Seiten jeder 
Platte auf dieſe Weiſe in Thaͤtigkeit kommen und daß keine Gegenſtroͤme ent— 
ſtehen. Eine Zoll langer Kaſten kann eine Kette von 20 Elementen enthalten 
und von Holz verfertigt ſeyn, welches durch einen Bleiweiß -Anſtrich waſſerdicht 
gemacht wird. Um das Einheben und Ausnehmen der Platten zu erleichtern, ſind 
ſie in einem eigenen Geſtell angebracht. Zur Erregung der Batterie dient 1 Th. 
Schwefelſaͤure mit 30 Theilen Waſſer verduͤnnt. (Mechanies’ Magazine. Jul. 
1842, S. 108.) 


Reinigung des Terpenthinöhls zur Kautſchuklöſung. 

Außer einigen andern fluͤchtigen Oehlen wird in England und Deutſchland 
das Terpenthinoͤhl zum Auflöfen des Kautſchuks gebraucht. Man zieht dem ameri— 
kaniſchen gewoͤhnlich jenes aus dem ſuͤdlichen Frankreich vor, weil es minder 
harzig iſt. Die Fabriken, wo man ſich dieſer Loͤſungen zur Zubereitung gewiſſer 
Zeuge bedient, ſehen vorzuͤglich darauf, ein moͤglichſt friſches Oehl zu erhalten. 
In Deutſchland vermiſcht man das Terpenthinoͤhl mit zwei Theilen Waſſer und 
ſezt auf 100 Pfd. Oehl 1 Pfd. Potaſche und 1 Pfd. friſchgebrannten Kalk hinzu. 
Der Kalk muß vorher geloͤſcht und zur Milch angeruͤhrt werden und die Potaſche 
wird darin aufgelöft, ehe man fie mit dem Terpenthinöhl miſcht. Die Blaſe wird 
zu 7 ihres Hohlraumes angefuͤllt und man deſtillirt bei fo niederer Tem— 
peratur als möglich über, Nach einiger Ruhe nimmt man das uͤberſchwimmende 
Oehl ab und dieſes Oehl wird zum Gebrauch fuͤr die Kautſchukloͤſung vor— 
gezogen. (Echo du monde savant, 1842, No. 16.) 


Leuchtgasbereitung aus Zuker. 

Hr. Kraquelin ſoll nach fuͤnfjaͤhrigen Bemuͤhungen ein Verfahren ent— 
dekt haben, um den Zuker mit Vortheil zur Leuchtgasbereitung anwenden zu koͤn— 
nen, indem man ihn mit faſt ganz werthloſen Subſtanzen verbindet. Er hat ſich 
ſeine Methode in Frankreich patentiren laſſen. Dieſes Gas ſoll bei gleicher Leucht— 
kraft viel wohlfeiler als jedes auf andere Art bereitete zu ſtehen kommen. (Jour- 
nal de Chimie médicale, Okt. 1842.) 


Vorſchlag um mehr Würze aus dem Malz zu gewinnen, als man 
nach dem gewöhnlichen Verfahren in den Bierbrauereien erhält. 


In der Chemical Society zu London wurde die Frage geſtellt: „Iſt es 
moͤglich durch eine Abaͤnderung des gewoͤhnlichen Verfahrens beim Einmaiſchen 
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mehr Extract aus dem Malz zu gewinnen und bleibt irgend etwas in den Tre⸗ 
bern zuruͤk, was in der Würze ſeyn ſollte?“ Hr. Septimus Pieſſe bemerkte 
darauf, der Umſtand, daß die Trebern das Vieh gut maͤſten, habe ihn ſchon 
laͤngſt auf die Vermuthung gefuͤhrt, daß man mehr Extract (Wuͤrze) als gewoͤhn— 
lich aus dem Malz gewinnen koͤnne und er habe dann gefunden, daß die Trebern 
wirklich eine nicht unbedeutende Menge Staͤrkmehl enthalten. Daß dieſe Staͤrke 
nicht in Zuker verwandelt wurde, daran ſey (in den von ihm unterſuchten Faͤllen) 
keineswegs die Anwendung ungeeigneter Temperaturen beim Einmaiſchen, ſondern 
ein Mangel an Diaſtas (dem Stoff, welcher die Umaͤnderung der Stärke in Zuker 
bewirkt) Schuld geweſen. Bei dem gewoͤhnlichen Brauverfahren vermiſcht man 
Malz und Waſſer von geeigneter Temperatur in einem beſtimmten Verhaͤltniß mit 
einander und nach einiger Zeit wird dann das Waſſer, die ſogenannte Wuͤrze, 
vom Malz abgezogen und eine neue Portion Waſſer auf lezteres geſchuͤttet, um die 
zweite Wuͤrze zu bilden. Ohne Zweifel wird der groͤßte Theil der Stärke waͤh— 
rend des erſten Maiſchens in Zuker und Dextrin verwandelt, aber niemals alle. 
Bedenkt man, daß das Diaſtas ein aufloͤslicher Stoff ift, fo begreift man, daß 
es in die erſte Wuͤrze uͤbergehen muß und mit derſelben abgezogen wird. Die 
vorgeſchlagene Verbeſſerung beſteht nun bloß darin, der zweiten Wuͤrze Diaſtas 
zuzuſezen, um die zuruͤkgebliebene Staͤrke in Zuker zu verwandeln. Dieß ge— 
ſchieht durch Zuſaz von etwas Malz (welches Diaſtas enthaͤlt), ehe man zum 
zweitenmal maiſcht. Beim Einmaiſchen von 30 Scheffeln Malz koͤnnte man 29 
Scheffel zum erſten Maiſchen nehmen und den übrigen Scheffel beim zweiten 
Maiſchen zuſezen. Der Gewinn an Würze iſt dabei nach Hrn. P ieſſe fo be= 
deutend, daß er nicht zweifelt, es werden alle Bräuer ſein Verfahren annehmen. 
(Philosophical Magazine, Okt. 1842, S. 317.) 


Kleberbrod für Harnruhrkranke. 


Der um die Verbeſſerung des Brodes ſo verdiente Baͤker Robine zu Paris 
verfertigt ſeit einiger Zeit Brod, deſſen Klebergehalt viel größer iſt als der des 
beſten Gruͤzebrodes; er macht ſogar welches, das nicht mehr Staͤrkmehl enthält, 
als zur Brodbildung eben noͤthig iſt. Dieſes leichte, ſehr angenehme Brod iſt 
vorzuͤglich den mit Phthiſis und mit Harnruhr behafteten Perſonen zutraͤglich. 
Bekanntlich wird in dem Magen der ungluͤklichen an Harnruhr Leidenden das 
Staͤrkmehl in Zuker verwandelt; es muß ihnen daher ſtaͤrkmehlfreie Nahrung ge— 
geben werden, wozu dieſes neue Brod hoͤchſt geeignet iſt. (Echo du monde 
savant, 1842, No. 18.) 


Fliegen⸗Vertilgungs-Papier. 

Seit einiger Zeit, bemerkt Apotheker Wilſin zu Gray, wendet man zur 
Vertilgung der Fliegen ein Papier an, welches dieſe Inſecten noch viel ſchneller 
toͤdtet, als Arſenikmetall (Kobalt); doch hat es den Fehler, daß es bei den Flie— 
gen in der kurzen Zeit von der Einführung des Giftes an bis zu ihrem Tode 
ſehr vielen Auswurf verurſacht, der Alles beſchmuzt. 

Dieſes Papier wird bereitet aus: 

arſenikſaurem Kali (oder Natron)... 1 Theil 
, ne 0... 2. Sheilen 
Waſſer + . * * . + * * „* * * . * 20 en 

In die Auflöfung werden Blätter von etwas ſtarkem, ungeleimten Papier 
getaucht und dann zum Troknen aufgehangen. — um ſich deſſelben zu bedienen, 
legt man ein Stuͤk in einen Teller und befeuchtet es mit einigen Tropfen Waſſer, 
welches man von Zeit zu Zeit erneuert. Es iſt gewiß ſehr zu bedauern, daß 
ein ſo gefährliches Praͤparat ohne allen Anſtand in den Handel gegeben und von 
jedem Kraͤmer verkauft wird. — Damit getoͤdtete Fliegen gaben, troz der er— 
waͤhnten Auswuͤrfe, im Marſh'ſchen Apparat behandelt, zahlreiche metalliſche 
Arſenikfleken. (Journal de Chimie médicale. Sept. 1842.) 
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Grobgemahlener (geſchrotener) Hafer) zum Futter für Militärpferde 


Dem franzoͤſiſchen Kriegsminiſter wurde ein Vorſchlag eingereicht, die Mi— 
litaͤrpferde mit grobgemahlenem Hafer zu futtern, weil von dem ganzen, bei 
der Haſt, mit welcher er verſchlungen wird, vieler, ohne zur Ernährung bei⸗ 
zutragen, unverdaut mit den Excrementen wieder abgeht. Die Veterinaͤr-Cem— 
miſſion zu Lamirault, welche hieruͤber Bericht erſtattete, ſpricht ſich aber dahin 
aus, daß die von dieſer Maßregel verſprochenen Vortheile als Null zu betrachten 
ſeyen, indem die Berechnung von einer uͤbertriebenen Annahme, naͤmlich des Ver— 
luſts eines ganzen Viertheils, ausgeht und die unbedeutende wirkliche Erſparung 
von den Mahlkoſten wieder mehr als aufgehoben werde. Es muͤßten ferner, um 
den Vorrang an ernaͤhrenden Eigenſchaften dieſes Futters zu beweiſen, erſt ver— 
gleichende Verſuche angeſtellt werden; indem, wenn auch das Kauen bis auf einen 
gewiſſen Grad hiedurch erſezt werden kann, dieß noch nicht mit der, um eine 
gute Verdauung vorzubereiten, ſo noͤthigen Einhuͤllung mit Speichel der Fall iſt. 
Außerdem ſprechen noch dagegen die Schwierigkeit, den Hafer aller Orten erſt 
zu mahlen, der leichte Betrug und das Aufhoͤren dieſes Verfahrens im Felde. 
(Echo du monde savant, 1842, No. 23.) 


Verfälſchung des Cichorien-Kaffee's und des Schnupftabaks. 


Apotheker Wilſin zu Gray (Frankreich) hatte einen der Verfaͤlſchung ver— 
daͤchtigen Cichorien-Kaffee, von dem 50 Kilogr. um 45 Fr. verkauft wurden, zu 
unterſuchen. Schon die phyſiſchen Eigenſchaften deſſelben zeugten durchaus gegen 
ſeine Aechtheit und die chemiſche Unterſuchung ergab, daß 64 Gramme deſſelben 
26 Gramme in Zukerſiedereien als erſchoͤpfter Ruͤkſtand zuruͤkgebliebene thieriſche 
Kohle enthielten. — Der Entdeker dieſes Betrugs erfuhr ſpaͤter, daß die ur— 
ſpruͤngliche Abſicht nicht war, dieſe Miſchung als Kaffee zu verkaufen, indem 
man ſie bald entdekt haben wuͤrde, ſondern daß viele Dabarhöndler ſich derſelben 
zur Verfaͤlſchung des Regietabaks bedienen. (Journal de Chimie médicale. 
September 1842.) 


Einwirkung des ſchwefelſauren Eiſens auf die Vegetation. 


Die von Hrn. Euſeb. Gris hieruͤber angeſtellten zahlreichen Verſuche gaben 
das Reſultat: daß das ſchwefelſaure Eiſen ein im Chaptal'ſchen Sinne ſtimu— 
lirendes Duͤngmittel ſey. Daſſelbe wirkt ſichtbar auf den Farbſtoff der Blaͤtter 
ein. Es iſt ſehr leicht anzuwenden, und zwar ohne alle Gefahr, wenn dieß mit 
Eioſicht geſchieht. Ferner iſt es außerordentlich wohlfeil und kann vielleicht im 
Großen zur Gartencultur (z. B. zur Pfirſichzucht) und in der Landwirthſchaft 
gute Dienſte thun. (Echo du monde, 1842, No. 20.) 


— — — — 
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Profeſſor Moſeley's Indicator fuͤr Dampfmaſchinen. 
Aus dem Civil Engineer and Architects“ Journal. Aug. 1842, S. 268. 


Mit einer Abbildung auf Tab. v. 


Fig. 19 liefert eine perſpectiviſche Anſicht des Indicators. C und 
D ſind zwei 4 Zoll lange Cylinder, welche durch die Dampfröhren 
A und B mit dem oberen und unteren Theile des Dampfeylinders 
in Verbindung ſtehen und mittelſt einer Filzbekleidung gegen die 
Wärmeausſtrahlung wohl geſichert ſind. In dieſen Cylindern arbei— 
ten zwei ſolide Kolben, jeder von 4 Quadratzoll Querſchnitt, welche 
an den Enden einer und derſelben Kolbenſtange feſtſizen. Dieſe 
Kolbenſtange hält, wenn die Dampfwege A und B offen find und 
der Indicator in Thätigkeit ſich befindet, in der Richtung ihrer Länge 
einen Druk aus gleich der Differenz zwiſchen den auf beide Kolben 
ausgeübten Preſſionen oder gleich dem effectiven Dampfdruk auf 
4 Quadratzoll Kolbenfläche des Dampfeylinders. Dieſer Druk wird 
vermittelſt der Schulter Z auf die Stahlfeder 8, T übergetragen. 
Leztere iſt an ihren Enden durch Gelenkſtüke mit einer zweiten voll— 
kommen gleichen Feder C, A verbunden, welche mit ihrer Mitte auf 
einem von dem gußeiſernen Geſtell des Inſtrumentes ausgehenden 
ſoliden Vorſprunge P ruht. Der Druf der Kolbenſtange auf die 
untere Feder, welcher auf die Enden der oberen Feder, deren Mittel 
punkt befeſtigt iſt, übergetragen wird, entfernt die beiden Federn von 
einander und dieſe Entfernung iſt einem wohlbekannten Geſeze der 
Biegung zufolge, ſo lange die Biegungen gering ſind, dem Druke 
direct proportional. Die Gränzen, innerhalb welcher dieſes Geſez 
der Biegung ſtattfindet, werden durch die den Federn zu gebende 
eigenthümliche Form bedeutend erweitert. Die eine Fläche der Federn 
iſt eben, die andere paraboliſch gekrümmt, wodurch jedem Theile der 
Feder eine gleiche Stärke ertheilt wird. Die Federn laufen demnach 
von ihrem Mittelpunkte nach den Endpunkten ohne Nachtheil für 
ihre Stärke verjüngt zu, ihre Biegung iſt gleichförmiger durch ihre 
ganze Länge vertheilt, und da alſo dieſe Biegung für eine gegebene 
Trennung an jedem Punkte vermindert iſt, ſo werden die Gränzen 
der Elaſtieität nie ſo bald überſchritten. 

In Folge dieſer Verbindung der Kolbenſtange mit den Federn 


ändert ſich ihre Stellung im directen Verhältniß, wie der effective 
Dinglers polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 4. 16 
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Druk auf ihre Enden, oder wie der effective Druk auf 4 Quadratzoll 
Kolbenfläche des Dampfeylinders, fo daß jedes zu dieſem Druk hin 
zukommende Pfund die Kolbenſtange veranlaßt, ihre Lage in ent— 
ſprechendem Verhältniſſe in der Richtung ihrer Länge zu ändern. 

Die Rolle oder das Rad JH, welches wir wegen der eigen— 
thümlichen, ihm zugewieſenen Functionen das „integrirende Rad“ 
(integrating wheel) nennen wollen, dreht ſich um die Kolbenſtange 
als Achſe und nimmt zugleich an ihrer Längenbewegung Theil; zwei 
mittelſt Adjuſtirſchrauben befeſtigte Schultern hindern die Verſchiebung 
des genannten Rades längs der Kolbenſtange. 

In die Speichen dieſes Rades ſind Löcher gebohrt, durch welche 
drei Stangen gehen, die an ihren Enden dergeſtalt mit einander ver⸗ 
bunden find, daß fie das feſte Geſtell G, H bilden. Dieſes Geſtell 
dreht ſich gleichfalls um die Kolbenſtange als Achſe, nimmt jedoch 
an ihrer Längenbewegung nicht Theil. Daher läuft das mit der 
Kolbenſtange ſich bewegende Rad längs der Stangen des Geſtelles 
hin, nimmt aber zugleich das Geſtell mit herum. Das Rad em⸗ 
pfängt die rotirende Bewegung von dem Kegel EK, L, welcher jo an— 
geordnet iſt, daß ſeine Seite zu der Kolbenſtange genau parallel 
läuft und durch eine in einer Röhre M befindliche Spiralfeder be= 
ſtändig bei K an das Rad angedrükt wird, indem die Feder fort⸗ 
während gegen das Ende der Spindel, um die ſich der Kegel dreht, 
wirkt. 

Ein Syſtem von Winkelrädern U, V,X theilt dieſer Spindel und 
mit ihr dem Kegel die Rotation der Rolle N mit. Leztere wird 
durch eine Schnur in Bewegung geſezt, deren eines Ende ein Ge— 
wicht trägt und deren anderes Ende über Leitungsrollen nach dem 
Kolben der Maſchine oder irgend einem Punkte geführt iſt, der ſich 
genau wie der Kolben aber durch einen kleineren Raum bewegt. Da 
ſich demnach der Umfang der Rolle N genau wie der Kolben der 
Dampfmaſchine bewegt, ſo iſt der während eines außerordentlichen 
kleinen Zeittheilchens durch den Kegel beſchriebene Winkel dem 
Raume genau proportional, den während dieſer Zeit der Kolben der 
Maſchine beſchreibt. Nehmen wir nun an, der Umfang des integri— 
renden Rades JK nehme an der Bewegung desjenigen Theils der 
Kegeloberfläche Theil, mit welchem daſſelbe in irgend einem Momente 
in Berührung iſt, ſo hängt die Anzahl der Umdrehungen oder beſſer 
der Theile einer Umdrehung, welche das Rad während irgend einer 
äußerſt kleinen Zeitperiode, von jenem Momente an gerechnet, zu 
machen hat, von zwei Umſtänden ab: 1) von dem Durchmeſſer des⸗ 
jenigen Kreiſes der Kegelfläche, welcher das Rad in jenem Augen- 
blike treibt, 2) von dem Winkel, durch welchen es von dem erwähn⸗ 
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ten Kreiſe bewegt wird, oder mit anderen Worten, ſie hängt erſtens 
ab von dem Abſtande des Berührungspunktes K von der Spize des 
Kegels und zweitens von dem Winkel, welchen der Kegel während 
dieſer kleinen Zeitperiode um ſeine Achſe beſchreibt. Würde eines 
von dieſen beiden Elementen der Aenderung ſich ſtets gleich bleiben, 
ſo würde die Anzahl der von dem Rade zurükgelegten Umdrehungen 
oder Theile einer Umdrehung ſich direct wie das andere ändern; 
hieraus ergibt ſich einem bekannten Princip der Variation zufolge, 
daß wenn, wie im vorliegenden Falle, dieſe beiden Elemente varia— 
bel ſind, ſie wie ihr Product ſich ändern, oder daß die von dem in— 
tegrirenden Rade während eines ſehr kleinen Zeittheilchens gemachte 
Anzahl von Umdrehungen oder Theilen einer Umdrehung ſich direct 
wie das Product zweier Factoren ändern, von denen der eine der 
während dieſer Zeit von dem Kegel beſchriebene Winkel iſt, der an— 
dere die Entfernung des Berührungspunktes K des Kegels mit dem 
Rade von der Spize des Kegels. Der erſte dieſer Factoren ändert ſich 
direct mit der während dieſer kleinen Zeitperiode von dem Dampf— 
kolben zurükgelegten Streke, der leztere direct wie der effective Druk, 
den der Dampf in dieſem Moment auf den Dampfkolben ausübt.“) 


Hieraus folgt offenbar, daß die während irgend eines ſehr klei— 
nen Zeittheilchens von dem integrirenden Rade zurükgelegte Anzahl 
von Umdrehungen oder Umdrehungstheilen ſich ändert, wie das 
Product des von dem Dampfkolben während dieſer Zeit zurükgeleg— 
ten Raumes mit dem gleichzeitigen Effectivdruke des Dampfes auf 
den Kolben, oder mit anderen Worten, fie ändert ſich mit der dyna— 
miſchen Arbeit des Dampfes auf den Kolben. Gilt dieſes nun 
für jede kleine Zeitperiode, während welcher der Maſchinenhub vor 
ſich geht, ſo gilt es auch für den ganzen Hub. Hieraus folgt, daß 
die Anzahl der Umdrehungen und der Theile einer Umdrehung durch 
das integrirende Rad während des Hubes der ganzen Arbeit oder 
der dynamiſchen Wirkung des Dampfes auf den Kolben proportional 
gemacht werden. 


Das integrirende Rad nimmt das Geſtell G, H mit ſich herum. 
An der hohlen Achſe dieſes Geſtelles ſizt ein Getriebe, welches in 


41) Die Stellung des integrirenden Rades auf der Kolbenſtange iſt ſo ad— 
juſtirt, daß daſſelbe, ehe der Dampf zugelaſſen wird, durch die Elaſticitaͤt der 
Federn genau auf die Spize des Kegels gebracht wird. um zu verhuͤten, daß 
das Rad durch die leztere zuruͤkgehalten werde, wenn es zufällig über dieſelbe 

inausgegangen ſeyn ſollte, ragt von dem Geſtelle des Inſtrumentes ein ſolides 
tuͤk hervor, deſſen Oberflächen fo adjuſtirt find, daß fie für dieſen Fall den 
Rand des Rades aufnehmen, und der Bewegung des Kegels in der Richtung ſei— 
ner Spindel als Aufhaͤlter dienen, wenn der Widerſtand des Rades von demſel— 
ben entfernt wird. 
16 * 
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ein Rad greift, deſſen Achſe ſich in Lagern dreht, die an dem Ge— 
ſtelle des Inſtrumentes befeſtigt ſind. Die Anzahl der Zähne dieſes 
Rades verhält ſich zu derjenigen des Getriebes wie 10 zu 1. Die Achſe 
dieſes Rades enthält ferner ein Getriebe, welches in ein zweites Rad 
greift, deſſen Zähnezahl in demſelben Verhältniſſe ſteht, und eben 
ſo verhält es ſich mit einem Syſteme von fünf Rädern und Getrie— 
ben. Der Umfang jedes der vier lezten Räder iſt in 10 und der 
Umfang des erſteren in 100 gleiche und numerirte Theile getheilt. 
Die Anzahl der Umdrehungen des integrirenden Rades wird dem— 
nach an fünf Stellen nach ganzen und an einer Stelle nach Deci- 
malzahlen regiſtrirt. 

Dieſe Anzahl der Umdrehungen ſind nun, wie gezeigt wurde, 
in Beziehung auf jeden Hub der Wirkung des Dampfes während 
dieſes Hubes auf den Kolben proportional; wenn daher die Thätig— 
keit des Indicators während der auf einander folgenden Hube die— 
ſelbe bleibt, oder wenn ſich die Richtung des Dampfdruks auf den 
Kolben und diejenige der Kolbenbewegung nicht bei jedem Hube um— 
kehren würde, ſo würde die während irgend einer Anzahl von Huben 
regiſtrirte Zahl mit der während dieſer Periode geleiſteten Arbeit des 
Dampfes gegen den Kolben im directen Verhältniſſe ſtehen. Allein 
beim rükgängigen Hube des Kolbens dreht ſich die Rolle N und ſo— 
mit auch der Kegel rükwärts, ſo daß, wenn das integrirende Rad 
mit dem Kegel an irgend einem anderen Punkte als an ſeiner Spize 
in Berührung bleibt, auch dieſes ſich rükwärts drehen wird. Dem— 
nach wird die beim vorhergehenden Hube regiſtrirte Zahl um die 
durch das integrirende Rad während dieſes Hubes gemachte Anzahl 
Umdrehungen vermindert. Es iſt indeſſen zu bemerken, daß, ehe 
die Umkehrung der Kolbenbewegung eintritt, die Richtung des Dampf— 
druks auf den Kolben und ſomit auch die Richtung des Druks auf 
die Kolbenſtange des Indicators umgekehrt wird. Dieſe veränderte 
ſichtung des Druks ſowohl als auch die Elaſticität der Federn vers 
anlaßt das integrirende Rad nach der Spize des Kegels zu ſteigen 
und daſelbſt während des rükgängigen Hubes zu bleiben, ſo daß 
während dieſes Hubes keine Regiſtrirung einer Zahl ſtattfindet. Die 
übrige Zahl, welche während irgend einer Zeit durch das an der 
doppeltwirkenden Maſchine angebrachte Inſtrument regiſtrirt wird, 
iſt demnach der Wirkung des Dampfes auf den Kolben während die— 
ſer Zeit proportional. 

Um einem etwaigen aus der Umkehrung der Kolbenbewegung 
zufällig hervorgehenden Fehler auf eine wirkſame Weiſe zu begegnen, 
iſt bei dem Räderſyſtem Y,X,U eine Vorrichtung eingeführt worden, 
wodurch die Umdrehung des Kegels während dieſes Wechſels der 
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Bewegung eingeſtellt werden kann. Um das Inſtrument zur Regi— 
ſtrirung der während jedes Kolbenhubes geleiſteten Arbeit geeignet 
zu machen, kann man durch das Spiel der Maſchine ſelbſt einen Vier— 
wegehahn die Richtung der Dampfwege des Indicators in der Art 
controliren laſſen, daß der obere Cylinder C immer mit dem Dampf— 
raume, der untere Cylinder D immer mit dem Vacuum des Dampf— 
maſchineneylinders in Communication ſteht. Beim Gebrauche des 
Indicators läßt man durch eine einfache Adjuſtirung der mechaniſchen 
Combination U, X, den Kegel beſtändig nach einer Richtung rotiren, 
während die Bewegung des Maſchinenkolbens und der Rolle N alters 
nirend iſt. Es iſt nun nur noch übrig, der Anwendung des Indi— 
ecators auf die einfach wirkende Maſchine oder die Cornwallis-Ma— 
ſchine zu erwähnen. 

Die Regiſtrirung während des abwärtsgehenden Hubes dieſer 
Maſchine iſt bereits erläutert. Während des erſten Theiles des auf— 
wärtsgehenden Hubes öffnet ſich das Gleichgewichtsventil, worauf 
beide Kolben des Indicators einen gleichen Druk erleiden, und das 
integrirende Rad durch die Elaſticität der Federn in feine urſprüng— 
liche Lage an der Kegelſpize gebracht wird; demnach bleibt das Rad, 
obgleich ſich der Kegel rükwärts dreht, in Ruhe, und es findet keine 
Regiſtrirung ſtatt. Wenn ſich das Gleichgewichtsventil ſchließt, ſo 
erhält der Dampfdruk in dem oberen Theile des Maſchinencylinders 
und mithin auch in dem oberen Cylinder C des Indicators das 
Uebergewicht; das integrirende Rad ſteigt von der Spize des Kegels 
herab und das Regiſter dreht ſich rükwärts, indem es die Zahl ver— 
mindert, welche vorher durch die Zahl der von dem Dampfe gegen 
den rükkehrenden Kolben gelieferten Arbeitseinheiten genau regiſtrirt 
wurde. 


XLVII. 


Rowley's rotirende Dampfmaſchine und Dampfwagen. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Aug. 1842, S. 194. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


J. Die ſtationäre Dampfmaſchine. Durchmeſſer des 
Dampfrades 36 Zoll, Breite deſſelben 14%, Zoll, Tiefe deſſelben 
4 Zoll; mittlere Länge der Dampfkammer 100 Zoll. Die Kolben 
oder Schieber bieten der Einwirkung des Dampfes eine Fläche von 
58 Quadratzoll dar. Die Anzahl der Umdrehungen iſt 80 in der 
Minute. Der Druk beträgt 1 Pfd., wenn die Maſchine außer Ein— 
griff iſt, und 5 Pfd., wenn ſie die Welle umtreibt. Sie ſteht auf 
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einer 5 Fuß langen und 4 Fuß breiten Bodenplatte und iſt 3½ 
Fuß hoch. 

Mit Bezug auf die Figuren 20, 21 und 22 wird man bemer— 
ken, daß die Maſchine aus einem äußeren Ring oder Cylinder A, A, A 
und zwei vollkommen gleichen Seitenplatten beſteht, an deren innerer 
Seite eine in ſich zurükkehrende Rinne B, B, B ſich befindet, welche 
aus einem Kreisbogen a,a,a und einer unregelmäßigen Curve b, b, b 
beſteht. In dem Apparate C,C,C befinden ſich drei Kammern D, D, D, 
in denen die Kolben E,E,E aus- und einwärts gleiten können. Dies 
ſes Rad beſizt zwei Flantſchen 6, 6, G, in denen zur Unterſtüzung 
der Kolben Vertiefungen H,H angebracht find, und iſt auf die Cen— 
tralwelle F, F feſtgekeilt. Leztere geht durch die Seitenplatten und 
dreht ſich in geeigneten Lagern. Die Leitbolzen K, K laufen in der 
an der inneren Seite der Seitenplatten angebrachten endloſen 
Rinne B, B. 

Aus dieſer Einrichtung geht hervor, das der durch die Röhre L 
zugelaſſene Dampf ſeine Expanſivkraft gegen die Kolben ausüben, 
und das Rad C, C in Rotation verſezen wird. Da die Leitbolzen 
in der endloſen Rinne B, B ſpielen, ſo werden die Kolben abwech— 
ſelnd gegen den Mittelpunkt des Rades hingetrieben, um an der 
Widerlage M, M vorüberzugleiten und dann wieder in die Dampf— 
kammer vorgeſchoben zu werden. Nachdem der Dampf ſeine Kraft 
gegen die Kolben ausgeübt hat, entweicht er durch die Röhre N. 
O, O iſt die Kammer für die Metallliederungen der Widerlage. 

Die in Rede ſtehende Maſchine arbeitet in der Drahtfabrik der 
HHrn. R. Johnſon und Comp. in Mancheſter; da die ausgeübte 
Kraft fortwährend ſich ändert (das an den Cylinder befeſtigte Quek— 
ſilberviſir wechſelt von 5 bis 35 Pfd. Druk), ſo läßt ſich die wirk— 
liche Pferdekraft nicht leicht angeben. 

Um die Kraft zu berechnen, multiplicire man die Anzahl der 
Quadratzolle Kolbenfläche mit dem Dampfdruk = 30 Pfd., ferner 
mit der mittleren Länge der Dampfkammer S 8.4 Fuß und mit 
der Anzahl der Umdrehungen per Minute = 80 und dividire das 
Reſultat durch 33000, alſo: 

. regte 
Die Maſchine iſt ſeit 17 Monaten in dem oben genannten Etabliſſe— 
ment zur vollen Zufriedenheit der Beſizer in Thätigkeit und conſu— 
mirt in 338 Arbeitsſtunden 48 Tonnen 10 Cwt. Kohlen. 

II. Die Locomotive mit rotirender Dampfmaſchine. 
Rowley gibt der in Fig. 23 dargeſtellten Einrichtung den Vorzug. 
Die Verbindung der Maſchine mit den Treibrädern wird nämlich in 
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vorliegendem Falle vermittelſt doppelter Krummzapfen und einer 
Zwiſchenwelle bewerkſtelligt, in deren Mitte ſich ein Stirnrad befin— 
det, welches in ein an der Treibwelle ſizendes Getriebe greift. Der 
Vortheil dieſer Anordnung beſteht darin, daß eine und dieſelbe Ma— 
ſchine für einen Paſſagier- und einen Güterzug eingerichtet, oder mit 
anderen Worten, durch Verſezung des Räderwerks einer Maſchine 
mit 11 oder 18zölligen Cylinder gleich gemacht werden kann. Es 
fällt ferner jene wellenförmige oder oscillirende Bewegung ganz hin— 
weg, welche außer der Gefahr, die ſie in ihrem Gefolge hat, ſehr 
zerſtörend auf die Spurkränze der Räder und auf die Bahnſchienen 
wirkt. 

Die neulich auf der Liverpool⸗Bahn probirte rotirende Locomo⸗ 
tive wurde durch den Eingriff eines in der Mitte der Treibwelle 
befindlichen Stirnrades in Bewegung geſezt; doch war die Einrich— 
tung von der obigen verſchieden. Die größte Geſchwindigkeit betrug 
37 Meilen in der Stunde. Folgendes ſind die Reſultate einiger 
Verſuche, jedoch muß vorher noch bemerkt werden, daß der Dampf— 
keſſel alt und in einem ſchlechten Zuſtande war. Die der ſtrahlenden 
Wärme ausgeſezten Heizflächen betrugen 37.84 Quadratfuß, die 
Oberfläche der Röhren belief ſich auf 258.44 Quadratfuß, ihre Länge 
auf 6 Fuß 6 Zoll. 


Datum. Gewicht. Mittlere Geſchwindigkeit. Durchlaufene Streke. 
15. Jun. 59 T. 12 Cwt. 2 Qrs. 17 Meilen per Stunde. 14 Meilen. 

18. — 57 — 11 — 0 18 — 55 30, 

30. — 45— 0 — 0 49,3. — — e 

1. Jul. 22— 0 — 0 OHNE — 1 


N Hr. Phillips, Profeſſor an dem New-College in Mancheſter, 
lieferte einen Bericht über einen Verſuch, welcher mit der rotirenden 
Locomotive Mars angeſtellt wurde, hauptſächlich, um die Brenn— 
materialconſumtion zu ermitteln. Die Locomotive mit Tender wog 
20 Tonnen, verließ Liverpool unter ſtarkem Gegenwind um 1 Uhr 
42 Minuten mit 12 belaſteten Waggons — 60 Tonnen 1 Cwt. 
3 QOrs., Geſammtlaſt = 80 Tonnen 1 Cwt. 2 Ors. und kam um 
3 Uhr 33 Minuten in Mancheſter an. Mittlerer Dampfdruk im 
Keſſel 40% Pfd.; mittlere Geſchwindigkeit 16.2 Meilen per Stunde; 
Brennmaterialconſumtion 4 Säke Kohks —= 560 Pfd. und 2 Säke 
Kohlen — 280 Pfd. oder 24.9 Pfd. Kohks auf die Meile. Dabei 
verdient bemerkt zu werden, daß Keſſel und Röhren f ih in einem 
ſehr unvollkommenen Zuftande befanden. 
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XLVIII. 
Ueber Dampfkeſſel⸗Exploſionen; von Hrn. Combes. 


Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement. Aug. 1842, S. 342. 


Die vom franzöſiſchen Miniſter der öffentlichen Arbeiten ernannte 
Dampfmaſchinen-Commiſſion beauftragte ihr Mitglied, Hrn. Co m— 
bes, die vorhandenen Documente über die vom Jahre 1827 an bis 
1841 durch Dampfmaſchinen-Exploſionen entſtandenen, übrigens nicht 
zahlreichen Unglüksfälle zuſammenzuſtellen. Die Bekanntmachung 
dieſer Documente dürfte die Mechaniker bei Verfertigung der Dampf— 
keſſel umſichtiger machen, indem dadurch die Fehler ihrer Conſtruction, 
welchen bei gewiſſen Fällen ſicher die Schuld beizumeſſen iſt, angezeigt 
werden. 

Hr. Combes berichtet acht Exploſionsfälle, deren drei auf 
Dampfbooten und die anderen in Fabriken ſtattfanden; ſie werden 
hier in ihrer chronologiſchen Folge gegeben. 

1) Exploſion eines in einer Färberei zu Puteaux 
befindlichen Dampfkeſſels. Dieſer Unglüksfall, welcher am 
6. Jun. 1827 ſtattfand und den Tod des Hrn. Dumas, des Be— 
ſizers der Anſtalt, und eines Arbeiters veranlaßte, war Folge der 
ſchlechten Conſtruction des Keſſels und der ſchlechten Beſchaffenheit 
des Eiſenblechs, welches der auf acht Atmoſphären getriebenen Span— 
nung des Dampfes nicht Widerſtand leiſten konnte. Dieſer cylin— 
driſche, in zwei flache Böden ſich endigende Keſſel war mit zwei auf 
derſelben Tubulatur angebrachten Sicherheitsventilen verfehen, hatte aber 
keine ſchmelzbaren Scheiben; er war der (in Frankreich) geſezlich vor— 
geſchriebenen Probe mit der Drukpumpe nicht unterworfen worden. 

Der eine Boden, welcher erſt vor Kurzem an den Keſſel be— 
feftigt worden war, riß längs der Nagelnaht beinahe im ganzen 
Umkreiſe ab; der Dampf und das kochende Waſſer verbreiteten ſich 
plözlich durch die entſtandene große Oeffnung; ein 14 Meter davon 
entfernter, vor dem Keſſel ſtehender Schoppen wurde ganz nieder— 
geriſſen; der Körper des Keſſels wurde durch die Wirkung der Flüſ— 
ſigkeit rükwärts geſchleudert, traf und zerbrach das Schwungrad der 
Dampfmaſchine, flog dann weiter, warf zwei parallele, 30 Centi— 
meter dike Mauern um und fiel endlich 4 oder 5 Meter weit von 
der lezten umgeſtürzten Mauer nieder. 

2) Exploſion des Keſſels einer in einem Schiefer— 
ſteinbruch zu Avrillé (Maine u. Loire) befindlichen Dampf— 
maſchine. Dieſe Exploſion ereignete ſich in der Nacht vom 26. 
auf den 27. April 1839 und hatte den Tod des Heizers zur Folge. 
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Der eylindriſche Keſſel mit halbkugelförmigen Endtheilen und zwei 
Siederöhren von Eiſenblech verſehen, war allen vom Geſez vorge— 
ſchriebenen Proben unterzogen worden; er hatte zwei Sicherheits— 
ventile, zwei ſchmelzbare Scheiben, einen Schwimmer und ein Ma— 
nometer. Der an eine Mauer des Gebändes, welches die Dampf— 
maſchine enthielt, und an die Grundmauer des Ofens angebaute 
Kamin von 15 Meter Höhe und 2 Meter Breite an ſeiner Baſis 
wurde umgeſtürzt und das Gebäude zertrümmert; der Keſſel wurde 200 
Meter weit geſchleudert. Die Spannung des Dampfes betrug 
5 Atmoſphären; das nur 5 Millimeter dike Eiſenblech mußte an 
manchen Theilen von dem ziemlich ſauren und mit Salzen belade— 
nen Waſſer, welches zur Speiſung des Keſſels diente, angegriffen 
und dünn gemacht worden ſeyn; dieſem Umſtande ſchrieb man die 
Exploſion zu, denn es wurde bemerkt, daß die Riſſe des Eiſen— 
blechs nicht auf einmal, ſondern allmählich entſtanden waren. 

3) Exploſion eines in einer Zukerfabrik zu Saint⸗ 
Saulve bei Valenciennes (Nord) befindlichen Dampf— 
keſſels. Dieſe ereignete ſich im Junius 1839; der Keſſel hatte 
Cylindergeſtalt und flache Böden, keine Siederöhren, und war mit 
einer einzigen ſchmelzbaren Scheibe und zwei Ventilen verſehen. Ein 
zur Circulation der warmen Gaſe beſtimmtes Rohr im Innern deſ— 
ſelben war herausgenommen worden; die Löcher der beiden Böden 
waren dann durch mit Nietnägeln vereinigte Eiſenblechplatten ver— 
ſchloſſen worden. Einer dieſer Böden wurde in ſeinem ganzen Um— 
kreiſe an der Stelle wo das Eiſenblech umgebogen war, losgeriſſen; 
der Körper des Keſſels, rükwärts geſchleudert, hatte die Ofenmauer 
und einige andere Mauern der Fabrik weggeriſſen und fuhr zulezt 
1,50 Meter tief in den Boden. Die Wirkungen des ausſtrömenden 
Dampfes waren nicht minder außerordentlich; ein Theil des Kar— 
nießes des Gebäudes, 8 Meter hoch gelegen, wurde losgeriſſen und 
fiel auf die Maſchine herunter. 

Dieſe Exploſion gleicht in ihren Wirkungen ungemein jener in 
Puteaur. Das Eiſenblech des Bodens, welches zerriſſen wurde, 
war ſchlechter Beſchaffenheit und die Biegung deſſelben beinahe im 
rechten Winkel, mußte die Dauerhaftigkeit dieſes Bodens beeinträchti— 
gen und der Zähigkeit des Metalls großen Schaden thun. 

4) Unglüksfall mit dem Keſſel des auf der Seine 
fahrenden Dampfboots der „Pariſien“. Am 23. Junius 
1839 war dieſes Boot in Melun angekommen, wo es ſich aufhielt, 
um Paſſagiere abzuſezen und aufzunehmen; in dem Augenblik, wo 
es wieder in den offenen Fluß gehen wollte, barſten zwei Siede— 
röhren des Dampfkeſſels. Waſſer und Dampf verbreiteten ſich im 
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unteren Schiffsraume, wo der Maſchinenmeiſter und die drei Heizer 
umkamen; drei andere Perſonen wurden ſehr ſchwer verwundet; die 
Reiſenden blieben alle unverſehrt. 

Der cylindriſche Dampfkeſſel war mit ſehr vielen Siederöhren 
verſehen, um die Heizfläche zu vergrößern, wodurch aber zahlreiche 
Zuſammenfügungen nöthig und die Gonftruction complicirter wurde; er 
hatte die Drukpumpen-Probe ausgehalten und war mit zwei Sicher— 
heitsventilen und zwei ſchmelzbaren Scheiben verſehen. 

Das Ereigniß wird dem Sinken des Waſſerniveau's im Dampf- 
keſſel und der raſchen Dampfentwikelung zugeſchrieben, welche da— 
durch entſtanden, daß das Waſſer an die entblößten und vorher durch 
die Flamme überhizten Wände geſchleudert wurde. 

5) Exploſion eines in der Werkſtätte des Hrn. Ja o⸗ 
quet⸗Robillard zu Arras befindlichen Dampfkeſſels. 
Dieſe Exploſion erfolgte am 3. Febr. 1841, während die Maſchine 
außer Thätigkeit geſezt war; ein Arbeiter wurde verwundet. Der 
cylindriſche Keſſel mit beinahe flachen Böden war mit einem Schwim— 
mer, einem Sicherheitsventil und einem Manometer verſehen. Er 
wurde ohne Erlaubniß der Behörden und ohne daß den geſezlich vor— 
geſchriebenen Sicherheitsmaßregeln entſprochen worden war, errichtet. 
Das Eiſenblech des Keſſelbodens war von kryſtalliniſcher Textur, was das 
Zeichen eines ſchlechten Eiſens iſt; es war nur 4½ Millimeter dik; 
der Bruch war Folge der geringen Zähigkeit der beinahe im rechten 
Winkel umgebogenen Ränder der flachen Eiſenblechböden. Das Spiel 
des Manometers und der Ventile wurde durch die im Waſſer ſus— 
pendirten ſchlammigen Subſtanzen behindert. 

Von den fünf hier berichteten Ereigniſſen fanden drei bei Keſ— 
ſeln ſtatt, welche dem geſezlich vorgeſchriebenen Probedruk nicht un— 
terworfen worden waren. Die flachen, beinahe im rechten Winkel 
umgebogenen Böden ſind eine ſchlechte Einrichtung, wenn die Keſſel 
einen hohen Druk auszuhalten haben; unmöglich kann der Rand 
einer Eiſenblechſcheibe ſo umgebogen werden, ohne Riſſe zu bekom— 
men und ohne daß ſeine Elaſticität vernichtet wird. Dieſe Art der 
Conſtruction muß daher von den Maſchinenbauern aufgegeben werden. 

Die Exploſion in Avrillé kann durch das allmähliche Dünner— 
werden des Eiſenblechs in Folge der Einwirkung des ſauren Waſſers 
und die daraus folgende Verminderung der Zähigkeit erklärt wer— 
den; fie zeigt, wie gefährlich die Anwendung des ſauren Waſſers zum 
Speiſen der Hochdruk-Dampfkeſſel iſt. 

Das am Bord des Dampfſchiffes der Pariſien ſtattgehabte 
Ereigniß endlich rührt von der übermäßigen Spannung des Dam— 
pfes in Folge des Sinkens der Waſſerhöhe im Keſſel her; es beweiſt, 
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daß die Sicherheitsventile und ſchmelzbaren Scheiben nicht im Stande 
ſind, die Wirkung der zufälligen Ueberhizung der Wände und die 
plözliche Bildung von Dampf durch die Berührung des Waſſers mit 
dieſen Wänden zu verhüten. Es iſt daher nöthig, die Dampfkeſſel 
auf Schiffen mit guten Waſſerſtandszeigern zu verſehen, und zwar 
jeden Keſſel mit mehreren, wegen der verſchiedenen Neigungen zum 
Horizont, welche die Keſſelwände bei der Bewegung des Schiffes 
annehmen können. 

6) Exploſion eines Keſſels des auf der Saöone fah— 
renden Dampfboots, der „Citis.“ Dieſer Dampfkeſſel, wel— 
cher am 17. Febr. 1841 unter einem Druk von 4 Atmoſphären er 
plodirte, war mit zwei Sicherheitsventilen und zwei ſchmelzbaren 
Scheiben, aber mit keinem Manometer verſehen; auch war er nicht 
der Probe eines dreimal größeren hydrauliſchen Druks, als er aus— 
zuhalten hatte, unterworfen worden. Die Exploſion fand während 
eines Anhaltens des Schiffes ſtatt; von 26 Perſonen am Bord wur— 
den 11 getödtet und 9 mehr oder weniger ſtark verwundet. Das 
Ereigniß iſt Fehlern in der Conſtruction des Keſſels zuzuſchreiben, 
welcher nicht mit dem gehörigen Beſchläge verſehen war, um die 
Formveränderung des inneren Cylinders zu verhüten; ferner der zu 
geringen Dike dieſes Cylinders. Keſſel mit flachen Seiten und wei— 
tem innern Rohr, wie dieſe, können einem ſtarken innern Druk nur 
mittelſt eines zwekmäßigen Beſchläges Widerſtand leiſten. 

7) Exploſion eines Keſſels des auf der Loire fah— 
renden Dampfſchiffes „Bretagne.“ Dieſes am 6. März 
1841 ſtattgehabte Ereigniß war Folge des Mangels an Widerſtand 
von Seite des Beſchlägs und des Eiſenkitts, der ungeſchikter Weiſe 
zur Verbindung der Tubulaturen des Dampfkeſſels mit dem Reſer— 
voir genommen worden war; die Anwendung dieſes Kitts hat den 
großen Fehler, die Oxydation und den ſchnellen Ruin des Keſſels 
und ſpäter eine Exploſion zu veranlaſſen, wenn man nicht darauf 
ſieht, die oxydirten Stüke zu erneuern; die Theile der Dampfkeſſel 
müſſen daher mittelſt Nieten oder hinlänglich ſtarker Beſchläge zu— 
ſammengefügt ſeyn; ferner müſſen, wenn ein Schiff zwei beſondere 
Keſſel und zwei Treibapparate enthält, wie dieß am Bord der Bre— 
tagne der Fall war, dieſelben völlig von einander iſolirt ſeyn, indem 
ſonſt das Berſten des einen Keſſels das des anderen nach ſich zie— 
hen kann. 

8) Exploſion eines Dampfkeſſels des im Bergwerk 
zu Azineourt bei Abscon Nord) errichteten Pump⸗— 
werks. Dieſe Exploſion, welche am 23. Jul. 1841 ſtattfand, ver⸗ 
wundete 4 in der Nähe des Keſſels befindliche Arbeiter. Veranlaßt wurde 
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ſie durch mehrere Riſſe im Metall des gußeiſernen Cylinders an 
ſeinem concaven Theil unterhalb der Einmündung der Speiſeröhre; 
das kalte Speiſewaſſer, welches in geringer Entfernung von der au— 
ßen durch die Flamme erhizten gußeiſernen Wand zufloß, konnte die 
Bildung dieſer Riſſe herbeiführen. 

Die gußeiſernen Dampfkeſſel ſollten gänzlich verboten werden, 
weil fie durch die Sprödigkeit des Metalls bei Stößen oder durch 
ſchnellen Wechſel der Temperatur bei ihrer Dike leicht Sprünge er— 
halten; dieſe können dann, wenn man ſie nicht gewahr wird, eine 
Exploſion veranlaſſen. Uebrigens werden gußeiſerne Dampfkeſſel 
immer ſeltner angeſchafft, weil ſie theurer ſind als eben ſo große 
Keſſel von Eiſenblech und eben wegen ihrer Dike mehr Brennmate— 
rial erheiſchen. 


XLIX. 
Ueber Dampfkeſſel-Exploſionen; ein von Eduard Schwarz 
uͤber eine Abhandlung Jobard's der Muͤlhauſer Indu— 
ſtriegeſellſchaft erſtatteter Bericht. 


Aus dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhausen 1842, No. 75 


Die Geſellſchaft erhielt im November 1841 von Hrn. Jobard, 
Director des Musée de Industrie in Brüſſel, ein Schreiben über 
die Urſachen der Dampfkeſſel-Exploſionen. Die aus dieſer Mitthei— 
lung hervorgehenden Schlüſſe ſchienen ſo wichtig, daß man ſie einer 
Commiſſion, welche aus Mitgliedern der Ausſchüſſe für Chemie und 
Mechanik gewählt wurde, zur Prüfung übergab. 

Der Verf. betrachtet zuerſt den Fall, wenn ein Dampfkeſſel kein 
Waſſer mehr hat und ſeine Wände vom Feuer glühend geworden 
ſind. Unter dieſen Umſtänden, ſagt er, zerſezt ſich das Waſſer oder 
der Dampf bei Berührung des Metalls, welches ſeinen Sauerſtoff 
abſorbirt; der Waſſerſtoff wird entbunden und wenn er im Keſſel freie 
Luft trifft, verbindet er ſich durch Vermittelung der Glühhize des 
Metalls oder eines elektriſchen Funkens mit deren Sauerſtoff, was 
eine Detonation herbeiführt, die das Berſten des Keſſels zur Folge hat. 
Dieſe Anſicht iſt nicht neu, was Hr. Jobard auch nicht behauptet; 
was er aber entdekt haben will, iſt, daß die zur Verbrennung des 
Waſſerſtoffs nöthige Luft von der leer gehenden Speiſepumpe in den 
Keſſel geführt wird. Um einen Beweis von dem Vorhandenſeyn 
von Waſſerſtoff unter den angegebenen Umſtänden zu liefern, führt 
der Verf. die Verſuche des Hrn. Goldsworthey Gurney von Man— 
cheſter an, welcher, nachdem er das Waſſer in einem Keſſel hatte 
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ausgehen laſſen und ihn bis zum Rothglühen ſeiner Wände erhizt 
hatte, fand, daß ein brennbares Gas aus demſelben entwich. Er 
führt ſodann zu Gunſten ſeiner Theorie die Exploſion eines 
Dampfkeſſels bei offenem Mannsloch an; in dieſem Falle hatte ſich 
der Waſſerſtoff Tags vorher erzeugt, indem der Keſſel ausgeleert 
wurde, während noch Feuer darunter war; die Luft aber trat ein, 
als der Arbeiter das Mannsloch öffnete, und die Entzündung er— 
folgte durch das Licht, welches er in der Hand hatte, als er behufs 
der Reinigung hineinſteigen wollte. Um zu beweiſen, daß dieß die 
ausſchließliche Urſache der gewaltigen Exploſionen ſeyn könne, und 
daß Cum mich feines Ausdruks zu bedienen) von einer einfachen 
Exploſion, ohne exploſives Gemiſche, nichts zu befürch— 
ten ſey, führt der Verf. den Fall an, daß in der Gegend von 
Brüſſel ein Keſſel ſprang, ohne, obwohl er mit 5 Atmoſphären ging, 
ſeinen Herd zu erſchüttern. Endlich ſchlägt er als einziges Vorbeu— 
gungsmittel gegen alle mit einer gewiſſen Gefahr verbundenen Ex— 
ploſionen vor, die Speiſepumpe unter Waſſer zu tauchen 
in einem damit angefüllten Gefäße, welches unter den 
Augen des Heizers ſeyn müßte, in der Abſicht, hiedurch 
zu verhindern, daß Luft in den Keſſel komme. 

Nach dieſer kurzen Angabe der von Hrn. Jobard bezeichneten 
Urſache der Exploſionen und des Mittels dagegen wollen wir zuvörderſt 
ſehen, unter welchen Umſtänden dieſe Urſache eintreten kann. 

Bekanntlich zerſezt das glühende Eiſen das Waſſer nur, wenn 

ſeine Oberfläche rein iſt. Die Gegenwart des Waſſerſtoffs iſt daher 
unmöglich im Innern eines Keſſels, deſſen Metall mit einer Schicht 
Oxyd oder einer Kalkkruſte überzogen iſt; nun kann aber nur ein 
neuer Dampfkeſſel, oder ein alter, wenn er mit ganz beſonderer 
Sorgfalt gereinigt wird, von dieſer Beſchaffenheit ſeyn. Zweitens 
zerſezt das glühende Kupfer das Waſſer gar nicht. Nun fragen 
wir, ob noch nie Exploſionen mit kupfernen Dampfkeſſeln ſtattgefun— 
den haben? Einen Beweis, daß die kupfernen Keſſel vor ſolchen 
Vorfällen nicht ſicher find, liefert eine Abhandlung Arag o's über 
Dampfkeſſel-Exploſionen im Jahrbuch des Bureau des longitudes 
vom Jahre 1830, wo es heißt, daß im J. 1823 in Paris am Bou— 
levard du Mont-Parnaſſe ein Dampfkeſſel von gewalztem Kupfer 
barſt. Drittens können die Wände eines Keſſels nur, wenn das 
Waſſer ausgeht, glühend werden; es frägt ſich daher, ob noch nie— 
mals auf andere Weiſe als durch Waſſermangel Dampfkeſſel-Explo— 
ſionen entſtanden? Wir werden ſpäter einen Fall anführen, der 
das Gegentheil bezeugt. 

Endlich haben wir gegen die Erklärung des Hrn. Jobard 
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noch folgende Einwürfe zu erheben: wie kann die geringe Menge 
von einer Speiſepumpe eingeführte Luft in einem in Thätigkeit 
befindlichen Keſſel ſich in dem Maaße anhäufen, daß ſie eine 
ftarfe Exploſion veranlaßt? Tritt die Luft, wenn ſie vor der Er— 
zeugung des Waſſerſtoffs in den Keſſel kommt, nicht in dem Maaße 
ihres Eintritts auch durch dieſelbe Oeffnung wie der Dampf wieder 
aus? Müßte man, wenn man auch zugibt, daß eine bedeutende 
Menge davon zurükbleibt, nicht mit Hrn. Arago annehmen, daß 
der Sauerſtoff dieſer Luft ſich viel eher mit den glühenden Wänden 
des Keſſels verbände, als der Sauerſtoff des Waſſers? Wenn ſich 
aber der Waſſerſtoff zuerſt erzeugt, würden ſich dann die von der 
Speiſepumpe ſtoßweiſe herbeigeführten Luftportionen bei ihrem Ein— 
tritt in den Keſſel nicht ſogleich mit dem Waſſerſtoff verbinden unter 
Erzeugung kleiner partieller, außen nicht wahrnehmbarer und für 
den Apparat gefahrloſer Exploſionen? Die von Hrn. Jobard 
hierüber entwikelte Theorie befriedigt uns nicht. Wir laſſen ſeine 
eigenen Worte folgen: „Wenn wieder Luft in den Keſſel gepumpt 
wird, ſo ſtreicht dieſe durch das noch darin zurükgebliebene Waſſer 
und nimmt den ſenkrecht über der Oeffnung der Speiſeröhre befind— 
lichen Plaz ein, ohne ſich unmittelbar mit dem Gaſe zu vermiſchen, 
welches ſich fortwährend an den glühenden Wänden des Keſſels er— 
zeugt; ſobald aber die Maſchine durch Oeffnen des Dampfhahns in 
Gang geſezt wird, entſteht im Waſſer eine ſtürmiſche Bewegung und 
das detonirende Gemiſch von Luft und Gas iſt gebildet.“ Iſt nicht 
ein Widerſpruch in dieſer Stelle? Weil Luft in den Keſſel gepumpt 
wird, muß die Maſchine doch in Gang ſeyn; der Dampfhahn iſt 
daher offen; weder die Luft, noch der Waſſerſtoff kann ſich demnach 
anhäufen, wie Hr. Jobard meint; ferner dürfte es ſchwer zu be— 
weiſen ſeyn, daß die Luft, ehe ſie ſich im Keſſel verbreitet, ſich zuerſt 
ſenkrecht über der Mündung der Speiſeröhre aufhält. Die Abſicht 
dieſer Bemerkungen iſt nicht, die Unmöglichkeit einer Detonation 
durch das Vorhandenſeyn eines detonirenden Gemiſches zu beweiſen, 
ſondern nur zu zeigen, daß, damit eine ſolche ſtattfinden kann, meh— 
rere erſt noch zu erforſchende Umſtände zuſammenwirken müſſen. 
Wir fragen, wäre es nicht unklug, einer Theorie ausſchließliche Gel— 
tung zu geben, die nichts Geringeres will, als alle bisher gegen Ex— 
ploſionen angewandten Sicherheitsmittel für unnüz erklären? 

Die Commiſſion nimmt im Gegentheil an, daß die Exploſions— 
Erſcheinungen, weil ſie bisher in der Intenſität ihrer Wirkungen be— 
deutend von einander abwichen, wohl verſchiedene Urſachen haben 
können. 

Außer der von Hrn. Jobard angegebenen Urſache der Explo— 
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ſion nehmen wir noch zwei an, die einer plözlichen Dampferzeugung 
und die einer fortwährenden Anhäufung des Dampfes. 


Fälle der Exploſion durch fortwährende Dampf— 

anhäufung. 

1) Im Jahre 1835 bedienten ſich die HHrn. Dollfuß-Mieg 
und Comp. in Dornach zum Heizen ihrer Spinnerei eines alten 
Dampfkeſſels von Eiſenblech, welcher die von Boulton und Watt 
eingeführte Form hatte. Im Monat April, wo das Wetter gelin— 
der wurde, feierte der Keſſel vierzehn Tage lang; ſpäter wurde es 
aber wieder kälter und der Keſſel mußte wieder geheizt werden; er 
wurde in der gewöhnlichen Höhe mit Waſſer angefüllt und ein 
Nachtwächter beauftragt, das Feuer zu beſorgen bis zur Ankunft des 
Heizers; derſelbe wußte nicht, daß der Hahn des Austrittrohrs ge— 
ſchloſſen war und heizte, als er bemerkte, daß in den Heizröhren 
kein Dampf war, immer fort, bis der Keſſel barſt. Damals war 
der Keſſel weder mit einem Manometer noch einem Sicherheitsventil 

verſehen. 

Es war der Vordertheil des Keſſels, welcher ſich gewaltſam von 
ſeinen Nieten losreißend, das Mauerwerk des Keſſels mit fortriß, ein 
eichenes Hausthor einſchlug und mit einem Strome ſiedenden Waſſers 
und einem Haufen Schutt, 25 Meter davon entfernt, niederfiel. Die 
Detonation war eine außerordentliche und die Exploſion in ihren 
Wirkungen eine wahrhaft verheerende. Dieſes Beiſpiel beant— 
wortet am beſten die Stelle in Jobard's Schreiben, wo er ſagt: „Es 
iſt nicht möglich, einen mit Waſſer gefüllten Dampfkeſſel, er mag 
kalt oder warm ſeyn, zum Springen zu bringen, weil er undicht 
wird und die Nietlöcher, ehe ſie zerreißen, ſchon oval werden, alſo 
Waſſer und Dampf durch alle Nahten entweichen laſſen.“ Wenn das 
Metall ſehr hämmerbar (zähe) iſt, kann die vom Verfaſſer angegebene 
Wirkung allerdings eintreten; es gibt aber manchmal ſehr ſprödes 
Eiſenblech und vorzüglich wird es ſo durch langen Gebrauch. Der 
Dampfkeſſel der HHrn. Dollfuß⸗Mieg war in dieſem Fall und 
die Exploſion deſſelben beweiſt, daß die ovale Ausdehnung der Niet— 
löcher nicht immer ſtattfindet. 

2) Die oben erwähnte Abhandlung Arago's enthält noch meh⸗ 
rere Beiſpiele von Exploſionen ſolcher Dampfkeſſel aus Eiſenblech, 
welche noch hinlänglich mit Waſſer verſehen waren und deren Berſten 
einzig und allein durch die Ueberlaſtung des Sicherheitsventils ver— 
anlaßt wurde. Um übrigens die Möglichkeit einer Exploſion durch 
bloßen Druk noch einleuchtender zu machen, brauchen wir nur an 
die Verſuche des Hrn. Tremery über die Zähigkeit des bis zum 
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dunkeln Rothglühen erhizten Eiſens zu erinnern, welche bei dieſer 
Temperatur nur ein Sechstheil von jener des kalten Eiſens beträgt, 
woraus folgt, daß ein Dampfkeſſel, welcher in der Kälte einem Druk 
von ſechs Atmoſphären widerſtand, bei einer einzigen At— 
moſphäre berſten müßte, wenn feine Wände bis zum dunkeln Roth— 
glühen erhizt wären. 

3) Ein hieſiger Kupferſchmied hatte einen kupfernen, kugelför— 
migen Schwimmer zu repariren, deſſen beide Halbkugeln im Feuer 


zuſammengelöthet waren; er beachtete eine kleine Menge Waſſer, welche 


noch darin war, nicht, und nachdem er ihn, um die Löthung wieder 
herzuſtellen, auf das Feuer geſezt hatte, barſt derſelbe nach einiger 


Zeit unter außerordentlichem Getöſe und weitem Umſichwerfen vieler 


Bruchſtüke. 

4) Ehe man bei den Avivirkeſſeln (der Türkiſchroth-Färbereien) 
Sicherheitsventile anbrachte, war das Berſten derſelben nichts Sel— 
tenes. Der Keſſel ſprang in ſolchen Fällen, nachdem er die ihn feſt— 
haltenden Bänder losgeriſſen, ungeheuer hoch auf und nach ihm die 
im Keſſel enthaltenen Stüke, vermengt mit Maſſen von Seifenwaſſer 

5) Endlich liefern auch die ſelbſtſchließenden Kochtöpfe (marmi— 
tes autoclaves) in unſeren Küchen Beiſpiele von Exploſionen durch 
allmähliche Anhäufung von Dampf. 


Fälle von Exploſionen durch plözliche Dampf— 

erzeugung. | 

1) Bei den HHrn. Schlumberger, Köchlin und Comp. 
benuzte man einen kleinen kupfernen Dampfkeſſel von 7 bis 800 Liter, 
um Dampf zu verſchiedenen Färbeoperationen zu erzeugen; er wurde 
von einem Waſſerreſervoir geſpeiſt. Durch ein Mißverſtändniß kam 
derſelbe einmal ganz aufs Trokene, während ein ſtarkes Feuer darunter 
war; er glühte ſo ſtark, daß alle auf ſeiner Oberfläche befindlichen 
Bleiſcheiben ſchmolzen; in dieſem Augenblik kam der Heizer herbei, 
öffnete den Speiſehahn und augenbliklich hörte man eine Detonation; 
der Boden des Dampfkeſſels, welcher concav war, wurde conver und 
riß an mehreren Stellen. Dieſes Ereigniß kann beſtimmt auf keine 
andere Weiſe, als durch plözliche Dampfentwikelung erklärt werden. 


2) Hr. Goldsworthey Gurney zu Mancheſter, deſſen Ver- 


ſuche über dieſen Gegenſtand uns ein Commiſſions-Mitglied mittheilte, 
machte unter andern folgendes Experiment. Er ließ in einem Dampf- 


I 


keſſel von Eiſenblech das Waſſer ganz ausgehen, erhizte ihn bis zum 


Rothglühen und pumpte plözlih eine große Menge Waſſer hinein; 


es erfolgte alsbald ein heftiger Dampfſtoß durch das offene Rohr 


und die Gewalt der Exploſion ſchleuderte das Sicherheitspentil weit 


| 
j 
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hinweg. Damit nicht zufrieden, wiederholte er den Verſuch, indem 
er eine noch größere Menge Waſſer in den Keſſel pumpte, worauf 
derſelbe aber barſt, obwohl das Dampfleitungsrohr offen geblieben 
war. 


3) Das Experiment mit dem Waſſertropfen, welcher bei Be— 
rührung eines weißglühenden Eiſens nicht verdunſtet, aber augen— 
bliklich unter einem kleinen Geräuſch verſchwindet, wenn die Tem— 
peratur auf die Kirſchrothglühhize herunterſinkt, iſt bekannt. Hr. Bo u: 
tigny von Rouen zeigte in einer vor Kurzem der Société d'ému— 
lation daſelbſt vorgelegten Abhandlung“), daß dieſe Erſcheinung eine 

Urſache der Exploſion der Dampfkeſſel werden könne; er erhizte zu 
dieſem Behufe einen kleinen Keſſel zum Weißglühen und ließ eine 
gewiſſe Menge Waſſers tropfenweiſe hineinfallen, welches in Folge 

der hohen Temperatur des Metalls nicht augenbliklich verdampfte; er 
verſchloß nun den Keſſel mit einem Pfropf, entfernte das Feuer und 
nachdem die Temperatur auf einen gewiſſen Punkt geſunken war, trat 
plözlich eine Verdunſtung des Waſſers ein, welche die Exploſion des 
Keſſels zur Folge hatte. 


40 Endlich theilt Hr. Parkes in ſeiner Abhandlung über die 
Exploſionen durch Dampf mehrere Fälle mit, welche in Salinen mit 
offenen Abdampfkeſſeln vorkamen. Dieſe Art Exploſtonen ſind durch 
eine plözliche Dampferzeugung zu erklären; wenn nämlich die die 
Wände des Keſſels bedekende Kruſte ſich vom Metall losmacht und 
die Flüſſigkeit durch einen Riß in den, wenn auch noch ſo kleinen 
Zwiſchenraum dringt, ſo entſteht einerſeits eine plözliche Dampf⸗ 
entwikelung, welche auf die flüſſige Maſſe wirkend, einen großen Theil 
derſelben aus dem Keſſel werfen kann, während andererſeits die plöz⸗ 
liche Erkaltung des unter der Kruſte glühenden Metalls das Brechen 
deſſelben veranlaſſen kann. Angenommen nun, dieſer Proceß gehe 
im Innern eines Dampfkeſſels vor, kann dann nicht die durch die 
plözliche Dampferzeugung verurſachte ſtürmiſche Bewegung des Waſ— 
ſers auf dem Boden des Keſſels eine Exploſion herbeiführen? 


Aus allen dieſen Thatſachen ſchließen wir: 1) daß ein Dampf— 
keſſel explodiren kann, wenn er auch hinlänglich mit Waſſer verſehen 
iſt; 2) daß wenn das Waſſer darin ausgegangen iſt und ſeine Wände 
glühen, er ebenfalls dem Berſten unterworfen iſt aus andern Ur— 
ſachen, als der Erzeugung eines detonirenden Gasgemiſches; 3) daß 
die Theorie des Hrn. Jobard, obgleich möglich, doch nicht auf 
hinlänglich poſitive Beobachtungen gegründet iſt und erſt der Beſtäti⸗ 
— 


42) Polytechn. Journal Bd. LXXXIII. S. 457. 
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gung durch in dieſer Abſicht angeſtellte Verſuche bedarf; 4) daß nach 
Allem anzunehmen iſt, daß der Mangel an Waſſer in den Dampf— 
keſſeln die meiſten Unglüksfälle veranlaßt. 


Es iſt demnach allen Fabrikanten anzurathen, wenn ſie auch die 
von Hrn. Jobard angegebenen Vorſichtsmaßregeln befolgen, ihre 
Sicherheitsventile, ihren Anzeiger der Waſſerhöhe und ihren Heber— 
Manometer immer in gutem Stand zu erhalten; denn wenn die 
Sicherheitsvorrichtungen auch keine vollkommene Gewähr leiſten gegen 
die Wirkungen einer plözlichen Dampfentwikelung, ſo ſind ſie doch 
nüzlich, indem fie bei einer allmählichen Anhäufung die Aufmerkſam⸗ 
keit rege machen. f 


Die Zwekmäßigkeit der durch unſere Bulletins empfohlenen Heber⸗ 
Manometer hat ſich in mehr als einem Fall bewährt, wo der Ar— 
beiter vergeſſen hatte, ſeine Scala zu befragen, aber auf ſeine Fahr— 
läſſigkeit plözlich aufmerkſam gemacht wurde durch das ſtürmiſche Aus— 
treten von Dampf durch die Heberröhre, aus welcher er das Quek— 
ſilber vor ſich heraustrieb. Eben ſo wenig kann der Nuzen der durch 
unſere Bulletins bekannt gemachten Anzeiger der Waſſerhöhe be— 
ſtritten werden; um aber, ſelbſt bei normaler Stellung dieſes Indi— 
cators, zu verhüten, daß die Wände des Dampfkeſſels ins Glühen 
kommen, möchten wir anrathen, bei der Erbauung der Oefen darauf 
Acht zu geben, die Feuercanäle derſelben nicht über das Niveau des 
in dem Keſſel enthaltenen Waſſers heraufgehen zu laſſen und den 
ganzen, das Dampfreſervoir bildenden Theil des Keſſels zu um— 
mauern. 


Uebrigens muß zum großen Lobe unſerer Fabrikanten bemerkt 
werden, daß vielleicht keine induſtrielle Gegend eriftirt, in welcher fo 
wenige Exploſions-Vorfälle vorkommen, als in der unſerigen, indem 
bei 250 ſeit 10 Jahren im Oberrhein vorhandenen Dampfkeſſeln nur 
ein einziger bedeutender Unfall vorkam, und wer möchte dieß nicht 
unſern Heber-Manometern und unſern Waſſerſtands-Anzeigern, 
deren ſich meiſtens zwei an einem Keſſel befinden, hauptſächlich zu— 
ſchreiben? 
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L. 
Herbert Spencer's Inſtrument zur Berechnung der Ge⸗ 
ſchwindigkeiten auf Eiſenbahnen. 
Aus dem Civil Engineers and Architects“ Journal. Jul. 1842, S. 231. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Das in Fig. 39 abgebildete Inſtrument, dem ich den Namen 
„Velocimeter“ beigelegt habe, hat den Zwek, die langen Berech— 
nungen, welche zur Beſtimmung der Geſchwindigkeiten bei Probe— 
fahrten von Locomotiven häufig nöthig ſind, entbehrlich zu machen. 

Die Behandlung des Inſtrumentes gründet ſich auf ein bekanntes 
geometriſches Princip, nämlich die Proportionalität der Seiten ähnlicher 
Dreieke. In dem rechtwinkligen Dreieke ABC, Fig. 39, ſtelle AB 
eine gegebene Anzahl Minuten und Secunden und 40 die Anzahl 
in dieſer Zeit durchlaufener Meilen und Ketten (chains) vor. Wird 
alsdann die Linie AB fo weit verlängert, bis fie einer Stunde gleich 
kommt, und von ihrem Ende D aus ein Perpendikel gezogen, wel— 
ches die Verlängerung von AC in E ſchneidet, fo ſtellt A E die 
Meilenzahl vor, welche zurükgelegt worden wäre, wenn die Bewe— 
gung eine Stunde lang fortgedauert hätte, d. h. ſie gibt das Ge— 
ſchwindigkeitsverhältniß per Stunde an, unter welchem die Streke AC 
zurükgelegt worden iſt. Man mache nun AE um A drehbar und 
laſſe es irgend eine andere Lage, z. B. XE“ oder AE“ annehmen, 
ſo leuchtet ein, daß die Verhältniſſe immer noch dieſelben ſeyn müſ— 
fen, und daß, wenn in der Zeit AB die Diſtanzen AC“ oder 40“ 
beſchrieben werden, AE“ das reſpective Geſchwindigkeitsverhältniß 
per Stunde angibt. Macht man ferner BC längs AD beweglich, 
oder was daſſelbe iſt, theilt man AD in Minuten und Secunden, 
und zieht von den Theilungspunkten aus Linien parallel zu BC, ſo 
werden wir im Stande ſeyn, die drehbare Linie innerhalb der zu— 
folge dieſer Anordnung zuläſſigen Gränzen auf beliebige Entfernun— 
gen und Zeiten zu richten. 

Man wird hier wahrſcheinlich den Einwurf machen, daß, wenn 
die eine Stunde vorſtellende Linie AD in Minuten und Secunden 
eingetheilt werden ſoll, ihre Länge ſo bedeutend ausfallen muß, daß 
dadurch das Inſtrument für den gewöhnlichen Gebrauch zu unbequem 
wird. Dieſe Schwierigkeit iſt indeſſen ſehr leicht zu beſeitigen. 

Wenn AD, Fig. 40, eine Viertelſtunde, anſtatt wie in der lez⸗ 
ten Figur eine Stunde repräſentirt, ſo folgt, daß unter übrigens 
gleichen Umſtänden AE den vierten Theil der Meilenzahl per Stunde 
vorſtellt, d. h. wenn die Seite A E viermal fo viel Eintheilungen 
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hätte, ſo würde ſie das Verhältniß der Geſchwindigkeit per Stunde 
angeben. Iſt daher AE mit zwei Scalen verſehen, die eine zur 
Adjuſtirung und die andere als Indicator mit Eintheilungen von , 
der Größe der erſteren Scale, ſo können die Geſchwindigkeiten, wie 
oben, abgeleſen werden. Oder, wenn man es wünſchen ſollte, , 
anſtatt / Stunde ſich zu bedienen, fo braucht man nur den Einthei— 
lungen der Indicatorſcale / der Größe der adjuſtirenden Einthei— 
lungen zu geben, woraus ſich daſſelbe Reſultat ergeben wird. 


Das Prineip nun iſt auf folgende Weiſe praktiſch ausgeführt. 
AD, Fig. Al, iſt die Zeitſcale, welche in vorliegendem Falle den 
zehnten Theil einer Stunde oder 6 Minuten umfaßt; jede Minute 
ſchließt 15 Theile in ſich, von denen alſo einer 4 Secunden vorſtellt; 
da nun jeder dieſer Theile durch das Auge noch in zwei Theile ge— 
theilt werden kann, fo kann man annehmen, die Scale ſey in Pe— 
rioden, jede zu 2 Secunden, getheilt. A E iſt die um den Mittels 
punkt A drehbare Diſtanzſcale. Die Adjuſtirſcale iſt in 4 Meilen 
und jede dieſer Meilen wieder in 80 Ketten (chains) getheilt. Der— 
ſelbe Raum iſt an der anzeigenden Seale in 40 Meilen und jede der 
lezteren wieder in 8 Theile getheilt; 10 Meilen an der einen Scale 
ſind äquivalent einer Meile an der anderen, folglich erſtrekt ſich die 
Zeitſcale nur auf / einer Stunde. 


Um nun mit dieſem Apparate Reſultate zu erhalten, wird die 
drehbare Scale ſo weit bewegt, bis der der zurükgelegten Meilen— 
und Kettenzahl entſprechende Theilſtrich mit demjenigen Theilſtrich 
coineidirt, welcher die während Zurüklegung dieſer Streke verfloſſenen 
Minuten und Secunden darſtellt. Iſt das Inſtrument auf dieſe 
Weiſe gerichtet, ſo lieſt man an der anzeigenden Stelle, da wo die— 
ſelbe die Linie DB ſchneidet, das Geſchwindigkeitsverhältniß per 
Stunde ab. Es ſey z. B. eine Streke von 1 Meile und 25 Ketten 
in 2 Minuten und 48 Secunden zurükgelegt worden, welches iſt die 
Geſchwindigkeit? Nachdem man die dieſen Angaben entſprechenden 
Theilſtriche bei a zum Coineidiren gebracht hat, unterſucht man den 
Durchſchnittspunkt an der Indicatorſeale und findet die Geſchwindig— 
keit etwas mehr als 28 Meilen per Stunde, was mit dem Reſultate 
der Berechnung übereinſtimmt. 


Es durchlaufe ferner eine Locomotive 1 Meile 54 Ketten in 
4 Minuten 40 Secunden, welches iſt die Geſchwindigkeit per Stunde? 
Man bewegt wie oben die drehbare Scale, bis der bei b“ befind— 
liche, 1 Meile 54 Ketten angebende Theilſtrich mit dem 4 Minuten 
40 Secunden entſprechenden Theilſtrich bei b“ zuſammentrifft; der 
Rand der Scale gelangt alsdann in die Linie Ach, der Punkt e der 
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Scale entſpricht der Durchſchnittsſtelle o“ und gibt eine Geſchwindigkeit 
von etwas mehr als 21½ Meilen per Stunde an. 

Wenn von den drei Beſtimmungen, Zeit, Entfernung und Ge— 
ſchwindigkeit irgend zwei gegeben ſind, ſo läßt ſich die dritte finden, 
ſo daß der Apparat ſowohl zum Auffinden der Zeiten und Diſtanzen 
als auch der Geſchwindigkeiten anwendbar iſt. Iſt daher die Ge— 
ſchwindigkeit beſtimmt, unter welcher der Betrieb auf einer Eiſenbahn 
ftattfinden ſoll, und find die Entfernungen der Stationen von einan— 
der bekannt, ſo findet man die Zeit der Ankunft, indem man die 
drehbare Scale auf die gegebene Geſchwindigkeit richtet, und ſich die 
den gegebenen Diſtanzen entſprechenden Zeiten merkt; ſollten die 
Reſultate unzuläſſig ſeyn, ſo müßten ſo lange andere Geſchwindig— 
keiten angenommen werden, bis der erwünſchte Zwek erreicht wäre. 

Das Inſtrument, welches die Reſultate bis auf ½ Meile 
per Stunde genau angab, was für gewöhnliche Zweke genügt, wurde 
einige Zeit lang bei Locomotivproben auf der Birmingham- und 
Glouceſter-⸗Eiſenbahn angewendet, und ſehr befriedigend gefunden. 


— — — — — 


LI. 
James Scholefield's atmoſphaͤriſche Pumpe. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, Aug. 1842, S. 200. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Fig. 42 liefert die Skizze meiner atmoſphäriſchen Pumpe, de— 
ren ich mich ſeit 12 Monaten mit vorzüglichem Erfolge in meiner 
Färberei zum Heben des Waſſers bediene. Alle Arbeit, koſtſpielige 
Maſchinerie, Abnüzung fällt durch Einführung dieſes einfachen und 
wirkſamen Apparates hinweg. Da wo der Waſſerbedarf bedeutend 
iſt, zeigt ſich der Apparat von unſchäzbarem Werthe; ganz beſonders 
eignet er ſich zum Gebrauch für Dampfboote, 

A iſt ein geräumiger hölzerner Behälter von der Geſtalt eines 
Weinfaſſes. Da die Atmoſphäre einen bedeutenden Druk auf die 
Oberfläche des Behälters ausübt, ſo wird ſeine Deke durch einen in 
der Mitte deſſelben vom Boden aus ſich erſtrekenden ſenkrechten 
Pfoſten geſtüzt, wie die Punktirung andeutet. 

B eine Dampfröhre, welche den Dampf nach dem oberen Theil 
des Reſervoirs leitet. 

C eine aus dem Brunnen ſteigende Saugröhre von ungefähr 
2“ Durchmeſſer. 

D ein ungefähr 2 Quart kaltes Waſſer haltender, mit einem 
Hahn verſehener Trichter zur Condenſation des Dampfes. 
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E ein großer Hahn zum Ablaſſen des gehobenen Waſſers. 

F eine mit den oberen und unteren Theilen des Behälters 
communicirende Glasröhre, welche den Waſſerſtand in dem Behälter 
anzeigt. 

Um nun das Waſſer zu heben, befolge ich nachſtehendes Ver— 
fahren. Zuerſt fülle ich den Behälter durch Oeffnen der Röhre B 
mit Dampf, wobei die Luft durch den Hahn ausgetrieben wird. 
Dann ſchließe ich B und E und öffne dagegen den Hahn des Trich— 
ters, um einen Theil des kalten Waſſers in den Behälter fließen zu 
laſſen. Dieſes Waſſer condenſirt den Dampf und erzeugt dadurch 
einen beinahe luftleeren Raum; der Hahn muß jedoch geſchloſſen 
werden, ehe der Trichter ganz leer iſt, damit keine Luft mit eindrin⸗ 
gen könne. Jezt öffnet man die Röhre C; ſogleich ſtrömt das 
Waſſer herauf und füllt den Behälter in unglaublich kurzer Zeit. 

Die Dampfröhre kann zugleich dazu benuzt werden, den Inhalt 
des Behälters durch die Röhre E hinauszutreiben, und da keine Luft 
den Zutritt hat, ſo iſt der Apparat für eine zweite Operation im 
beſten Zuſtande. | 


— 


LII. 


Verbeſſerungen an Maſchinen zum Spinnen und Doubli— 
ren von Flachs, Baumwolle, Wolle ꝛc., worauf ſich Sa— 
muel Lawſon u. John Lawſon, Ingenieurs in Leeds, 
am 2. Jan. 1840 ein Patent ertheilen ließen. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Aug. 1842, S. 65. 
Mit Abbildungen auf Tab, VI. 


Vorliegende Verbeſſerungen beziehen ſich auf den unter dem 
Namen Droſſelmaſchine bekannten Mechanismus, bei welchem zum 
Behuf des Spinnens Spindeln mit Spulen und Fliegern in An— 
wendung kommen, und der Zwek dieſer Verbeſſerungen iſt Raum— 
erſparniß an den Maſchinen ſelbſt und an der Localität, worin die 
Maſchinen aufgeſtellt ſind. Eine weitere Abtheilung der in Rede 
ſtehenden Verbeſſerungen beſteht darin, daß wir zwei Reihen Ge— 
ſpinnſte von einem Strekſyſtem liefern, indem jede Länge des Ge— 
ſpinnſtes beim Spinnen oder jedes Fadenpaar oder mehrere Faden— 
paare beim Doubliren von den Berührungsſtellen der unteren Strek— 
walzenreihe nach beſondern Spindeln und Fliegern hingeleitet wer— 
den. Die Spindeln und Flieger ſind in zwei Reihen angeordnet, 
in gleichen Abſtänden von einer von dem Berührungspunkte der uns 
teren Walzen gezogenen Verticallinie und zwar ſo, daß die Fäden 
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unter gleichen Winkeln nach den Fliegern geleitet und einer gleichen 
Spannung unterworfen werden. Alles dieſes wird mit Bezugnahme. 
auf die beigefügten Abbildungen deutlicher werden. 

Fig. 24 iſt die Seitenanſicht eines dieſer verbeſſerten Spinnrah— 
men, welcher zum Spinnen des Flachſes eingerichtet iſt und nur 24 
Spindeln beſizt. Ein Theil der Leitplatten mit dem Schilde (apron) 
iſt im Durchſchnitt dargeſtellt, um die Spindeln und Flieger in jeder 
Reihe beſſer zu zeigen; 

Fig. 25 iſt theils eine Endanſicht, theils ein Querſchnitt des 
Apparates; 

Fig. 26 eine Skizze, um die Richtungslinie deutlicher darzuſtel⸗ 
len, in welcher das Geſpinnſt von den Spulen zwiſchen den Strek— 
walzen hindurch nach den Fliegern und Spindeln geleitet wird. 
A, A iſt das Maſchinengeſtell; B,B die Hauptwelle, welche durch ein 
von der Dampfmaſchine oder einem anderen Beweger hergeleitetes 
und um die an ihrem Ende ſizende Rolle geſchlagenes Laufband in 
Bewegung geſezt wird. C, C find die durch die Querſchiene D ge— 
henden Spindelreihen, deren untere Enden auf die gewöhnliche Weiſe 
in den an der anderen Schiene E angebrachten ſchalenförmigen La— 
gern (cup-barings) ruhen. F iſt die auf- und niederſteigende Schiene 
(copping- rail), worauf die Spulen G,G ruhen; I, H find die an 
den Spindeln feſtſizenden Flieger. Die alternirende Bewegung der 
Schiene F wird durch die herzförmige Scheibe J bewerkſtelligt. Dieſe 
Scheibe wirkt auf das eine Ende eines Hebels, deſſen anderes Ende 
mit den Verticalſtangen K, K in Verbindung ſteht, welche die auf— 
und niederſteigende Schiene tragen. L,L find die das Geſpinnſt ent- 
haltenden Spulen, welche in irgend einer geeigneten Lage angeordnet 
find, und ſich loſe um Spindeln drehen. M* und M find zwei 
Garnituren von Strekwalzen gewöhnlicher Conftruction, welche durch 
ein von der Hauptwelle B nach der Achſe N der unteren Walzen— 
reihe M ſich erſtrekendes Räderwerk in Umlauf geſezt werden. 0, O iſt 
ein Trog mit Waſſer, zum Anfeuchten des Flachs- oder Hanfgeſpinn— 
ſtes, welcher ſich ungefähr in der Mitte der Maſchine befindet. 
P, P Leitſchienen zur Führung der Fäden. Dieſe Leitſchienen find 
mit einem Schilde O verfehen, um zu verhüten, daß das Waſſer in 
Folge der Centrifugalkraft von den Fliegern einer Spindelnreihe nach 
den Spulen derſelben geſchleudert wird. N 

Aus den Abbildungen erſieht man, daß das Geſpinnſt zunächſt über 
die feſtſtehenden Längenſchienen A,R und dann unter anderen ähnlichen 
Schienen 8,8 hinweggeleitet wird. Von da läuft das Geſpinnſt ſei— 
nen Weg unter einer am Boden des Troges befindlichen Stange T 
hinweg, und wird daher durch die darin enthaltene Flüſſigkeit gezo⸗ 
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gen. Die Fäden nehmen ſofort ihren Weg über die Kanten des 
Trogs, begegnen ſich an einer anderen Längenſtange U, wo ſie ge— 
ſchlichtet werden, laufen über die entgegengeſezten Kanten dieſer 
Stange, und begegnen ſich abermals an der Berührungsſtelle der 
oberen Walzen M; von da gehen die Fäden zwiſchen dem unteren 
Paare der Strekwalzen M hindurch, und da dieſe lezteren Walzen 
ſich ſchneller bewegen als die oberen, ſo erleidet das Geſpinnſt eine 
Strekung. Von den unteren Strekwalzen werden die Fäden durch 
die in den Führungen P, P befindlichen Löcher nach den Oehren an 
den Enden der Flieger H geleitet, durch deren Rotation fie gezwirnt 
oder doublirt werden, wobei ſie ſich auf die gewöhnliche Weiſe auf 
Spulen aufwikeln. Beim Spinnen, Doubliren oder Zwirnen von Baum— 
wolle, Seide oder ähnlichen Stoffen kann der Waſſertrog nach Gutdünken 
weggelaſſen werden oder nicht. Daß unſere Verbeſſerungen, wenn 
fie zu dieſem Zwek an einer Maſchine angebracht werden ſollen, auch 
die hiezu geeignete Anordnung der Maſchinentheile erfordern, wird 
jeder praktiſche Spinner begreiflich finden. 


LIII. 


Kerſhaw's Mikrometerwaage für Goldmuͤnzen. 
Aus dem Mechanics' Magazine. Jul. 1842, S. 119. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI 

Dieſes Inſtrument iſt zum genauen Abwägen, vorzüglich von 
Goldmünzen, und zwar der Sovereigns beſtimmt. Es beſteht aus 
einem Waagebalken A,B, Fig. 45, welcher auf feiner Schneide e ruht; 
beiläufig in der Mitte des cylindriſchen Theils des Balkens (B) find 
einige Schraubengänge eingeſchnitten, worauf ſich ein Mikrometerrad 
frei dreht. Der Rand oder die Peripherie dieſes Rades iſt in halbe 
Grane eingetheilt, deren jeder ſich über einen Raum von einem 
Viertelszoll erſtrekt. (Durch Vergrößerung des Durchmeſſers und 
Verminderung der Dike des Rades kann natürlich die Angabe noch 
genauer gemacht werden). Wenn man die Waage nicht gebraucht, 
liegt das Ende des Balkens B auf dem Träger E. 

Um dieſe Waage anzuwenden, wird das Rad nach B hin zurük— 
gedreht, bis Null oder das Zeichen des vollen Gewichts gerade un— 
ter dem Anzeigeſtab G ſteht. Iſt die Münze nicht vollwichtig, fo 
dreht man das Rad vorwärts, bis das Gleichgewicht hergeſtellt iſt, 
wo dann der Werth der Differenz durch die Ziffern an der Periphe— 
rie in Pence abzuleſen iſt. — Durch dieſe Waage werden die klei— 
nen Gewichte und die ſonſt nöthigen Berechnungen ganz überflüſſig 
und man findet ſogleich, was der Münze am Werthe fehlt. 
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LIV. 


Verbeſſerte Buchdrukerſezmaſchine, worauf ſich John Clay 
zu Cottingham in der Grafſchaft Vork und Frederick 
Roſenborg zu Sculcoates in derſelben Grafſchaft am 
27. Nov. 1840 ein Patent ertheilen ließen. 45) 

Aus dem London Journal of arts. Mai 1842, S. 234. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Vorliegende Erfindung beſteht in einer neu conſtruirten Maſchine, 
worin die in einer gewiſſen Ordnung placirten Druklettern durch An⸗ 
ſchlagen von Taſten mit den Fingern, ähnlich dem Spiele auf einer 
Orgel, ausgeſchieden und zur Bildung von Worten und Säzen ver⸗ 
einigt werden. 

Fig. 27 ſtellt einen Frontaufriß und Fig. 28 eine Anſicht der 
Maſchine von der linken Seite dar, wobei ein Theil des hölzernen 
Geſtelles im Durchſchnitte ſichtbar iſt; Fig. 29 iſt eine obere Anſicht 
der Maſchine und Fig. 30 ein in transverſaler Richtung oder recht— 
winkelig zu Fig. 27 durch die Mitte der Maſchine geführter Vertical— 
durchſchnitt. In allen dieſen Figuren bezeichnen gleiche Buchſtaben 
gleiche Theile des Mechanismus. 

Nachdem man ſich ein vollſtändiges Sortiment von Lettern und 
Schriftzeichen, Antiqua und Curſiv (Roman and Italic) verſchafft hat, 
werden ſämmtliche Buchſtaben oder Schriftzeichen von einerlei Art je 
in eine der ſenkrechten Rinnen der an dem oberen Theile der Ma— 

ſchine befeſtigten Platten A oder B gelegt. 

Wenn auf ſolche Weiſe die Rinnen der Platten A und B mit 
Lettern gefüllt ſind, und zwar A, A, A mit Anfangsbuchſtaben, B, B, 
mit kleinen Buchſtaben u. ſ. w., ſo werden durch die Bewegungen 
der Maſchine dieſe Buchſtaben oder Schriftzeichen der Reihe nach, 
wie es der Saz erfordert, aus den Rinnen hervorgezogen. 

Dieſe Bewegungen werden durch Anſpielen gewiſſer vorn an der 
Maſchine befindlicher Taſten C. C, C oder D, D, D mit den Fangern 
hervorgebracht. In Verbindung mit Hebeln ſezen die Taſten den 
Apparat auf folgende Weiſe in Wirkſamkeit. 

Aus dem Verticaldurchſchnitte Fig. 30 wird die Geſtalt der mit 
den Taſten C und D verbundenen Hebel c,c,c und dd, d, d am deut— 
lichſten abzunehmen ſeyn. Dieſe Hebel hängen an den im Holsgeftelle 
befeſtigten Stangen e, e, e und wirken mit ihren entgegengeſezten En— 
— — 

45) Die etwas fruͤher fuͤr die Hrn. Young und Delcambre paten- 


tirte Sezmaſchine iſt im polytechn. Journal Bd. LXXXII. S. 331 und Bd. 
LXXXV. S. 420 beſchrieben. A. d. R. 
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den auf den Mechanismus, welcher die Lettern ausſcheidet und in 
die Kammer f leitet. 

Angenommen, die Maſchine ſey gehörig mit Lettern verſehen, ſo 
ſezt ſich der Sezer vor die Maſchine und drükt mit feinem Finger die 
beſondere, einem gewiſſen Buchſtaben entſprechende Taſte nieder. Soll 
z. B. ein Saz beginnen, fo ſpielt er eine von den Taſten C an, 
welche dem oberen Behälter oder den Anfangsbuchſtaben angehören. 
Die hinteren Theile der Hebel e find aufwärts gebogen und coinci— 
diren alle miteinander an ihren oberen Theilen, ſowohl in Hinſicht 
ihrer Form und Stellung, als auch ihrer longitudinalen Anordnung. 
Jeder der genannten Hebel iſt mit einem Gegengewichte g belaſtet. 

Beim Niederdrüken der Taſte C kommt zuerſt der mit h bezeich— 
nete Theil des Hebels c gegen den Rand einer ſchnekenförmigen 
(snail- formed) Stange E in Wirkſamkeit, die ſich längs der Ma— 
ſchine erſtrekt. Dieſe Stange E iſt an ihren Enden um Zapfen, welche 
in das Geſtell eingelaſſen ſind, drehbar; von ihrem einen Ende aus 
erſtrekt ſich ein Hebel i. Mit dieſem Hebel iſt durch einen Stift eine 
ſenkrechte Stange k in Verbindung gebracht, deren Länge ſich ver⸗ 
mittelſt einer Schraube adjuſtiren läßt. Die Wirkſamkeit dieſer Stange 
läßt ſich am beſten aus der Frontanſicht Fig. 27 oder aus dem un— 
gefähr durch die Mitte der Maſchine geführten partiellen Längen— 
durchſchnitt Fig. 31 abnehmen. 

Das obere Ende der Stange k ſteht mit einem kleinen Arm 1 
in Verbindung, der ſich von einer transverſalen Achſe m aus ers 
ſtrekt; dieſe Achſe iſt am deutlichſten in dem Grundriſſe Fig. 29 
ſichtbar. An der Achſe m befindet ſich ein Arm n mit einem gezahn— 
ten Sector (Fig. 27, 29 und 31), welcher in ein an der kleinen 
Achſe p ſizendes Getriebe o greift. Die Achſe p enthält außerdem 
ein Stirnrad q, welches in ein an der Achſe der Rolle s befindliches 
Getriebe r greift. An dieſe Rolle find die beiden Enden einer am 
deutlichſten in Fig. 31 ſichtbaren Schnur t, t befeſtigt. Die Schnur 
geht über eine Leitungsrolle j und iſt an einen verſchiebbaren Theil E, 
Führer genannt, befeſtigt. Dieſer Fig. 32 und 33 abgeſondert dar— 
geſtellte Führer bewegt ſich längs der horizontalen Fläche oder Rinne G,, 
um ſämmtliche Typen, nachdem fie in die Rinne G gebracht worden 
ſind, dem am Ende derſelben befindlichen, der gewöhnlichen Sez— 
büchſe entſprechenden Behältniß zuzuführen. 

Die Operation des Hebels e, wodurch ſämmtliche Typen a aus 
der Rinne A auf die Horizontalfläche oder in den Canal G gebracht 
werden, wo fie in den Wirkungskreis des Führers kommen, iſt fol 
gende. Das obere Ende u des Hebels e, Fig. 30, kommt in Folge 
der Depreſſion der Taſte mit dem Ende eines Fig. 30 und 34 ſicht⸗ 
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baren Schiebers H in Berührung; es iſt eine ganze Reihe ſolcher 
Schieber vorhanden, die ſämmtlichen Taſten entſprechen. Das an⸗ 
dere Ende des Schiebers H drüft gegen die Schulter des verticalen 
Hebels i, deſſen Ende durch ein in der horizontalen Stange v befind⸗ 
liches Loch geht. Durch dieſe Stange (man denke ſich eine ganze den 
Taſten entſprechende Reihe derſelben) wird die Letter a aus ihrem 
Canal heraus in den Canal G geſtoßen, und von da auf die unten 
näher zu beſchreibende Weiſe nach der Kammer f geleitet. 

Nachdem wir die Conſtruction und Anordnung der wirkſamen 
Theile einer Taſtenreihe erläutert haben, gehen wir jezt zur Be— 
ſchreibung der Operation des Sezens über. Geſezt, eine der Taſten 
werde mit dem Finger niedergedrükt, ſo drängt zunächſt der Theil h 
des Hebels c den Rand der Schnekenſchiene E zurük und veranlaßt 
dadurch den Arm i die Stange k nieder zu ziehen. Mit dieſer Stange 
ſinkt auch der Arm 1 und veranlaßt die Drehung der Achſe m, in 
deren Folge der gezahnte Sector n in die Höhe geht und das Ge— 
triebe o in Umdrehung ſezt. Mit dieſem Getriebe o dreht ſich auch 
das an der Achſe p befindliche Stirnrad dg, welches das Getriebe r 
und die Rolle s in Umdrehung ſezt. Dadurch wird die Schnur t, t 
angezogen und der Führer F auf der Ebene G aus dem Zuſtande 
der Ruhe nach der linken Seite der Ebene in eine Lage geſchoben, 
in welcher er die Letter ergreifen und nach dem Recipienten hinführen 
kann. 

Indem nun das obere Ende u des Hebels e den Schieber H 
zurükdrängt, veranlaßt es den ſenkrechten Hebel i, die Stange v 
vorwärts zu bewegen, ſo daß die untere Type der Columne a durch 
die an dem Boden der Platte 4 befindliche Oeffnung nach der Hori— 
zontalebene G hingeſtoßen wird. 

Zieht man nun den Finger von der Taſte C hinweg, fo wird 
der Hebel c durch fein Gewicht g in die Ruhe zurükgebracht, worauf 
eine gebogene Feder w aud) die Lage des verticalen Hebels i wieder 
herſtellt und die Stoßſtange wieder zurük zieht. Zu gleicher Zeit 
ertheilt die Spannung einer zuſammengewundenen, an der Achſe p 
befeſtigten Feder vermittelſt des Rades und Getriebes q under der 
Rolle s eine rükgängige Bewegung, und veranlaßt dadurch die Schnur t 
den Führer F nach feiner Ruheſtelle zurükzutreiben und die auf der 
Fläche G befindliche Letter a nach dem Recipienten oder der Oeff⸗ 
nung der Kammer k hinzuſchieben. 

Es iſt hier zu bemerken, daß der Führer F auf der horizontalen 
Ebene G nicht weiter zurükgeſchoben werden ſollte, als abſolut nöthig 
iſt, um die Letter zu ergreifen, an welcher Stelle dieſer Ebene ſie 
auch liegen möge; ihre Lage auf der Ebene G hängt von der Anz 
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ordnung der verſchiedenen Typen in den Canälen der Platten A oder 
B ab. Die Entfernung, bis auf welche der Führer bei jedem Hube 
zurükgeſchoben wird, erhält dadurch die nöthige Regulirung, daß die 
Längen der refpeetiven Schieber H je nach dem Abſtande von dem 
Ende der Ebene der Typencolumne, womit der Schieber in Verbin— 
dung ſteht, ſich ändern. 

Die mit dem Unterkaſten oder den kleinen Lettern correſpondiren— 
den Operationen der Taſten ſind ganz dieſelben wie die mit dem 
Oberkaſten correſpondirenden. 

Die zu dem Unterkaſten oder den kleinen Buchſtaben gehörenden 
Taſten 5, DP, D find an die Hebel 4, d, d befeftigt, welche um die 
Stangen e, e, e drehbar find. Die Enden der längeren Arme dieſer 
Hebel d, d, d gleiten durch Schlize von beſtimmter Länge, die in einer 
verticalen Platte K angebracht find; in der Nähe dieſer Hebelenden 
ſind Löcher angebracht, welche zur Aufnahme der unteren Enden der 
ſenkrechten Schieber L dienen; leztere werden oben durch einen Kamm y 
geleitet. 

Beim Anſchlagen irgend einer der Taſten D hebt der Heber d 
den Schieber L fo weit als es der Schliz in der Platte MK erlaubt, 
und veranlaßt die Schulter h* den Rand der Schnekenſtange E* zu 
heben, welche ihrerſeits den Arm i* und die ſenkrechte Stange les 
niederdrükt. Dieſe Stange k* drükt gegen den Arm 1*, Fig. 29, 
und ertheilt der transverſalen Achſe m eine Drehung; dadurch wird 
die Nolle s umgetrieben, jo daß nun die Schnur t den Führer F 
auf die bereits erläuterte Weiſe auf der horizontalen Fläche G in 
Thätigkeit ſezt. Beim Steigen des Schiebers L kommt fein oberes 
Ende v* gegen den kürzeren Arm des verticalen Hebels T*, von dem 
Fig. 35 einen abgeſonderten Horizontaldurchſchnitt liefert, in Wirk: 
ſamkeit; dieſer Hebel ſchiebt die Stoßſtange v* vorwärts, welche eine 
Letter b aus der Platte B nach der Horizontalebene G ftößt, von 
wo aus dieſelbe durch den Führer F auf die oben beſchriebene Weiſe 
nach dem Recipienten gebracht wird. 

Der Mechanismus, wodurch die Lettern der Reihe nach in Li— 
nien und dieſe Linien in Columnen geordnet werden, iſt folgender: 

An dem Ende der horizontalen Ebene G find ſämmtliche verti— 
calen Schieber angeordnet, wodurch eine verticale Vertiefung gebildet 
wird, welche zur Aufnahme der aufeinander folgenden Lettern für 
eine Zeile dient (ſiehe 2, Fig. 31). Der Mechanismus dieſes Theils 
des Apparates iſt in der Endanſicht Fig. 28 vollſtändig dargeſtellt, 
er ſoll außerdem mit Hülfe beſonderer Figuren noch näher erläutert 
werden. 

Durch die Mitte der Maſchine, unmittelbar unter der horizon— 
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talen Ebene G erftreft ſich der Länge nach eine reetanguläre Kam— 
mer, welche zur Aufnahme des Sazes beſtimmt iſt. Die Seiten dieſer 
Kammer werden durch parallele Platten f, gebildet, welche in ſol— 
chen Abſtänden von einander eingeſezt ſind, daß ſie einen etwas län— 
geren Raum als die Länge einer Type zwiſchen ſich faſſen, welcher 
in der Reihenfolge des Sazes die Letterzeilen aufnimmt. Der Boden 
der Kammer iſt flach und entſpricht der Seite der Letterncolumne. 

An der linken Seite der Maſchine (Fig. 28) iſt eine Platte M,M 
befeſtigt, in welcher ſich eine Oeffnung befindet, die mit dem offenen 
Ende der Sezkammer f, k coineidirt; an dieſer Platte find zwei pa— 
rallele Stüke N, N mit ſchwalbenſchwanzförmigen inneren Kanten be— 
feftigt, zwiſchen denen ein Schieber „ gleitet. Dieſen Schieber 
ſtellen die Figuren 36, 37 und 38 in verſchiedenen Lagen dar. An 
derſelben Platte ſind weiter unten zwei Leiſten P, befeſtigt, zwiſchen 
denen eine Schieberplatte C ſich auf- und nieder bewegen läßt. Vorn 
an dieſer Schieberplatte befindet ſich eine Zahnſtange, um dieſelbe 
vermittelſt eines eingreifenden Getriebes zu heben oder zu ſenken. 
Hinter der Schieberplatte Q ift ferner in derſelben verticalen Rinne 
eine verſchiebbare Gabel R angebracht, die den Zwek hat, für die 
am oberen Rande der Platte C aufzuſchichtenden Lettern eine Rük— 
wand zu bilden (Fig. 37 und 38). 

Wenn der Saz einer Zeile begonnen hat, ſo wird der Schieber O 
wie Fig. 28 zeigt, an ſeine Stelle gebracht und der gabelförmige 
Schieber bis an das obere Ende ſeines Einſchnittes erhoben, indem 
man die unten an der Maſchine befindliche Handhabe und Stange a,a 
einwärts ſtößt. Dieſe Stange ſteht mit einem Winkelhebel b, b in 
Verbindung, mit deſſen Ende eine ſenkrechte Stange c articulirt, die 
mit dem unteren Ende der Gabel R verbunden iſt. Iſt dieß ge— 
ſchehen, fo wird auch die Schieberplatte Q folgendermaßen in ihrem 
Einſchnitte in die Höhe gehoben. 

Der Sezer dreht vermittelſt einer Kurbel d die Achſe did, an 
der ſich ein Stirnrad e befindet, welches in ein Getriebe k greift. 
An der Achſe des Getriebes k ſizt eine Rolle g, ein Sperrrad h und 
ein Getriebe i, welches in die an der Vorderſeite der Schieberplatte O 
befeſtigte Zahnſtange k greift. Durch Umdrehung der Kurbel und 
Achſe d wird demnach die Schieberplatte C in die Höhe gebracht und 
ſtille geſtellt, wenn ihr oberer Rand mit der horizontalen Fläche G 
coincidirt, indem ein kleiner, an der Seite der Zahnſtange befeſtigter 
Vorſprung 1 gegen den unteren Theil des Schiebers O ſtößt. 

In dieſer Lage wird die Schieberplatte Q durch eine mit einem 
leichten Gewichte belaſtete, um die Rolle g geſchlagene Schnur m 
erhalten. Wenn aber dieſes Gewicht in Folge eines gegen den obe— 
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ren Rand der Platte O ausgeübten Drukes überwältigt wird, was 
beim Niederlegen der fucceffiven Lettern der Fall iſt, fo muß die 
Platte nothwendig niederſteigen. Angenommen nun, eine der Let— 
tern a ſey durch den Führer F längs der Horizontalebene G nach 
dem an der linken Seite dieſer Ebene befindlichen Einſchnitt f ge— 
bracht worden, ſo ſtüzt ſich die Letter gegen den oberen Rand der 
verticalen Schieberplatte Q. 

Wird durch den Sezer die nächſte Taſte angeſchlagen, ſo dreht 
ſich die Achſe m (Fig. 29 und 31) auf die beſchriebene Weiſe ein 
wenig, und ein von der Achſe m aus ſich erſtrekender, mit einer 
Stange 0,0, Fig. 31, verbundener Arm ſchiebt dieſe Stange etwas 
nach der linken Seite zu. Die Stange o wirkt mit ihrem linker 
Hand liegenden Ende auf den einen Arm einer Kurbel p, welche an 
einer kleinen Federachſe (Fig. 28 und 31) befeſtigt iſt; der andere 
Arm dieſer Kurbel ſteht mit einem ſenkrechten Schieber q in Ver— 
bindung, welcher unmittelbar über der Vertiefung, worin die Letter 
liegt, angeordnet iſt. Aus dieſer Einrichtung geht hervor, daß eine 
leichte, der Achſe m ertheilte Drehung den Schieber 4 niederdrüken 
wird; und dieſe Bewegung reicht hin, die Letter unter das Niveau 
der Ebene niederzuſtoßen und für die nächſte Letter Plaz zu machen. 

Die mit einem leichten Gewicht belaſtete Schnur m hält, wie geſagt, 
die Schieberplatte Cin ihrem Einſchnitt in der Höhe; der bei jedem 
Taſtenſchlag auf die Letter wirkende Druk des obern Schiebers 
jedoch drängt ſowohl die Letter, als auch die Platte O hinab, und 
zwar um einen Abſtand gleich der Dike der niedergelegten Letter; in 
dieſer Lage wird die Platte durch die in das Sperrrad h greifenden 
Sperrkegel er gehalten. 

Auf dieſe Weiſe kommen durch das ſucceſſive Anſpielen der Ta— 
ſten die Lettern aus den Rinnen der Platten A und B hervor und 
legen ſich, nachdem fie längs der Horizontalfläche G geglitten, eine auf 
die andere in die ſenkrechte Rinne k, bis eine Zeile complet iſt; die 
Länge der leztern wird durch einen an der Achſe d befindlichen Zei— 
ger s, welcher ſich über einem graduirten Zifferblatte dreht, angezeigt 
(Fig. 27 und 28). 

Um auf gleiche Weiſe eine zweite Letternzeile in den verticalen 
Canal abzulegen, muß die erſte bereits gebildete aus dem Wege ge— 
ſchafft werden. Zu dem Ende muß ſie vor allem bis zu gleicher 
Höhe mit dem Boden der Sezkammer niedergelaſſen werden, wie 
Fig. 30 zeigt. Um dieſes zu bewerkſtelligen, löſt der Sezer vermit— 
telſt einer Kurbel u die Sperrkegel r von dem Sperrrade h aus, und 
durch Umdrehung der Achſe d ſenkt er die Schieberplatte jo weit 
herab, bis das Stük 1 mit dem Stifte v in Berührung kommt, zum 
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Zeichen, daß der Boden der Letternreihe nun in gleicher Höhe mit 
dem Boden der Sezkammer ſich befindet. 

Am Boden der Sezkammer befindet ſich eine lange flache Schiene T, 
auf welcher, wie in einem Winkelhaken, die Letterncolumne aufge— 
ſchichtet wird. Als Rükwand für die Letterncolumne dient das ſenk— 
rechte Stük U, welches ſich in einer ſchwalbenſchwanzförmigen Nut 
in dem Maaße zurükſchieben läßt, als ſich die Letternreihen in der 
Kammer bilden. 

Beim Beginn des Sezens muß der Theil U bis dicht an die 
Rükſeite der Gabel R vorgeſchoben werden. Nachdem nun die erſte 
Zeile auf dem obern Rande der Schieberplatte aufgeſchichtet und die 
Zeile in die mit der Kammer coineidirende Lage gebracht worden iſt 
(Fig. 30), fo nimmt man die Gabel R aus dem Einſchnitt k, in— 
dem man die Handhabe a herauszieht. Sodann ſchiebt man eine 
andere Handhabe w einwärts, wodurch die verticale Welle x ge— 
dreht wird; ein an dem obern Theil dieſer Welle befindlicher Zahn 
greift in eine Gabel y; leztere iſt an der Seite eines Schiebers 
angebracht, welcher ſich in dem Schieber o nach horizontaler Richtung 
bewegt. Dieſe Schieber o und 2 ſind Fig. 28 an den in der Ma⸗ 
ſchine ihnen angewieſenen Pläzen und Fig. 36 und 37 abgeſondert 
dargeſtellt. Fig. 36 liefert eine Frontanſicht und Fig. 37 einen Seiten- 
durchſchnitt dieſer Schieber. N 

An feiner hinteren Seite beſizt der Schieber 2, zwei verticale 
Rippen oder Leiſten, welche durch lange, in der hinteren Platte o 
befindliche Schlize gleiten. Wenn nun der gabelförmige Hebel 5 
durch Drehen der Welle x auf die beſchriebene Weiſe in Thätigkeit 
geſezt wird, ſo werden die beiden Leiſten des Schiebers 2 durch die 
Rükſeite der Platte o vorgeſchoben, um die Letternreihe aus der Ver— 
tiefung f herauszubringen und gegen die Fläche des aufrechten Theils U 
in der Sezkammer anzulehnen. 

Iſt dieß geſchehen, fo läßt man die Gabel R wieder ſteigen, 
wobei ſie zwiſchen den Rippen des Schiebers 2 in die Höhe geht; 
vor der Letternreihe bleibt ſie ſodann ſtehen, um eine neue, in die 
Vertiefung f abzulegende Reihe in Empfang zu nehmen. 

Beim Zurükziehen der Handhabe w ziehen ſich die Leiſten des 
Schiebers 2 in die Platte o zurük und die Vertiefung k wird frei. 
Hierauf muß die Schieberplatte O, wie oben, gehoben werden, um 
zur Bildung der nächſten Zeile die auf einander folgenden Lettern 
in Empfang zu nehmen. 

Die auf ſolche Weiſe gebildeten Zeilen werden in Geſtalt einer 
Columne in die Kammer gedrängt, wobei die Rükwand U nach 
Maaßgabe der ſich vermehrenden Zeilen zurüktritt. Um zu wiſſen, 
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wie viele Zeilen ſich bereits in der Kammer befinden, bedient man 
ſich eines graduirten Zifferblattes Fig. 27 und 28, auf dem ſich ein 
an der Achſe 2, 2 ſizender Zeiger bewegt. An dem anderen Ende 
dieſer Achſe iſt ein Sperrrad 3 angebracht, welches durch einen an 
dem Ende eines kleinen Hebels 5 befeſtigten Sperrkegel 4 in Thä— 
tigkeit geſezt wird; an dem anderen Ende dieſes Hebels 5 befindet 
ſich eine Gabel, die mit einem an der ſenkrechten Achſe x ſizenden 
Zahn in Verbindung ſteht. So oft nun dieſe Achſe x gedreht wird, 
was bei der jedesmaligen Wegſchaffung einer Zeile in die Sezkam— 
mer geſchieht, bewegt ſich das Sperrrad 3 um einen Zahn weiter 
und zeigt daher vermittelſt des Zeigers die Anzahl der in die Sez— 
kammer übergegangenen Zeilen an. Iſt die Columne fertig, fo zieht 
man die Schiene T mit dem Theile U heraus und legt den Saz 
zur Weiterbeförderung auf einen Tiſch. 

Bei der Geſchwindigkeit, womit der Führer F längs der Hori— 
zontalebene G vorgefhoben wird, würde wohl die Letter hie und da 
umgewendet oder von der Fläche herabgeworfen werden können. 
Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, befinden ſich am vorderen Theile 
des Führers F zwei kleine Klinken 6,6, Fig. 29, 32 und 33. Dieſe 
Klinken gehen, wenn der Führer die Letter erreicht hat, über dieſelbe 
hinweg und halten ſie in ihrer richtigen Lage feſt. So wie nun die 
Letter unmittelbar über der Vertiefung angekommen iſt, werden die 
Klinken durch zwei kleine, in Fig. 37 und 38 ſichtbare Platten 7,7 
in die Höhe gehoben, worauf die Letter in der ſenkrechten Vertie— 
fung f zurükbleibt und der Führer, ohne die Letter zu berühren, zu— 
rükkehren kann. 


LV. 


Verbeſſerungen an Dampfbaͤdern, worauf ſich Moſes Poole, 
im Lincoln's Inn in der Grafſchaft Middleſex, am 15. 
Jul. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent- Inventions. Aug. 1842, S. 75. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Fig. 43 ſtellt den Durchſchnitt eines zwekdienlich eingerichteten 
Zimmers mit meinem Apparate dar. 

Fig. 44 iſt ein Grundriß deſſelben. a ein Theil des vorzugs— 
weiſe kupfernen Dampfkeſſels, welcher mit einem Sicherheitsventile 
und den geeigneten Vorrichtungen zu verſehen iſt, um einen gehöri— 
gen Zufluß filtrirten weichen Waſſers zu unterhalten. In dieſen 
Dampfkeſſel muß zur Speiſung des Bades und zur Erwärmung des 
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Waſſers, welches zur Herſtellung der von mir ſogenannten Regen— 
Douchebäder dient, eine fortwährende Dampfentwikelung unter einem 
Druke von 10 bis 20 Pfd. auf den Quadratzoll unterhalten werden. 
b, b, b, b iſt eine Kammer, deren Wände, Deke und Boden dampf— 
dicht ſeyhn müſſen. Dieſen Zwek erreicht man gewöhnlich, indem man 
dieſelben mit Blei oder Zink und dergl. bekleidet. Zur Zulaſſung des 
Lichtes dient ein doppeltes Glasfenſter 2; auch befindet ſich am Bo— 
den zum Einlaſſen friſcher Luft eine Oeffnung „, welche ſich durch 
einen Schieber mehr oder weniger verſchließen läßt, um den Zutritt 
der Luft in das Zimmer zu reguliren; an der entgegengeſezten Seite 
des Zimmers befindet ſich oben eine andere, gleichfalls durch einen 
Schieber mehr oder weniger verſchließbare Oeffnung x, welche dem 
Dampf und der Luft den Austritt aus der Kammer geſtattet. Durch 
dieſe Anordnung läßt ſich das Ein- und Ausſtrömen der Luft nach 
dem Gutdünken der des Bades ſich bedienenden Perſon reguliren. 
e, o iſt ein durchlöcherter hölzerner Fußboden, durch den das zu Re— 
gen⸗Douchebädern verwendete Waſſer frei abfließen kann. d iſt eine 
von dem Dampfkeſſel nach der Badkammer gehende Dampfröhre. An 
dieſer Dampfröhre befinden ſich zwei mit Hähnen verſehene Aus— 
mündungen, durch die der Dampf in die Badkammer einſtrömen 
kann. Während das Dampfbad bereitet wird, ſteht es der deſſelben 
ſich bedienenden Perſon frei, in der Badkammer zu ſizen, zu ſtehen, 
umherzugehen oder zu liegen. Die Temperatur des Bades überfteigt 
nicht die Blutwärme der badenden Perſon, was von großer Wich⸗ 
tigkeit iſt. An beide oder an eine der beiden Röhren ee“ läßt ſich eine 
mit einem geeigneten Mündungsſtük verſehene biegſame Röhre ſchrau— 
ben, um einen Dampfſtrahl von verſchiedener Temperatur und von 
einer Spannung, welche ſich durch die an den Röhren e‘ angebrach— 
ten Hähne reguliren läßt, gegen irgend einen beliebigen Körpertheil 
des Badenden leiten zu können. g, h find zwei Waſſerbehälter, von 
denen der eine g reines kaltes Waſſer enthält. Dieſes Waſſer wird 
durch die Condenſation des Dampfes gewonnen, welcher zur Er— 
wärmung des in dem Behälter h enthaltenen Waſſers verwendet 
wird. Der Behälter h wird mit weichem filtrirtem Waſſer gefüllt, 
und dieſes vermittelſt einer Dampfröhre und Schlangenröhre beſtändig 
. fiedend erhalten. 3, k, find drei an die Röhren m, n, o geſchraubte 
Brauſen, welche auch durch Douche-Mündungsſtüke erſezt werden 
können. Die Röhren m, n, o ſtehen mit den Behältern g, h in Com— 
munication; ſie geſtatten dem Badenden gleichzeitig drei verſchiedene 
Körperftellen den Waſſerſtrahlen auszuſezen; dieſe Strahlen können 
von gleicher oder verſchiedener Temperatur ſeyn und man kann ihnen 


je nach der Größe der Löcher in den Brauſen oder der Hahnöffnun— 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. z. 18 


274 Poole's Verbeſſerungen an Dampfbärsern, 


gen eine größere oder geringere Gewalt ertheilen. Die Hähne kön— 
nen von der badenden Perſon nach Belieben regulirt werden, ſo daß 
z. B. der Kopf einen kalten, der Magen ei,nen warmen und die Füße 
einen noch wärmeren Waſſerſtrahl empfan gen. Die Röhre m ſteht 
durch die Röhre m' mit dem Behälter 8 und durch die Röhre m? 
mit dem Behälter h in Verbindung. Da beide Röhren m! und me 
mit Hähnen verſehen ſind, ſo iſt es, einleuchtend, daß wenn der Hahn 
der Röhre ms allein offen iſt, kaltes Waſſer, wenn dagegen der zu 
m” gehörige Hahn offen iſt, dedendes Waſſer aus dem Behälter h 
durch das Rohr m fließen „oird. Sind dagegen beide Hähne gleich— 
zeitig offen, fo muß natürlich eine Miſchung des in den Behältern g 
und h enthaltenen Waſſers durch m ausfließen. Demnach läßt ſich, 
je nachdem man dic Hähne mi, me mehr oder weniger ſchließt, die 
Temperatur des ausfließenden Waſſers reguliren und augenbliklich auf 
jeden beliebigen Temperaturgrad bringen, indem man durch Hand- 
habung jener Hähne den relativen Quantitäten des heißen und kalten 
Waſſers veeeſchiedene Verhältniſſe gibt. Eine ähnliche Einrichtung er— 
halten auch die Röhren n und o. Ob es gleich vorzuziehen iſt, dem 
Dampfb ade ein Regen-Douchebad vorangehen zu laſſen, ſo kann doch 
dieſe Vorbereitung der Haut auch in einem gewöhnlichen Bade p vor— 
genommen werden. q und r find vier geneigte Bänke, über welche 
ein diker Kanvaß oder Bettüberzug ausgebreitet wird, damit ſich die 
bo, dende Perſon darauf lehnen könne. s iſt eine überall mit kleinen 
Hröchern durchbohrte hölzerne Bank. 

Soll nun ein Dampfbad angeordnet werden, ſo wird der Ba— 
dende zuerſt einem feinen Regen-Douchebade aus allen Röhren m,n,o 
oder einer derſelben ausgeſezt, wobei man dem Waſſer eine Tem— 
peratur und eine Gewalt gibt, welche der Perſon zuträglich und in 
den beſonderen obwalten den Umſtänden angemeſſen erſcheint. Ich ſeze 
vorerſt die Haut einem Douchebade von verhältnißmäßig niedriger 
Temperatur aus, die ich allmählich mehr und mehr ſteigere, je nach 
der Jahreszeit, der Luft-Temperatur und den für den ſpeciellen Fall 
angeordneten ärztlichen Maßregeln. Nach dieſem Vorbereitungsbade 
läßt man durch die Mündungen e, e ſtufenweiſe Hochdrukdampf in 
die Kammer ſtrömen, oder richtet nach Verlangen vermittelſt auf— 
geſchraubter biegſamer Röhren einen oder mehrere Dampfſtrahlen ge— 
gen beſondere Körpertheile der badenden Perſon; mit Hülfe der Hähne 
und Ventilatoren erhält man das Zimmer auf einer Temperatur von 
21 bis 30° R. Während des Bades kann der Patient liegen, ſizen, 
ſtehen oder umherſpazierren. Nachdem derſelbe je nach Umſtänden und 
zufolge ärztlicher Anord ning eine Zeit lang das Dampfbad gebraucht 
hat, wird er wieder einfem Regen-Douchebade der Röhren m, n, o 
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ausgeſezt, wobei man mit einer dem Gefühle des Patienten an— 
genehmen Temperatur anfängt und dieſelbe allmählich erniedrigt, bis 
die Haut mit der Temperatur der äußeren Luft in Uebereinſtimmung 
gebracht iſt. Der Badende begibt ſich darauf aus der Badkammer 
in das Ankleidezimmer. 

Während des Dampfbades wird der Patient keine Beklemmung 
der Bruſt oder des Kopfes empfinden, indem Dampf von verhält— 
nißmäßig hoher Spannung angewendet, und einer zum freien Athmen 
hinreichenden Quantität Luft der Eintritt geſtattet wird. Ein wich— 
tiger und weſentlicher Umſtand liegt, wie bemerkt, bei meiner Er— 
findung in der Anwendung von Hochdrukdampf in einem Zimmer, wo 
die badende Perſon neben dem Dampfe den Zutritt vollkommen fri— 
ſcher Luft genießt; ferner in dem Vortheile, daß zum Beiſtand des 
Patienten ein Aufwärter zugegen ſeyn kann, welcher das Bad nach 
dem Belieben des Patienten regulirt; nöthigen Falles kann auch zur 
Beobachtung der Erfolge während des Bades der Arzt ſelbſt an— 
weſend ſeyn. Eine Eigenthümlichkeit dieſes Bades beſteht darin, daß 
ein Badewärter ohne Nachtheil für ſeine Geſundheit, den ganzen 
Tag, und Tag für Tag mit den verſchiedenen Badenden dem Bade 
ſich ausſezen kann; man hat ſogar gefunden, daß ſich ſeine Geſund— 
heit unter ſolchen Umſtänden befeſtigt. Ein wichtiger Theil vorlie— 
gender Erfindung beſteht in der Verbindung eines vorangehenden und 
nachfolgenden Waſſerbades unter ſtufenweiſe ſich ändernden Tempera- 
turen mit einem Hochdruk-Dampfbade. Eine weitere Verbeſſerung 
beſteht in dem Verfahren, dem Douchebade, welches mit oder ohne 
Dampfbad genommen werden kann, eine beliebige Stärke und Tem— 
peratur zu geben. Für beſondere Fälle können auch dem Douchebad— 

waſſer vegetabiliſche, animaliſche oder mineraliſche Stoffe beigegeben 
werden, was indeſſen mit meiner Erfindung nichts gemein hat. Die 
Richtung der Doucheröhren läßt ſich durch Anſchrauben anderer Röh— 
ren ändern, je nachdem der Patient das Bad in ſizender, ſtehender 
oder rüklehnender Stellung empfangen ſoll. 

Meine Patentanſprüche beziehen ſich 1) auf die Anordnung eines 
Dampfbades in einer Kammer, welche ſo eingerichtet iſt, daß in ihr 
eine hinreichende Circulation friſcher Luft ſtattſinden kann; 2) auf 
die Combinationsmethode eines Hochdruk-Dampfbades in einer ven— 

tilirten Kammer mit einem Regen-, Douche- oder Waſſerbade, wo— 
durch die Haut vor und nach dem Dampfbade vorbereitet wird; 3) 
auf ein Regulationsverfahren der Douchebäder. 


E 
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LVI. 
Anleitung zum Heizen und Ventiliren der Volksſchulen und 
Kinderbewahranftalten; von Hrn. E. Peclet, Ober— 
Studien-Inſpector in Paris. 


Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement, Aug. 1842, S. 324. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Die Primärſchulen und Kinderbewahranſtalten ſind manchmal 
ungeſund durch die Feuchtigkeit des Bodens, durch die Nähe oder 
ſchlechte Beſchaffenheit der Abtritte oder andere zufällige Umſtände; 
allein nicht dieſe verſchiedenen Urſachen der Ungeſundheit, denen leicht 
abzuhelfen iſt, find der Gegenſtand dieſer Anleitung. Ihr Zwek ift 
einzig und allein, die Mittel zur Vermeidung der traurigen Folgen 
anzugeben, welche aus der Verſammlung einer großen Anzahl Kin— 
der in eingeſchloſſenen Räumen, worin ſich die Luft nicht erneuert, 
hervorgehen. 

Der Menſch verdirbt beſtändig die ihn umgebende Luft, ſowohl 
durch das Athmen als durch die Tranſpiration der Haut und der 
Lungen; durch das Athmen bringt er Kohlenſäure in die Luft, durch 
die Tranſpiration mit organiſchen Subſtanzen gemiſchten Waſſerdunſt. 
Aus erſterem Umſtande geht hervor, daß, wenn eine oder mehrere 
Perſonen ſich in einem genau verſchloſſenen Raume aufhielten, deſſen 
Luft ſich nicht erneuern kann, dieſe Luft allmählich immer untaug— 
licher zum Athmen würde und nach einer mehr oder weniger langen 
Zeit, welche von der Größe des Raumes und der Anzahl der darin 
eingeſchloſſenen Perſonen abhinge, Aſphyxie veranlaſſen müßte, wie 
die Luft, in welcher Kohle verbrannt wird. Ein Menſch bringt in 
einer Stunde durch ſein Athmen dieſelbe Wirkung hervor, wie die 
Verbrennung von 12 Grammen Kohle. Die Luft wirkt aber ſchon, 
ehe ſie wirklich unathembar wird, durch die Kohlenſäure und die 
in ihr enthaltenen organiſchen Subſtanzen ſehr mächtig auf die thie— 
riſche Oekonomie ein. Zahlreiche, in Sälen, welche eine große 
Menge Menſchen einſchloſſen, angeſtellte Verſuche lehrten, daß, wenn 
dieſe Säle geſund ſeyn ſollen, die Ventilation ſtündlich auf die Per— 
ſon 6 Kubikmeter Luft betragen muß. 

Sind die Verſammlungsorte ſehr hohe Räume, wie Kirchen, ſo 
iſt das Volum der darin eingeſchloſſenen Luft ſehr groß im Ver— 
hältniß zu der durch den mehrſtündigen Aufenthalt einer großen 
Menſchenzahl verdorbenen Luft, und die Ventilation iſt daher nicht 
nöthig. Sind die Verſammlungsorte aber niedrig, was bei allen 
Schulen und Kinderbewahranſtalten der Fall iſt, fo iſt dem nicht 
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alſo. Allerdings kann zwar die Luft der Säle des Morgens und 
zwiſchen den Schulſtunden erneuert werden; einen Theil des Jahres 
hindurch können auch die Fenſter während der Schulzeit geöffnet 
werden; allein die periodiſche Erneuerung der Luft in der Meinung, 
als habe eine ſolche vollkommen ſtattgefunden, iſt nicht hinreichend, 
und es gibt nur wenige Tage im Jahre, wo man bei offenen Fen— 
ſtern Schule halten kann, aus gar vielen Urſachen, wie z. B. we— 
gen des Geräuſches auf der Straße, wegen Regen, Wind und Er— 
kältung. In der That ſtellt ſich zu allen Jahreszeiten, meiſtens 
ſchon nach weniger als einſtündigem Aufenthalte der Kinder in den 
Schulſälen und Kinderbewahranſtalten ein unerträglicher Geruch ein. 
Die Geſundheit der Kinder und der Lehrer muß nothwendig leiden 
bei einem langen und ſich ſo oft wiederholenden Aufenthalte in einer 
durch das Athmen und die Unreinigkeit der Kinder übelriechend ge— 
machten Luft, die eine zunehmende Quantität Kohlenſäure enthält, 
deren directe Einwirkung auf die thieriſche Oekonomie nicht in Zwei— 
fel gezogen werden kann. 

Das Geſundmachen dieſer Räume durch eine zwekmäßige Luft— 
erneuerung iſt daher von äußerſter Wichtigkeit, welche die Aufmerk— 
ſamkeit aller derjenigen Perſonen verdient, die, auf was immer für 
Weiſe, an der Leitung oder Ueberwachung dieſer Anſtalten Theil 
nehmen. Glüklicherweiſe aber können die Schulen und Bewahran— 
ſtalten durch ſehr einfache, nicht koſtſpielige und überall leicht aus— 
zuführende Vorrichtungen geſund gemacht werden. 

Allgemeine Einrichtung der Heiz- und Ventilir— 
apparate. — Zur Heizung bewohnter Räume bedient man ſich 
(in Frankreich) der Kamine, Oefen und Caloriferes, in welchen die 
Luft entweder unmittelbar oder durch Vermittelung heißen Waſſers 
oder des Dampfes erwärmt wird. Die Caloriféres befinden ſich bald 
in den zu heizenden Räumen, bald außerhalb derſelben; im lezteren 
Falle leitet man in die Zimmer hinreichend ſtark erwärmte Luft und 
der Austritt der wieder erkalteten Luft wird gewöhnlich durch Zug— 
löcher (appels) bewirkt, findet aber am häufigſten nur durch den 
von dem Eintritte der warmen Luftſäule hervorgebrachten Druk durch 
die Fugen der Thüren und Fenſter ſtatt. 

Das Heizen mittelſt ſogenannter Kaminöfen (cheminses) iſt ſehr 
geſund, weil es eine ſtarke Ventilation veranlaßt; es iſt aber ſehr 
theuer, weil nur ein ſehr kleiner Theil der durch den Brennſtoff er— 
zeugten Wärme benuzt wird. Es hat ferner den Fehler, nur dann 
wirkſam zu ſeyn, wenn die äußere Temperatur nicht ſehr niedrig iſt; 
denn unter einer gewiſſen Gränze derſelben erkälten die Kaminöfen 
die Zimmer durch die ungemein ſtarke Ventilation, welche ſie her— 
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vorbringen, mehr, als ſie fie durch die ſtrahlende Wärme des Brenn: 
ſtoffs erwärmen. 

Die eigentlichen Oefen hingegen können ſo eingerichtet ſeyn, 
daß alle vom Brennmaterial entwikelte Wärme benuzt wird; es 
brauchen hiezu nur die Flächen, welche der Rauch durchläuft, aus— 
gedehnt genug zu ſeyn; ſie ſind aber ungeſund, weil ſie keine hin— 
längliche Ventilation erzeugen. 

Die Calorifères, welcher Beſchaffenheit fie auch ſeyen, fie mö— 
gen in den Zimmern oder außerhalb derſelben ſtehen, gewähren die— 
ſelben Vortheile wie die Oefen und haben immer dieſelben Fehler, 
wenn die Heizung ohne Ventilation ſtattfindet. 


Die Heizung bewohnter Zimmer durch vorher in Caloriferes er— 
hizte Luft iſt unſtreitig die vortheilhafteſte ſowohl in Hinſicht der 
Geſundheit als der Koſten, wenn die warme Luft auf zwekmäßiger 
Temperatur in den Saal tritt, ihr Volum hinreichend iſt und der 
Austritt der Luft, welche zur Reſpiration diente, regelmäßig und 
ſicher ſtattfindet. 

Dieſes leztere Syſtem iſt es unſtreitig, welches zur Beheizung der 
Schulen und Bewahranftalten den Vorzug verdient. Die Galorife- 
res ſollen aber in den Schulſälen ſelbſt angebracht werden, weil der 
Lehrer ihre Heizung leiten muß, und dieſe Einrichtung außerdem die 
Benuzung aller Wärme geſtattet, welche, wenn die Caloriferes 
(Mantelöfen) außerhalb der Zimmer ſtehen, durch die Erkältung 
des Mantels und der die warme Luft fortleitenden Röhren, ſo wie 
durch das Rauchrohr verloren geht. Sie ſollen ferner höoͤchſt ein— 
fach, leicht zu repariren und vor jeder Möglichkeit eines Unfalls ge— 
ſichert ſeyÿn, Bedingungen, welche nur von Caloriféres erfüllt werden 
können, worin die Luft unmittelbar, wenigſtens ohne andere Ver— 
mittelung als der Metallbleche, durch die vom Brennmaterial ent— 
wikelte Wärme erwärmt wird. Die Vortheile der Caloriferes von 
gebrannter Erde mit heißem Waſſer und Dampf, daß ſie nämlich 
keiner großen Regelmäßigkeit bei der Unterhaltung des Feuers be— 
dürfen und der zu erwärmenden Luft niemals Flächen darbieten, die 
heiß genug wären, um ihr einen übeln Geruch zu ertheilen, ſind 
hier von keinem Belang oder wenigſtens weit entfernt, die Compli— 
cation der Vorrichtung, die Möglichkeit von Unglüksfällen und Stö— 
rungen und ihren hohen Preis auszugleichen. Uebrigens kann man 
durch zwekmäßige Einrichtung der Vorrichtung verhüten, daß die 
den Feuerraum umgebenden Metallflächen ins Glühen kommen und 
braucht, wenn man langſam verbrennende Materialien anwendet, 
das Feuer nur nach langen Zwiſchenzeiten zu ſpeiſen. 
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Wir wollen nun die einfachſte und bequemſte Heiz- und Ventilir⸗ 
vorrichtung beſchreiben. 

A,B, CD, Fig. 1, ſey der Längendurchſchnitt eines Schulſaals; 
a ein einfacher Ofen von ſtarkem Eiſenblech oder Gußeiſen, auf drei 
Füßen ſtehend; b die Rauchröhre des Ofens; dieſe Röhre durch— 
läuft, nachdem ſie ſich vertical auf eine gewiſſe Höhe erhob, die Länge 
des Saals und tritt dann in eine weite Kaminröhre c ein. d ift 
ein Cylinder von Eiſenblech, welcher den Ofen von allen Seiten um— 
gibt; er iſt oben geſchloſſen und am oberen Ende mit vielen großen 
Löchern verſehen. e iſt ein Canal, durch welchen die äußere Luft in 
den Zwiſchenraum zwiſchen dem Ofen und ſeinem Mantel eindringen 
kann; k endlich eine oder mehrere Oeffnungen, durch welche die Luft 
des Zimmers in den Kamin austreten kann. 

Natürlich tritt hier, man mag in dem Ofen a irgend ein Brenn- 
material anwenden, die äußere Luft in den Canal e und, nachdem 
fie ſich rings um den Ofen erwärmt hat, durch die Oeffnungen g, h. 
in den Saal, deſſen Luft außerdem noch von der Rauchröhre b er— 
wärmt wird; die Luft entweicht durch den Kamin c in Folge des 
Drukes, welche die den Ofen umgebende warme Luftſäule im Saal 
erzeugt und in Folge des Zuges im Kamine. Wenn daher die ver— 
ſchiedenen Theile der Vorrichtung die zwekmäßige Größe haben und 
genug Brennmaterial angewendet wird, ſo kann der Saal eine be— 
ſtimmte Temperatur und Ventilation erhalten. Es muß bemerkt 
werden, daß bei dieſer Einrichtung die zwiſchen dem Ofen und ſei— 
nem Mantel aufſteigende Luft ſich mit großer Schnelligkeit bewegt, 
daß die Oberfläche des Ofens ſchnell erkaltet und daß man eine ſehr 
lebhafte Verbrennung unterhalten müßte, um dieſe Oberfläche ſo heiß 
zu machen, daß die Luft einen übeln Geruch bekäme. 

In den Schulſälen muß der Calorifere in der Nähe des Kathe— 
ders angebracht ſeyn, weil der Lehrer ſelbſt die Heizung überwa— 
chen ſoll. 

Eine Vorrichtung, wie die beſchriebene, wurde im Monat De— 
cember 1841 in der Knabenprimärſchule in der rue Neuve-Coque- 
nard, welche 200 Knaben zählt, aber deren 250 aufnehmen könnte, 
errichtet; die Erfahrung beſtätigte hier die Vorausſicht der Theorie; 
der vorher frühere unerträgliche Geruch verſchwand gänzlich, die 
Wärme iſt ſo gleichmäßig darin vertheilt, daß die an den beiden Enden 
des Saals angebrachten Thermometer nicht um einen Grad differiren, 
und der Verbrauch an Steinkohlen in der Stunde überſtieg in den 
kälteſten Tagen des Januars, wo die äußere Temperatur oft unter 
7° C. fiel, niemals 6 Kilogr., was viel weniger iſt als bei den 
alten Vorrichtungen. 
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Unterſuchen wir nun die einzelnen Theile der Vorrichtung, die 
verſchiedene Geſtalt, die ihnen gegeben werden kann, und die Di— 
menſionen, welche ſie in den Schulſälen von verſchiedener Größe 
haben müſſen. 

Oefen. — Dieſe können, wie ſchon geſagt, von ſtarkem Eiſen— 
blech oder von Gußeiſen ſeyn. Für Steinkohlen, Steinkohlenſtaub⸗ 
kuchen, Lohkuchen und Torf müſſen ſie rund ſeyn. Für Holz iſt es 
zwekmäßiger, ihrer Baſis die Geſtalt eines länglichen Rechteks zu 
geben. Für jede Art Brennmaterial aber iſt es gut, ſich der Roſte 
zu bedienen und die Luft, welche die Verbrennung unterhalten muß, 
von Unten eintreten zu laſſen. 

Wenn der Saal weniger als 50 Schüler faßt, ſo genügt ein 
einziger Ofen. Für größere Säle ſind davon zwei nöthig, deren 
Rauchröhren ſich aber vereinigen können, ehe ſie in den Kamin ein— 
treten. Man kann ſich auf zweierlei Ofenmodelle beſchränken, ein 
kleineres für Säle, die 30 bis 150 Zöglinge faſſen, ein größeres für 
Säle von 150 bis 300 Zöglingen. 

Der Zwiſchenraum, welcher den Rand des Roſtes von dem Kör— 
per des Ofens trennt, muß 0,20 Meter hoch mit Bakſteinen belegt 
werden, welcher Mauerwand man Trichterform gibt. Der größeren 
Einfachheit der Conſtruction wegen kann der Hut des Ofens bloß 
aufgeſezt werden, ohne ihn anzunageln; hiebei kann der Roſt leich— 
ter eingeſezt werden. Der Mantel wird auf drei eiſernen Trägern 
aufgenagelt, welche ſich unten horizontal umbiegen, um durch dieſen 
Anſaz mittelſt Schrauben an den Boden befeſtigt werden zu können. 

Die unter dem Ofen angebrachte Oeffnung, durch welche die 
äußere Luft in den Raum einzieht, welcher ihn von ſeinem Mantel 
trennt, muß mit einem Regiſter verſehen ſeyn, durch welches dieſe 
Oeffnung leicht verſchloſſen werden kann. Der Mantel muß unten 
mit einer großen, gewöhnlich verſchloſſenen Oeffnung verſehen ſeyn, 
welche aber, wenn ſie geöffnet und das Regiſter der die äußere Luft 
zulaſſenden Röhre geſchloſſen iſt, der Zimmerluft geſtattet, ſich in den 
Mantel zu begeben. Auf dieſe Weiſe kann der Saal vor der Ankunft 
der Schüler, ohne Ventilation zu erzeugen, folglich mit weit gerin— 
gerem Aufwand an Brennmaterial geheizt werden. 

Die Figuren 2, 3, 4, 5 und 6 ftellen einen Aufriß und vers 
ſchiedene Durchſchnitte eines runden Ofens der kleinſten Sorte vor. 
Fig. 2 iſt ein Aufriß von Seite der Thüren; Fig. 3 ein ſenkrechter 
und Längendurchſchnitt; Fig. 4 ein ſenkrechter und Querdurchſchnitt; 
die Figuren 5 und 6 ſind Horizontaldurchſchnitte in der Höhe des 
Feuerraums und unterhalb des Aſchenraums. In allen dieſen Figu— 
ren bezeichnen dieſelben Buchſtaben gleiche Theile; A Ofen von Guß— 
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eiſen oder Eiſenblech; B äußerer Mantel, von Eiſenblech, an den 
Boden befeſtigt; C Feuerraum, auf drei Seiten mit einer Bekleidung 
von Bakſteinen D umgeben; E Aſchenraum; F Thüre des Feuer⸗ 
raums; 6 Thüre des Aſchenraums; H Thüre, durch welche der Luft 
des Saales im Ofen zu cireuliren geftattet wird; 1 Regiſter des luft⸗ 
einziehenden Rohrs; K Regiſter des Rauchrohrs; a,a,a Schrauben 
zur Befeſtigung des Mantels B auf den Boden; L Canal, welcher 
die kalte Luft in den Calorifere einführt. Fig. 5 zeigt eine andere 
Einrichtung des Feuerraums; hier iſt der Roſt kreisförmig, die 
Mauereinfaſſung ebenfalls und von zwei, an jeder Seite der Thüre 
angebrachten Eiſenblechſtüken feſtgehalten. Die Figuren 7, 8, 9, 10 


und 11 gehören einem rechtekigen Apparat an. Fig. 7 iſt ein Auf⸗ 


riß; Fig. 8 ein ſenkrechter Durchſchnitt in der Längenrichtung des 
Feuerraums; Fig. 9 ein auf den vorigen ſenkrechter Verticaldurch— 
ſchnitt und die Figuren 10 und 11 ſind Horizontaldurchſchnitte durch 


die Flächen a,b und o, d, Fig. 8. 


Man kann in allen Schulen und Bewahranſtalten die ſchon 


vorhandenen Oefen, ſeyen ſie von Eiſenblech, Gußeiſen oder irdene, 
anwenden, indem man einen zwekmäßigen Mantel für dieſelben vers 


fertigt, der mit zwei Thüren verſehen iſt: einer vor derjenigen des 
Feuerraums des Ofens, um das Feuer zu ſpeiſen, und einer auf 
der entgegengeſezten Seite, um die Luft des Saals ohne Ventilation 


vor Beginn des Unterrichts erwärmen zu können. Immer iſt aber 
eine Communication mit der äußeren Luft und ein Regiſter zur be— 


liebigen Aufhebung dieſer Communication nöthig. Der Mantel 


kann von Bakſteinen, die man auf die ſchmale Seite legt, auf⸗ 
gebaut werden. 

Rauchrohr. — Dieſes ſoll vertical 2,50 Meter hoch vom 
Boden an gerechnet aufſteigen und von da beinahe horizontal bis 
zum Appelkamin fortlaufen, in welchen es einmündet. Es muß ſo 
viel geneigt ſeyn, daß es die flüſſigen Subſtanzen, welche ſich ver— 
flüchtigen könnten, in den Ofen zurükführt, und die Eiſenbleche müſ— 
ſen ſo ineinander gefügt ſeyn, daß die Flüſſigkeit leicht abfließt. 

Die Rauchröhren müſſen an der Stelle, von wo ſie ausgehen, 
mit einem leicht zugänglichen Drehregiſter verſehen ſeyn, durch wel— 
ches die Verbrennung nach Belieben regulirt werden kann. 

Iſt nur ein einziger Ofen vorhanden, ſo muß dieſer in der 
Mitte der Breite des Saals angebracht ſeyn; ſind es deren zwei, ſo 
müſſen fie jo geſtellt feyn, daß der Abſtand zwiſchen ihnen zweimal 


ſo groß iſt, als der eines jeden derſelben von den Seitenwänden. 


In jedem Fall ſollen die Röhren durch die ganze Länge des Saals 
geben, Der Appelkamin muß an dem Ende des Saals angebracht 
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ſeyn, welches jenem gegenüber iſt, wo ſich die Oefen befinden. Es 
iſt gut, wenn die Oefen dem Katheder nahe find, damit fie der Leh- 
rer beſſer überwachen kann; dieß iſt ein wichtiges Erforderniß, weil 
die Verbrennung in dieſen Apparaten nicht unterbrochen werden ſoll. 
Wenn die Röhren die Länge des Saals durchlaufen, wird ſich die 
Wärme weit beſſer darin vertheilen, als wenn ſie in einen nahe bei 
den Oefen angebrachten Kamin einmünden und ſie haben ſo immer 
eine hinreichend ausgedehnte Oberfläche, um den Rauch gehörig ab— 
zukühlen und folglich das Brennmaterial zwekmäßig zu benuzen. 
Endlich zieht, weil der Appelkamin am anderen Ende des Saals an— 
gebracht iſt, die eingezogene Luft durch die ganze Länge des Zim- 
mers, wodurch alle Theile deſſelben geſund hergeſtellt werden. 

Bei ſehr langen Sälen jedoch, die mehr als 30 Meter lang 
und für mehr als 300 Schüler beſtimmt find, hätte die fo eben angege- 
bene Anleitung mehrere Uebelſtände; der in den Röhren zu ſehr er— 
kaltete Rauch würde die beiden Enden des Saals zu ungleich er— 
wärmen; die Luft, welche einen zu großen Raum durchzogen hätte, 
wäre an dem ihrer Einführung entgegengeſezten Ende des Saals 
nicht rein genug und der im Appelkamin beinahe kalt ankommende 
Rauch würde keinen hinlänglichen Zug darin hervorbringen. In 
dieſem Falle wäre es beſſer, die Oefen in der Mitte der Saallänge 
anzubringen, indem man eine oder zwei Schulbänke wegließe und 
den Rauch gleichzeitig aus zwei in entgegengeſezter Richtung laufen 
den und in zwei an den entgegengeſezten Enden angebrachten Appel- 
kaminen mündenden Röhren austreten zu laſſen; es müßte aber 
jedes Rohr mit einem Regiſter verſehen werden, um den Rauch 
zwingen zu können, ſich gleichmäßig in ihnen zu vertheilen. Dieſe 
Regiſter, einmal regulirt, wären es für immer; würden aber ein 
anderes Regiſter, das man an dem einzigen, am Ofen befeſtigten 
Rohr anbringt und welches zum Reguliren der Verbrennung dient, 
nicht überflüſſig machen. Auch könnte man die Heizung und Venti— 
lation durch getrennte Apparate beſonders bewerkſtelligen. Die an 
einem Ende des Saals angebrachten Oefen hätten dann Rauchröhren, 
welche, nachdem ſie einen Theil der Saallänge durchlaufen, wieder 
zurükkehren, um in einen gemeinſchaftlichen Kamin zu treten, und 
am anderen Ende des Saals brächte man einen kleinen Ofen ohne 
Mantel an, deſſen Röhre direct in den Appelkamin einmündet. 

Die Dimenſionen der Rauchröhren betreffend, iſt wie geſagt, 
ihre Länge die des Saals; ihr Durchmeſſer bei Sälen für weniger 
als 50 Schüler 0,12 bis 0,15 Meter; bei größern kann er 0,16 bis 
0,18 Meter betragen. Dieſer Durchmeſſer iſt für den Zug hinreichend; 
weitere Röhren würden den Rauch zu ſehr erkälten und die Wirkung 


der Volksſchulen und Kinderbewahranſtalten. 283 


der Appelkamine vermindern. Die Durchmeſſer der Röhren wachſen 
nur wenig mit der Anzahl der Schüler, erſtens weil vorausgeſezt 
wird, daß bei mehr als 50 Schülern zwei Oefen angebracht werden; 
zweitens weil der Aufwand an Brennmaterial mit der Anzahl der 
Schüler wirklich nur wenig zunimmt. Dieß rührt daher, daß die 
Oberfläche der Glasſcheiben und der Mauern, durch welche ein gro— 
ßer Theil der Wärme verloren geht, mit der Anzahl der Schüler nicht 
im Verhältniß zunimmt, und daß die durch das Athmen erzeugte 
Wärme mehr beträgt, als die zur Ventilation nöthige Wärme. 
Rohr zum Einführen der äußern Luft in den Mantel 
des Ofens. — Dieſe Röhren münden einerſeits unten in die Oefen 
ein, andererſeits in die äußere Luft aus. Es iſt nothwendig, daß 
die äußere Mündung ins Freie geht, entfernt von Abtritten, und daß 
ſie geſchüzt iſt vor allen für die Luft verderblichen Einflüſſen. Wenn 
das Gebäude Keller enthält, deren Löcher zwekmäßig angebracht ſind, 
ſo iſt es gut, die Luft in den Kellern zu ſchöpfen, weil ihre Tem— 
peratur im Winter höher iſt, als die über der Erdoberfläche, im 
Sommer aber niederer. In den Räumen, wo die Kinder ihre Körbe 
ablegen, ſoll die Luft nicht geſchöpft werden, weil ſie dort nie ganz 
geſund iſt. 
Dieſe Röhren können unter dem Boden, zwiſchen den Brettern 
und Böden, und in den Fenſterbögen angebracht werden, ſie können 
gemauert, von Brettern angefertigt, irden oder von Metall ſeyn und 
jede Geſtalt haben. Folgende Tabelle gibt das Minimum des Duer- 
ſchnitts der Anſaugröhren für Säle an, die auf 50 bis 300 Schüler 


berechnet ſind. Querſchnittsflaͤche. 
Für 50 Schüler 6 Quadrat⸗Deeimeter 
100 nm g, gun 235 
150 — W. e — 
2006 % . cle mg — 

250 — ane eee eee, — 

300 — A eee — 


Dieſe Querſchnitte genügen zur Ventilation, wenn die Länge der 
Canäle nicht mehr als 4 bis 5 Meter beträgt; für größere Längen 
müßten ſie vergrößert werden. Uebrigens kann es nichts ſchaden, den 
Röhren viel größere Querſchnitte zu geben. 

Appelkamin (Zugkamin). — Der zum Erneuern der Zimmer⸗ 
luft und zum Fortſchaffen des Rauches dienende Kamin kann ge⸗ 
mauert oder von Eiſenblech ſeyn und ſein Querſchnitt muß ſich nach 
der Anzahl der Schüler, welche der Saal faßt, ändern. Als Mi⸗ 
nimum des Querſchnitts kann man jenen des die Luft zuleitenden 
Rohrs annehmen. Ein größerer Querſchnitt ſchadet nicht bis zu einer 
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gewiſſen Gränze, wenigſtens wenn man die Mündungen, durch welche 
die Luft in den Kamin eintritt, kleiner macht, damit die Ventilation 
nicht zu ſtark wird. Wenn aber der Querſchnitt um vieles größer 
wäre, als angegeben, dann würde die Austritts-Geſchwindigkeit ſehr 
gering ſeyn und es könnte der Wirkung der Winde auf die Austritts— 
öffnung ſchwer begegnet werden. Die Vorſicht gebietet daher, die 
angegebenen Querſchnitte nicht viel zu vergrößern. Wollte man in— 
deſſen zum Ventiliren einen ſchon vorhandenen Kamin benüzen, deſſen 
Querſchnitt viel zu groß wäre, ſo kann dieß geſchehen, wenn man 
nur ſeine obere Oeffnung gehörig verengert. Der Kamin muß ſich 
über die Dächer erheben und ſich in einen Hut von Eiſenblech endi— 
gen, welcher das Zurükdrüken des Luft- und Rauchgemenges durch 
die Winde verhindert. Die durch Windfahnen beweglichen Apparate 
taugen nichts, weil ſie nur bei ſehr ſtarkem Winde wirkſam ſind, bei 
ſchwachem Winde aber oft in der zum Zurükdrüken des Rauchs ge— 
eignetſten Stellung ſtehen bleiben. Man kann ſich darauf beſchrän— 
ken, auf die Mündung des Kamins einen Hut von Eiſenblech, wie 
Fig. 12 zu ſezen; die in Fig. 13 abgebildete Form deſſelben iſt aber 
beſſer. 


Wenn das Gebäude durch ſehr hohe Häuſer in der Nähe über— 
ragt würde, könnten die durch heftige Winde hervorgebrachten Wirbel 
die Vorrichtung unwirkſam machen; in dieſem Falle iſt es beſſer, das 
Rauchrohr die ganze Höhe des Appelkamins hinaufzuführen und den 
Austritt der Luft und den des Rauchs jeden für ſich durch einen Hut 
zu ſchüzen, wie Fig. 14 zeigt. Hiedurch erhielte das Rauchrohr einen 
beſſern Zug, der Zug der Luft aber wäre geringer. 

Der Kamin muß unten mit mehreren, 1,50 Meter über dem 
Boden angebrachten Oeffnungen in Verbindung ſtehen, deren Ge— 
ſammtfläche wenigſtens dem Querſchnitt des Kamins gleich iſt, die aber 


entweder durch Schiebthürchen oder drehbare Scheiben nach Belieben 


verkleinert werden können. Beſſer wäre es, auf dem Boden des 
Saals einen horizontalen rechtekigen Canal anzubringen, welcher in 
ſeiner Mitte mit dem Kamin in Verbindung ſteht; die Vorderſeite 
dieſes Canals hätte mehrere veränderliche Oeffnungen, deren Größe 
man ſo regulirte, daß im ganzen Querſchnitt des Saals ein gleich— 
förmiger Zug hervorgebracht würde. 


Man kann ſich hölzerner oder eiſenblecherner Regiſter bedienen, 
welche ſich in Falzen bewegen und in verſchiedenen Höhen mittelſt 
eines Stifts an ihrem Plaze gehalten werden; auch kann man ſich 
drehbarer Regiſter bedienen, welche aus zwei Holz- oder Metallplat— 
ten beſtehen, welche kreisförmig, eoneentriſch und mit vielen Löchern 


| 
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ſverſehen ſind; die eine derſelben iſt fir und die andere muß ſich um 
die erſte drehen können. 

Die Fig. 15 zeigt im Aufriß die Appel-Einrichtung, wenn der 
Kamin von Bakſteinen gebaut if. a Kamin von Mauerwerk; b Mün— 
dung, durch welche das Ofenrohr eintritt; e, d zwei hölzerne Käſten 
an beiden Seiten des Kamins, die von allen Seiten geſchloſſen ſind 
und mit dem Kamin durch bei e, f und g, h angebrachte große Mün— 
dungen in Verbindung ſtehen, endlich vorne vier Oeffnungen haben, 
die mit Drehſcheiben m, m verſehen find; i Thüre, um in den Kamin 
einen beweglichen Feuerherd bringen zu können, welcher in den 
Jahreszeiten, wo nicht geheizt wird, die Ventilation erzeugt. 

Fig. 16 iſt ein Verticaldurchſchnitt ſenkrecht auf die Mauer, an 
welche der Kamin ſich lehnt. 

Fig. 17 iſt der Aufriß einer ſolchen Vorrichtung, wenn der Ka— 
min von Eiſenblech conſtruirt iſt. a Kamin von Eiſenblech; b Oeff— 
nung, welche das Ofenrohr aufnimmt; e, f und g, h zwei hölzerne, 
an allen Seiten geſchloſſene Käſten, welche mit dem Kamin durch 
die Röhren i und k com municiren und mit vier rechtwinkeligen Oeff— 
nungen verſehen find, die mit Falzthüren 1,1 mehr oder weniger 
verſchloſſen werden können; n Thüre, um einen beweglichen Feuer— 
herd zur Ventilation im Sommer einſezen zu können. 

Fig. 18 iſt ein Verticaldurchſchnitt, ſenkrecht auf die Mauer, 
gegen welche der Apparat ſich lehnt und durch die Achſe des Ka— 
mins. 

Bei Sälen mit zwei Calorifeéres iſt es beſſer, die beiden Rauch— 
röhren nicht zu vereinigen, ſondern beide in den Appelkamin zu lei— 
ten, mit gehörigem Zwiſchenraum; die Wirkung iſt dann viel beſſer. 

Es iſt gut, wenn man an dem Theil des Appelkamins in der 
Nähe des Plafonds, eine große, in der Regel mit einer Klappe ver— 
ſchloſſene Oeffnung anbringt, welche man öffnet, um eine ſtarke Ven— 
tilation zu erzeugen, wenn es im Saal zu heiß iſt; in gewiſſen Fäl— 
len kann ſogar dieſe Oeffnung allein zur Ventilation hinreichen. 

Verbrauch an Brennmaterial. — Für dieſelbe Schule 
wechſelt er natürlich mit der Temperatur der Atmoſphäre. Bei Schu— 
len von gleicher Anzahl Schülern und bei gleicher äußerer Temperatur 
wechſelt er je nach der Größe und Dike der Mauern, der Größe der 

Fenſter ꝛc. Bei der gewöhnlichen Größe der Schulſäle aber kann 
man annehmen, daß an den kälteſten Tagen der Holzverbrauch in 
der Stunde nicht mehr als 4 Kilogr. für einen Saal von 50 Schü— 
lern und 6, 8, 10, 12, 14 Kilogr. für Säle mit 100, 150, 200, 
250 und 300 Schülern beträgt. Der Verbrauch an Lohkuchen und 
Torf würde ungefähr derſelbe ſeyn; bei Steinfohlen, Steinkohlenſtaub— 
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kuchen, Kohks würde er ungefähr um zweimal kleiner ſeyn. An Orten, 
wo es mehrere Brennmaterialien gibt, iſt das wohlfeilere und jenes 
zu wählen, welches langſam und nicht mit zu viel Rauch verbrennt. 
In dieſer Beziehung iſt die Steinkohle dem Holze, die magere Stein— 
kohle der fetten und ſind die Kohks der Steinkohle vorzuziehen. 

Es iſt an jedem Orte leicht zu erkennen, welches Brennmaterial 
am wohlfeilſten kommt, wenn man weiß, daß die durch ein und 
daſſelbe Gewicht Lohkuchen, Holz, Torf, Kohks und Steinkohle er— 
zeugten Wärmemengen ſich ungefähr verhalten wie 2, 3, 4, 6 
und 7½. 

Verfahren beim Heizen. — Eine Stunde vor Ankunft 
der Schüler müſſen die Oefen geheizt werden, nachdem vorher die 
Oeffnungen für den Zutritt der äußern Luft und für den Austritt 
der Zimmerluft in den Appelkamin vollkommen verſchloſſen wurden, 
die Thüre des Ofenmantels aber, durch welche die Zimmerluft ein— 
tritt, offen gelaſſen wurde. Die Heizung wird ſo durch die Cirecu— 
lation der innern Luft ohne Ventilation bewirkt; wenn die Schule aber 
anfängt, muß die Ventilation durch. Oeffnen der Regiſter zum Ein— 
und Austritt der Luft und durch Schließen des untern Theils des 
Ofenmantels hergeſtellt werden. Während der ganzen Dauer der 
Schule muß die Heizung höchſt regelmäßig fortgeführt werden. Die 
Erfahrung wird die zwekmäßigſte Beſchikung des Feuerraums und 
die Zeit des Nachlegens, fo wie auch die für das Regiſter des Rauch- 
rohrs erforderliche Stellung am beſten kennen lehren. 

Ventilation ohne Heizung. — Die Ventilation der Schul- 
ſäle und der Kinderbewahr-Anſtalten iſt das ganze Jahr hindurch 
nöthig; ſie kann aber durch Oeffnen der Thüren und Fenſter nur im 
Sommer und unter beſondern Umſtänden bewerkſtelligt werden; im 
Frühjahr iſt dieſe Ventilation unmöglich, weil dann die Heizung oft 
nur bei geſchloſſengehaltenen Zimmern entbehrlich iſt. Aber die zum | 
Heizen und Ventiliren im Winter dienenden Vorrichtungen können 
mit kleinen Abänderungen leicht auch in jenen Jahreszeiten benüzt 
werden, wo das Heizen unnöthig iſt. 

Angenommen, daß die Oefen das ganze Jahr mit oder bbs 
Rauchrohr an ihrer Stelle bleiben; ſo würde offenbar, wenn auf 
irgend eine Weiſe die Temperatur in dem Appelkamine erhöht wird, 
die äußere Luft durch den zwiſchen jedem Ofen und ſeinem Mantel | 
befindlichen Raum in den Saal dringen und, nachdem fie durch den | 
Saal gezogen, durch den Kamin entweichen. 

Es ergab ſich aus Verſuchen, daß bei den angegebenen Dimen— 
fionen des Kamins nur ungefähr ½ Kilogr. Holz, Lohkuchen oder 
Torf oder / Kilogr. Steinkohle oder Kohks in der Stunde verbrannt 
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zu werden braucht, um eine für 50 Schüler hinreichende Ventilation 
zu erzeugen. Brennmaterialien, welche langſam, ohne viel Rauch 
verbrennen, wie Lohkuchen, Torf, Steinkohlenſtaubkuchen, Kohks, 
verdienen den Vorzug; dieſe ſind überdieß auch wohlfeiler als die 
andern. Dieſe Verbrennung geſchieht in einem kleinen tragbaren, ir⸗ 
denen Ofen, welcher durch eine dazu vorhandene Thüre unten in den 
Appelkamin eingeführt wird, welche Thüre mit einer kleinen Oeffnung 
verſehen iſt, um der zur Verbrennung nöthigen Luft den Zutritt zu 
geſtatten. Die Figuren 15, 16, 17 und 18 zeigen zweierlei Ein— 
richtungen dieſes Apparats. Um die Ventilation zwekmäßig zu be⸗ 
wirken, muß man den tragbaren Ofen etwas nach dem Anfange der 
Schule heizen und die Regiſter ſo reguliren, daß es im Saale keinen 
Geruch gibt. 

Bei großen Sälen iſt es beſſer, in dem Appelkamin einen kleinen 
vierekigen, feſtſtehenden Ofen von Eiſenblech anzubringen, in welchem 
die Verbrennung vorgenommen wird. 

Die Ventilation ohne Heizung könnte ſtatt durch die Appelkamine 

auch durch einen Ventilator mit Centrifugalkraft bewerkſtelligt wer⸗ 
den, welcher durch ein vor der Vormittags⸗ und vor der Nachmit⸗ 
tagsſchule aufzuziehendes Gewicht in Bewegung geſezt wird; doch 
wäre dieſe Vorrichtung complieirt, beſchwerlich, koſtſpielig, und da 
man ſelten über eine bedeutende Höhe für den Fall des Gewichtes 
zu disponiren hätte, fo müßte dieſes ziemlich groß ſeyn und könnte 
Unglüksfälle veranlaſſen. Für einen Fall von 3 Metern in drei 
Stunden müßte bei 50 Schülern das Gewicht über 600 Kilogr. be- 
tragen. Obwohl alſo die Ventilation durch eine mechaniſche Vor⸗ 
richtung in der That nicht ſo hoch kommt, als mittelſt der Wärme, 
weil die erſtere nur die Zinſen des Preiſes des Apparats und die 
Reparatur koſtet, während die Ventilation durch Waͤrme alle Tage 
Brennmaterial koſtet, ſo iſt doch leztere wegen ihrer Einfachheit und 
der Vermeidung jedes Unglüksfalls, durch welchen ihre Wirkung unter⸗ 
brochen werden könnte, vorzuziehen. 

Der ſchon erwähnte, von Hrn. René Duvoir erbaute Ap⸗ 
parat der Primärſchule in der rue Neuve-Coquenard iſt nach der 
angegebenen Vorſchrift eingerichtet. Der Saal iſt 16,50 Met. lang, 
14,50 Met. breit und 4 Met. hoch; er bildet das Erdgeſchoß eines 
von allen Seiten iſolirten Gebäudes. Die Anzahl der die Schule 
gewöhnlich beſuchenden Schüler iſt 200; der Saal könnte jedoch deren 

faſſen. Die beiden Caloriferes haben die angegebenen Dimen⸗ 
ſionen und ſtehen vor den Stufen des Katheders. Die Rauchröhren 
haben 0,16 Meter Durchmeſſer und im Ganzen eine Länge von 39 
Meter; ſie vereinigen ſich in ein einziges von 0,20 Met. Durchmeſſer, 
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welches in der Mitte des Appelkamins angebracht iſt und 2 Meter 
über ihn hinausgeht. Der Appelkamin iſt 0,27 Met. tief und 0,93 
Meter breit; die Oeffnungen ſind in einem 7 Meter langen horizon— 
talen Kaſten angebracht; es ſind deren ſieben und die Summe ihrer 
Flächen iſt gleich dem Querſchnitt des Kamins. 

Die Heizung geſchieht mit Steinkohle (von Fresne) und dem 
Feuer wird alle 2 Stunden nachgelegt. Wie ſchon geſagt, iſt die 
Temperatur den ganzen Saal hindurch gleich. Die Luft iſt darin 
ſo rein wie außerhalb und die erneuerte Luft beträgt in der Stunde 
1000 bis 1200 Kubikmeter. 

Anſchaffungskoſten. Ein Apparat für eine Schule von 
250 bis 300 Schülern kann höchſtens auf 450 Fr. kommen. 

Für einen Saal für 100 bis 150 Schüler, der nur einer ein— 
zigen Calorifère und einer einzigen Reihe Röhren bedarf, betragen 
die Koſten etwa 250 Fr. 

Da aber in allen Schulen Heizvorrichtungen vorhanden ſind, 
von welchen oft die Röhren und ſogar der Herd benüzt werden kann, 
ſo laſſen ſich die Anſchaffungskoſten des Apparats um vieles billiger ſtellen. 

Koſten der Heizung und Ventilation. — Da die neuen 
Apparate zu gleicher Zeit heizen und ventiliren ſollen, ſo ſcheint es, 
als ob fie mehr Brennmaterial koſteten und daher jährlich eine grö— 
ßere Ausgabe verurſachten, als die gewöhnlichen; dem iſt aber nicht, 
ſo, weil die neuen Apparate die Wärme beſſer benüzen und der 
größere Nuzeffect den Verbrauch an Brennmaterial behufs der Ven— 
tilation mehr als ausgleicht. 

In der erwähnten Schule betrug in den kälteſten Wintertagen 
der Steinkohlen-Verbrauch in der Stunde nie über 6 Kilogr.; dem— 
nach iſt, wenn man jährlich 4 Monate und täglich 7 Stunden Hei— 
zung und den Verbrauch an Steinkohle im Mittel zu 4 Kilogrammen 
annimmt, der Totalbedarf an Steinkohle für die ganze Heizzeit 
A* * & 4 = 2688 Kilogr., welche, zum gewöhnlichen Preis von 
5 Fr. die 100 Kilogr., eine jährliche Ausgabe für die Heizung des 
Saals von 134 Fr. machen; nimmt man die Koſten der Heizung des 
Vorplazes (préau) zu 50 Fr. an, ſo beläuft ſich die ganze Ausgabe 
auf 184 Fr. Nun bewilligt die Stadt gegenwärtig zur Heizung 
dieſer Schule 6 bis 7 Karren Holz, deren jeder mit dem Fuhrlohn 
und dem Sägen auf ungefähr 40 Fr. kommt; es belaufen ſich daher 
die Koſten der Heizung mit gewöhnlichen Oefen auf 240 bis 280 Fr. — 
Es iſt demnach nicht zu bezweifeln, daß durch das neue Heizverfahren 
eine bedeutende Erſparniß an den jährlichen Heizungskoſten erreicht 
wird, welche in wenigen Jahren die Anſchaffungskoſten der Einrich— 
tung dekt. 
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LVII. 


Verfahren zur Verkohlung des Torfs im Großen; von 
Dominik Albert. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Jul. 1842, S. 90. 


Als ich im Jahr 1835 meine Fabrik zu Cadiſhead erbaute, wählte 
ich den Plaz dazu in der Nähe der Torfmoore Chatmoß und Barton- 
moß aus dem Grunde vorzüglich, weil ich mich kurz vorher überzeugt 
hatte, daß ſich aus Torf eine eben ſo gute Kohle bereiten läßt, wie 
aus Holz. 


Da die Kohle, welcher ich bedurfte, zu einem andern chemiſchen 
Zweke gehörte, als zur Feuerung, ſo war die erſte Bedingung der 
Verkohlung, ein vegetabiliſches Schwarz zu erhalten, frei von mine⸗ 
raliſchen Beſtandtheilen, wie ſie ſich bei der Torfverkohlung in Irland 
zum Gebrauch einiger Schmiedeſſen auf dem Lande immer einmengen. 
Ich unterwarf demnach den Torf zuerſt einer trokenen Deſtillation in 
5 Fuß tiefen und 4 Fuß weiten eiſernen Blaſen mit Helmen von 
ſtarkem Eiſenblech, welchen ich gußeiſerne Röhren anpaßte; ich fand 
jedoch bald, daß die Menge der zur Deſtillation erforderlichen Stein 
kohlen wegen der 7 (engl.) Meilen weiten Entfernung der nächſten 
Gruben, dieſes Verfahren für die Länge zu koſtſpielig machte. 


Ich glaubte, daß die überdeſtillirende Säure die Koſten der Stein— 
kohlen wieder ausgleichen würde, konnte dieſelbe aber nie über 2 bis 
3° Stärke bringen, und fie enthielt auch nur ſehr wenig Holzgeift. 
Der verhältnißmäßig reichlich vorhandene Theer enthielt den größten 
Theil des Holzgeiſts; doch konnte der geringe Preis des Theers im 
Allgemeinen mich zu dieſem Verfahren nicht ermuntern. Zur Be— 
nüzung auf Gas, wozu ſich mein Torf ſehr wohl eignen würde, konnte 
ich mich nicht entſchließen und blieb alſo dabei ſtehen, auf die Er— 
zeugung einer wohlfeilen Kohle meine ganze Aufmerkſamkeit zu richten. 


Ich hatte vor Kurzem geſehen, wie die Irländer dabei verfah⸗ 
ren; daß fie nämlich ein paar unten liegende Torfkuchen anzünden, 
ſo daß die Luft hindurchſpielen kann; ſobald dieſe brennen, legen ſie 
andere Kuchen ringsherum und darüber, welche ebenfalls ſehr bald 
anbrennen; ſie vergrößern nun dieſen brennenden Haufen, bis er 
etwa 5 Fuß hoch und am Grunde 6 bis 7 Fuß breit wird und 
laſſen ihn fortbrennen, bis er durchaus in Gluth iſt, wo ſie ihn dann 
mit großen feuchten Raſenſtüken von Erde und Gras oder Haide⸗ 
grund von der Oberfläche des Moorlandes bedeken. Dieſes wohl- 
feile und leichte Verfahren liefert eine Kohle, welche mit unverkohl⸗ 
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ten Pflanzenſtoffen, Mergel, Sand, Steinen und einer bedeutenden 
Menge Aſche vermengt iſt. N 

Die Holländer ſah ich vor vielen Jahren den Torf für häus— 
liche Zweke in kleinen koniſchen Oefen verkohlen, welche bei ihnen 
auf dem Lande ſo verbreitet ſind, wie in England die Baköfen. Sie 
zünden den Torf von Unten an und ſchließen, wenn die Verbren— 
nung beinahe beendigt iſt, oben und unten zu. Dieſes Verfahren, 
obwohl beſſer als das irländiſche, iſt nichts weniger, als ein voll— 
kommenes und liefert kein fo reines Product, als ich es wünſchte; 
außerdem fand ich es im Großen beinahe unausführbar. 

Unter den verſchiedenen Verfahrungsweiſen und Anleitungen, 
welche ich zu Rathe zog, gab ich einem großen runden ſenkrechtſtehen— 
den Ofen, wie ſich deſſen, nach Hrn. Dumas (Chimie appliquee 
aux arts) Hr. La Chabrauffiere zur Deſtillation des Holzes 
bedient“), den Vorzug. 

Nachdem ich überlegt hatte, welche Modificationen dieſes Appa⸗ 
rats nöthig wären, um den Torf zu verkohlen, ohne dabei Gas 
oder Flüſſigkeiten zu gewinnen, erbaute ich einen Ofen, wie folgt: 
In einem feſten Boden machte ich eine Vertiefung von 10 bis 12 Fuß 
Weite oben, 9 Fuß Tiefe und 9 Fuß Durchmeſſer am Grunde, und 
bedekte lezteren mit einem Boden von trokenen Ziegeln, der 6 Zoll hoch 
conver gebildet wurde. Ich fütterte dann die ganze Höhlung mit einer 
trokenen Wand von Bakſteinen aus, wie eine gewöhnliche Brunnen— 
grube. Am Boden der runden Mauer wurden in vier gleichen Ab— 
ſtänden Luftlöcher von etwa 4 Quadratzoll angebracht und in Geſtalt 
enger Schornſteine außerhalb der Mauer etwa 6 Fuß hoch empor⸗ 
geführt, wo ſie dann noch weitere 6 Fuß, jedoch in horizontaler Rich— 
tung, fortliefen. Oben auf dieſen Ofen kam ein Dekel von Eiſen— 
blech, welcher ein paar Zoll weiter iſt als der Durchmeſſer des Mauer— 
werks, eine Convexität von 2 Fuß, und im Centrum einen Schorn— 
ſtein von 1 Fuß Höhe und 9 Zoll Weite (verſehen mit einem Dekel 
mit Handhabe) hatte, und in welchem 1 Fuß vom Ende in gleichen 
Abſtänden noch vier Hülfsſchornſteine von etwa 4 Zoll Durchmeſſer 
ausgeſchnitten waren. Vier ſtarke eiſerne Ringe wurden am Dekel 
befeſtigt, um die Haken einer Kette aufzunehmen, womit der Dekel 
mit Hülfe einer Winde aufgehoben oder herabgelaſſen werden konnte. 

Wenn dieſer Ofen, ſagt Dumas, mit Holz angefüllt iſt, wird 
der Dekel niedergelaſſen und es werden ein paar Feuerbrände durch 
den Mittelkamin auf den Boden des Ofens geworfen; das Holz wird 
nämlich ſo angeordnet, daß eine Art Trichter offen bleibt. Mittelſt 


44) Er iſt beſchrieben und abgebildet in der deutſchen Ueberſez. von Duma s' 
Chemie (Nürnberg bei Schrag, 1850) Bd, I. S. 652. N. de N. 
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der vier Luftlöcher wird das Feuer bald nach allen Richtungen aus⸗ 
gebreitet, deſſen Verbreitung dann durch das Schließen oder Oeffnen 
der Rauch- und Luftlöcher je nach der Richtung des Windes regulirt 
werden muß. 

Dieſes Verfahren, welches bei der Deſtillation des Holzes un⸗ 
fehlbar entſprechen würde, iſt jedoch ohne gehörigen Erfolg bei der 
Verkohlung des Torfs. Leztere gelang mir jedoch nach vielfältigen 
Verſuchen über alle meine Erwartungen durch folgende Abänderung: 

Ich verfertige zwei 9 Fuß hohe und 8 Zoll im Gevierte weite 

Schläuche von zolldiken Brettern mit Handlöchern von Stelle zu Stelle. 
Dieſe Schläuche ſeze ich in den Ofen längs deſſen Seite ſo ein, daß 
das untere Ende mit einem der vier Luftlöcher correſpondirt. Ein 
Arbeiter ſteigt dann auf den Boden des Ofens hinab und ſtellt den— 
ſelben mit Torfziegeln fo voll, daß je zwei dieſer Ziegel mit ihren 
obern Enden gegen einander geneigt ſind und für einen guten Zug 
geſorgt wird, der ſo viel möglich in der Richtung der beiden Luft— 
löcher geht, wo die Schläuche ſtehen. Die Torfziegel müffen zu 
dieſem Ende ganz und troken ſeyn, da zerbrochene Stüke der Luft den 
Durchzug verſperren und Feuchtigkeit die Wirkung des Feuers ſchwä— 
chen würde. Iſt ſo ein Beet aus Torfziegeln auf der Ofenſohle ge— 
bildet, ſo wird der übrige Ofenraum mit Torf ausgefüllt, der in Un— 
ordnung, wie er hineingeworfen wird, liegen bleibt; nur um die be— 
ſagten Schläuche herum werden die Torfziegel ordentlich aufgeſchichtet. 
Iſt der Ofen ganz voll und der Torf noch etwa 3 Fuß hoch über 
den obern Ofenrand aufgehäuft, ſo werden die Schläuche mittelſt der 
darin befindlichen Handlöcher herausgezogen, ſo daß vom Boden des 
Ofens bis oben hinauf zwei vierekige Canäle im Torf zurükbleiben. 
In dieſe Canäle werden brennende Torfziegel und Torfſtüke hinein— 
geworfen, bis ſie damit angefüllt ſind. Der Ofen bleibt ſo lange 
unbedekt, als der Torfziegelhaufen noch nicht zum Niveau des Mauer— 
werkes eingeſunken iſt; iſt dieß aber geſchehen, ſo wird der Ofen— 
dekel niedergelaſſen, und deſſen Rand mit Erde, Raſen oder dergl. 
umgeben, um das Entweichen des Rauches zu verhindern; alle Luft— 
löcher, fo wie die größern und kleinen Schornſteine werden jedoch 
noch offen gelaſſen. Sobald man aber das Feuer durch einen der 
kleinen Schornſteine, die mit den Canälen, wo das Feuer angezündet 
wurde, correſpondiren, wahrnimmt, wird die horizontale Mündung 
des nämlichen Luftloches mit einem Stük eines Ziegels und etwas 
Thon verſchloſſen und auf dieſelbe Weiſe werden nach und nach auch 
die andern Mündungen verſtopft. 

Iſt man über den vollkommenen Gang der Operation im Zweifel, 
ſo ſchieht man durch die Oeffnung, wo die Verkohlung unvollkommen 
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erſcheint, eine etwa 14 Fuß lange Stange bis auf den Boden des 
Ofens hinab, ermißt ſo unmittelbar, wie die Verkohlung fortgeſchritten 
iſt, und kann im Erforderungsfall durch Oeffnen des entgegengeſezten 
Luftloches zu Hülfe kommen. Wenn der Rauch abnimmt, ſezt man auf den 
mittleren Schornftein den Dekel auf, fo daß er aber nur zur Hälfte 
bedekt iſt und ſorgt dafür, daß die offen gebliebene Hälfte derjenigen 
Seite des Ofens zugekehrt ſey, wo die Verkohlung nicht ſo vollſtän— 
dig wie in den übrigen Theilen des Ofens vor ſich gegangen zu ſeyn 
ſcheint. Endlich, wenn der Rauch ganz aufgehört hat, werden alle 
Schornſteine verſchloſſen und der Proceß iſt zu Ende. Derſelbe dauert 
im Allgemeinen 24 Stunden, und 36 Stunden erfordert das Aus— 
kühlen des Ofens. Ein Ofen von den oben angegebenen Dimenſionen 
faßt zwiſchen 3 und A Pferdeladungen Torf. 

Damit die Verkohlung des Torfes möglichſt regelmäßig erfolge, 
iſt es rathſam, die verſchiedenen Arten des Torfes (des weißen, braunen 
und ſchwarzen) abgeſondert zu verkohlen. Der weiße Torf gibt ge— 
wöhnlich /, der braune 7, und der ſchwarze die Hälfte ſeines Ge— 
wichts Kohle. 

Die Torfkohle iſt viel weniger pyrophoriſch als die Holzkohle; 
ſeit vier Jahren, wo ich immer große Vorräthe davon hatte, ereig— 
nete ſich nicht ein einzigesmal eine Selbſtentzündung, während ich 
mit Holzkohlen in ſechs Wochen zweimal Selbſtentzündung erfuhr. 


— —— 


LVIII. 
Anwendung des Anthraeits in Rußland zur Bearbeitung des 
Eiſens und zum Heizen der Dampfkeſſel; von Hrn. Iva— 
nitzki. 


Aus dem Moniteur industriel, 1842, No. 650. 


Der Chef des Generalſtabs des ruſſiſchen Bergwerks-Ingenieurs— 
Corps veranlaßte, daß mit dem Anthracit von Gruchevka, welcher 
30 Werſte von Novotſcherkaſk, am Ufer des Fluſſes Gruchevka (Land— 
ſtrich der doniſchen Koſaken) gegraben wird, in der Schmelzhütte zu 
Lugane Unterſuchungen angeſtellt wurden. Es wurden daher Ver— 
ſuche mit demſelben zum Heizen der Dampfmaſchinen, zum Schmieden 
des Eiſens und zum Umſchmelzen des Roheiſens in Kupolöfen ge— 
macht. 

Dieſer leztere Verſuch entſprach der Erwartung der Commiſſion 
vollkommen. Der roh angewandte Anthracit gab Reſultate, welche 
mit Steinkohlen nie erreicht wurden. Das ſchmelzende Roheiſen war 
ſehr flüſſig und nach dem Erkalten zeigte es ſich compact und zart. 
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Der Anthraeit von Popopskoi, deſſen Lager hier nicht beſchrieben 
werden ſoll, iſt ſchwarz, von fettem, nur wenig metalliſchem Glanz, 
hat ein compactes, in Maſſe ſchieferiges Gefüge. Der Bruch kleiner 
Stüke iſt muſchlig; er wird von Quarz gerizt und rizt den Kalk— 
ſpath. Sein Staub iſt ſchwarz; ſenkrecht auf ſeine Schichten geſpal— 
ten, wird er in parallelopipediſche Stüke getheilt; an manchen Orten 
jedoch zeigt dieſer Anthracit auch körnige Structur. Man findet auch 
faſerigen Anthracit zwiſchen den Schichten zerſtreut, doch nur in kleiner 
Menge. An der Luft ausgeſezten Stellen nimmt er Regenbogenfarben 
an. In der Hize verkniſtert er und zertheilt ſich, ehe er noch ins 
Rothglühen kommt, in kleine Schüppchen. Rothglühend verbrennt 
er langſam ohne Flamme und beinahe ohne Geruch; nur in großer 
Quantität verbrannt, entwikelt er einen Schwefelgeruch. Man erhält 
1 Proc. rother Aſche. 

Bei einem Luftſtrom (Wind) von 0,094 Meter Druf erreicht 
dieſer Anthracit eine Hize, in welcher ihm keine Kohle des Landes 
gleichkommt. Stüke, welche eine partielle Verbrennung erlitten, zeigen 
ſich innerlich wenig verändert. 

Aller bisher ausgebeutete Anthracit wurde in Hütten und Privat 
wohnungen verbraucht. 

Anwendung zum Hausgebrauch. Er brennt ſchwer an; 
wenn aber einmal ein Haufen in Gluth iſt, brennt er mit ſehr ſchwach 
bläulicher, jener der Holzkohle ähnlicher Flamme; er verbrennt lang— 
ſam, gibt aber ſehr ſtarke Hize. Die ſich ſeiner bedienenden Arbeiter 
zünden ihn in ihren Hütten ganz einfach auf dem Boden an oder 
richten ihn im pyramidalen Haufen auf, ohne irgend eine Art Ofen. 
In den Städten Roſtoff und Novotſcherkaſk bedient man ſich deſſelben 
mit Vortheil in den Küchen und namentlich in der Brauerei dieſer 
leztern Stadt. Die Einwohner von Popovsfoi heizen ihre Wohnun— 
gen damit in gewöhnlichen Oefen ohne Roſt. 

Heizung der Dampfmaſchinen. Der Anthracit aus dem 
Thale Gruchevka wurde zum Gebrauch für Dampfmaſchinen ver— 
ſucht; folgendes ſind die Reſultate mehrerer Proben. 

Die angewandten Roſte waren zwei parallele, jeder mit 25 
Stangen verſehen, die 0,019 Meter auseinander ſtanden und ſich 
0,610 Meter unter dem Boden des Keſſels befanden. 

Am 31. Julius begann man um 2%, Uhr Morgens Anthracit 
auf die Roſte zu werfen und ihn mit Spänen und 8,86 Kilogram. 
Steinkohle von Liſſitſchia-Balka anzuzünden. Er entzündete ſich leicht, 
und um 5 Uhr Morgens hatte der Dampf den gewöhnlichen Druk, 
d. h. 6° am Manometer. Die Maſchine arbeitete ununterbrochen, 
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bis die Arbeit in der Werkſtätte aufhörte, nämlich um 7%, Uhr 
Abends. Der von Stunde zu Stunde aufgelegte Anthracit verbrannte 
regelmäßig; man ſah vom Roſte weder Aſche noch Eiſenſchuppen 
fallen. Aus dem Kamin entwifelte ſich kein ſichtbarer Rauch und die 
Arbeit war weit leichter, als mit obengenannter Steinkohle, weil er 
nicht, wie dieſe, beſtändig auf dem Roſte geſchürt zu werden braucht. 
Während dieſer 18ſtündigen Arbeit belief ſich der Verbrauch an An— 
thracit auf 1309 Kilogr., während derſelbe Dampfkeſſel in eben ſo 
viel Zeit 1964 Kilogr. obiger Steinkohle bedarf. Dabei iſt noch zu 
bemerken, daß dieſer Verſuch an einem Montag, nachdem der Keſſel 
Sonntags geruht hatte, angeſtellt wurde und Herd und Keſſel völlig 
erkaltet waren, ſo daß man mehr Brennmaterials bedurfte, um den 
Dampfkeſſel wieder in Thätigkeit zu verſezen, als an jedem andern 
Tag der Woche. 


Am 1. Auguſt 4 Uhr Morgens wurde der Feuerraum, eben fo 
hergerichtet, mit Anthracit beſchikt und dieſer mit Spänen und nur 
32 Kilogr. der Steinkohle von dem erwähnten Lager angezündet. 
Die Spannung des Dampfes erreichte 6½% .. Die Maſchine wurde 
um 5%, Uhr in Thätigkeit geſezt und that nicht weniger gute Dienſte 
als am 31. Julius. Man endigte den Verſuch kurz vor Mittag. 
In dieſem halben Tag Arbeit wurden 491 Kilogr. Anthracit ver— 
brannt, was für den Tag 982 Kilogr. oder die Hälfte des Be— 
darfs an gewöhnlicher Steinkohle ausmacht. Es muß bemerkt wer— 
den, daß man am 1. Auguſt etwas weniger Anthraeit brauchte, weil 
man den Keſſel nach einer Unterbrechung von nicht mehr als 8 Stun— 
den ſchon wieder zu heizen begann. In der Bewegung der Maſchine 
fand nicht die geringſte Unregelmäßigkeit ſtatt; alle halbe Stunden 
wurde friſcher Anthracit nachgegeben; die Temperatur ging bis zur 
weißen Schweißhize. 


Dieſe Verſuche berechtigen zu der Hoffnung, daß der Anthraeit, 
richtig angewandt, auf Dampfſchiffen beſſere Dienſte thun werde, als 
die gewöhnliche Steinkohle. 

Anwendung zum Schmieden des Eiſens. Der An- 
thracit von Gruchevka wird mit gutem Erfolg zum Schmieden des 
Eiſens in den Hütten zu Novotſcherkaſk, Roſtoff und einigen andern 
Orten der Umgegend angewandt. In der Eiſenſchmelze zu Lugane 
angeſtellte Verſuche haben dargethan, daß der Anthracit ſich für die 
Schmieden eignet, obwohl er geringer iſt als die Bakkohle von Upen— 
ſton und Nikitovka. Der Anthracit bedarf in den Eſſen hinreichend 
ſtarken Wind und muß in großen Quantitäten aufgeſchüttet werden. 
In kleinen Quantitäten gibt er keine ſtarke Hize, weil die auf der 
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Oberfläche des Haufens ſchnell erlöſchenden Stükchen die verbrennende 
Maſſe, welche der Arbeiter während der Erhizung des Werkſtükes oft 
umrührt, erkältet. 


Anwendung in den Kupolöfen. Ein Theil des Anthra— 
eits wurde zum Umgießen des Roheiſens im Kupolofen verwendet. 
Der Erfolg dieſes Verſuches übertraf alle Erwartung. Bisher wur— 
den alle gasgebenden Steinkohlen der Gegend nach ihrer Verkohlung 
ohne allen Erfolg im Kupolofen probirt; die ſo erhaltenen Kohks ver— 
änderten die Beſchaffenheit des grauen ſibiriſchen Roheiſens derart, daß 
es zu weißem, ſtrahligem, ſehr hartem Roheiſen wurde, welches zu 
nichts anderm mehr tauglich war, als um Ballaſt für die Schiffe zu 
machen. Aus dieſem Grunde wurde der Kupolofen bisher zu nichts 
anderm, als zur Verfertigung von Ballaſt aus den Abfällen des Roh- 
eiſens gebraucht. 


Am 20. November wurde der Kupolofen mit Anthraeit geheizt. 
Anfangs und ehe Alles in Gluth war, entwikelte ſich wenig Wärme 
im Feuerraum; bald wurde die Hize aber ſo intenſiv, wie ſie mit dem 
Kohks von Liſſitſchia-Balka noch nie erhalten worden war. Der Druk 
des Windes war 0,068 Meter. Die ſtärkſte Roheiſenbeſchikung, welche 
auf eine Anthracitbeſchikung von 24,55 Kilogr. gemacht werden konnte, 
war 230 Kilogr. Zuerſt brachte man ſibiriſches graues Roheiſen in 
Gänſen ein; bis nämlich das Roheiſen ſo weit geſchmolzen war, daß, 
um Kanonenkugeln zu gießen, man in die Löffel, mit welchen man 
das geſchmolzene Metall ſchöpfte, Stüke kalten Roheiſens werfen und 
einige Augenblike warten mußte, bis die Erkaltung geſchehen war. 


Die gegoſſenen Gegenſtände waren von beſonderer Reinheit und 
Zartheit in ihren feinſten Theilen. Der Bruch dieſes Roheiſens bei 
großen Gegenſtänden war glänzend, von körniger Textur und grauer 
Farbe. Als wir dieſen ſo ausgezeichneten Erfolg wahrnahmen, ſezten 
wir unſere Verſuche fort und legten graues Roheiſen und Abfälle von 
ſtrahligem weißem Roheiſen untereinander in den Ofen; das Reſultat 
war eben ſo gut. Als wir hierauf nur Abfälle einlegten, erhielten 
wir auch graues blätteriges Gußeiſen. Dieſe Entdekung verſpricht 
beinahe mit Gewißheit ſehr gute Erfolge bei Anwendung des Anthra— 
eits in Hohöfen. 
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LIX. 


Anleitung zur Ermittelung der Guͤte des Mehls; von Hrn. 
Robine, Baͤker in Paris. 45) 
Aus dem Bulletin de la Société d' Encouragement. Mai 1842, S. 194. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Bekanntlich iſt das beſte Mehl gelblichweiß, zart, troken, ſchwer, 
und hängt, in der Hand gedrükt, den Fingern an; ferner ballt es 
ſich, iſt geruchlos und hat den Geſchmak friſcher Teigpappe. Ge— 
ringeres Mehl iſt matter weiß und entſchlüpft, in der Hand gedrükt, 
gänzlich, außer wenn es von feuchtem Getreide herrührt. 


Das bei den Bäkern zur Beurtheilung eines Mehls dienende 
Verfahren beſteht darin, es zuſammenzudrüken, ihm dann eine ebene 
Oberfläche zu geben und es zur Höhe des Auges zu bringen, um zu 
ſehen, ob es graue oder rothe Punkte enthält; man macht ſodann, es 
mit Waſſer knetend, einen Ball daraus. Wenn der an der Luft 
austroknende Teig feſt wird und ohne zu zerreißen ſich ausdehnen 
läßt, ſo iſt das ein Zeichen, daß das Mehl gut gemahlen iſt und 
von gutem Getreide herrührt. Wenn hingegen dieſer Teig unter der 
Behandlung an den Fingern hängen bleibt, namentlich wenn er in 
allen Richtungen ausgezogen wird, ſo iſt daraus zu ſchließen, daß 
das Mehl nur von mittlerer Güte iſt. 

Doch iſt dieſes Verfahren nichts weniger als ſicher; denn wenn 
man dem Waſſer nicht Zeit läßt, ſich mit dem Mehl zu verbinden, 
und wenn man dieſes nicht hinlänglich oder zu lange Zeit knetet, 
damit es biegſam und elaſtiſch werde, ſo reißt der Teig, weit ent— 
fernt, ſich zu ziehen, ab und kann den Verdacht erregen, daß das 
Mehl von mittelmäßiger Beſchaffenheit iſt. 

Um das von der Geſellſchaft gegebene Problem zu löſen, trach— 
tete der Verfaſſer zunächſt, den im Weizenmehl höchſt fein vertheil— 
ten Kleber vollkommen aufzulöſen und Mittel anzuwenden, um dem— 
ſelben bei der Extraction ſeine Elaſticität zu erhalten. Seine zahl— 
reichen Verſuche zu dieſem Behuf ergaben ihm 

1) daß der Kleber in kaltem Waſſer feſt wird, in lauwarmem 
Waſſer etwas nachläßt, in einem am Kochpunkt befindlichen Waſſer 
ſeine Conſiſtenz verliert; 2) daß die Mineralſäuren ihn in eine Sub— 


45) Die Société d’Encouragement erkannte in ihrer Generalverſammlung 
am 25. März 1842 Hrn. Robine den Preis von 3000 Fr. zu, welchen fie für 
ein Verfahren, die Güte der zur Brodbereitung dienenden Mehlarten auf ſichere, 
leichte und ſchnelle Weiſe zu ermitteln, ausgeſezt hatte. 
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ſtanz umwandeln, welche der Verf. mit dem Erdharze vergleicht; 
3) daß Pflanzenſäuren, beſonders Eſſigſäure, ihn mehr oder weniger 
auflöfen; 4) daß er ſich in Hefe vollkommen auflöſt. 

Er ließ nun ein Inſtrument, Fig. 46, fertigen, welches er den 
Mehlgütemeſſer (appréciateur des farines) nennt und deſſen 
Conſtruction auf der Eigenſchaft der ſchwachen Eſſigſäure beruht, al— 
len im Mehl enthaltenen Kleber und Eiweißſtoff aufzulöſen, ohne 
die Stärkmehlſubſtanz anzutaſten und auf der Dichtigkeit der Löſung 
dieſer Subſtanzen in der Eſſigſäure. Eine beſtimmte Menge Mehl 
muß demnach natürlich mit der Eſſigſäure eine je nach der Menge 
des Klebers und Eiweißſtoffes, welche darin enthalten ſind, mehr 
oder weniger dichte Flüſſigkeit geben; dieſe Dichtigkeit wird mittelſt 
eines dazu eingerichten Aräometers gemeſſen. Je mehr alſo das 
Mehl von den erwähnten Subſtanzen enthält, deſto dichter wird die 
Flüſſigkeit ſeyn, deſto weniger wird das Aräometer einſinken, und 
deſto mehr Brod wird beſagtes Mehl geben, und umgekehrt. 

Theilt man die Scale dieſes Aräometers ſo ein, daß jeder Grad 
ein Brod von 2 Kilogr. repräſentirt, indem man eine Quantität 
Mehl, die einen Sak von 159 Kilogr. repräſentirt und eine gewiſſe 
Menge Eſſigſäure anwendet, fo wird man finden, daß, je weniger 
tief das Inſtrument in die Löſung einſinkt, deſto beſſer das Mehl 
ausgibt und als gut betrachtet werden kann, wenn anders der Kle— 
ber darin von guter Beſchaffenheit iſt. 

Verfahrungsweiſe. Man verdünnt zuerſt Eſſigſäure mit 
deſtillirtem Waſſer, bis ihre Dichtigkeit dem am Inſtrumente mit 
Farbe bezeichneten 93ſten Grad entſpricht, wenn dieſe Flüſſigkeit eine 
Temperatur von 15 C. (12 R.) hat. Die genaue Herſtellung 
des Grades der Eſſigſäure auf dieſe Weiſe iſt höchſt wichtig, um 
ein genaues Reſultat zu erhalten. — Nun nimmt man 24 Gramme 
Mehl erſter Sorte und 32 Gramme Mehl zweiter Sorte, zerreibt 
die Klümpchen in einem Porzellanmörſer, ſezt 183 Gramme obiger 
Eſſigſäure hinzu, reibt zehn Minuten lang und gießt dann das 
Ganze in ein Probeglas, welches man bedekt und in Waſſer von 
15° C. ſtellt; man läßt die milchige Löſung eine Stunde lang ruhen. 
Es erzeugt ſich dann ein Niederſchlag von zwei Schichten, die untere 
von Stärkmehl, die obere von Kleie und die überſchwimmende Flüſ— 
figfeit enthält den Kleber in Eſſigſäure aufgelöſt. Die Oberfläche 
der Flüſſigkeit bedekt ſich mit Schaum, welchen man mit einem Löf— 
fel abnimmt. Durch das bloße Beſichtigen der ſo getrennten Be⸗ 
ſtandtheile kann die Qualität des Mehls, die Weiße und Qualität 
des Brodes, das man davon erhält, ſchon beurtheilt werden. Nach 
einer Stunde decantirt man die klare Flüſſigkeit in ein Probeglas, 
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wartet ein paar Minuten und ſenkt dann das Inſtrument in die 
Flüſſigkeit; der Grad, bis zu welchem es einſinkt, zeigt die Anzahl 
Brode von 2 Kilogr. an, welche 159 Kilogr. des Mehls geben 
müſſen; ein gewöhnliches gutes Mehl ſoll am Inſtrument 101 bis 
104 Grade zeigen, d. h. ein Sak von 159 Kilogr. ſoll 101 bis 
104 Brode von 2 Kilogr. geben. — Will man die Beſchaffenheit, 
die Güte oder Quantität des Klebers näher kennen lernen, ſo wird 
die Flüſſigkeit nach und nach mit doppeltkohlenſaurem Natron ge— 
ſättigt; es entſteht ein Aufbrauſen, der Kleber verläßt ſein Löſungs— 
mittel und ſchwimmt über der Säure, welche ihre Farbe verändert; 
man ſammelt ihn auf dichtem Leinentuch, waſcht ihn mit kaltem 
Waſſer aus und erhält ſo allen Kleber in unverändertem Zuſtande. 

Um die Richtigkeit dieſes Probirverfahrens durch das Experi— 
ment zu beſtätigen, wandte es der Verf. bei einem Sak Mehl an, 
welchem 10 Proc. Stärkmehl beigemengt worden waren. Der Mehl— 
gütemeſſer zeigte 97 Brode an; die im Großen ausgeführte Arbeit 
gab 97%, Brode; ein anderer Sak, ohne beigemengtes Stärkmehl 
zeigte am Inſtrument 101 an und lieferte auch ſo viele Brode. 
Ebenſo trafen die Reſultate, welche er bei den verſchiedenſten Mehl— 
ſorten durch das Inſtrument erhielt, mit jenen der Bäker zuſammen, 
welche daſſelbe Mehl im Großen verbaken ließen. 

Hr. Robine läßt nun ſein Getreide nicht mehr von einem 
Müller mahlen, ſondern kauft ſein Mehl, nachdem er es durch ſein 
Inſtrument als gut erkannt hat. — Es iſt jedoch zu bemerken, daß 
er ſein Inſtrument nur nach dem Product eines Mittelteigs aus 
einem Sak Mehl von 159 Kilogr. graduirt hat, welcher Teig in 
der Regel überall verarbeitet wird. Iſt der Teig zu zart oder zu 
feucht, ſo gibt er im Bakofen mehr aus, dagegen am Inſtrument 
weniger; aber das aus ſolchem Teige dargeſtellte Brod verliert auch 
im Vergleiche mit dem Mittelteig im Bakofen viel durch Verdunſtung.“ 

Die Mehle zweiter und dritter Sorte können auf dieſelbe Weiſe 
geprüft werden; obwohl ſie minder guten und weniger Kleber be— 
ſizen, find fie reicher an extractiven Theilen.“ 


46) Der Verf. ſchreibt die ſchlechte Beſchaffenheit des Mehls einem fehler— 
haften Verfahren beim Mahlen zu. Wenn naͤwlich die Muͤhlſteine zu ſchnell ge— 
hen, fo tritt das Mehl warm hervor und verflüchtigen ſich die durch die Reibung 
entwikelten geſchmakvollen Beſtandtheile des Getreides; der Kleber erfaͤhrt eine 
Art Zerſezung, buͤßt an Elaſticitaͤt und Zaͤhigkeit ein und das ſo erzeugte Mehl 
halt bei der Bearbeitung nicht zuſammen und wird weich. In der Regel muß 
man, wenn man gutes Brod haben will, Mehl anwenden, welches eine Zeit lang 
aufbewahrt worden iſt und dadurch den beim Durchgehen zwiſchen den Muͤhl— 
ſteinen angenommenen Geruch verloren hat. 
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LX. 


Darſtellung des Bleichverfahrens auf der koͤniglich hannover 
ſchen Muſterbleiche zu Sohlingen bei Uslar; vom Amts⸗ 
aſſeſſor Fluͤgge zu Uslar. 


Aus den Mittheil. des hannover'ſchen Gewerbevereins, 29, Liefer. S. 138. 


Die Bleichwaaren, beſtehend in Linnen, Drell, Damaſten und 

Baumwollenzeug, werden größtentheils im ganz rohen Zuſtande, wie 
der Weber ſie gefertigt, zur Bleiche geliefert, daſelbſt zunächſt ges 
meſſen, gezeichnet, in die Bücher eingetragen und, wo es nicht be⸗ 
reits geſchehen und es erforderlich erachtet wird, mit Vorenden ver— 
ſehen, ſodann an den beiden Enden, je nachdem es die Breite er— 
fordert, mit drei und mehreren Lizen von ſtarkem Bindfaden ver⸗ 
ſehen. Eben ſo auch werden die Drelle und Damaſte, die ſo gear⸗ 
beitet ſind, daß ſich befürchten läßt, daß dieſelben ſich bei dem Bleichen 
aufrollen oder zuſammenziehen, wodurch das gehörige Ausbleichen 
verhindert wird, an den Seiten herauf mit Lizen, jedoch nicht von 
ſtarkem Bindfaden, ſondern von loſe zuſammengedrehtem Garne ver— 
ſehen und auf dem Bleichplane mittelſt eingeſtekter Sperrſtöke in ihrer 
ganzen Breite ausgeſpannt. Zu dieſen Seitenlizen darf ſtarker Bind— 
faden nicht genommen werden, weil ſolcher das Durchbleichen ver— 
hindert und die Stelle, wo die Lize aufgenähet geweſen, grau und 
ungebleicht bleiben würde, welches bei Seitenlizen von loſe gedrehtem 
Garne nicht der Fall iſt. 
Ifſt dieſes geſchehen, fo werden die Gewebe leicht aufgefacht, flach 
in das Weichfaß gebracht. Jede Lage wird mit bis zu 35 Grad er— 
wärmtem reinem Flußwaſſer angefeuchtet und mit Holzſchuhen feſt 
niedergetreten, damit das Waſſer alle Theile gleichmäßig durchdringe. 
Mit dieſem Einlegen wird bis zur Füllung des Faſſes fortgefahren 
und zulezt noch ſo viel Waſſer aufgelaſſen, daß es Alles gehörig 
bedekt. Hierauf wird das Faß mit einem auf die eingeweichten Ge— 
webe gelegten Dekel verſchloſſen, ſolcher mittelſt eines Querriegels, 
welcher nicht nur durch eine Kette, ſondern außerdem auch durch ge— 
gen die obere Deke geſtemmte Bäume niedergehalten wird, möglichſt 
feſt verſchloſſen. 

Schon nach 24 Stunden pflegt eine ſaure Gährung einzutreten 
(bei ſehr warmem Wetter auch ſchon früher) und drei Tage zu dauern. 
Der Eintritt der ſauren Gährung iſt an aufſteigenden Luftblaſen und 
dem ſauren Geruche zu erkennen, die Beendigung derſelben aber an 
dem Aufhören des Aufſteigens dieſer Luftblaſen und daran, daß die 
eingeweichte Waare, welche während der ſauren Gährung ſtark an⸗ 
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ſchwillt und in die Höhe drängt, wieder anfängt ſich im Faſſe zu 
ſenken. Wird dieſes erkannt, ſo wird lauwarmes Waſſer aufgelaſſen 
und wieder abgepumpt, wodurch ein großer Theil des aufgelöften 
Schmuzes entfernt wird, dann aber die erſte Lage ausgenommen und 
ſo mit dem Auflaſſen und Abpumpen von Waſſer und dem Heraus— 
nehmen der Waare fortgefahren. 

Die ſo geweichte und entſchlichtete Waare wird nun in die Spü— 
lung gebracht und daſelbſt mit reinem kaltem Flußwaſſer mittelſt Durch— 
laufens durch zwei leichte Cylinder von Holz ſo lange ausgeſpült, bis 
das Waſſer zulezt klar abläuft. Nachdem das Waſſer von der auf— 
gefachten Waare abgelaufen, wird dieſelbe auf die Bleichfelder ge— 
bracht und ausgelegt, an den beiden Enden mittelſt der Lizen gehörig 
feſtgepflökt, an den Seiten aber mittelſt Spannſtöken oder auch der 
Sperrſtöke befeſtigt, je nachdem die Waare mit Seitenlizen hat ver— 
ſehen werden müſſen. Sobald die Waare auf den Bleichfeldern ganz 
troken geworden iſt, wird fie zum erſtenmale begoſſen und damit nach 
jedesmaligem Trokenwerden drei Tage lang fortgefahren. 

Nach Verlauf dieſer drei Tage wird die Waare möglichſt ganz 
troken aufgenommen und ſodann zur erſten Büke geſchritten. 

Die zu dem Büken zu gebrauchende Lauge wird von gereinigter 
Soda und zwar durch Auflöſung von 1 Pfd. Soda zu 90 Grad in 
52 Quartier reinem Flußwaſſer angefertigt und iſt zu allen Büken, 
mit Ausnahme der ſechſten vor dem Sauerbade und der nach dem 
Sauerbade, worüber unten das Nähere erwähnt werden wird, von 
gleicher Stärke, es ſey denn, daß die Bleichgegenſtände vor dem 
Sauerbade naß haben in die Büke gebracht werden müſſen, in wel— 
chem Falle die Lauge um ſo viel ſtärker gemacht wird, als nach Ver— 
hältniß in der Bleichwaare Feuchtigkeit enthalten iſt und zu deren An— 
feuchtung weniger Lauge erforderlich wird, ſo daß die ganze beim 
Büfen anzuwendende Flüſſigkeit dieſelbe Stärke erhält, wie die oben 
bezeichnete Lauge. Zu dem erſten Büken bedient man ſich auch reiner 
Aſchenlauge oder einer Miſchung beider, jedoch ſtets von der obigen 
Stärke. 

Zu dem Büken werden große, mit einem doppelten Boden ver— 
ſehene, tief in die Erde eingegrabene Fäſſer gebraucht, ſo daß die 
Lauge aus dem Keſſel direct aufgelaſſen und die durchgezogene Lauge 
aus dem zwiſchen dem erſten und zweiten Boden befindlichen Raume 
wieder in den Bükekeſſel gepumpt werden kann. Zum Büken wird 
die troken aufgefachte Waare in dem Bükefaſſe hoch aufgeſtellt, jede 
Schicht wird mit bis zu 30 Grad erwärmter, aber um 7 verdünnter 
Lauge gehörig angefeuchtet, ſo daß die Flüſſigkeit alle Theile durch— 
dringt, und dann mit Holzſchuhen niedergetreten und damit fort- 
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gefahren, bis das Faß gefüllt iſt. Hat die Waare nicht troken, ſon— 
dern nur naß oder feucht eingebracht werden können, ſo wird die 
auf jede Lage zu laſſende Lauge, welche dann nicht um 7, verdünnt 
wird, ſondern ihre Normalſtärke von 1 Pfd. Soda auf 52 Quartier 
Waſſer behält, bis zu 35 Grad erwärmt. Iſt auf dieſe Weiſe das 
Faß gefüllt, ſo beginnt das Büken, indem die bis zu 30 Grad er— 
wärmte Lauge ſo lange aufgelaſſen wird, daß fünf Sechstel der Waare 
ganz in der Lauge ſtehen. 

Iſt dieſe Quantität Lauge aufgelaſſen, ſo wird die inzwiſchen 
durchgedrungene Lauge aus dem Raume zwiſchen dem erſten und 
zweiten Boden des Bükefaſſes wieder in den Bükekeſſel gepumpt und 
daſelbſt um 5 Grad ſtärker erwärmt, als wie fie bei dem Abpumpen, 
hielt, und damit fo lange fortgefahren, bis die Lauge bei dem Auf— 
laſſen eine Wärme von 45 Grad erreicht hat. Zu dieſem Geſchäfte 
iſt je nach der Größe des Faſſes längere oder kürzere Zeit erforderlich, 
indem bei dem jedesmaligen Auflaſſen der neu erwärmten Lauge kaum. 
„ Grad Wärme gewonnen wird. Hat die Lauge den beſtimmten 
Grad der Wärme erreicht, ſo läßt man das Feuer unter dem Büke— 
keſſel, welches bis dahin lebhaft unterhalten wurde, langſam aus— 
gehen, fährt aber mit dem Auf- und Abpumpen der Lauge ſo lange 
fort, bis dieſelbe bei dem Abpumpen mit der im Keſſel befindlichen 
gleiche Wärme hält. 

Nach ſo beendigter Büke wird auf die im Faſſe befindliche Waare 
noch ſo viel reines kaltes Waſſer aufgelaſſen, daß die Flüſſigkeit über— 
ſteht. So läßt man die Waare etwa 12 — 16 Stunden im Faſſe 
ſtehen, dann wird dieſelbe ausgenommen, in reinem Flußwaſſer ge— 
hörig ausgeſpült und zwar mittelſt eines zweimaligen Durchlaſſens 
durch den Cylinder. Nachdem dieſelbe etwas abgelaufen iſt, wird 
ſie auf den Bleichplan gebracht und ausgeſpannt, nach Trokenwerden 
begoſſen und dieſes Begießen nach jedesmaligem Trokenwerden drei 
Tage lang wiederholt. Bei dem Ausſpannen kommt die Seite, welche 
bei dem Ausliegen nach der Weichung nach Oben gekehrt war, nach 
Unten zu liegen, ausgenommen bei den Drellen und Damaſten, deren 
Seiten wegen der zum Aufrollen geneigten Enden mit Seitenlizen ver— 
ſehen werden müſſen. Dieſe werden, wegen des ſchwierigen Aus— 
bleichens der ſich nach Oben aufrollenden Enden, wieder auf dieſelbe 
Seite gelegt. 

Nach dreitägigem Ausliegen wird die Waare nach Möglichkeit 
troken aufgenommen und zur zweiten Büke gebracht. 

Das Verfahren hiebei iſt ganz wie bei der erſten Büke (bei allen 
Büken wird zum erſten Auflaſſen die Lauge bis zu 30 Grad er— 
wärmt), und es ſteigt die Wärme der Lauge bei dem lezten Auf— 
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laſſen bis zu 50 Grad; auch wird die Waare nach dem Ausnehmen 
aus dem Bükefaſſe nicht geſpült, ſondern mit der anhängenden Lauge 
auf den Bleichplan gebracht, dagegen aber ſofort nach dem Ausziehen 
ſtark begoſſen und in den beiden erſten Tagen des Ausliegens faſt 
beſtändig naß erhalten. Bei dem Ausziehen wird die Seite der Waare, 
welche bei dem vorigen Ausliegen nach Unten lag, nach Oben ge— 
kehrt und ſo nach jeder Büke weiter gewechſelt. 

Hat die Waare drei Tage ausgelegen, ſo wird ſie troken auf⸗ 
genommen und zur dritten Büke eingelegt, und ganz wie bei und 
nach der zweiten Büke behandelt, nur daß die Wärme der Lauge bei 
dem lezten Auflaſſen bis zu 55 Grad ſteigt. 

Sodann folgen die vierte Büke mit 60 Grad und die fünfte 
mit 65 Grad Wärme bei dem lezten Auflaſſen der Lauge. 

Hat die Waare ſich nicht beſonders gut gebleicht, d. h. hat ſich 
der graue Grund nicht ganz verloren, ſo wird die fünfte Büke noch 
einmal wiederholt. 

Nach dieſer zweiten fünften Büke und eventuell bei gutem Er⸗ 
folge nach der erſten fünften Büke wird zur ſechsten oder heißen 
Büke geſchritten. 

Die Manipulationen hiebei ſind wie bei den früheren Büken, 
jedoch aber wird die Lauge um 7, ſchwächer, dagegen aber um Y, 
mehr hinſichtlich der Quantität angefertigt und von 30 bis zu 75 Gr. 
erwärmt und zulezt in ſolcher Quantität (ſtatt des kalten Waſſers) 
aufgelaſſen, daß ſämmtliche Waare 2 Zoll hoch damit bedekt wird. 

Bei dieſer Büke iſt es erforderlich, daß die Waare, wie bei der 
Einweichung, feſt eingepreßt werde. Nachdem die Waare noch etwa 
12 Stunden ſo eingeſpannt im Faſſe geſtanden, wird ſie auf den 
Bleichplan gebracht, bleibt daſelbſt drei Tage lang und wird wie nach 
dem vorlezten Büken behandelt. 

Nach dreitägigem Ausliegen wird die Waare möglichſt troken 
aufgenommen und in das erſte ſchwefelſaure Bad gebracht— 

Dieſes Bad wird durch eine Miſchung von einem Gewichtstheile 
66gradiger reiner klarer Schwefelſäure mit 100 Gewichtstheilen kla— 
ren reinen Flußwaſſers bereitet. Bei ſehr heißer Witterung wird das 
Bad etwas ſchwächer, bei ſehr kalter aber etwas ſtärker angefertigt. 
Die Waare wird ſtükweiſe loſe eingelegt und gehörig untergetaucht, 
ſo daß die Flüſſigkeit alle Theile ſofort durchdringt. Iſt das Faß ge— 
füllt, ſo wird ein Dekel aufgelegt und ſorgfältig darauf geachtet, daß 
kein Theil der Waare hervortauche und troken werde; Alles muß ganz 
untergetaucht bleiben. In dieſem Bade bleibt die Waare 8 — 12 
Stunden, dann wird dieſelbe in reinem Flußwaſſer mittelſt eines Cy— 
linders wie nach der Einweichung tüchtig ausgeſpült, aufgefacht und 
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zum Ablaufen des Waſſers auf eine Bank gelegt, wozu 8 — 12 
Stunden erforderlich ſind. Während dieſer Zeit müſſen die äußeren, 
der Einwirkung der Luft und Sonne ausgeſezten Theile durch öfteres 
Befeuchten mit Waſſer gegen das Trokenwerden geſchüzt werden. 

Iſt das Waſſer abgelaufen, ſo wird die Waare im feuchten Zu— 
ſtande in das Bükefaß, wie früher, gebracht. Zu dieſer erſten 
Büke nach dem Sauerbade bedient man ſich einer um “ ſchwä— 
cheren Lauge, wie zu den früheren Büken, dagegen aber werden 
derſelben auf jede 13 Quartier Lauge 4 Loth weiße Kernſeife zu— 
geſezt. Auf jede eingeſezte Lage wird die erforderliche, bis zu 35 Gr. 
erwärmte Quantität dieſer Lauge aufgelaſſen. Iſt auf dieſe Weiſe 
das Faß gefüllt, ſo beginnt das Büken mit 30 Grad Wärme und 
wird ganz wie bei den früheren Büken bis zu 65 Grad fortgeſezt. 
Iſt dieſer Grad erreicht, ſo wird das Auf- und Abpumpen der Lauge, 
wie früher, fortgeſezt, bis die Lauge auf dem Bükefaſſe mit der im 
Keſſel von gleicher Temperatur iſt, dann aber ſo viel kaltes Waſſer 
aufgelaffen, daß die ſämmtliche Waare mit Flüſſigkeit bedekt iſt. 

Hat die Waare auf dieſe Weiſe etwa 8 — 12 Stunden im Büke⸗ 
faſſe geſtanden, ſo wird ſie auf dem Bleichplane ausgeſpannt, ſofort 
ſtark begoſſen, und den erſten Tag beſtändig naß erhalten, den zwei— 
ten und dritten Tag erfolgen die Begießungen etwas weniger. Nach 
dreitägigem Ausliegen wird die Waare wieder aufgenommen, geſpält, 
und es werden dann im naſſen Zuſtande diejenigen Stüke, welche ei— 
nen ganz weißen Grund haben, zum Seifen ausgeſucht; die übrigen 
aber werden wieder getroknet und erhalten eine Büke, wie die fünfte 
vor dem Sauerbade, liegen abermals drei Tage zum Bleichen aus 
und werden wieder zum Seifen ſortirt. 

Die nun noch nicht zum Seifen geeignet gefundenen Stüke er— 
halten ein zweites Sauerbad gleich dem erſten, und darauf eine Büke 
wie die erſte nach dem Sauerbade, liegen dann wieder drei Tage auf 
dem Bleichplane aus und werden hernach auf jeden Fall geſeift. 

Dieſes Seifen oder Hobeln beſteht darin, daß die Waare 
tüchtig mit grüner Seife eingeſchmiert und mit klarem Flußwaſſer an— 
gefeuchtet, mit Verkürzung zuſammengelegt unter den Hobel (eine 
Handmaſchine von Holz, deren unterer Theil feſt liegt und gleich 
dem beweglichen obern Theile mit der Länge nach laufenden Streifen 
verſehen iſt) gebracht, und daſelbſt unter fleißigem Zugießen von kal— 
tem klarem Flußwaſſer durch Seitenbewegungen ſo lange gerollt wird, 
bis aus der Waare alle ſchwarzen oder ſonſtigen farbigen Streifen 
entfernt ſind und die Waare einen durchaus weißen Grund hat. 

Die ſo geſeifte Waare kommt im feuchten Zuſtande wieder ins 
Büfefaß und wird mit Lauge von der Normalſtärke, wie ſonſt bei 


304 Flügge's Darſtellung des Bleichverfahrens 


trokenen Einlagen, von 30 bis 65 Grad gebükt. Bei dem Einlegen 
wird auf jede eingelegte Schicht die erforderliche Lauge bis zu 35 Gr. 
erwärmt aufgelaſſen. Iſt die Büke beendigt, ſo wird kaltes Waſſer 
aufgelaſſen und bleibt die Waare damit etwa 8 — 12 Stunden im Faſſe 
ſtehen; dann wird dieſelbe auf den Bleichplan gebracht, aber nicht 
ausgeſpannt, ſondern nur ausgelegt, und zwar ohne alle Befeſtigung 
an den Enden und Seiten, jedoch aber ſo, daß das zweite Stük auf 
dem erſten zur Hälfte aufliegt und dann ſo in der Reihefolge weiter 
und die Waare ſich gegenſeitig niederhält. 


dach dieſem Auslegen wird die Waare ſofort ſtark begoſſen und 
während der Dauer des dreitägigen Ausliegens beſtändig naß erhal— 
ten, jedoch aber nach 1½tägigem Ausliegen umgewendet, fo daß die 
untere Seite oben und den Einwirkungen der Sonne und Luft aus— 
geſezt zu liegen kommt. Nach drei Tagen wird die Waare aufgenom— 
men, tüchtig ausgeſpült und nach gehörigem Ablaufen des Waſſers 
wiederum gebükt und ausgelegt, wie eben zuvor beſchrieben. 


Hat die Waare auf dieſe Weiſe abermals drei Tage ausgelegen, 
ſo wird ſie geſpült, darauf nach Möglichkeit wieder getroknet und in 
ein Sauerbad gebracht. Dieſes Sauerbad und das Verfahren 
dabei iſt ganz wie das erſte und reſp. bei dem erſten Sauerbade. 


Iſt die Waare nach dieſem Sauerbade gehörig ausgewaſchen 
und abgelaufen, ſo wird ſie im feuchten Zuſtande in das Bükefaß 
gebracht und mit einer reinen Seifenlauge, ohne Zuſaz von Soda 
oder ſonſtigen Alkalien, gebükt. Dieſe Lauge beſteht aus einer Auf— 
löſung von 5 Loth weißer Kernſeife in 13 Quartier reinem Fluß— 
waſſer, und wird bei dem Auflaſſen auf die eingeſezten Schichten bis 
zu 35 Grad erwärmt. Das Büken geſchieht von 30 bis 65 Grad 
Wärme. Nach beendigter Büke wird die Waare noch auf einen oder 
zwei Tage auf den Wieſenplan gelegt und während des Ausliegens 
wie nach der vorigen Büke behandelt, dann aufgenommen, gehörig 
ausgeſpült und ſortirt, indem diejenigen Stüke, welche die gehörige 
Weiße erreicht haben, zum Stärken, Blauen und Troknen zurük— 
gelegt werden, die übrigen aber noch ein Sauerbad und dann noch 
eine Büke mit reiner Seifenlauge erhalten und wiederum behandelt 
werden wie nach der vorigen Büke. 


Nun wird die Waare für fertig angenommen, nach gehörigem 
Ausſpülen auf Verlangen der Abſender geſtärkt (welches für die zum 
Handel beſtimmte Waare ſtillſchweigend vorausgeſezt wird), etwas 
mit Schmalte geblauet, aufgetroknet, in die Breite gerekt, gelinde 
gemangt und ſodann aufgeſpillt. Bei der gleich nach dem erſten 
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Seifenlaugenbade gehörig weiß gefundenen Waare geſchieht alles 
dieſes gleich nach dem Ausſortiren. 


Diejenigen Linnen, welche nach der Beſtimmung der Einſender 
nur 7, Bleiche erhalten ſollen, werden nur fo weit gebracht, wie 
die übrigen bis zum Seifen unter dem Hobel. Drelle und Damaſte 
werden zur „ Bleiche nicht angenommen. 


Die in großen Maſſen zur Bleiche kommenden loſen 7 breiten 
ſogenannten Handelslinnen von 24 bis 30 Gang werden im Allge- 
meinen wie die feinere Waare behandelt, nur wird bei der erſten 
Büke gleich bis zu 60 Grad, bei der zweiten bis zu 65 Grad und 
bei der dritten zu 70 Grad Wärme geſtiegen und bleiben die vierte 
und fünfte Büke unverändert wie die dritte. Die ſechste ſteigt wie 
bei den feineren Linnen u. ſ. w. bis auf 75 Grad. Nach dieſer 
ſechsten Büke erhalten die Linnen zwei Sauerbäder, nämlich das erſte 
ſofort nach der ſechsten Büke, dann nach einer Büke mit Sodalauge, 
welcher Seife zugeſezt iſt, und einer mit reiner Sodalauge, das 
zweite. Die Behandlung vor, bei und nach denſelben iſt gleich der 
bei der feineren Waare vor dem Seifen unter dem Hobel, nur mit 
dem Unterſchiede, daß zu der Lauge zu dem Büken nach dem erſten 
Sauerbade nicht weiße, ſondern ſchwarze Seife, jedoch um ein Fünftel 
mehr wie weiße Seife, zugeſezt wird. Auch liegen dieſe Handelslinnen 
nach jeder Büke nicht drei, ſondern ſechs Tage auf dem Wieſenplane 
zur Bleiche aus, und werden dieſelben nach den erſten drei Tagen 
umgewendet. 


Garne, Zwirne und Bindfaden werden, nachdem ſie eingetragen 
und gezeichnet worden find, 1 bis 1 Stunde, je nachdem die Waare 
mehr oder weniger ſtark, mit Lauge von der gewöhnlichen Stärke, 
wie ſie zum Büken der Gewebe verwendet wird, ausgekocht, nach 
dem Auskochen ausgewaſchen und auf dem Bleichplane ausgelegt, wo 
ſie ſechs Tage bleiben, nach drei Tagen aber umgewendet werden. 
Während des Ausliegens werden ſie ebenfalls gehörig begoſſen. Nach 
ſechstägigem Ausliegen werden die Garne u. ſ. w. troken aufgenom- 
men, in das Bükefaß gelegt, mit gewöhnlicher Bükelauge von 30 
bis 60 Grad Wärme gebükt, hiernächſt wie vorhin ſechs Tage zum 
Bleichen ausgelegt. Dieſes Büken wird noch fünfmal auf gleiche 
Weiſe wiederholt, nur daß bei der zweiten die Wärme auf 65 Grad, 


bei der dritten, vierten und fünften auf 70 und bei der ſechsten auf 
75 Grad ſteigt. a 


Haben die Garne nach dieſer ſechsten heißen Büke wieder ſechs 


Tage auf dem Bleichplane ausgelegen, ſo werden ſie troken auf— 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 4, 20 


306 Fritzſche's Verfahren 


genommen und in ein ſchwefelſaures Bad, welches wie das für die 
Gewebe bereitet wird, gebracht, worin fie 8 — 12 Stunden verbleiben. 
Nach Ablauf dieſer Zeit werden ſie in klarem Flußwaſſer ausgeſpült 
und in die Büke gebracht, wo ſie gleich den Geweben nach dem erſten 
Sauerbade, d. h. mit um ½ geſchwächter Sodalauge unter Zuſaz 
von 4 Loth weißer Kernſeife auf 13 Quartier Lauge, von 30 bis 
65 Grad Wärme gebükt werden. Nach dieſer Büke werden die Garne 
u. ſ. w. wieder, jedoch unausgeſpült, auf den Wieſenplan gebracht 
und daſelbſt wie vor der Säure behandelt. 


Nach ſechstägigem Ausliegen wird die Waare ausgeſpült, ges 
troknet und ſortirt; die völlig weiß befundenen Stüke werden zurük⸗ 
gelegt, die übrigen aber werden mit gewöhnlicher Bükelauge bis zu 
70 Grad Wärme gebükt, abermals auf ſechs Tage zum Bleichen 
ausgelegt und behandelt wie früher. Sind dieſe ſechs Tage abgelau— 
fen, fo werden die Garne u. ſ. w. aufgenommen, ausgeſpült, getrok— 
net und abermals ſortirt. Die nun noch nicht gut befundenen Stüke 
erhalten abermals ein Sauerbad wie das erſte, und eine Büke wie 
nach dem erſten Sauerbade, und ſo weiter wie nach dem erſten 
Sauerbade. Waare, die ſich ſehr ſchlecht bleicht, kann auf dieſe Weiſe 
wohl gar das dritte Sauerbad mit den darauf folgenden Büken er— 
halten. Die fertig gebleichten Garne werden zulezt ein wenig ge— 
blauet. 


LXI. 
Verfahren den reinen blauen Farbſtoff aus dem Indig dar⸗ 
zuſtellen und die Indigſorten auf ihren Gehalt an ſolchem 
zu pruͤfen; von Fritzſche. 


Aus dem Echo du monde savant, Okt. 1842, No. 31. 


Ich habe ein Verfahren entdekt, wodurch man das reine Indig⸗ 
blau als kryſtalliniſches Pulver und zwar eben ſo leicht als ſchnell 
erhält. Schon längſt hatte ich beobachtet, daß man bei der Behand- 
lung des Indigs mit einer Auflöſung von Aezkali in Alkohol unter 
gewiſſen Umſtänden kleine Mengen Indigblau in Schuppen erhält, 
und ſpäter gelang es mir, den Erfolg des Verſuchs unfehlbar zu 
machen. Er iſt eigentlich bloß eine Reduction des Indigs, wobei 
man ftatt des Waſſers Alkohol anwendet und ſtatt der ſonſt zur Res 
duction dienenden Subſtanzen, weil ſie in Alkohol unauflöslich ſind, 
Traubenzuker benuzt; aus demſelben Grunde muß man den Kalk 
durch Aezkali oder Aeznatron erſezen. 
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Ich verfahre folgendermaßen: ich bringe einen Theil käuflichen 
Indig mit einem Theil Traubenzuker in eine Bouteille, welche 40 
Theile Flüſſigkeit faſſen kann, gieße heißen Alkohol darauf, bis die 
Bouteille halb voll iſt und ſeze dann die andere Hälfte des Alkohols, 
welche mit anderthalb Theilen einer ſehr concentrirten Aeznatronlöſung 
vermiſcht wurde, hinzu. Die fo gefüllte Bouteille wird ſtark ges 
ſchüttelt und bleibt dann einige Zeit ruhig ſtehen; nachdem die Flüſſig⸗ 
keit klar geworden iſt, zieht man ſie durch einen Heber in eine an⸗ 
dere Bouteille ab. Die erhaltene Flüſſigkeit iſt, ſo lange ſie mit der 
Luft nicht in Berührung kam, gelblichroth gefärbt und zwar fo dun⸗ 
kel, daß ſie nur in dünnen Schichten durchſichtig iſt; ſobald ſie aber 
mit Sauerſtoff in Berührung kommt, wird fie purpurroth und durch— 
läuft raſch alle Töne von Roth, Violett und Blau, während alles 
Indigblau ſich in Schuppen abſezt. Man erhält es ſo als ein feines 
und ſehr leichtes kryſtalliniſches Pulver, während alle anderen im 
käuflichen Indig enthaltenen Stoffe entweder gleich anfangs unauf- 
gelöſt blieben, oder bei der Abſcheidung des blauen Farbſtoffs in der 
Flüſſigkeit zurükbleiben. Nachdem das Indigblau auf ein Filter ges 
bracht und mit ein wenig Alkohol ausgewaſchen worden iſt, braucht 
man es nur noch mit heißem Waſſer auszuwaſchen, was ſehr ſchnell 
geht. Auf den Kryſtallen ſezen ſich gewöhnlich kleine Tröpfchen einer 
in Alkohol unauflöslichen Subſtanz ab, welche ſich aber in Waſſer 
leicht auflöſt und durch die Einwirkung des Aeznatrons auf den 
Traubenzuker entſteht. 


Aus 4 Unzen einer ſehr mittelmäßigen Indigſorte erhielt ich nach 
dieſer Methode bei der erſten Behandlung 2 Unzen reines Indigblau; 
der Rükſtand lieferte bei der zweiten Behandlung nur noch ein Quent⸗ 
chen Indigblau und der Rükſtand von der zweiten Behandlung ent— 
hielt nur mehr ſehr wenig Farbſtoff. Dieſes Verfahren iſt daher 
ohne Zweifel jedem anderen zur Prüfung der käuflichen Indigſorten 
vorzuziehen. 
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LXII. 


Ueber das Faͤrben der Wolle mit Berlinerblau; von Hrn. 
Meilleret. 


Aus dem Moniteur industriel, 1842, No. 653. 


Ich will zuerſt das ſchon längſt gebräuchliche Verfahren beſchrei⸗ 
ben, weil es für gewiſſe Nüancen durch kein anderes zu erſezen iſt“), 
dann dasjenige, welches man jezt in vielen Fabriken anwendet. 


1. Man benuzt zum Beizen der Wolle verſchiedene Eiſenſalze, 
wie ſchwefelſaure, ſalzſaure, ſalpeterſaure ꝛc., und zwar vorzugsweiſe 
ſolche, worin das Eiſen auf dem Maximum der Oxydation iſt, weil 
man damit ſchönere Reſultate erzielt. Alle hinreichend mit Waſſer 
verdünnten Eifenorydfalze ſezen beim Kochen ein baſiſches Salz ab 
und in der Flüſſigkeit bleibt ein ſaures Salz aufgelöſt. Es iſt bei 
Eiſenorydſalzen, welche eine ſtarke Mineralſäure enthalten, eine all 
gemeine Regel, daß ſich deren Baſis oder das baſiſche Salz um ſo 
beſſer auf der Wolle befeftigt, je mehr fie mit Waſſer verdünnt wur⸗ 
den. Dieß iſt jedoch nur bis auf eine gewiſſe Gränze der Fall. 
Schwefelſaures Eiſenoryd verbindet ſich gänzlich mit der Wolle, 
welche es in ein baſiſches Salz zerſezt; aus dieſem Grunde und auch 
wegen ſeines wohlfeilen Preiſes, wird es vorzugsweiſe in den Fa⸗ 
briken angewandt. 


Beize. — Man verdünnt 35 Theile Schwefelſäure mit 300 
Theilen Waſſer, löſt darin 60 Theile grünen Eiſenvitriol (ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſenorydul) auf und ſezt dann 50 Theile gewöhnlicher Sal— 
peterſäure zu; das Ganze wird zur Trokne abgedampft und dann 
bei gelinder Wärme in 1000 Theilen Waſſer aufgelöſt. Nachdem 
man die Wolle mit Seife gereinigt und gut ausgewaſchen hat, taucht 
man ſie in ein Bad von der in der Tabelle angegebenen Zuſam— 
menſezung und unterhält das Kochen zwei oder drei Stunden lang; 
das Beizen iſt dann beendigt. So nimmt man auf 1 Gewichtstheil 
Wolle: 


47) Die früher über das Blaufaͤrben der Wolle mit Eiſenſalzen erſchlenenen 
en findet man im polyt. Journal Bd. XXXI. S. 44 u. Bd. XXXVI. 
* 41. A. d. R. 
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Töne, tte She be Waſſer. 

Nr. 1 0,005 250 
2 0,008 deßgl. 

3 0,012 250 
4 hellblau (bleunaissant) 0,015 deßgl. 
5 0,021 deßgl. 
6 0,035 deßgl. 
7 himmelblau 0,040 4 deßgl. 
8 | 0,055 deßgl. 
9 fuchsblau (bleu fuchs) 0,065 deßgl. 
10 perſiſchblau 0,085 deßgl. 
11 0,090 deßgl. 
12 laſurblau 0,100 deßgl. 
13 0,140 deßgl. 
14 0,260 deßgl. 
15 0,263 deßgl. 
16 0,266 deßgl. 
17 0,300 deßgl. 
18 0,350 deßgl. 
19 0,435 deßgl. 
20 f 0,510 deßgl. 
21 0,560 deßgl. 
22 0,850 deßgl. 
u 0,900 deßgl. 
24 1,200 deßgl. 
25 1,300 deßgl. 
20 1,500 deßgl. 


Nachdem die Wolle gut ausgewaſchen worden iſt, beginnt das 
Färben: man bereitet eine Auflöſung von 5 Theilen Blutlaugenſalz 
in 100 Theilen Waſſer und verwendet davon dem Gewicht nach ſo 
viel, als man Wolle hat. Sollen z. B. 10 Kilogr. Wolle gefärbt 
werden, ſo bereitet man ein Bad aus 2500 Kilogr. Waſſer und 10 
Kilogr. der Auflöſung, welche / Kilogr. Blutlaugenſalz enthält. 
Man läßt die Wolle darin einen oder zwei Tage lang unter öfte— 
rem Umrühren liegen (beim Färben von Leinen muß man dem Bad 
ein wenig Salzſäure zuſezen); nimmt ſie dann heraus und waſcht ſie. 

Wenn man Baumwolle gefärbt hat, ſo läßt man ſie nach dem 
Blutlaugenſalz⸗Bad bloß drei Stunden lang in angeſäuertem Waſſer 
liegen, um die Farbe zu beleben. Die Seide muß, nachdem ſie den 
Eiſengrund erhalten hat, geſeift werden, worauf man ſie durch ein 
angeſäuertes Blutlaugenſalz-Bad nimmt; fie wird dann gut ausge— 
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waſchen und noch durch ein ſchwaches Ammoniakbad genommen, um 
ſie zu ſchönen. Ein Uebelſtand dieſer Färbemethode beſteht darin, 
daß der Stoff eine gewiſſe Rauhigkeit behält, wenn man das Beizen 
mit der Eiſenauflöſung nachläſſig ausführt; unter geſchikten Händen 
liefert es aber bewunderungswerthe Reſultate. 

II. Folgendes Verfahren iſt leichter auszuführen. Man beizt 
den zu färbenden Stoff mit Zinnchlorid (ſalzſaurem Zinnoryd) bei 
ungefähr 48 R., waſcht ihn aus und bringt ihn dann in ein Bad, 
welches beſteht aus: ä 

Blutlaugenſalz . . 100 
Weinſteinſäureree 140 
Wafer > 

Die beiden Körper müſſen im Waſſer aufgelöſt ſeyn, ehe man 
mit dem Stoff einfährt, weil er ſonſt flekig würde; man kocht eine 
Stunde lang, mehr oder weniger, nach der verlangten Nüance. Das 
Bad läßt ſich mehrmals benuzen und liefert dann immer hellere 
Nüancen. Die Wolle wird zuerſt in Waſſer ausgewaſchen, worauf 
man ſie eine oder zwei Stunden lang in einer Miſchung liegen läßt, 
welche aus 2 Th. Salzſäure, 1 Th. Salpeterſäure und 7 Th. Waſ⸗ 
ſer beſteht. Nachdem ſie neuerdings in reinem Waſſer ausgewaſchen 
worden iſt, kann ſie in den Handel gebracht werden. 

Ein ſchönes Blau erhält man auch, wenn man gleiche Theile 
rothes Blutlaugenſalz und Eiſenchlorid vermiſcht (wobei kein Nieder⸗ 
ſchlag entſteht) und mit dieſer Flüſſigkeit Stoffe färbt, welche mit 
Zinnſalz (ſalzſaurem Zinnoxydul) gebeizt find. 


LXIII. 


Verfahren, um die Baummollenftoffe mit Jodquekſilber roth 
und mit Jodblei gelb zu färben und zu druken.; von 
Hrn. Bor. 


Aus dem Bulletin de la Société d' Encouragement. Jun. 1842, S. 224. 


I. Verfahren, um die Baum wollenſtoffe mit rothem 
Jodquekſilber zu färben und zu druken. 

Hiezu können dreierlei Methoden angewandt werden: die erſte 
gründet ſich darauf, daß mit Quekſilberchlorid (Sublimat) gebeizte 
Baumwollenzeuge mit beſtem Erfolg in einem Bad ausgefärbt oder 
damit bedrukt werden können, welches aus einer mit rothem Jod- 
quekſilber geſättigten Auflöſung von Jodkalium beſteht; die zweite 
darauf, daß der mit Quekſilberchlorid gebeizte Zeug in demſelben 
Bade, welches jedoch vorher mit Salzſäure angeſäuert wurde, gefärbt 
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werden kann, nachdem man ihn zuvor durch eine Auflöſung von 
einfachkohlenſaurem Natron paſſirt hat, um das Quekſilberchlorid in 
Oryd zu verwandeln; die dritte Methode endlich gründet ſich darauf, 
daß mit Quekſilberchlorid gebeizter und dann durch eine Auflöſung 
von kohlenſaurem Natron paſſirter Zeug vollkommen die orangerothe 
Farbe des Quekſilberjodids annimmt, wenn man ihn in einem ſchwa— 
chen Bade von Jodwaſſerſtoffſäure, welches mit etwas Salzſäure 
angeſäuert iſt, behandelt. Das erſte Verfahren dürfte zum Färben 
vorzuziehen ſeyn, die beiden anderen eignen ſich beſſer zum Druken. 

Die Bäder, welche der Verfaſſer anwandte, waren folgender⸗ 
maßen zuſammengeſezt. 

Bad von Quekſilberchlorid. Man löſt mittelſt Erwärmen 

1 Kilogr. Quelſilberchlorid in 20 Kilogr. Waſſer auf; man läßt die 
Auflöſung erkalten und ſich abſezen und gießt ſie vor dem Gebrauch 
klar ab. 

Bad von bloßem Jodkalium. Man löſt 1 Kilogr. Jod⸗ 
kalium in 40 Kilogr. Waſſer auf. Iſt das Jodkalium rein, ſo kann 
man es in kaltem Waſſer auflöſen und unmittelbar anwenden. 

Bad von angeſäuertem Jodkalium. Das vorhergehende 
Bad wird mit einer hinreichenden Menge Salzſäure angeſäuert. 

Bad von Jodkalium und rothem Jod quekſilber. 
Eine Portion des Bades von bloßem Jodkalium wird mit einer 
hinreichenden Menge Jodquekſilber geſättigt. 

Daſſelbe, angeſäuert. Es wird mit Salzſäure ſchwach 
angeſäuert. 

Angeſäuertes Bad von Jodwaſſerſtoffſäure. Man 
verſezt eine hinreichende Menge Jodwaſſerſtoffſäure mit Salzſäure. 

Das angeſäuerte Jodkalium-Bad kann lezteres Bad erſezen und 
kommt wohlfeiler zu ſtehen. 

Alkaliſches Bad. Es beſteht aus einer Auflöſung von 
kohlenſaurem Natron, welche 2 bis 3° B. ſtark iſt. 

Das Verfahren, um Baumwollenſtoffe mit rothem Jodquekſilber 
zu färben oder zu bedruken, iſt ſehr einfach: man beizt oder bedrukt 
z. B. gebleichten Mancheſter mit der Löſung des Quekſilberſublimats, 
läßt ihn troknen, paſſirt ihn durch das lauwarme Bad von mit Jod» 
quekſilber geſättigtem Jodkalium und waſcht ihn dann aus. 

Das obige Bad von Quekſilberchlorid iſt concentrirt genug, um 
eine orangerothe Farbe zu liefern; zum Aufdruken nimmt man es 
noch concentrirter. Die Intenſität der erzielbaren orangerothen Farbe 
hängt von der Stärke dieſer Beize ab. 

Da das mit Jodquekſilber geſättigte Jodkalium-Bad ſich trübt, 
ſo bald man den gebeizten Mancheſter darin zu paſſiren anfangt, fo 
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ſezt ſich ein Theil des darin enthaltenen Jodquekſilbers, und zwar 
immer mehr, auf dem Zeuge ab, ohne ſich mit ihm zu verbinden; 
damit nun dieſes Jodquekſilber nicht verloren geht und bei einer 
ſpäteren Operation benuzt werden kann, taucht man das aus dem 
Bad kommende Stük zuerſt in eine mit Waſſer gefüllte Kufe und hängt 
es dann erſt in den Fluß. 

Das mit Jodquekſilber geſättigte Jodkalium-Bad kann, nachdem 
es zum Färben eines Stükes benuzt worden iſt, oder was auf daſ— 
ſelbe hinausläuft, nachdem es durch dieſe Operation getrübt worden 
iſt, wieder in ſeinen urſprünglichen Zuſtand verſezt werden, indem 
man das in der Flüſſigkeit ſuspendirte überſchüſſige Jodquekſilber mit 
einer hinreichenden Menge Jodkalium ſättigt. Beim Färben gebeizter 
Stüke bringt die Trübung des Bades durch Jodkalium zwar keinen 
Nachtheil, wohl aber, wenn der Grund eines gedrukten Stükes weiß 
bleiben ſoll. 

Bei den zwei lezteren Verfahrungsarten wird das Beizen ge— 
rade ſo wie bei der beſchriebenen vorgenommen; ſobald die Stüke 
mit der Beize aber gut getroknet ſind, bringt man ſie zuerſt in ein 
auf 30° C. erwärmtes alkaliſches Bad und läßt fie darin eine halbe 
Stunde lang verweilen, damit ſich das Quekſilberchlorid gehörig zer— 
ſezen kann; man waſcht ſie hierauf im Fluß aus und nimmt ſie 
dann durch das mit Jodquekſilber geſättigte und angeſäuerte Jod— 
kalium-Bad bei etwa 30» C. (auch das angeſäuerte Jodwaſſerſtoffſäure— 
Bad kann man anwenden); endlich werden ſie gut ausgewaſchen 
und getrofnet, 

Die orangerothe Farbe der mit rothem Jodquekſilber gefärbten 
oder bedrukten Baumwollenſtoffe kann als hinreichend ächt betrachtet 
werden, weil ſie dem Waſchen mit gewöhnlichem Waſſer, der Be— 
handlung mit kohlenſauren Alkalien, ferner angeſäuertem Waſſer und 
der Einwirkung der Sonnenſtrahlen widerſteht. Dieß bezieht ſich 
jedoch nur auf Baumwollenſtoffe, denn die Verſuche mit Seiden— 
und Wollenſtoffen gaben keine genügenden Reſultate. 


II. Verfahren, um die Baumwollenſtoffe mit gelbem 
Jodblei zu färben und zu druken. 


Hiezu können dreierlei Verfahrungsarten angewandt werden. 
Die erſte beſteht darin, den Zeug mit neutralem eſſigſaurem Blei zu 
beizen, dann zu troknen und hierauf durch ein Bad zu nehmen, 
welches aus Jodkalium, mit Eſſigſäure verſezt, beſteht. Die zweite 
und dritte Methode unterſcheiden ſich von der vorhergehenden da— 
durch, daß der gebeizte und getroknete Zeug durch ein alkaliſches 
Bad genommen wird, um das eſſigſaure Blei in kohlenſaures zu 
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verwandeln, ehe man ihn entweder im Jodkalium— Bad oder in an⸗ 
gefäuerter Jodwaſſerſtoffſäure färbt. 


Der mit Jodblei gefärbte oder bedrukte Mancheſter iſt ſchön 
und glänzend gelb; dieſe Farbe iſt aber ſo unächt, daß ſie kaum 
dem Waſchen mit gewöhnlichem Waſſer widerſteht. 


Die vier Bäder zum Färben oder Druken mit Jodblei haben 
folgende Zuſammenſezung: 


1. Bleizuker-Bad. Man löſt durch Erwärmen 1 Kilogr. 
Bleizuker in 30 Kilogr. Waſſer auf, läßt die Flüſſigkeit erkalten und 
wendet nur das Klare an. 


2. Angeſäuertes Jodkalium-Bad. Man löſt 1 Kilogr. 
Jodkalium in 40 Kilogr. kalten Waſſers auf und verſezt die Flüſſig— 
keit mit einer hinreichenden Menge Eſſigſäure. 


3. Angeſäuertes Jodwaſſerſtoffſäure-Bad. Die Auf⸗ 
löſung der Jodwaſſerſtoffſäure wird mit Eſſigſäure verſezt. 


4. Alkaliſches Bad. Es iſt eine Auflöſung von kohlen— 
ſaurem Natron, welche 2 bis 3° an Baumé's Aräometer zeigt. 


Die Société d' Encouragement hatte einen Preis von 2000 Fr. 
auf irgend eine neue und wichtige techniſche Anwendung des Jods 
und Broms ausgeſchrieben. Als einziger Bewerber trat der Verfaſſer 
vorſtehender Abhandlung, Apotheker Bor zu Amiens, auf. Die Ans 
wendung der Jodverbindungen zum Färben wurde ſchon mehrmals 
verſucht; heut zu Tage kann ſie in den Fabriken hinſichtlich der Oekono— 
mie offenbar keinen Vortheil gewähren und die Behandlung der Zeuge 
in einem viel Quekſilberſublimat enthaltenden Bade iſt jedenfalls mit 
Gefahren für die Arbeiter verbunden; dazu kommt noch, daß die 
Haltbarkeit der durch Jodquekſilber erzielbaren Farben nicht groß iſt. 
Die Société d’Encouragement hat jedoch Hrn. Bor für feine Bes 
mühungen die zum Färben und Druken mit Jodblei und Quekſilber— 
jodid erforderlichen Bedingungen und Gewichtsverhältniſſe feſtzuſezen, 
eine bronzene Medaille zuerkannt. Wir glaubten ſeine Abhand— 
lung bloß deßwegen mittheilen zu müſſen, um die Literatur dieſes 
Gegenſtandes vollſtändig zu erhalten. 


D. Red. 
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LXIV. 

Ueber das Verfahren des Hrn. Perraud zum Formen der 
Zukern, um den Lumpen- und Farinzuker der feinen Raffi⸗ 
nade ähnlich zu machen; ein der Societe d’Encouragement 
von Hrn. Payen erſtatteter Bericht. 

Aus dem Bulletin de la Société d' Encouragement, Okt. 1842, S. 412. 


Die lezten Verbeſſerungen in der Fabrieation und im Raffiniren 
des Zukers ließen noch eine große Schwierigkeit zu löſen übrig. Be— 
kanntlich geben nämlich die Syrupe nach der erſten Kryſtalliſation 
keinen Zuker mehr, deſſen Korn ſo groß und nett iſt, daß er durch 
Deken vollkommen gebleicht werden könnte, es ſey denn, daß man 
ſehr große Formen anwendet. In lezterem Falle erhält man aber ſo 
ſchwammige Brode, daß ſie ſchon deßhalb nicht als weißer Zuker ver— 
käuflich ſind; da ſie überdieß gegen die Spize zu nur unvollkommen 
gebleicht ſind, ſo würde man ſie durch Beſeitigung der noch gefärbten 
Theile unregelmäßig machen. Dieſe Producte fonuten daher nur als 
Zuker geringerer Sorte unter der Benennung Lumpen oder Baſtern 
verkauft werden, aber keinen Ausfuhrartikel bilden. Es handelte ſich 
alſo darum, ein im Großen anwendbares Verfahren zu entdeken, wo— 
durch der pulverförmige oder körnige Zuker zu einem Ganzen verei— 
nigt werden kann, aber ſo, daß man ein ſchöneres Product erhält, 
als es der Stampfzuker Csucre tape, in Formen geſtampfte und 
getroknete Kaſſonaden, oder zerriebene Baſtern, feſt in Formen ge— 
ſtampft) iſt: die Brode des lezteren ſind nämlich mehr oder weniger 
trüb (matt) und von ungleicher Feſtigkeit, ſo daß ſie leicht in mehrere 
Schichten zerſpringen; die Schwierigkeit ſie zu ſpalten und ohne zu 
großen Abfall in rechtekige Stüke zu zertheilen, macht ſie ſchwer ver— 
käuflich. 

Hr. Perraud hat ein Verfahren entdekt, welches dieſen Uebel— 
ſtänden begegnet. Er kam auf den Gedanken, daß der Zuker nur 
dadurch gut geformt werden kann, daß man ihn auf Einmal zu— 
ſammendrängt und dann eine Art Kryſtalliſation in den Zwiſchen— 
räumen des Brods begünſtigt, worauf man ihn gehörig troknet. Er 
verfährt auf folgende Weiſe: 

Nachdem das Deken und Abtropfen in den großen Formen be— 
endigt iſt, löſcht man die Brode und ſondert dann die unvollkommen 
gebleichten Enden davon ab. Der Körper des Brods wird in vier 
Stüke geſpalten, welche man nacheinander durch die Runkelrüben⸗ 
Reibmaſchine zertheilt: ein Mann und ein Kind reichen zu dieſer 
Arbeit hin. 
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Man bringt nun das gekörnte und hinreichend feuchte Product 
an einen Werktiſch, wo ein Mann und zwei Kinder eine ſtarke 
kupferne, innen polirte Form ganz damit anfüllen. Der über die 
Ränder hinaufreichende Zukerhaufe wird mittelſt eines Stükes Zeug 
zurükgehalten, worauf man dieſes angefüllte ſchwere Gefäß dreimal 
nacheinander 1 Fuß hoch hebt und jedesmal mit ſeinem ganzen Ge— 
wicht auf einen ſtarken Holzkloz zurükfallen läßt. In Folge des 
Stoßes drängt ſich die Maſſe des ſo geformten Brodes zuſammen 
und bildet ein Ganzes. Mittelſt einer diken Holzſcheibe, auf welche 
man zwei Schläge gibt, wird der Boden des Hutes geebnet; man 

löſcht dann ſogleich auf hölzerne Geſtelle; zwölf Stunden ſpäter kehrt 

man die Brode in einer Hülle von Papier auf die Spize um; am 
nächſten Tage läßt man die Brode zwölf Stunden lang auf ihrem 
Boden ſtehen und am darauffolgenden Tage bringt man ſie in die 
Troknenſtube. Wenn man zu dieſer Zeit ein Waſſertröpfchen auf die 
Spize des Brodes bringt, ſo entſteht ein dünner Eindruk, welcher 
ein ganz ähnliches Loch hinterläßt, wie es bei den gewöhnlichen 
Zukerbroden durch das Abtropfen entſteht. Nach beendigtem Troknen 
iſt das Ausſehen und die Feſtigkeit gerade ſo, wie bei raffinirten 
Zukern von erſter Qualität; nur der Glanz der Oberfläche iſt regel— 
mäßiger. Dieſe Brode können ſehr leicht geſpalten und zerſtükelt 
werden. | 

Meine Collegen, welche Zeugen der beſchriebenen Operationen 
waren, find alle der Anſicht, daß dieſes neue Verfahren feinen Zwek 
erreicht. Durch daſſelbe wird ein wichtiger Theil der Raffinir-Ope— 
rationen vereinfacht, auch der wirkliche und Handelswerth der Neben— 
producte erhöht; mittelſt einer Auslage von beiläufig 1 Proc. erzielt 
man nämlich eine Erhöhung des Werthes um 5 Proc., abgeſehen von 
dem leichtern Abſaz des Products. 


LXV. 
Miszellen. 


Verzeichniß der vom 31. Auguſt bis 22. Septbr. 1842 in England 
ertheilten Patente. 


Dem Charles Frederick Guitard, Advocat im Birchin- lane: auf Ver: 
beſſerungen in der Conſtruction der Eiſenbahnen. Dd. 31. Auguſt 1842. 

Dem Charles Thatcher, Brauer in Midſomer Norton, Somerſet, und 
Thomas Thatcher, Baumeiſter in Kilmersdon, in derſelben Grafſchaft: auf 
Verbeſſerungen an den Hemmvorrichtungen für Wagenraͤder. Dd. 31. Aug. 1842. 

Dem Robert Hazard in Clifton, bei Briſtol: auf Verbeſſerungen im Ven— 
tiliren der Kutſchen und der Dampfboot-Cajuͤten. Dd. 3. Sept. 1842. 

Dem William Rock e, Ingenieur in Princes end, Stafford: auf Verbeſſerun— 
gen in der Fabrication mineraliſcher Kohlen. Dd. 3. Sept. 1842. 
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Dem William Warburton in Oxford-ſtreet, London: auf Verbeſſerungen 
in der Conſtruction der Wagen und ihrer Hemmvorrichtungen. Dad. 8. Septbr. 
1842. i 

Dem John Wordsworth Robſon, Ingenieur an Jamaicazterrace, Som: 
mercial- road: auf Verbeſſerungen an den Maſchinerien und Apparaten zum Pe: 
ben, Fortleiten und Abziehen von Fluͤſſigkeiten. Dd. 8. Sept. 1842. 

Dem James Inſole in Birmingham: auf Verbeſſerungen in der Fabrication 
von Buͤrſten. Dd. 8. Sept. 1842. 

Dem Joſeph Henry Tuck, Ingenieur am Francis: place, New North-road: 
auf Verbeſſerungen an den Apparaten zur Kerzenfabrication. Dd. 8. Septbr. 
1842. 

Dem William Edward Newton, Civilingenieur im Chancery-lane: auf Ver— 
beſſerungen an den Maſchinen und Apparaten zur Fabrication von Schrauben, 
Schraubplanken und Nieten. Dd. 8. Septbr. 1842. Von einem Ausländer mit: 
getheilt. 

Dem Herbert George James in Great Tower-ſtreet: auf Verbeſſerungen 
an den Apparaten zum Wiegen verſchiedener Artikel und Waaren. Dd. 8. Sept. 
1842. Von einem Auslaͤnder mitgetheilt. 

Dem William Fothergill Cooke, Esg in Copthall- buildings: auf verbeſſerte 
Apparate um die Elektricität auf große Entfernungen fortzuleiten, um z. B. 
Signale mittelſt elektriſcher Strome zu geben. Dd. 8. Sept. 1842. 

Dem Thomas Thirlwall in Low Felling, Durham: auf ein verbeſſertes 
Verfahren die Kolbenſtangen der Dampfmaſchinen ꝛc. ſchluͤpfrig zu machen. Dd. 
8. Sept. 1842. 

Dem William Crofts, Spizenfabrikant in New Radford, Nottingham: auf 
Verbeſſerungen in der Fabrication gemuſterter Spizen. Dad. 8. Sept. 1842. 

Dem Thomas Marsden, Maſchinenfabrikant in Salford, und Salomon 
Robinſon, Flachshechler ebendaſelbſt: auf Verbeſſerungen an der Maſchinetie 
zum Hecheln des Flachſes und Hanfes. Dad. 8. Sept. 1842. 

Dem James Wake jun. in Goole, Grafſchaft York: auf Verbeſſerungen im 
Forttreiben der Schiffe. Dd. 9. Septbr. 1842. 

Dem John Rott, Esg. am Great Cumberland-place, Middleſex: auf Ber: 
beſſerungen an Saͤtteln. Dd. 15. Sept. 1842. 

Dem Frederick Bowles in Moorgate-ſtreet, London: auf eine neue Me— 
thode alle Getreidearten und die Kartoffeln zu mahlen, um Staͤrke, Brod, 
Biscuit ꝛc. aus dem Mehl zu machen. Dd. 15. Sept. 1842. Von einem Aus: 
länder mitgetheilt. 

Dem Chriſtopher Nickels in York- road, Lambeth, und Caleb Bedells 
in Leiceſter: auf Verbeſſerungen an den Fabricaten, welche man mittelſt der 
Spizenmaſchinen erzeugt. Dad. 15. Sept. 1842. 

Dem William Henry James, Civilingenieur im St. Martin's lane: auf 
Verbeſſerungen an Eiſenbahnen, Landſtraßen, Eiſenbahnwagen und anderen Wagen, 
ferner im Forttreiben derſelben; zum Theil ſind dieſe Verbeſſerungen auch zur 
Verminderung der Reibung bei anderen Maſchinen anwendbar. Dd. 16. Sept. 
1842. 

Dem John Sanders, William Williams, Samuel Taylor und Wil— 
liam Armſtrong, alle in Bedferd, ferner Evan William David in Cardiff: 
auf Verbeſſerungen an den Faftrumenten zum Pfluͤgen, Eggen und Rechen der 
Felder, ferner um das Viehfutter zu ſchneiden. Dd. 22. Sept. 1842. 

Dem Patrick Stead in Halesworth, Soffolk: auf Verbeſſerungen in der 
Fabrication des Malzes. Dad. 22. Sept. 1842. 

Dem John Juckes in Putney, Surrey: auf Verbeſſerungen an Oefen. 
Dd. 22. Sept. 1842. 

(Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Oktbr. 1842, S. 251.) 


Das eiſerne Dampfſchiff „Great-Britain.“ 


Der Great⸗Britain, auch oft Mammuth genannt, ſchreitet in feiner 
Vollendung raſch vorwaͤrts. Man glaubt, daß er gegen Ende Oktobers den in— 
nern Hafen werde verlaſſen und bis zum Frühjahr ausgerehdet in offene See fahren 
können. — Dieſes Schiff iſt 324 (engl.) Fuß lang, alſo beinahe 100 Fuß länger 
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als das längfte Linienſchiff der engliſchen Marine. Mit Ausnahme der Verdeke 
und Cajuͤten ift es ganz von Eiſen erbaut. In feiner größten Breite mißt es 101 
Fuß. Der Schiffsraum iſt 32 Fuß tief. Sein Tonnengehalt iſt 3200 Tonnen, 
was den Gehalt der beiden größten in der ganzen Welt bisher erbauten Schiffe 
bei weitem übertrifft. Der Great-Britain hat vier Verdeke, deren drei von 
Zimmerwerk, das vierte, unterſte aber von Eiſen, und die Ladung aufzunehmen 
beſtimmt iſt. Das oberſte Verdek wird, eine kleine Abweichung am Vorderkaſtell 
ausgenommen, ganz flach gemacht, ſo daß nur die Maſtbaͤume und der Kamin 
dem Wind Widerſtand leiſten. — Die beiden mittlern Verdeke find ausſchließlich 
den Paſſagieren und Schiffsofficieren vorbehalten. Sie ſollen vier geräumige Säle 
(welche miteinander einen Speifefaal von 150 Fuß Lange ausmachen wuͤrden), zwei ele— 
gante und bequeme Damenfalons und 180 Cajuͤten bilden, deren jede zwei viel 
größere Betten, als die gewöhnlichen, aufnehmen kann. Demnach bietet das Schiff 
bequeme Wohaung mit getrennten Betten fuͤr 360 Paſſagiere; die Wohnungen der 
Officiere, der Schiffsmannſchaft und der Dienſtboten ſind hier nicht mit eingerech— 
net. Der Hauptſalon wird ſehr groß und prachtvoll; er wird 108 Fuß lang, 32 
Fuß breit und 8 Fuß 3 Zoll (engl.) hoch. Man kann ſich eine Vorſtellung der 
Rieſengroͤße dieſes Schiffes machen, wenn man bedenkt, daß es außer dem oben 
beſchriebenen Raume fuͤr die Paſſagiere ꝛc. und demjenigen fuͤr die Dampfkeſſel, 
Maſchinen u, ſ. f. noch 1000 Tonnen Kehle (4,000, 0 Kilogr.) und 1200 Ten. 
Waaxen faſſen ſoll. 

Der Great-Britain wird mit 4 Maſchinen, jede von 250 Pferdekraft, 
zuſammen 1000 Pferdekraft, verſehen. Er erhaͤlt 3 Dampfkeſſel, welche 200 
Tonnen Waſſer faſſen. Dieſe Keſſel werden von 21 verſchiedenen Oefen geheizt. — 
Zur Erbauung des Schiffes wurden nicht weniger ats 1400 Ton. Eiſen gebraucht, 
außer der großen Menge Holz fuͤr die Verdeke und Cajuͤten. 

Der große Verſuch, welchen dieſes Rieſen-Dampfſchiff ausfuͤhren ſoll, iſt fuͤr 
die Seewiſſerſchaft vom hoͤchſten Intereſſe. Es wird naͤmlich nicht den gewoͤhn— 
lichen Motor, die Schaufelraͤder, erhalten, ſondern die dem Hrn. Smith zu 
London patentirte Schraube. Um die Wirkungen der Schraube wohl kennen zu 
lernen und ſich von der Zwekmaͤßigkeit ihrer Anwendung an ihrem neuen Schiffe 
zu uͤberzeugen, miethete die Great-Weſtern-Compagnie den Archimedes auf 
mehrere Monate und ſtellte im Herbſte 1841 eine Reihe Verſuche mit Schrauben 
von verſchiedener Größe an. Das Reſultat dieſer Verſuche war, daß man mit 
der Schraube dieſelbe Geſchwindigkeit und dieſelbe Kraft erzielen koͤnne, wie mit 
den Schaufeln, daß aber der Schraube bei conträren Umſtaͤnden, namentlich bei 
ſtarkem widrigem Wind, bedeutend der Vorzug gebuͤhre. Auch ſind die Maſchinen 
im Ganzen viel einfacher, als für Anwendung von Ruderraͤdern und machen bei 
weitem nicht ſo viel raͤumliches Hinderniß auf dem Schiff. Die Schaufeln wur— 
den daher verworfen und dafuͤr die Schraube mit ihren neueſten Verbeſſerungen 
eingefuͤhrt. — Die fuͤr den Great-Britain beſtimmte Schraube hat 16 Fuß 
Durchmeſſer und wird unter dem Hintertheil des Schiffes angebracht, um ſie ſo 
viel moͤglich vor jeder Möglichkeit eines Unfalls zu bewahren. Nach den Berech— 
nungen in der Schiffskunde erfahrner Männer wird das Schiff durch Anwendung 
der Schraube anſtatt der Ruderraͤder um 100 Ton. Gewicht erleichtert, und zu⸗ 
gleich wird es dadurch moͤglich, die Dampfkeſſel und Maſchinen in dem zu ihrer 
Aufnahme geeignetſten Theile des Schiffes anzubringen, wo ſie am beſten den 
Dienſt eines permanenten Ballaſts verrichten. Der Great-Britain echält 6 
Maſtbaͤume. Der große Maſt allein ſoll ein Marsſegel und Segelſtangen erhal— 
ten; die andern 5 jeder ein Vorder- und Hin’erfegel. Der große Maſt wird 
90 Fuß hoch und die Leinwand aller Segel zuſammen wuͤrde zur Bedekung ven 
Acre hinreichen. (Aus dem Moniteur industriel, 25. Sept. 1812.) 


Gießen der Felgen und Naben der gußeiſernen Näder und Verbin— 
dung derſelben mit den geſchmiedeten Speichen. 


Man pflegt gemöhnlich die geſchmiedeten Speichen in die Sandformen zu le⸗ 
gen und dann zu gleicher Zeit das für die Felgen und die Nabe erforderliche 
Eiſen einzugießen. Dieſes Verfahren iſt aber fehlerhaft, weil die Felge beim 
Erkalten ſich zuſammenzieht und leicht brechen kann, indem die Speichen, welche 
in der Nabe befeſtigt ſind, der durch das Zuſammenziehen hervorgebrachten Be— 
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wegung nicht folgen koͤnnen. Dieſem Uebelſtande begegnet Hr. Jakob Perkins 
einfach dadurch, daß er vor Allem die Felge gießt und erkalten läßt. Die in die 
Sandformen gelegten Speichen koͤnnen nun leicht ſo viel nachgeben, als es das 
Zuſammenziehen des die Felge bildenden Gußeiſens noͤthig macht; nun wird die 
Nabe eingegoffen und das Rad iſt ohne Fehler. (Recueil de la Société poly- 
technique. Jul. 1842, S. 46.) 


Ueber Filztuchfabrication. 


Ein Augenzeuge gibt folgenden Bericht uͤber die Beobachtungen, die er bei 
Beſichtigung der in Berlin vor dem Halle'ſchen Thore errichteten Filztuchfabrik 
gemacht hat: 

Zuerſt trat ich in große Säle, wo durch bedeutende Abtheilungen von Woll⸗ 
fortirern, unter fachverftändiger Leitung, ganz fo, wie man es in größeren, gut 
eingerichteten Tuchfabriken trifft, die Sortirung vorgenommen wurde. Die Zahl 
der dabei beſchaͤftigten Perſonen mochte wohl 100 uͤberſteigen. Hierauf kam ich 
zu dem Wolf von ganz neuer Conſtruction, und alsdann wieder zu einer neuen 
Abtheilung von Sortirern, welche ein nochmaliges Sortiren oder doch Stoppen 
und Reinigen der Wolle, nachdem dieſe ſchon ſortirt durch den Wolf gegangen 
war, vornahmen. Dann wurde ich zu den in verſchiedenen Saͤlen aufgeſtellten, 
koloſſalen Krampel- oder Streichmaſchinen gefuͤhrt. Jede derſelben beſtand aus 
einer Vor- und Nachkraͤmpel, die miteinander verbunden waren, und eine ſolche 
Maſchine mochte bei einer arbeitenden Breite von 4¼% Ellen, mit der Wikelvor— 
richtung für die darauf erhaltene und das Tuchſtuͤk liefernde Wolle, wohl eine 
Länge von nahe an 60 Fuß haben. Die von dieſen Maſchinen ganz troken, d. h. 
ohne Oehl oder ſonſtige Einfettung gelieferte Wolle kommt nun auf die Vorfilz⸗ 
maſchine, und wird dann als ein kaum zuſammenhaͤngendes Tuch auf eine zweite 
Filzmaſchine (deren aber ſo wie auch von den anderen Maſchinen, mehrere vor— 
handen ſind) gebracht, worauf die voͤllige Filzung mit Anwendung von Seifen— 
waſſer geſchieht. Beſchreibung und Zeichnung dieſer Maſchinen, ſo wie ich ſie 
hier gefunden habe, geben die Mittheilungen des ſaͤchſiſchen Gewerbeblatts. Die 
großen Raͤume, in welchen die eben angefuͤhrte Maſchine arbeitete, waren mit 
druͤkendem Waſſerdampfe angefuͤllt. 

Nun weiter zur Sache. Von da wurde ich zu der vortrefflichen Walkmuͤhle 
geführt, wo die Walkung der Fuͤcher in einer ganzen Fläche eiferner Walkkum— 
pen, in welchen die gewoͤhnlichen Fallhaͤmmer, durch Riemen getrieben, arbeiten, 
vorgenommen wurde. Von da ging es in die Raͤume der Appretiranſtalt, wo 
man bekannten Rauh- und Schermaſchinen und Preſſen begegnet. Alle dieſe Ein— 
richtungen, wie auch die Faͤrberei, zu welcher ich zulezt gelangte, ſind vortrefflich 
zu nennen, und noch ein Saal verdient beſonders erwaͤhnt zu werden, in welchem 
ich auf einer Menge von Tiſchen fo gefilzte Tuͤcher mit Modeldruk in geſchmak— 
volle Fuß teppiche verwandeln ſah. 

Im Ganzen moͤgen wohl eirca 350 Arbeiter taͤglich beſchaͤftigt ſeyn, welche 
an einem Tage an 15 Stuͤk Waare von gewoͤhnlicher Laͤnge al fertigen, 

Die in den verfchiedenen Stadien der Proceduren geſehenen Producte haben 
bei mir die Anſicht feſtgeſtellt, daß die Furcht vor dieſer neuen Tuchfabrication 
ungegruͤndet iſt. Denn erſtens wird die Manipulation, wenn auch das Fett ge⸗ 
ſpart und die Arbeit vom Streichen der Wolle bis zum Walken der Tuͤcher uͤber⸗ 
ſprungen wird, nicht billiger kommen, als bei der alten Methode mit Spinnen, 
Spulen und Weben; da die theueren Maſchinen und die gewiß koſtſpielige Un— 
terhaltung derſelben, der Aufwand von Seife und die bedeutende Dampfmenge 
die Production wahrſcheinlich eben ſo theuer machen. Zweitens wird es ſchwer 
erreichbar ſeyn, dem Tuch eine ſo gute Appretur zu geben, als dieß bei gewebten 
Zeugen zuläffig iſt; denn während man gewebte Tücher wegen der ihnen inwoh⸗ 
nenden Feſtigkeit und der daran befindlichen Leiſten (Eggen) auf jede noͤthige 
Weiſe rauhen kann, um dem Zuc eine ſchoͤne, im Striche liegende Haardeke zu 
geben, ſo iſt dieß bei dem Filztuche ſehr ſchwierig, ja ſchon vom Grade des 
Mitteltuches an (nach meinem Dafuͤrhalten) nicht moͤglich, weil das gefilzte Tuch 
keine Leiſten hat und aͤußerlich feſter als inwendig iſt. Die von den Rauhkarden 
zunächſt beruͤhrte Oberflaͤche des Filztuches iſt daher ſchwierig zu bearbeiten, 
weil die aͤußeren Wollhaare daſelbſt am dichteſten und verwirrteſten liegen und 


en 
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das Eindringen der Karden, welches durchaus nothwendig iſt, um eine Haardeke 
zu bilden, außerordentlich erſchweren. Es muß daher beim Filztuch mit außer- 
ordentlicher Vorſicht gerauhet werden, da ſonſt das Innere des Tuches von den 
Karden ſo durchgeriſſen werden kann, daß ganze Stuͤkchen Filz mit herausgeriſſen 
werden. Endlich drittens verdient beſondere Erwaͤhnung, daß dunkle Farben kein 
ſchoͤnes Anſehen bekommen und ſchwer mit gleicher Starke eindringen. Es mag 
dieß hauptſaͤchlich feinen Grund in der nicht ganz ſchmuzfreien Walke und in den 
vorangegangenen Manipulationen vder unpaſſend angewandten Reinigungsmitteln 
aben. 

9 Für die nach alter Methode fabricirten Tücher von mittler Qualität an auf: 
wärts iſt daher von der Filztuchfabrication fo leicht nichts zu befürchten, waͤh— 
rend dieſelbe ſich jedoch zur Herſtellung von geringen Tuͤchern, ſtarken, coating— 
artigen Zeugen zu Maͤnteln, Fußdeken, auch Pferdedeken u. ſ. w. ganz gut 
eignet. (Aus den Mittheil. des Gewerbever. zu Braunſchweig, 1842, Nr. 17 
im polytechn. Centralblatt Nr. 63.) 


Barnard's Methode die Empfindlichkeit des Daguerreotyps zu 
vergrößern. 


Hr. Barnard verſchafft ſich auf gewoͤhnliche Art eine jodirte Platte und 
ſezt ſie dann eine halbe Minute lang der Einwirkung von Chlorgas aus, welches 
in ſolchem Verhaͤltniß mit gewoͤhnlicher Luft vermiſcht iſt, daß es ohne ſonderliche 
Beſchwerde eingeathmet werden kann. Die Platte wird dann ſo empfindlich, daß 
wenn man ſie in eine Camera obscura bringt, deren Oeffnung ſo groß iſt, 
wie man fie gewöhnlich für Miniatur-Portraͤte anwendet, ein Eindruk ſchon in 
dem kurzen Zeitraume, welcher zum Wegnehmen und Wiederanbringen der Blen— 
dung noͤthig iſt, erfolgt. Das Bild wird dann auf gewoͤhnliche Weiſe noch mit 
Quekſilber behandelt. 

Eine ſo gechlorte Platte wird, wenn man ſie dem Licht ausſezt, ſogleich 
ſehr dunkel violett, faſt ſchwarz. Das Quekſilber truͤbt ſich nicht ſogleich und 
in dieſem Zuſtande iſt das Bild ſogar ſchoͤner als nach dem Waſchen mit unter— 
ſchwefligſaurem Natron; aber dieſes Waſchen iſt wegen des Conſervirens nöthig. 
l Nach Hru. Barnard find die Lichter und Schatten deutlicher und nuͤan— 

eirter als nach dem gewoͤhnlichen Daguerre'ſchen Verfahren. Um die Wirkung 
hervorzubringen, iſt nur ſehr wenig Chlor noͤthig und ein Ueberſchuß deſſelben 
muß ſehr forgfältig vermieden werden. Biblioth. univers. Jul. 1842. (Daß 
dieſe Methode lediglich auf eine vorſichtige Anwendung des Verfahrens der HHrn. 
Gebruͤder Natterer in Wien hinauslaͤuft, brauchen wir kaum zu bemerken. 
11 Die Red.) 


„ 


Beſtätigung der Moſer'ſchen Entdekung. 


Moſer's Entdekung, daß wenn zwei Körper hinreichend genähert werden, 
ſie ſich auch in tiefſter Finſterniß auf einander abbilden, indem jeder Koͤrper als 
ſelbſtleuchtend zu betrachten iſt, ſelbſt da, wo unſere Sehorgane nicht erregt 
werden — erklaͤrt folgende der Pariſer Akademie von Breguet d. Sohn ges 
machte Mittheilung: 

Wie bekannt, ſchließt das Gehaͤuſe der neueren Uhren noch eine Kapſel (cu- 
vette) ein, auf welche der Namen des Fabrikanten geſtochen iſt. Der Zwiſchen— 
raum zwiſchen dieſer Kapſel und dem Gehaͤuſe betraͤgt hoͤchſtens ein Zehntel— 
Millimeter. Nun habe ich oft auf der Innenſeite des Gehaͤuſes das umgekehrte 
und ſehr deutliche Bild des in die Kapſel eingegrabenen Namens erblikt. Eben 
ſo habe ich in Maſchinen, wo Theile einander ſehr nahe ſtehen, beobachtet, daß 
die einen mehr oder weniger kenntliche Abbildungen von Zeichen der anderen dar— 
boten. Ich hatte dieſe Thatſachen ſehr ſonderbar gefunden; da ich aber nicht 
Zeit hatte, ſie im Detail zu ſtudiren, ſo enthielt ich mich bisher, derſelben zu 
erwaͤhnen. (Comptes rendus, Bd. XV. S. 450.) 
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Bereitung der Chromſäure. 


Hr. Warrington fand, daß man die Chromfäure bei ihrer Bereitung 
nach Fritzſche's Methode ſtets mit ſaurem ſchwefelſaurem Natron gemengt er— 
haͤlt. Er aͤnderte daher das Verfahren folgendermaßen ab: 

Zu 200 Raumtheilen einer kalt geſaͤttigten Auflöfung von ſaurem chrom— 
ſaurem Kali ſezt man 120 bis 130 Raumtheile concentrirter, von ſchwefelſaurem 
Bleioxyd freier Schwefelſaͤure. Man läßt die Miſchung erkalten, worauf die 
Chromſaͤure in ſchoͤnen dunkelcarmoiſinrothen Nadeln kryſtalliſirt, die man zwi⸗ 
ſchen poroͤſen Steinen auspreßt. Sie erſcheint dann troken und nur mit Spuren 
von Schwefelfäure verunreinigt. (Revue scientif. Jul. 1842.) 


— 


Zuker der Cactusfeige, 


Die franzoͤſiſchen Soldaten in der Berberei genießen ſehr häufig die eben fo 
geſunde als angenehme Frucht des Cactus opuntia. Die diken Schalen derſel— 
ben gehen ſehr leicht in Faͤulniß über und verbreiten dann eine unangenehme und 
ungeſunde Aus duͤnſtung, aus welchem Grunde der General Lamoricière 
befahl, fie zu ſammeln und außerhalb der Stadt (Mascara) an einem freien Ort 
aufzubewahren, wo ſie an der Sonne ſchnell troknen koͤnnen. Wenige Tage, nach— 
dem dieß geſchehen war, bemerkte man an ihnen eine weiße Efflorescenz, die ſich, 
naͤher unterſucht, durch Geſchmak und Kryſtalliſation als Zuker zu erkennen gab, 
welcher durch die hornartige Vertroknung des Parenchyms aus deſſen Poren her— 
aus an die Oberfläche gedruͤkt wird. Nach dem Preiſe dieſer Feigen wurde be— 
rechnet, daß das Pfd. ganz ſchoͤnen, vollkommen kryſtalliſirten Zuker aus denſel— 
ben nicht hoͤher als auf 20 Cent. zu ſtehen kaͤme, und man dabei keine anderen 
Koſten haͤtte als die, um die Frucht zu verkleinern, an der Sonne auszubreiten 
und die Efflorescenz mittelſt zarter Buͤrſten zu ſammeln. Der Induſtcie muß es 
uͤbrigens vorbehalten bleiben, das Verfahren zu vervolkommnen. Auffallend iſt 
es, daß man auf dieſe Zukergewinnung nicht ſchon fruͤher gekommen iſt, worauf 
der ſuͤße Geſchmak ſowohl, als die ſchon damit angeſtellten Verſuche der Brannt— 
weinbereitung hätten leiten müffen. a 

Der Zuker, welchen man mit fo wenigen Koſten ſich von dieſer Pflanze ver⸗ 
ſprechen kann, iſt für das franzoͤſiſche Afrika eine hoͤchſt wichtige Entdekung. 
(Moniteur industriel, 20, Okt. 1842.) 


Zukerverſälſchung. 


Die namentlich in Frankreich ſich ſo ſehr verbreitende Verfaͤlſchung der wich: 
tigſten Nahrungsmittel treibt auch ihr Spiel mit dem Rohr- und Ruͤbenzuker. 
Die Fabrikanten des Staͤrkmehlzukers nämlich begnuͤgen ſich nicht, denſelben zu 
den Zweken, zu welchen er ſich eignet, wie zur Verbeſſerung der Weine und ge⸗ 
gohrener Fluͤſſigkeiten ze, zu verkaufen, ſondern trachten, ihm ein täufchendes An— 
ſehen zu geben und ein Product daraus zu bereiten, welches leicht mit Mos— 
covade (Rohzuker) verwechſelt werden kann — einen Syrup, welcher ganz dem 
Honig ahnlich ſieht, mandelaͤhnliche Maſſen, die ganz der Manna gleichen. 
Bekanntlich kann er aber alle dieſe Körper nicht erſezen, am wenigſten den Roh⸗ 
zuker. Erhalt der Zukerraffineur Rohzuker, welcher mit ſolchem Staͤrkmehlzuker 
vermengt iſt, ſo iſt ſeine Ausbeute an raffinirtem Zuker in demſelben Verhaͤltniß 
kleiner, um ſo groͤßer aber die Quantität Melaſſe (unkryſtalliſirbaren Zukers), 
welche er erhält. — (Echo du monde savant, No. 26.) 5 


Oehlgehalt des Mais. 


Hr. Dumas hat mit Hrn. Payen genaue Verſuche über den Oehlgehalt 
des Mais angeſtellt und gefunden, daß derſelbe wirklich neun Procent eines gel- 
ben Oehls enthält, (Comptes rendus, Okt. 1842, Nr. 17.) 


1 
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Bateman's Wehr mit Schleußen zum Abfuͤhren des 
ER Schlammes. 
Aus dem Civil Engineer and Architects“ Journal. Auguſt 1842, S. 277. 
. Mit einer Abbildung auf Tab. VII. 


Feſte Wehre und Dämme laſſen den Einwurf zu, daß ſie durch 
den theilweiſen Stillſtand des oberhalb derſelben befindlichen Waſſers 
zu einer Verſchlammung des Flußbettes durch Ablagerung von Sand, 
Schlamm u. ſ. w. Veranlaſſung geben. Deßhalb hat Hr. Bate⸗ 
man ein Wehr vorgeſchlagen, welches ſich den verſchiedenen Verän⸗ 
derungen des Fluſſes gemäß von ſelbſt regulirt und durch ein geeig⸗ 
netes Ablaſſen des Waſſers jede Auffüllung des Bettes verhütet. 
Dieſes Wehr beſteht aus zwei Schleußenflügeln a und b, Fig. 1, 
die ſich horizontal um Zapfen drehen, welche unter der Mitte der 
Flügel angebracht ſind, ſo daß die oberen Theile der lezteren einen 
größeren Flächeninhalt als die unteren beſizen. Der obere Flügel a 
iſt weit größer als der untere und dreht ſich in der Richtung des 
Stroms; dagegen dreht ſich der untere Flügel b gegen den Strom. 

Der untere Flügel greift über den unteren Rand des oberen und 
wird durch das Waſſer gegen denſelben angedrükt. Der comparative 
Flächeninhalt und die Lage der Drehungszapfen iſt ſo angeordnet, daß 
beim gewöhnlichen Zuſtande des Fluſſes die Tendenz der Strömung 
den oberen Flügel zu drehen durch den hydroſtatiſchen Druk gegen 
den übergreifenden Theil des unteren Flügels balaneirt wird. Dieſe 
einander entgegenwirkenden Preſſionen halten das Wehr vertical und 
die Flügel geſchloſſen, wobei das Waſſer, wie gewöhnlich, durch einen 
in dem obern Flügel befindlichen Einſchnitt fließt. Wenn aber das 
Waſſer über das mittlere Niveau ſteigt, ſo überſteigt der obere Druf 
wegen der größeren Oberfläche und der erhöhten Hebelwirkung den 
unten befindlichen Widerſtand, der obere Flügel ſchlägt über, ſchiebt 
den unteren zurük und eröffnet dadurch dem auf dem Grunde des 
Fluſſes angeſammelten Sand und Schlamm einen Ausweg. 

Hr. Bateman führt an, daß bei einem 20“ langen und 5“ 
tiefen Wehre die Summe der ſchließenden Preſſionen 7956 und die 
Summe der öffnenden Preſſionen 7669 Pfd. betragen würde; dabei 
ſind die Drehungszapfen ſo anzuordnen, daß die über und unter den 
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erhalten. Dieſemnach würden die Schleußenflügel durch eine Kraft 
gleich der Differenz dieſer Druke — 287 Pfd. geſchloſſen erhalten. 
Dieſe Verhältniſſe ändern ſich indeſſen mit dem Steigen des Waſſers. 
Geſezt, das Waſſer ſtiege um 1 Fuß, ſo würde der hinzukommende 
Druk 1200 Pfd. betragen, wovon 800 Pfd. zum Oeffnen und 400 
Pfd. zum Schließen der Flügel verwendet würden, und es ergäbe 
ſich als Reſultat, daß die Summe der öffnenden Drufe diejenige der 
ſchließenden um 100 Pfd. überſteigen würde. Die Schleußenflügel 
würden ſich daher öffnen. Hr. Bateman erläutert ferner, daß ſich 
die Schwellen, gegen welche die Flügel ſich ſchließen, ſo reguliren 
laſſen, daß ſie die größte Waſſermenge ausfließen laſſen und dabei 
doch die Flügel nur um eine mäßige Weite ſich öffnen laſſen. Sollte 
es indeſſen für nöthig erachtet werden, ſo könnte man auch die Flügel 
für den Fall hoher Fluthen eine vollkommen horizontale Lage an⸗ 
nehmen laſſen, wobei ſie dem Durchfluß des Waſſers den möglichſt 
geringen Widerſtand darböten. Ein Roſt kann die Schleuße gegen 
hinabſchwimmendes Holz und Reiſig ſchüzen. 


e LXVII. 
Houghton's Schmierbuͤchſe. 


Aus dem Mechanies’ Magazine. Aug. 1842, ©, 184. 
Mit einer Abbildung auf Tab. va. 


Dieſe Vorrichtung ſoll nach Angabe der HHrn. Hornwo od 
und Monkmann, Eigenthümer der Erfindung, nicht weniger als 
7, des gewöhnlich conſumirten Oehls oder Talgs erſparen. Das Spiel 
des Apparates wird bei näherer Betrachtung der beigefügten Abbil⸗ 
dung Fig. 4 deutlich werden. 


A und B ſind zwei an einer und derſelben Spindel befindliche 
Ventile; die Spindel iſt in einem durch die Mitte der Schale C gebobr- 
ten Loche auf- und nieder beweglich. Wenn nun der Dampf auf 
die obere Seite des Kolbens drükt, ſo ſchließt er das untere Ventil; 
drükt er aber von Unten auf den Kolben, fo ſchließt die Atmosphäre 
das obere Ventil. Hieraus folgt, daß ſich bei jedem Hube die in 
dem Raume zwiſchen beiden Ventilen befindliche Oehlmenge über dem 
Cylinder verbreitet. Das in die Schale loſe eingeſezte Sieb 8 hat 
den Zwek, alle in dem Oehl oder Talg enthaltenen Unreinigkeiten 
zurükzuhalten. 


Der in Rede ſtehende Apparat iſt nicht nur bei Dampfmaſchinen⸗ 
kolben, ſondern Überhaupt bei allen Arten rotirender oper gleitender 
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Flächen anwendbar. Nur die Verbindungsweiſe deſſelben bedarf hie 
und da einer kleinen Veränderung, um ihn jeder Art von Maſchine, 
die eine regelmäßige und conſtante Schmierung verlangt, anzupaſſen. 


LXVII. 
Neuer Ellipſograph von Hamann und Hempel. 


Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement. März 1842, S. 205, 


Die Conſtruction dieſes Inſtrumentes gründet ſich auf eine be— 
kannte Eigenſchaft der Ellipſe. Wenn man nämlich von dem Mittel— 
punkte der Ellipſe aus zwei Kreiſe, einen in die Curve, den andern 
um die Curve beſchreibt, und man zieht von irgend einem beliebigen 
Punkte dieſes zweiten Kreiſes einen Halbmeſſer und eine Ordinate 
nach der großen Achſe der Ellipſe, ſo ſchneiden die beiden geraden 
Linien den einbeſchriebenen Kreis und den Umfang der Ellipſe be— 
ziehungsweiſe in zwei Punkten, welche in einer Parallellinie zur 
großen Achſe liegen. Hieraus folgt, daß man eine Ellipſe mittelſt 
der Bewegung eines Punktes erzeugen kann, welcher ſich im Kreiſe 
um einen andern dreht, während dieſer ſich im entgegengeſezten Sinne 
mit doppelter Geſchwindigkeit um einen feſten Punkt bewegt. 

N Um dieſe doppelte Bewegung auf dem Papier hervorzubringen, 
ſtellen die HHrn. Hamann und Hempel in den als Mittelpunkt 
der zu beſchreibenden Ellipſe genommenen Punkt ein ſenkrechtes cylin- 

driſches Stük von hinreichendem Durchmeſſer an ſeiner Baſis, an 

welchem ſich ein Stirnrad mit einem Knopf oder Griff befindet. Durch 

Umdrehung des lezteren ertheilt man einer horizontalen Zahnſtange 

eine hin⸗ und hergehende Bewegung. Dieſe Zahnſtange gleitet in 

den Kehlen oder Rinnen zweier Rollen, welche dieſelbe mit Hülfe 

von Federn beſtändig an das fragliche Rad und an ein halb ſo gro⸗ 
ßes Getriebe andrüken. Lezteres befindet ſich an dem Ende einer 

meſſingenen Achſe, welche ſenkrecht durch den Griff des Inſtrumentes 
hindurchgeht und an denſelben feſtgeſchraubt iſt. 

In der Mitte dieſes Getriebes befindet ſich ein Ring, welcher 
eine kleine horizontale ſtählerne Stange umfaßt, an deren Ende in 
verticaler Lage ein Zeichnenſtift befeſtigt iſt. Die Länge dieſer Stange 

iſt vom Mittelpunkte des Getriebes bis an die Bleiſtiftſpize zu rechnen 
und iſt gleich der Hälfte des Unterſchiedes der beiden halben Achſen 
der zu beſchreibenden Ellipſe zu nehmen. Der Abſtand des Mittel— 
punktes des Getriebes von der Griffachſe des Inſtrumentes muß der 
halben Summe dieſer halben Achſen gleich ſeyn. Wenn nun das 
Inſtrument gehörig regulirt, und ſein Fuß in den Mittelpunkt der 
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Ellipſe gut befeſtigt iſt, ſo braucht man nur den Griff um ſich ſelbſt 
zu drehen, wobei der Bleiſtift genau eine Ellipſe verzeichnen wird. 


— — 


LXIX. 
Verbeſſerungen an Feuergewehren, worauf ſich Moſes Poole, 
im Lincoln's Inn in der Grafſchaft Middleſex, am 14. Okt. 
1841 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jul. 1842, S. 4. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Vorliegende Verbeſſerungen beziehen ſich 1) auf eine Conſtrue⸗ 
tionsmethode der Feuergewehre mit drehbaren Schwanzſchrauben in 
der Art, daß beim Anziehen des Drükers das Gewehr losgeht und 
beim Loslaſſen des Drükers die Schwanzſchraube ſich dreht und einen 
neuen Lauf in die Schußlage bringt, während die übrigen Theile in 
ihre urſprüngliche Lage zurükkehren; 2) auf eine Conſtructionsmethode 
der Feuergewehre mit rotirenden Schwanzſchrauben, wobei der Hahn 
oder Hammer ganz weggelaſſen iſt, indem jedesmal die Warze mit 
dem aufgeſtekten Zündhütchen mit einem beweglichen Aufhälter in Be⸗ 
rührung gebracht wird, wodurch das Zündhütchen explodirt und das 
Gewehr losgeht. Der Vortheil einer ſolchen Einrichtung liegt darin, 
daß das Gewehr, wenn es vollſtändig geladen iſt, ſo viel Schüſſe 
gibt, als die Schwanzſchraube Läufe enthält, ohne daß man das 
Gewehr aus dem Anſchlag zu bringen braucht. 

Fig. 26 iſt die Seitenanſicht eines Theils des Gewehrs mit ei— 
nigen Theilen deſſelben. 

Fig. 27 ſtellt eine Endanſicht der rotirenden Schwanzſchraube 
dar, um von der Lage der Warzen in Beziehung auf den Lauf und 
den Aufhälter, gegen den ſie anſchlagen, einen Begriff zu geben. 
In dieſen Figuren ſind gleiche Theile mit gleichen Buchſtaben be— 
zeichnet. A iſt die rotirende Schwanzſchraube mit ihren Läufen; 
B die Warze; C der bewegliche Aufhälter, welcher den Schlag der 
Warze auffängt und ſich um eine Achſe C’ dreht; D ein Gelenk, 
welches den Hals E mit dem Aufhälter C verbindet. Der Hals E 
ift an den Cylinder G befeſtigt, ohne jedoch feiner Drehung im Wege 
zu ſtehen. Der Cylinder G enthält eine Spiralfeder. H iſt eine 
Feder, welche den Mechanismus in die in der Abbildung bezeichnete 
Lage zurükbringt, wenn er durch Anziehen des Drükers vorwärts ge— 
ſchoben worden iſt. J iſt ein Rad mit einer der Anzahl der dreh— 
baren Läufe gleichen Zähnezahl; dieſes Rad hindert den Cylinder G 
fih zu drehen, indem es ſtets mit demſelben verbunden iſt. Kiftein 
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Aufhaltſtük, welches die Drehung des ganzen Mechanismus hindert; 
L eine kleine Feder, die den Aufhälter K in der geeigneten Lage er— 
hält, um das Rad I zu hindern, ſich nach derjenigen Richtung zu 
drehen, welche die in dem Cylinder befindliche Spiralfeder aufrollen 
würde; nach der entgegengeſezten Richtung jedoch geſtattet jene Feder 
die Drehung des Rades, damit der Aufhälter K verhüte, daß die 
Spiralfeder zurükgezogen werde. Die Art und Weiſe, wie das ganze 
Syſtem in Wirkſamkeit geſezt wird, iſt folgende. Durch Anziehen des 
Drükers wird der Cylinder G und mit dieſem der Hals E vorwärts 
geſchoben; dieſer dreht mit Hülfe des Verbindungsſtükes D den Auf— 
hälter C und bringt ihn über die Warze, von der er den Stoß em— 
pfängt. Wenn ſich das Rad I weit genug bewegt hat, um dem Auf— 
hälter K zu entweichen, ſo dreht ſich der Cylinder herum, und das 
Gewehr entladet ſich. Indem man nun den Drüker losläßt, wird 
der ganze Mechanismus durch die Feder H, die während der vorher— 
gehenden Wirkung im zuſammengepreßten Zuſtande ſich befand, in 
ſeine Lage zurükgebracht und das Gewehr wieder in ſchußfertigen Zu— 
ſtand verſezt. So oft das Gewehr losgefeuert wird, rollt ſich die 
Feder je nach der Anzahl der Läufe natürlich nur / oder ½ einer 
Umdrehung auf. Ich gehe nun zur Beſchreibung derjenigen Anord— 
nung über, bei welcher ein gegen die Warze ſchlagender Hahn an— 
gewendet wird. 

Die Figuren 28 und 29 liefern Anſichten eines Theils eines 
Gewehres. A ift die Schloßplatte; B der Hahn; C ein mit dem Hahn 
verbundener Hebel; ein an dieſem Hebel befindlicher Theil D wirkt 
auf ein Rad und ein Schwanzſtük E, auf welches eine Feder 6 
drükt. E bildet das Widerlager des Hebels. Nach der Entladung 
des Gewehrs hebt die Feder G den Hahn. I iſt der Cylinder oder 
das Gehäuſe mit der Spiralfeder. Ein an dem Cylinder H befeftig- 
tes Rad verhindert deſſen Drehung. KE ift ein Aufhälter, welcher 
die Drehung des Rades I und mithin des ganzen Mechanismus 
hindert. Lift eine kleine Feder mit dem in Bezug auf Fig. 26 be— 
ſchriebenen Zweke. M ift die Feder, um den Mechanismus nach dem 
Abfeuern des Gewehrs in feine erſte Lage zurükzubringen. N ein 
Aufhälter, welcher die Bewegung des Hebels C und mithin das Auf— 
ziehen des Hahns in Gränzen weiſt. In Folge des Drukes gegen 
den Drüker bewegt ſich der Cylinder und mit ihm das Rad I vor— 
wärts; ſobald nun das leztere an dem Aufhälter K vorüber gegangen 
iſt, wird es frei und dreht ſich; im Drehen nimmt es den Theil D 
des Hebels C mit, worauf der Hahn auf die Warze fällt, die ſo 
angebracht iſt, daß ſie den Stoß auffängt und auf dieſe Weiſe das 
Gewehr entladet; dieſelbe Bewegung der Spiralfeder ſezt die Schwanz⸗ 
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ſchraube in Umdrehung und veranlaßt den Hahn auf die Warze nieder 
zu ſinken. Die Feder drängt darauf das Rad I zurük, welches in 
den Aufhälter K greift; zugleich läßt daſſelbe den Theil D des He— 
bels los, dieſer wird dadurch frei und die Feder G bringt ihn wieder 
in die ſchußfertige Lage zurük. Bei dieſer Anordnung windet ſich die 
Spiralfeder nur um /, %, oder 7 los, je nach der beabſichtigten 
Anzahl von Schüſſen. Um die Spiralfeder des Gehäuſes aufzuziehen, 
braucht man nur die Schwanzſchraube entweder aus freier Hand oder 
mit einem Schlüſſel in der geeigneten Richtung umzudrehen; der Auf— 
hälter K thut der Bewegung des Rades! keinen Eintrag. 

Die Figuren 30, 31 und 32 zeigen eine andere Anordnung, 
wobei die Spiralfeder das Niederſteigen des Hahns veranlaßt, darauf 
die rotirende Schwanzſchraube dreht und den Hahn wieder aufzieht. 
A find die Seiten des das Schloß einſchließenden Gehäuſes; B iſt die 
Platte; C der Hahn; D der Cylinder, welcher die Spiralfeder ent⸗ 
hält; E ein an dem Cylinder befeſtigtes Rad, welches auf den Hahn 
wirkt und fein Niederſteigen veranlaßt; F ein Rad, um den Hahn 
nach dem Abfeuern des Gewehrs wieder aufzuziehen und zugleich die 
Schwanzſchraube zu drehen; dieſes Rad läßt ſich von dem Cylin— 
der D unabhängig drehen; die Spiralfeder theilt ihre Bewegung ver— 
mittelſt eines in Fig. 39 ſichtbaren Theiles mit, an den ſie mit ihrem 
einen Ende befeſtigt iſt. G iſt die Feder, welche den Mechanismus 
in die ſchußfertige Lage zurükbringt; H der Drüker, an deſſen einem 
Ende ein kleines Frictionsrad angebracht iſt, welches gegen das Feder— 
haus drükt. In dem Drüker befindet ſich ein kleiner Einſchnitt I, in 
den das Ende des Schiebers K tritt, um den Drüker feſtzuſtellen, 
während die Feder des Gehäuſes D aufgezogen wird. Eine Feder L 
dient zum Zurükziehen dieſes Schiebers, wenn losgedrükt werden ſoll. 
An der Achſe des Hahns ſizt ein Hebel, an den eine Zunge N be- 
feſtigt iſt, gegen welche der Reihe nach die Räder E und F anſchla— 
gen, um den Hahn niederzulaſſen oder zu erheben. O iſt ein Auf 
hälter, welcher verhütet, daß der Hahn zu weit in die Höhe gezogen 
wird, und daß ſich die Räder N nach einer Richtung drehen, in 
welcher ſie den Hahn aufziehen würden; nach der andern Richtung 
übrigens geſtattet der Aufhälter die Umdrehung der Räder. P iſt eine 
Feder, welche den Aufhälter O in die in der Abbildung dargeſtellte 
Lage zurükbringt; O eine Schraube zur Regulirung der Stellung des 
Theils O0; R ein Querſtük; S ein anderer Aufhälter, der die Drehung 
des Rades E verhütet, wenn der Mechanismus in der durch die Ab— 
bildung dargeſtellten Lage ſich befindet. Zieht man den Drüker an, 
fo wird dem Federhaus und den Rädern E und F Bewegung er- 
theilt. Das Rad F läßt den Aufhälter N los und lehnt ſich gegen 
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den Aufhälter O; zugleich verläßt das Rad E den Aufhälter 8, er⸗ 
greift den Aufhälter N und wirkt dadurch, daß es den Drüker los⸗ 
läßt, auf den Hahn; die Feder G drängt den Mechanismus zurük, das 
Rad E verläßt den Aufhälter N und geht zu dem Aufhälter S herab. 
Um die Spiralfeder wieder aufzuziehen, werden die Räder E und F 
mit Hülfe des Drükers fo weit vorwärts geſchoben, daß das Rad F 
den Aufhälter N losläßt, ehe das Rad E den Aufhälter S losgelaſſen 
hat. In dieſer Lage ſollte alsdann der Mechanismus gelaſſen wer⸗ 
den, indem man den Theil K in den im Drüker befindlichen Einſchnitt 
vorſchiebt. Jezt erlaubt die Einrichtung des Aufhälters O das Rad 
in der Richtung zu drehen, worin das Aufziehen der Feder erfolgt, 
indem man die rotirende Schwanzſchraube entweder aus freier Hand 
oder mit einem Schlüſſel umdreht. 

Die Figuren 32, 33, 34 und 35 zeigen eine andere Anordnung, 
bei welcher, wie bei den oben beſchriebenen Figuren der Hahn und 
die Läufe der rotirenden Schwanzſchraube der Reihe nach losgelaſſen 
werden und der Hahn wieder aufgezogen wird. A iſt das den gan⸗ 
zen Mechanismus umſchließende Gehäuſe; B die rotirende Schwanz⸗ 
ſchraube, der man eine beliebige Anzahl Läufe geben kann; C die 
Warzen, auf welche die Zündhütchen geſtekt werden; D das Gehäuſe 
oder der Cylinder mit der Spiralfeder; E das Rad, welches auf den 
Hahn wirkt, um ihn niederzulaſſen; F das Rad, welches ihn wieder 
losläßt; G eine Feder für den oben beſchriebenen Zwek; U die Schloß⸗ 
platte; 1 das Schloß; K ein am Hahn angebrachter Hebel; L der 
Gegenhebel, welcher mit dem Hebel K durch einen Stift verbunden 
iſt und von demſelben ſeine Bewegung empfängt; dieſer Stift gleitet 
in einem am Gegenhebel L befindlichen Einſchnitte N; an dem Ende O 
befindet ſich ein Scharnier, damit das Rad F nicht gehindert werde, 
ſich zu drehen, wenn die Spiralfeder aufgezogen werden fol. P ift 
eine kleine Feder, die das Stük O in der geeigneten Lage erhält. 
ein Aufhälter, welcher das Rad F hindert ſich zu drehen, nachdem 
es den Aufhälter des Gegenhebels verlaſſen hat; R ein Aufhälter, 
welcher die Umdrehung des Rades E verhütet, nachdem daſſelbe den 
Hebel K verlaſſen hat. T, T iſt der Drüker, welcher die Bewegung 
dem Federhauſe mittheilt; U ein Haken, der in demſelben Sinne, wie 
der mit Bezug auf Fig. 30 und 31 befchriebene Schieber auf den 
Drüker wirkt. Eine Feder V, die an ihrem einen Ende mit dem 
Drüker, an ihrem andern Ende mit dem Hebel K des Hahns ver- 
bunden iſt, erleichtert bedeutend das Losdrüken des Gewehrs; dieſe 
Feder wird auf die bereits oben erläuterte Weiſe geſpannt. a iſt der 
Lauf; b ein der ganzen Länge nach über den Lauf gelegtes eiſernes 
Band, welches den Lauf mit der Büchſe yerbindetz d eine an der 
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unteren Seite des Hauptlaufes befindliche Achſe, um die ſich das 
Federhaus, die Räder E und F und die Schwanzſchraube drehen; 
e eine Schraube zur Verbindung dieſer Achſe mit dem Hauptlauf. 

Die Figuren 36 und 37 zeigen, wie der Hals X, woran das 
Rad F befeſtigt iſt, die Bewegung der Schwanzſchraube mittheilt. An 
der lezteren befindet ſich nämlich ein kleinerer Hals , in deſſen Sei— 
ten eine Rinne angebracht iſt, in welcher ein innerhalb des Halſes X 
befindlicher Zapfen arbeitet. In Folge dieſer Einrichtung kann ſich 
das Rad F nicht drehen, ohne zugleich die Schwanzſchraube mitzu— 
nehmen. Die Anordnung Fig. 38 zeigt, daß nur die Spiralfeder den 
Hahn erhebt und die Schwanzſchraube dreht, und daß eine große, über 
der Spiralfeder angeordnete Feder den Hahn auslöſt und das Ge— 
wehr entladet. Mit dem Hahn ſteht ein mit zwei Klauen verſehener 
Hebel A in Verbindung; gegen die eine Klaue wirkt die große Feder 
und löſt den Hahn aus, gegen die andere das Rad C, um den Hahn 
auf- und die große Feder zurük zu ziehen; D iſt ein Aufhälter, gegen 
den das Nad C ſich lehnt, nachdem es den Hebel A verlaſſen hat; 
damit dieſer Aufhälter das Zurükziehen der Spiralfeder nicht hindere, 
iſt er mit einem Scharnier an eine kleine Stange befeſtigt, welche mit 
einem Leitſtük G verfehen iſt. H iſt das Gehaͤuſe mit der Spiral— 
feder; I ein Aufhälter, welcher die Drehung des Gehäuſes verhütet. 
Das eine Ende der Spiralfeder iſt an eine Achſe K befeſtigt, welche 
die Bewegung auf das Rad C überträgt. L iſt eine Feder, deren 
Zwek an den vorhergehenden Figuren bereits erläutert wurde; Meine 
kleine Feder, welche die Stange E und den Aufhälter D in der ge— 
eigneten Lage erhält; dieſe Anordnung iſt auf die oben beſchriebene 
Weiſe wirkſam. Schließlich bemerke ich, daß ich die mit Bezug auf 
Fig. 32 und 33 beſchriebene Einrichtung als die zwekmäßigſte gefun— 
den habe. 


LXX. 


Verbeſſerungen in der Verfertigung flacher Taue, insbeſon⸗ 
dere aus Eiſen, worauf ſich Robert Stirling Newall, 
Drahtſeilfabrikant zu Gateshead in der Grafſchaft Dur: 
ham, am 16. Nov. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Aug. 1842, S. 72. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Die in unſeren Bergwerken eingeführten bandförmigen Taue 
beſtehen im Allgemeinen aus Hanf, Leder, Draht oder Ketten in ver— 
ſchiedenen Combingtionen. Meine Erfindung bezieht ſich im Weſent⸗ 


R 


| 
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lichen auf die ausſchließliche Verfertigung ſolcher Bänder aus Eiſen 
oder einem anderen zwekdienlichen Materiale, wobei ich verſchiedene 
Methoden befolge. 

Meine erſte Verbeſſerung in der Verfertigung flacher Taue be— 
ſteht darin, daß ich ein Stük Eiſen oder anderes Metall von guter 
Qualität durch die rectangulären Oeffnungen von gehärtetem Stahl 
ziehe und auf ähnliche Weiſe wie beim Röhren- oder Drahtzuge 
ſeine Strekung bewirke. 

Die Form, deren ich mich bediene, iſt in Fig. 40, 41 und 42 
in der Endanſicht, im Grundriß und im Aufriß dargeſtellt. a iſt 
eine Bodenplatte; b eine Brüke, durch welche eine Schraube c geht, 
um die Breite der Oeffnung zwiſchen den Strekkanten d',d’ zu regu— 
liren; die Länge dieſer Oeffnung wird durch Austauſchen der Seiten— 
baken d', d“ regulirt. Leztere werden nach Maaßgabe der verſchiedenen 


Züge in verſchiedener Dike angefertigt; ich halte es für gut, denſel— 


ben ein ſolches Verhältniß zu geben, daß die vier Seiten des Me— 


tallſtükes zugleich geſtrekt werden. Es iſt von Wichtigkeit, das zu 


bearbeitende Metallſtük in einer geraden Linie und rechtwinkelig zu 
den Kanten der Oeffnung durch die Form zu ziehen. Die Baken d’,d’ 
find weiter als der in dem Ende der Brüfe befindliche Schliz, ſo 


daß ſie nicht hindurchgedrängt werden können; die Form iſt vermit⸗ 
telſt Bolzen an eine Werkbank befeſtigt. Da es ſchwer iſt, Eiſen 
über eine beſtimmte Länge hinaus zu walzen, ſo dürfte es geeignet 


ſeyn, daſſelbe in glühendem Zuſtande durch Formen zu ziehen, und 
da das Metall während des Ziehens ſich härtet, ſo muß daſſelbe 
durch Erhizen in einem Ofen wieder geglüht werden. Nachdem das Oxyd 
vermittelſt verdünnter Schwefelſäure beſeitigt worden iſt, ſo wieder— 
holt man die Procedur des Ziehens kalt. Wenn ein Band von 
bedeutender Länge verlangt wird, ſo iſt es nöthig, zwei oder mehrere 


Bänder zuſammen zu nieten. Auf welche Weiſe dieſe Vereinigung 


bewerkſtelligt wird, iſt von großer Wichtigkeit. Unter den verſchiede⸗ 
nen, in den beigefügten Abbildungen enthaltenen Verbindungsmetho⸗ 
den gebe ich den in Fig. 43 und 44 dargeſtellten Methoden den 
Vorzug. Das Uebereinanderlegen und Vernieten der Enden iſt dem 
Zuſammenſchweißen derſelben weit vorzuziehen, indem das Hämmern 
beim Schweißen dem Metall eine gewiſſe Sprödigkeit gibt, welche 
kein darauf folgendes Ausglühen fo vollſtändig zu befeitigen vermag, 
daß die gehämmerte Stelle ihre vorherige Stärke wieder erhält; 
auch iſt beim Zuſammenſchweißen die Vereinigung beider Metall- 
bänder nicht von der Art, daß man ſich darauf verlaſſen kann. 
Sind die Bänder aus Eiſen, ſo können ſie in der Dike von %o bis 
7 Zoll und in der Breite je nach der ihnen zu gebenden Stärke 
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variiren. Flache, auf die angegebene Weiſe verfertigte Bänder zei— 
gen ſich ſtärker und dauerhafter, als ſolche aus Hanf oder ähnlichem 
Materiale von gleichem Gewichte, und wenn man ausnehmende Leich— 
tigkeit mit der größtmöglichen Stärke vereinigen will, ſo nehme man 
Stahl anſtatt des Eiſens. 


Eine weitere Verbeſſerung an bandförmigen Förderungstauen 
beſteht darin, daß ich ſie durch Vereinigung ſchmaler eiferner Strei⸗ 
fen oder Bänder herſtelle, welche für gewiſſe Zweke, insbeſondere bei 
tiefen Gruben, einen Vortheil vor den oben beſchriebenen Bändern 
voraus haben, indem fie gegen Unfälle oder ein plözliches Zerreißen 
größere Sicherheit darbieten. Die in Rede ſtehenden verbeſſerten 
Bänder find aus Metallſtreifen zuſammengeſezt, welche neben einan- 
der angeordnet und, wie Fig. 46 zeigt, an Querſtüke befeſtigt ſind. 
Hiezu verwende ich Metall, welches auf die oben beſchriebene Weiſe 
durch Formen gezogen, oder in Streifen gewalzt worden iſt, wobei 
ich ſorgfältig ſolche Streifen auswähle, die gerade und frei von 
Riſſen ſind; ſollen ihre Kanten genau parallel ſeyn, ſo können ſie 
durch Circularſcheren geſchnitten werden. Die neben einander lie— 
genden Theile des flachen Bandes werden durch Gewichte, die über 
Rollen gehängt ſind, in gleichmäßiger Spannung erhalten, während 
die Querſtüke a, a, Fig. 46, an dieſelben genietet werden. Die Ver⸗ 
einigung der einzelnen Streifen kann entweder auf die bei b oder 
auf die bei e dargeſtellte Weiſe bewerkſtelligt werden. Die Quer⸗ 
ſtüke können 18 Zoll bis 5 Fuß von einander abſtehen; Breite und 
Dike der einzelnen Bandſtreifen ändert ſich nach Umſtänden. 


Meine dritte Verbeſſerung beſteht darin, daß man ſchmale Me— 
tallſtreifen oder Metalldraht auf einem Webeſtuhle zu einem flachen 
Bande verwebt, wobei die die Kette bildenden Drähte auf beſondere 
Spulen gewunden und während des Webeproeeſſes in gleichförmiger 
Spannung erhalten werden. In manchen Fällen wird es rathſam 
ſeyn, als Einſchlag ſich eines Drahtes von geringerer Dike als der 
zur Kette verwendete Draht zu bedienen. 
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LXXI. 


Verbeſſerungen am Strumpfwirkerſtuhl, worauf ſich Charles 
Sneath, Tullfabrikant zu Nottingham, am 23. Febr. 
1842 ein Patent ertheilen ließ. 
Aus dem London Journal of arts. Mai 1842, S. 260, 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Vorliegende Verbeſſerungen beziehen ſich auf eine neue Conſtruc⸗ 
tion und Anordnung des Mechanismus, wodurch der Reihe nach 
Maſchen gebildet und zu einem geſtrikten Fabricate miteinander ver: 
einigt werden. 

Fig. 18 liefert einen Frontaufriß, Fig. 19 einen Grundriß der 
Maſchine. Fig. 20 iſt ein ſenkrechter durch die Mitte der Maſchine 
rechtwinkelig zu Fig. 18 geführter Durchſchnitt. 

Ein rectanguläres, auf Füßen ſtehendes Geſtell trägt die ganze 
Maſchine. An die vorderen Schienen deſſelben ſind die Träger b, b 
und c,c befeſtigt, auf denen die wirkſamen Haupttheile ruhen. d, d eine 
Reihe eigenthümlich geſtalteter ſenkrechter Hebel, welche um eine ho— 
rizontale Achſe zwiſchen Kämmen oder Scheidewänden oscilliren, die 
mittelſt Blei oder auf andere Weiſe an die Träger c,c befeſtigt find. 
Mit dem oberen Ende eines jeden dieſer Hebel iſt ein Bleiſtük 
mit zwei Nadeln e durch ein Scharnier verbunden. Dieſe Stüke laſſen 
ſich auf der oberen Schiene des Geſtelles à in horizontaler Richtung 
aus⸗ und einſchieben. Sämmtliche unteren Enden der genannten 
Hebel werden durch Federn k, „ zurükgedrängt und dadurch die Na= 
deln, wie der Verticaldurchſchnitt Fig. 20 zeigt, vorwärts geſtoßen. 
Diurch die Mitte parallel mit der Frontſeite der Maſchine, erſtrekt 
ſich eine horizontale Welle, welche den Cylinder g trägt. An der 
Peripherie dieſes Cylinders iſt eine Reihe ſchief neben einander ein⸗ 
geſezter Däumlinge h, h, h befeſtigt, welche bei den Umdrehungen des 
Cylinders auf die unteren Enden der Hebel wirken, um die Nadeln 
zur gehörigen Zeit nacheinander zurükzuziehen. 

Die Spule mit dem Garn iſt in irgend einer geeigneten Lage 
über der Maſchine angeordnet. Von hier aus geht der Faden durch 
das Oehr eines Fadenführers i,i herab nach den Nadeln. Ein am 
Cylinderende befindlicher Hebling k ertheilt dieſem Fadenführer eine 
hin⸗ und hergehende Bewegung über der horizontalen Nadelnreihe e. 

Der Führer i iſt an eine Stange 1 befeſtigt, welche horizontal 
in Schlizen gleitet; leztere befinden ſich in zwei Trägern m, m, die, 
wie Fig. 18 zeigt, an der oberen Vorderſchiene des Geſtelles à be- 
feſtigt ſind. Das Ende der Stange! iſt durch ein Scharnier mit 
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einem um den Drehungszapfen o oscillivenden Verticalhebel n vers 
bunden und das untere Ende oder der kürzere Arm dieſes Hebels trägt 
einen Stift p, welcher durch eine wurmförmige Feder 4 gegen die 
Fläche des rotirenden Heblings k angedrükt wird. 

Von den Vorderenden der Träger b, b hängt vermittelſt Schar— 
nieren ein Hebelrahmen r herab. Dieſer Hebelrahmen trägt eine 
Schiene s, an welche eine Reihe in Blei eingeſezter Spizen t,t be— 
feſtigt iſt. Dieſe Spizen ſtehen zwiſchen den Nadeln und dienen ans 
ſtatt der Sinker (sinkers) eines gewöhnlichen Strumpfwirkerſtuhls zur 
Bildung der Maſchen. An dem hinteren Theil des Hebelrahmens er 
iſt ein Hebel s befeſtigt, welcher zu gewiſſen Perioden durch den an 
einer rotirenden Welle w ſizenden Hebling » gehoben wird, um die 
Spizen niederzudrüken. An den Vorderenden der Träger b, b find 
auch noch zwei andere Hebel mittelſt Scharnieren befeſtigt, welche eine 
Preßſchiene (presser-bar) x tragen; und an der Rükſeite dieſer Schiene 
befindet ſich ein Schwanzhebel y, welchen ein an der rotirenden 
Welle w fizender Däumling 2 in Wirkſamkeit ſezt, wodurch die Preß⸗ 
ſchiene in gewiſſen Perioden in die Höhe gehoben wird. An die un— 
teren Theile der Träger b ift eine verticale Stange; befeſtigt, deren 
obere Kante kammförmig eingekerbt iſt; zwiſchen dieſen Kerben gleiten 
die Nadeln hin und her. An die Vorderſeite dieſer Stange unter den 
Nadeln iſt eine dünne Platte befeſtigt, die zwiſchen den beiden Na— 
deln einen Raum läßt, damit das Arbeitsſtük nach dem Werkbaum 
geleitet werden könne (Fig. 20). 

Die Abbildungen ſtellen eine doppelte Maſchine dar, auf wel— 
cher ſich zwei Fabricate gleichzeitig anfertigen laſſen. Die Bewegung 
der Maſchine geht von der Welle A aus, welche mittelſt einer Kur⸗ 
bel oder einer Rolle und eines von einer Dampfmaſchine hergeleite— 
ten Riemens in Umdrehung geſezt werden kann. Ein an dieſer Welle 
befindliches Getriebe greift in ein an der Achſe des Cylinders 8,8 
ſizendes Rad und ertheilt dadurch dieſem Cylinder und ſeinen Heb— 
lingen h, h, h, h die rotirende Bewegung. Daſſelbe Getriebe greift 
außerdem noch in ein anderes an der Achſe w ſizendes Stirnrad, theilt 
dadurch dieſer Welle und ihren Däumlingen » und z bie rotirende 
Bewegung mit und ſezt ſofort alle Arbeitstheile der Maſchine in 
Thätigkeit. 

Nehmen wir nun an, die Arbeit der Maſchine ſolle beginnen, 
und der Faden gehe von der Spule herab durch den Führer i. Wir 
ſezen zunächſt den Fall, die Achſe w ſey in Folge der Rotation der 
Treibwelle A fo gedreht worden, daß ihr Daumen unter dem Schwanz u 
des Hebelrahmens r hinweggegangen iſt, dadurch die Schiene s ge— 
hoben und die Spizen t zwiſchen die Nadeln gebracht hat; der untere 
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Rand der Preßſtange x lehnt ſich alsdann gegen die Nadelſchäfte. 
Der an dem Ende des Cylinders g befindliche Hebling k beginnt jezt 
gegen den Zapfen p zu wirken und den Hebel u in eine oscillirende 
Bewegung zu verſezen, welche die Schieberſtange! veranlaßt, den Füh— 
rer i quer über die Nadelnreihe e zu bewegen und dadurch den Faden 
quer über die Nadeln zu legen. 

Während der Führer i mit dem Faden in Bewegung iſt, kom— 
men die auf der Peripherie des Cylinders g befeſtigten Heblinge der 
Reihe nach gegen die unteren Enden der Hebel d in Thätigkeit und 
veranlaſſen dieſelben, einen nach den andern, ſämmtliche Nadeln e 
zurükzuziehen. Durch dieſe Bewegung der Nadeln wird der Faden 
unter ihre Bärte gebracht, und da die Nadeln noch weiter ſich zurük— 
ziehen, fo legt ſich der gefpannte Faden in Maſchen rings um die 
Vordertheile der Spizen t, ,t. Da aber bereits vorher eine Maſchen— 
reihe um die Nadelſchäfte gelegt worden iſt, ſo werden die Nadeln— 
bärte beim Hinweggehen unter der Preßſchiene niedergedrükt, ſo daß 
die bereits gebildeten Maſchenreihen über die Bärte hinweg nach den 
Enden der Nadeln gleiten können. Die zulezt unter den Bärten ge— 
bildeten Maſchen werden nun durch die anderen Maſchen gezogen, was 
durch das Anſteigen des Heblings h während ſeiner Umdrehung ge— 
ſchieht, indem dieſer alle Hebel und Nadeln miteinander zurükzieht. 

Während dieſer Zeit iſt der Däumling v fo weit vorgerüft, daß 
er dem Hebelende u und dem Hebelrahmen r niederzuſteigen ge— 
ſtattet und dadurch die Stange s mit den Spizen t herabbringt; in 
Folge dieſer Bewegung gleiten die Maſchen von den Enden der Spi— 
zen ab und werden durch das lezte Zurükgehen der Hebel auf die 
obere Kante der Schiene j gebracht. 

Jezt wird die Preßſchiene x durch den unter den Schwanz 
hinweggehenden Däumling 2 gehoben, und da inzwiſchen die an dem 
Cylinder g befindlichen Heblinge an den unteren Enden der Hebel d 
vorüber gegangen find, fo ſchnellen die Federn k ſämmtliche Nadeln 
vorwärts, um eine neue Maſchenreihe zu beginnen. 

Beim Einziehen der Arbeit zur Herſtellung des geſtrikten Fabri— 
cates muß die Maſche von der äußeren Seite der Nadel auf die 
nächſte gehoben werden, was durch irgend eines der gewöhnlichen 
bekannten Mittel geſchehen kann. Die auf dieſe Weiſe außer Wirk— 
ſamkeit geſezten Nadeln können alsdann nöthigenfalls von dem Stoß— 
hebel entfernt werden. Zu dieſem Zweke kann man die Nadelnhälter 
auf die Fig. 21, 22 und 23 dargeſtellte Weiſe mit den Stoßhebeln 
in Verbindung ſezen. Fig. 21 ſtellt den oberen Theil eines Hebels 
mit dem zur Aufnahme des Verbindungsbolzens beſtimmten Loche dar; 
a iſt ein an die Seite des Hebels befeſtigtes Stük mit einem ver⸗ 
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tieften Rande. Fig. 22 zeigt die Nadel und ihr Bleiſtük mit einem 
kleinen daran befeſtigten Stifte, welcher in das Loch des Stoßhebels 
tritt und ſomit die Verbindung herſtellt; das Ende des Bleiſtüks bei b 
iſt cannelirt. Um das Bleiſtük mit dem Stoßhebel in Verbindung zu 
bringen, wird es, wie Fig. 24 zeigt, in die Höhe gerichtet; wenn 
nun der Stift in das Loch des Hebels getreten iſt, ſo bringt man 
das Blei in die durch Punktirungen angedeutete Lage, wobei das can— 
nelirte Ende b unter den vertieften Rand des Stükes a tritt, wo— 
durch es in ſeiner Lage erhalten wird. 

Die Form der Stumpfſtange (stump-bar) j, deren man ſich 
anſtatt der gewöhnlichen Sinker bedient, iſt Fig. 24 und 25 im Quer- 
ſchnitt und in der Frontanſicht dargeſtellt. 


— — —— — —— T— — —— — 


LXXII. 


Verbeſſerungen an Pfluͤgen, worauf ſich Edward Hammond 
Bentall, Eiſengießer zu Heybridge in der Graſſchaft 
Eſſex, am 10. Jun. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Aug. 1842, S. 12. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Vorliegende Verbeſſerungen an Pflügen beſtehen 1) in der 
eigenthümlichen Conſtruetion und Anordnung eines adjuſtirbaren He— 
bels an dem Pfluggeſtell, um die Neigung der an dem Hebelende 
befeſtigten Pflugſchar ändern zu können. Auf dieſe Weiſe läßt ſich 
die Spize der Schar unter einem beliebigen Winkel höher oder tie— 
fer als die Sohle des Pflugs ſtellen, ſo daß ſie mehr oder weniger 
tief in den Boden eingreift; 2) in der eigenthümlichen Form der 
Scharen und in der Art dieſelben an obige adjuſtirbare Hebel zu 
befeſtigen; 3) in der Befeſtigungsweiſe der Bruſt oder des Form— 
brettes an den Pflug, ſo daß daſſelbe mit dem adjuſtirbaren Hebel 
und der Schar ſteigen und ſinken kann; 4) in den Mitteln, die 
Bruſtſtüke eines Doppeltbruſtpfluges zuſammenzuziehen und auszu— 
dehnen, wenn dieſe Doppelbruſt aus einem Stük gegoſſen iſt. 

Fig. 49 ſtellt das Geſtell a, a, a eines verbeſſerten Pfluges im 
Aufriß dar; die Bruſt iſt weggelaſſen, um die dahinter liegenden 


Theile ſichtbar zu machen; b,b ift der adjuſtirbare Hebel, an welchen 


die Schar o befeſtigt iſt; d die Sohle des Pflugs. 

Fig. 50 zeigt die Form des unteren Theiles der Sohle und der 
daran befeſtigten Schar e; die Geſtalt der unteren Seite des Ge— 
ſtelles a und der Naſe des Hebels b 8iſt durch punktirte Linien 
bezeichnet. 
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Fig. 51 zeigt die Form der unteren Seite des Hebels b in der 
Nähe feiner Naſe und Fig. 52 die des Geſtelles a. 

Fig. 53 iſt ein Verticaldurchſchnitt durch den vorderen Theil 
des Geſtelles à und des Hebels b nach einem größeren Maaßſtabe, 
welcher das Verfahren zeigt, wie der Hebel und das Geſtell unten 
durch einen loſen Bolzen g miteinander in Verbindung geſezt werden. 

In den unteren Theil des Hebels iſt querüber eine Rinne e ge— 

ſchnitten, welche, wie Fig. 53 zeigt, auf eine Leiſte £ zu liegen kommt, 
und dadurch dem Hebel geſtattet, in einem kleinen Bogen auf dem Ge- 
ſtelle um die Leiſte k als Stüzpunkt zu ſchwingen. An dieſer Stelle 
werden Hebel und Geſtell vermittelſt des loſen Bolzens g zuſammen— 
gehalten. Dieſer Bolzen tritt durch entſprechende, im Geſtell und 
Hebel angebrachte Löcher; in dem unteren Theile des Geſtelles be— 
findet ſich zur Aufnahme des Bolzenkopfs eine Vertiefung; auf das 
entgegengeſezte Ende des Bolzens wird eine Mutter h geſchraubt, 
um den Hebel und das Geſtell mit einander in Verbindung zu er— 
halten. 
1 Der obere Theil des Hebels b iſt, wie Fig. 49 zeigt, mit dem 
Geſtell durch einen Bolzen i verbunden, welcher an dem Hebelende 
befeſtigt iſt und durch ein Oehr k geht; zu beiden Seiten dieſes 
Oehrs ſind zwei Muttern auf den Bolzen geſchraubt. 

Die Schar e wird auf die Naſe des Hebels b geſchoben und 

an denſelben vermittelſt eines Bolzens 1 (Fig. 49 und 50) befeſtigt, 
der durch ein in dem Hebel befindliches Loch tritt. 
Wenn nun, nachdem der Hebel und die Schar auf dieſe Weiſe 
an das Pfluggeſtell befeſtigt worden ſind, die Spize der Schar tiefer 
als die Sohle in den Boden eingreifen ſoll, ſo werden die Muttern 
des Schraubenbolzens i umgedreht. Dadurch gelangt das obere Ende 
des Hebels näher an das Oehr k, folglich wird die Naſe des Hebels 
und die Schar, wie die Punktirungen in Fig. 49 andeuten, nieder— 
gedrükt. Soll die Spize der Schar gehoben werden, ſo dreht man 
nur die Muttern des Schraubenbolzens i nach der entgegengeſezten 
Richtung. 

Fig. 54 ſtellt eine Modification des adjuſtirbaren Hebels und 
eine andere Methode, denſelben an die Schar zu befeſtigen, dar. In 
dieſem Falle wird mit der Geſtalt des vorderen Theiles des Ge— 
ſtelles a eine kleine, aber unweſentliche Veränderung vorgenommen, 
und der Hebel b wird an ſeinem Ende mit zwei Baken verſehen, 
welche die Schar halten. Dieſer Hebel bewegt ſich, anſtatt wie oben 
auf der Leiſte k, um einen Drehungszapfen, und wird auf die oben 
erläuterte Weiſe durch die an einer Schraube 1 befindlichen, gegen 

ein Oehr k zu ſchraubenden Muttern adjuſtirt. 
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Fig. 55 ſtellt den zulezt erwähnten Hebel abgeſondert und in 
perſpeetiviſcher Anſicht dar. Fig. 56 liefert eine ähnliche Anſicht der 
oberen Bake. Fig. 57 iſt der an den unteren Theil der Hebelnaſe 
anzuhängende Vorſchuh; Fig. 58 die zu Folge vorliegender Modifi— 
cation eigenthümlich geſtaltete Schar. 

Beim Zuſammenſezen der Theile dieſes Pfluges wird zuerſt der 
Hebel b an das Geſtell a befeſtigt, indem man einen Bolzen m 
durch eine in dem Geſtell befindliche Oeffnung und durch das kreis— 
runde Loch in dem Hebel ſtekt; dann wird die Schraube 1 durch das 
Oehr k geſtekt. Die Bake n wird hierauf auf die Naſe des He— 
bels b geſchoben, und der Bolzen m durch das an dem hinteren 
Theile der Bake befindliche Oehr geſtekt. Mit Hülfe einer auf das 
Ende des Bolzens m geſchraubten Mutter werden ferner Geſtell, 
Hebel und Bake feſt mit einander vereinigt. 

Der hintere Rand o der Schar ce wird alsdann zwiſchen die 
Bake en und die Naſe des Hebels b eingefezt und mit Hülfe eines 
Bolzens und einer Mutter p in ſicherer Lage zwiſchen denſelben ge— 
halten. Hierauf wird der Vorderſchuh d durch einen Bolzen und 
eine Mutter 1 an den Hebel befeſtigt. Der Schuh d kann auf die 
gewöhnliche Weiſe mit dem unteren Theile des Geſtelles verbunden 
werden. 

Um der Spize der Schar eine beliebige Senkung oder Elevation 
geben zu können, müſſen die Muttern auf die oben beſchriebene Weiſe 
an der Schraube i vor- oder zurükbewegt werden. 

Sollte es wünſchenswerth erſcheinen, den Pflug während ſeines 
Vorſchreitens zu adjuſtiren, ſo kann man eine von Vorn bis Hinten 
hin ſich erſtrekende Welle an dem Pfluge anbringen, deren Vorder— 
ende durch eine an dem oberen Theile des Hebels angebrachte, nach 
allen Richtungen bewegliche Hülſe geht, während das andere Ende 
derſelben in einem am hinteren Theile des Pfluges befindlichen La— 
ger ruht; die Welle läßt ſich etwa vermittelſt einer im Bereiche 
des Pflügers befindlichen Kurbel umdrehen. 

Da der vordere Theil der Bruſt des Pfluges nothwendigerweiſe 
mit der Hebung oder Senkung der Schar ſteigen oder ſinken muß, 
ſo iſt derſelbe im einen Fall an den Hebel b, im anderen Fall an 
die Bake n des Hebels b befeſtigt, und zwar vermittelſt eines Bol— 
zens, welcher durch ein in dem Hebel oder der Bake befindliches Loch 
geſtekt wird; der hintere Theil der Bruſt wird auf die gewöhnliche 
Weiſe an das Geſtell befeſtigt. Hat man auf dieſe Weiſe die Druft - 
mit dem verbeſſerten Pfluge in Verbindung gebracht, ſo hebt und 
ſenkt ſich ihr Vordertheil mit den Bewegungen der Schar. 

Fig. 59 liefert den Grundriß und Fig. 60 die hintere Anſicht 
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eines Pfluges mit doppelter Bruſt. Die Doppelbruſt iſt aus einem 
Stük gegoſſen und auf die gewöhnliche Art an den Vordertheil des 
Geſtells befeſtigt; die hinteren Theile der Bruſtſtüke ſind jedoch ver— 
mittelft der Schraubenbolzen und Muttern „ an die Querſchiene u, u 
befeſtigt. Leztere iſt an das Pfluggeſtell feſtgeſchraubt und die 
Schraubenbolzen „ find an die innere Fläche der Bruſtſtüke hinten 
in der Nähe der oberen Kanten feſtgemacht. Will man nun die 
hinteren Theile der Bruſt erweitern oder einander nähern, ſo dreht 
man nur die Muttern der Schraubenbolzen v,v um, wodurch die 
betreffenden Theile der Bruſt ein- oder auswärts gedrükt werden, 


indem die Elaſticität des Metalls dieſe Contraction oder Expanſion 
geſtattet. 


2 


LXXIII. 


Vorrichtung zum Zuſammenrechen des Heues. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. April 1842, S. 328. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VII. 


Fig. 47 liefert eine perſpectiviſche Anſicht dieſer einfachen, in 
Nordengland gebräuchlichen Vorrichtung. Sie beſteht aus Eichenholz 
und nur die vier Pfeiler a,a,a,a find aus Eiſen. Die lezteren endi— 
gen ſich unten in flache oder runde Köpfe, welche ins Holz eingelaſ— 
fen find, um eine ebene Baſis herzuſtellen; oben find fie vermittelſt 
Schrauben und Schraubenmuttern befeſtigt. Die oberen und unteren 
Schienen find 4 Zoll hoch und 3 Zoll breit. Die Länge des hinte— 
ten oder mittleren Theiles beträgt 8 Fuß, die der Seitenflügel 4 Fuß 
8 Zoll, die Höhe des ganzen Apparates 3 Fuß 6 Zoll. Die beiden 
Seitenflügel laſſen ſich durch Drehung um die äußeren Eiſenſtangen 
vor- oder rükwärts bewegen. 

Ein ſtarkes Seil iſt in der Nähe des Bodens durch die Stäbe 
geflochten und durch ein kleineres Seil mit dem Obertheile verbun— 
den. An jedes Seilende iſt ein Ortſcheit A befeſtigt, an welches 
ein Pferd geſpannt wird. 

Der in Rede ſtehende Apparat leiſtet bei zweifelhaftem Wetter 
vortreffliche Dienſte. Iſt nämlich das Heu beinahe gemacht und man 
will es gegen das Naßwerden durch plözlichen Regen zu ſchüzen 
ſuchen, ſo ſchichtet man es gern in großen Haufen auf. Zu dem 
Ende ſchafft man das Heu nach der gewöhnlichen Art mittelſt Gabeln 
auf Haufen; mit Hülfe der Maſchine aber kann man mit zwei Pfer— 


den in einer Stunde mehr anhaͤufen, als spiele Männer in einem 
Tage. N 3 


Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 5. 22 
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LXXIV. 
Maſchine zum Schaumſchlagen u. Ruͤhren fuͤr Conditoren ꝛc. 


Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Um Flüſſigkeiten raſch und mit Leichtigkeit ſtark ſchäumen zu 
machen und um die bei der Handarbeit vorkommenden Verluſte an 
Zeit und Menſchenkraft zu verringern, hat Hr. Chevalier gen. Bios 
let in Berlin eine Vorrichtung erſonnen, die dadurch, daß durch ſie 
die Flüſſigkeit nach zwei Richtungen hin rotirend bewegt wird und 
ſo in der Mitte zuſammenſtoßt, raſch und viel Schaum erzeugt. 

Fig. 2 iſt die Anſicht dieſer Maſchine von der Seite und Fig. 3 
von Oben. Auf den Keſſel A befeſtigt man einen Ring B, der mit— 
telſt Schrauben a, a, a an den Keſſel angeſchraubt wird; durch dieſen 
Ring B gehen die beiden Wellen b, b“, an welchen ſchaufelförmige 
Flügel ſizen, und zwar ſo, daß die der Welle b“ in die Zwiſchen— 
räume greifen, welche die Flügel der Welle b laſſen. Außerdem 
ſizen die Flügel der Welle b etwas geneigt, die der Welle b“ Hin- 
gegen gerade; auch iſt es zwekmäßig, wenn die Flügel durchbrochen 
ſind. Ganz unten an dieſen Wellen befinden ſich excentriſche Stäbe 
0,0, an welchen Kettchen angebracht find, die den Grund- und Bo— 
denſaz aufrühren. Durch die Kurbelwelle C, die das koniſche Rad c 
trägt, wird zuvörderſt die Welle b“ bewegt, die dann wieder vermit⸗ 
telſt des darauf ſtekenden Rades d, welches in das Rad £ der 
Welle b eingreift, leztere in Bewegung ſezt. Es drehen ſich dem— 
nach die beiden Wellen in entgegengeſezter Richtung, wodurch die 
Flüſſigkeit in der Mitte in wirbelnde und zuſammenſchlagende Bes 
wegung verſezt wird, was die Schaumerzeugung bedingt. (Berliner 
Gewerbe-, Induſtrie- und Handelsblatt.) 


LXXV. 


Verbeſſerung im Abſieden und Filtriren von Kaffee ꝛc., 
worauf ſich William Cheſterman, zu Burford in der 
Grafſchaft Oxford, am 25. Jun. 1841 ein Patent erthei 
len ließ. 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Aug. 1842, S. 85. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


A, Fig. 12, iſt ein Gefäß, etwa aus Zinn, mit einer horizonta⸗ 
len hölzernen Handhebe. 


Fig, 13 ſtellt einen ſenkrechten Durchſchnitt des Gefäßes A dar, 


| 
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nachdem daſſelbe umgekehrt worden iſt, und nun auf ſeiner koniſchen 
Mündung C fteht. 

Fig. 14 iſt ein Grundriß des Bodens D des Gefäßes A, in deſſen 
Mitte zur Aufnahme des unten zu erwähnenden heizenden Materials 
ein Loch angebracht iſt. An den Boden D iſt eine Röhre E gelöthet, 
welche an dem bei C befindlichen Ende geſchloſſen, an dem entgegen— 
geſezten Ende aber offen iſt. Dieſe Röhre dient in der in Fig. 13 
dargeſtellten Lage zur Aufnahme des metallenen Heizers Fig. 15. 
Der leztere beſizt oben einen Ring F, mit welchem derſelbe vermit⸗ 
telſt eines Hakens in glühendem Zuſtande aus dem Feuer gezogen 
und in die Röhre E eingefezt werden kann. Bevor jedoch dieſes 
geſchieht, bringt man durch C gemahlenen Kaffee oder eine ſonſtige 
Subſtanz, aus welcher man einen Abſud zu erhalten wünſcht, in 
verhältnißmäßiger Menge in das Gefäß A, gießt alsdann heißes oder 
ſiedendes Waſſer bis C hinein, und befeſtigt einen leinenen oder 
tuchenen Seiher auf C. Iſt dieß geſchehen, ſo wendet man das 
Gefäß A in die in Fig. 13 dargeſtellte Lage um und ſenkt den mes 
tallenen Heizer in die Röhre E. Die auf dieſe Weiſe der Flüſſig⸗ 
keit mitgetheilte Wärme veranlaßt eine Dampfentwikelung; der Dampf 
feigt nach D und treibt vermöge feiner Expanſion die Flüſſigkeit in 
Harem Zuſtande durch das bei C befindliche filtrirende Material in 
irgend ein untergeſtelltes Gefäß. 


LXXVI. 


Ueber die Fabrication des Staͤrkezukers; von Payen. 
Aus dem Recueil de la Société polytechnique, Jul. 1842, S. 1. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


(Wir haben Payen's Vorleſung über Stärkezuker-Fabrication 
bereits im polyt. Journal Bd. LXXXIII. S. 395 mitgetheilt; in⸗ 
dem wir wegen mehrerer Details darauf verweiſen, glauben wir, 
die Beſchreibung der Operationen mit beigefügten Abbildungen nach⸗ 
tragen zu müſſen.) 

Ueber freiem Feuer kocht man die Stärke mit der Schwefelſäure 
in einem 2 Linien diken, 5 Fuß im Durchmeſſer weiten und 5 Fuß 
tiefen bleiernen Keſſel, Fig. 5, welcher auf eine gewölbte, 12 bis 
15 Linien dike, gußeiſerne Scheibe geſezt wird, die ſo über dem 
Feuer angebracht iſt, daß fie auf ihrer ganzen Oberfläche gleichför— 
mig erhizt wird. Ein wohl zuſammengefügter und mit Kupferblech 
beſchlagener hölzerner Dekel liegt auf dieſem Keſſel. Derſelbe hat 
nahe am Rande eine Oeffnung von 12 bis 15 Zoll Durchmeſſer 
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und noch eine ſolche kleinere, von nur 6 Zoll Durchmeſſer, welche 
nach Belieben mit einer beweglichen hölzernen, mit Kupfer belegten 
Scheibe bedekt werden kann. Eine hölzerne Krüke wird durch die 
große Oeffnung in den Keſſel geſtekt und dient zum Umrühren des 
Gemenges von Waſſer, Schwefelſäure und Stärkmehl, damit ſich 
nichts an den Keſſel anlegen oder abſezen und anbrennen kann. 

Man bringt nun in den Keſſel 1000 Kilogr. Waſſer, erhizt es 
bis zum Sieden und ſezt 10 Kilogr. Schwefelſäure von 66 B. mit 
20 Kilogr. Waſſer verdünnt, hinzu. Damit die Schwefelſäure keine 
zu große Erhizung hervorbringt, wird dieſes Waſſer nur allmählich 
unter Umrühren mit einer Holzſpatel hinzugeſchüttet und dann das 
Ganze in das ſiedende Waſſer gegoſſen. Man rührt noch einmal 
um, damit die Säure in der ganzen Flüſſigkeit vertheilt wird und 
läßt dieſe wieder ins Sieden gerathen. Es fängt nun ein Mann 
die Flüſſigkeit mit der Krüke in der Runde herum zu rühren 
an, während ein anderer oder ein Kind löffelweiſe (jedesmal ungefähr 
Kilogr.) alles Stärkmehl (400 Kilogr.) durch das kleine Loch im 
Dekel hinzuſezt, wozu er ſich aber Zeit läßt, damit ſich kein Kleiſter 
bilden kann. In dieſem Augenblike geht die Zukerbildung vor fi, 
und wenn alles Stärkmehl in den Keſſel gerührt iſt, bleibt wenig 
mehr zu thun übrig. Man unterhält das Kochen noch 8 bis 10 
Minuten, bis wohin das Ganze klar und durchſichtig ſeyn muß. 
Wenn das Kochen aufgehört hat, wird Kreide hinzugeſezt, um die 
Säure zu ſättigen. Man bedarf davon ungefähr eben ſo viel als 
Schwefelſäure, nämlich 10 Kilogr. Die Kreide darf nur ſehr vor— 
ſichtig und in kleinen Portionen hinzugeſezt werden, damit das durch 
Entwikelung der Kohlenſäure entſtehende Aufbrauſen nicht einen Theil 
der Flüſſigkeit als Schaum über den Rand des Keſſels hinaus ſtei— 
gen macht. Man ſeze demnach die Kreide in Portionen von ½ Kil. 
zu, indem man jedesmal die Maſſe umrührt und abwartet, bis das 
Aufbrauſen vorüber iſt. 

Findet man, daß die Sättigung eingetreten, ſo muß der unauf— 
gelöſte ſchwefelſaure Kalk abgetrennt werden, indem man die Flüſſig— 
keit / Stunde lang ſich abſezen läßt; man richtet unterdeſſen die 
Filter her. Dieſe beſtehen aus hölzernen Käſten oder metallenen 
Kufen, in welchen man durchlöcherte und mit Tüchern bedekte Platten 
über einander anbringt, über welchen man gröblich gepulverte, mit 
Waſſer befeuchtete Knochenkohle ausbreitet. Wenn dieſe Filter ſo 
hergerichtet ſind, füllt man einen kupfernen Heber mit Waſſer an, 
wendet ihn im Keſſel um und läßt mittelſt eines Trichters mit an 
der Seite angebrachter Dille und einer Röhre über dem Filter den 
Syrup darauf abfließen, welcher, durch die Knochenkohle-Schichten paſ⸗ 
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ſirend, von der in ihm ſchwebend erhaltenen und einem großen Theil 
der ihn färbenden Subſtanz befreit wird. Von den Filtern lauft 
der Syrup in Bottiche ab, um concentrirt zu werden. Wenn der 
Heber alle Flüſſigkeit übergeleitet hat und auf den Bodenſaz kommt, 
fo wird er von dieſem bald verſtopft; man nimmt ihn dann heraus, 
ſchöpft den ganzen Bodenſaz mit einem großen Löffel aus, bringt 
ihn in Bottiche, waſcht ihn aus, um allen Syrup, den er enthalten 
kann, daraus zu gewinnen, und läßt ihn dann auf Filtern abtro— 
pfen. Dieſe Waſchwaſſer werden bei einer folgenden Operation 
verarbeitet. 

Nachdem der Keſſel ausgeleert iſt, wird er mit Waſſer ausge— 
ſpült und dann wieder zur gewöhnlichen Höhe mit Waſſer angefüllt; 
man zieht nun die Schicht feuchter Steinkohle über dem Herd hin— 
weg, ſchließt die Thüre des Ofens und das Feuer brennt bald wie— 
der an. Wenn das Waſſer dem Sieden nahe iſt, wird mit einer 
Gießkanne davon ausgeſchöpft, um es in Form eines Regens auf 
den Rükſtand im Filter zu gießen, und der Keſſel mit friſchem Waſ— 
ſer angefüllt. Iſt der Kamin des Keſſels unter ein Beken von dün— 
nem Kupferblech (ſiehe Fig. 5) geführt, ſo unterhält dieſes die Tem— 
peratur des hineingebrachten Waſſers hoch genug, um den auf dem 
Filter gebliebenen Bodenſaz damit auswaſchen zu können. Wenn 
der Keſſel ſo angefüllt iſt, daß er etwa 1000 Kilogr. Waſſer enthält 
und dieſes ſiedet, ſchreitet man zu einer zweiten, eben ſo auszufüh— 
renden Operation. In 24 Stunden können mit zwei Perſonen, 
welche ſich ablöſen, 5 Kochungen vorgenommen und 2000 Kilogr. 
Stärkmehl verarbeitet werden. 

Die filtrirte Flüſſigkeit wird auf drei- bis viermal in eine Kipp— 
pfanne gebracht, in welcher man ſie auf die Hälfte ihres Volums 
raſch abdampft. Man bringt nun die eingekochten Flüſſigkeiten zur 
Klärung in einen bleiernen Keſſel, in welchen man ſie auf einer 
Temperatur von ungefähr 64 R. ſchüttet; man ſezt ſehr fein ge— 
pulverte Knochenkohle, % des Gewichts der Stärke, zu, rührt die 
Maſſe um und bringt mit 15 Theilen Waſſer abgeſchlagenes Blut 
hinein; wenn das Kochen wieder eingetreten iſt, zieht man die ganze 
Flüſſigkeit auf ein durch Uebereinanderlegen mehrerer Tücher gebil— 
detes Filter ab. Die erſten Antheile der filtrirten Flüſſigkeit gehen 
trübe durch; man ſammelt ſie in einem Bottich auf und bringt ſie 
wieder auf das Filter, welches man eilends mit in Wollentuch ein— 
gehüllten Holztafeln bedekt, um eine zu ſchnelle Abkühlung zu ver— 
hüten. Wenn der Syrup beinahe ganz abgefloffen iſt und der auf 
dem Filter gebliebene Saz troken zu ſeyn ſcheint, wird er mit war— 
mem Waſſer begoſſen, um den noch darin enthaltenen Zuker auszu— 
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ziehen. Die erſchöpfte Maſſe wird dann herausgeworfen. Die 
ſchwachen Waſchwaſſer des Rükſtandes, von 4 bis zu / B., werden 
zum Erſchöpfen eines anderen Sazes aufbewahrt. Man dampft ſie 
erſt dann ab, wenn kein Rükſtand mehr auszulaugen iſt. 

Im Großen erhält man von 100 Theilen trokener oder 150 
Theilen noch feuchter Stärke 150 Th. Syrup von 30 B., was 
ungefähr 100 Th. trokenen Zuker repräſentirt. Will man nur Stärke⸗ 
ſyrup, fo concentrirt man auf 30° des Baumé'ſchen Aräometers bei 
80° R.; will man aber kryſtalliſirten Zuker haben, fo concentrirt 
man auf 36° B. bei 96 R. und gießt den Syrup in nicht ſehr 
tiefe Fäſſer mit Löchern, die mit hölzernen Zapfen oder Pflöken ver— 
ſtopft ſind; nach zweitägiger Abkühlung iſt der Zuker kryſtalliſirt; 
man ſtößt die Zapfen aus und läßt den über den Kryſtallen ftehen- 
den Syrup abfließen, welchen man am beſten als ſolchen verkauft. 


Apparate zur Stärkezuker-Bereitung über freiem 
Feuer. 

A, Fig. 5, iſt ein bleierner Keſſel von 5 Fuß Durchmeſſer und 
5 Fuß Tiefe, worin die Zukerbildung vor ſich geht. 

B gußeiſerne Scheibe von 12 bis 15 Linien Dike. 

C Herd; b, b Feuercanäle, durch welche die Verbrennungspro⸗ 
ducte in den Kamin gehen. 

E, E Dekel von Holz; er iſt in der Nähe des Randes mit einem 
Loch F, von 12 bis 15 Zoll Durchmeſſer verſehen. | 

H hölzerne Krüfe, womit das Gemenge von Waſſer, Säure 
und Stärke umgerührt wird. | 

J Filter, aus einem rechtekigen Kaſten von Holz beſtehend, der 
am Boden ein Loch von 1 Zoll bis 15 Linien Durchmeſſer hat, in wel— 
chem ein Stük eines Bleirohrs eingepaßt iſt. Am Boden des Fil⸗ 
ters befindet ſich ein hölzernes Gitter, das aus einem Rahmen be⸗ 
ſteht, der in jeder Richtung um 1 Zoll ſchmäler als das Filter im | 
Lichten und mit 6 Zoll von einander entfernten und etwa 1 Zoll 
diken Leiſten verſehen iftz über dieſes Seihgitter breitet man ein haa- 
riges Baumwolltuch aus. 

G Reſervoir, in welches die filtrirte Flüſſigkeit ablauft. 

I ein Beken von dünnem Kupfer, wel es über dem Kamine des 
Keſſels angebracht iſt und durch die ſonſt verlorengehende Wärme 
erhizt wird. | 
Apparate zur Stärkezuker-Fabrication mittelſt Dampf. 

A, Fig. 6 und 7, iſt eine hölzerne Kufe aus diken Dauben, 
welche das Gemenge von Waſſer und Schwefelſäure enthält und in 
welche der in einem Dampfkeſſel erzeugte Dampf einftrömt, 
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B ein zweiſchenkliges Rohr, welches den Dampf in die Kufe A 
leitet. Sobald die Flüſſigkeit bis zum Sieden erhizt iſt, wird das 
Ventil C mittelſt einer Kippſtange gehoben und die in einem oberen 
Behälter D beſtändig gerührte Stärkebrühe lauft in einem dünnen 
Faden in die ſiedende Flüſſigkeit aus. In der Kufe A wird auch 
die Sättigung der Schwefelſäure mit der Kreide vorgenommen. 

K iſt das Rohr, durch welches der mit flüchtigem Oehle bela— 
dene Dampf entweicht. Dieſes Oehl verbreitet bei ſeinem Entweichen 
einen ſehr widerlichen Geruch, welcher die Nachbarſchaft ſolcher 
Fabriken ſehr unangenehm macht. Man hat jedoch dieſem Uebel— 
ſtande dadurch abgeholfen, daß man dieſen Dampf in das Feuer des 
Dampfkeſſels leitete, wobei der größte Theil des Oehls verbrennt. 

Der Keſſel F dient zum Abziehen, wenn der Syrup concentrict 
werden ſoll; die Abdampfung geſchieht durch roſtförmig verbundene 
Röhren, worin der Dampf eirculirt. (Fig. 6, 7 und 8.) 

G ift der zur Befreiung der Werkſtätte von den während des 
Einkochens ſich entwikelnden Dämpfen dienende Abzugsmantel. Er 
iſt mit einer Oeffnung N verſehen, welche mit einem in einen Kamin 
ausmündenden verticalen Rohr in Verbindung ſteht. 

Fig. 6 iſt ein verticaler Längendurchſchnitt des Apparats zur 
Zukerbereitung aus Stärke; Fig. 7 iſt ein zweiter verticaler Durch- 
ſchnitt, ſenkrecht auf den erſten. 

Fig. 8 zeigt die Details des Roſtes E über dem Boden des 
Keſſels F; lezterer kann von Kupfer oder auch von dikem, wohl zu— 
ſammengefügtem nordiſchem Tannenholz verfertigt ſeyn. 

Fig. 9 zeigt die Details des Hahnes J am Boden der Kufe A, 
um ſie ausleeren zu können. 

Die Figuren 10 und 11 ſind eine Vorder- und Profilanſicht eines 
Stükes des Rohrs B. Dieſes Rohr iſt mit zwei Hähnen verſehen, de— 
ren einer, a (Fig. 6) dem Dampf in den Roſt E einzutreten geſtat— 
tet, und der andere, b, ihn in die Kufe A durch die doppelte Röhre 
e, e treten läßt. 

J Fig. 6) Hahn, um den Keſſel F zu entleeren. 
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Grafton's thoͤnerne Retorten zur Leuchtgas-Bereitung. 


Aus dem Bulletin de la Société d'Encouragement, Okt. 1842, S. 424. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Seit einigen Jahren hat man in mehreren Gasanſtalten in 
England und Schottland die allgemein gebräuchlichen gußeiſernen 
Retorten durch ſolche aus gebranntem Thon erſezt, und die Erfah— 
rung hat gelehrt, daß man durch dieſes Syſtem nicht nur an Koſten 
erſpart, ſondern auch mehr Gas gewinnt. Da nämlich der Thon die 
Hize ſtärker zurükhält, ſo findet die Gasentwikelung in ſolchen Re— 
torten auf ſtätige Weiſe ſtatt, ſelbſt während ſie mit einer neuen 
Portion Steinkohlen beſchikt werden. Wenn dieſe Retorten gehörig 
conſtruirt ſind, ſo dauern ſie lange, widerſtehen einem ſtarken Druk 
und bekommen keine Riſſe; man gibt ihnen gewöhnlich die Form 
eines liegenden D, wie Fig. 17 zeigt (auch elliptiſche und cylindri— 
ſche benuzt man in einigen Anſtalten); ſie werden aus mehreren 
Stüken zuſammengeſezt, welche man durch einen Kitt aus feuerfeſtem 
Thon mit einander verbindet. Ihr Boden iſt etwas concav, damit 
man die Hize beſſer concentriren kann. Gewöhnlich ſind dieſe Re— 
torten 1 Meter 66 Centim. (5 franz. Fuß) lang und 112 Millim. 
(4 Zoll) dik; ihr gußeiſerner Dekel wird auf gewöhnliche Weiſe mit— 
telſt eines am Mundſtük befeſtigten Bügels und einer Schraube feſt 
aufgedrükt. In jeden Ofen kommen drei ſolche Retorten; ſie dauern 
zwei Jahre, in einigen Anſtalten ſogar länger. 

Fig. 16 iſt ein ſenkrechter Längendurchſchnitt des Ofens und 
der Retorte; Fig. 17 ein Querdurchſchnitt nach der Linie AB der 
vorhergehenden Figur. 

A ift der Ofen aus Bakſteinen. B der Feuerraum. C der 
Roſt. D der Aſchenraum. E die Ofenthüre. F thönerne Retorte. 
6,6 Pfeiler worauf die Retorte liegt. I gußeiſernes Mundftük 
der Retorte. I Platten, um die Böden der Retorte zu ſchließen. 
J Röhre zum Ableiten der Gaſe. K Clegg's hydrauliſches Ventil. 


— 
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Apparat zur Fabrication von Glauberſalz und Chlor, 
worauf ſich Julius Seybell, Chemiker im Golden 
Square, Weſtminſter, Grafſchaft Middleſex, am 31. Maͤrz 
1842 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent -Inventions. Nov. 1842, S. 285. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VII. 


Meine Erfindung beſteht 1) in der Fabrication von Glauberſalz 
durch Zerſezung von Kochſalz mittelſt Schwefelſäure in geſchloſſenen 
Gefäßen, welche aus Blei verfertigt oder damit gefüttert ſind und 
von Außen erhizt werden; 2) in der Bereitung von Chlorgas, durch 
Einwirkung ſalzſaurer Dämpfe auf in Waſſer untergetauchten Braun— 
ſtein. 

Beſchreibung der Abbildung. In Fig. 48 iſt a, a das 
bleierne Gefäß oder die Retorte, worin das Glauberſalz durch Zer— 
ſezung von Kochſalz mit Schwefelſäure erzeugt wird. b iſt ein 
Mannsloch mit einem Dekel, durch welches die Retorte mit Kochſalz 
beſchikt wird. Nachdem der Dekel durch Klemmſchrauben oder auf 
andere Weiſe gehörig befeſtigt worden iſt, beginnt der Proceß der 


Zerſezung. o iſt ein Rohr, welches in den Schornſtein geleitet iſt; 


es wird durch ein Ventil geſchloſſen, wenn der Proceß der Zerſezung 
vorgenommen wird. J iſt ein Rohr, welches in einen Behälter mit 
Schwefelſäure von 1,71 ſpec. Gew. geht; es iſt mit einem Ventil 
verſehen, wodurch es abgeſperrt wird, wenn die gehörige Menge 
Säure in die Retorte a, a ausgelaufen iſt. Bei e kann der Inhalt 
der Retorte ausgeleert werden; dieſe Oeffnung iſt mit einem bleier— 
nen Dekel k verſehen, an welchen der eiferne Rahmen g mittelft der 
Schraube h, die durch den Griff i geht, feſt angedrükt wird, wenn 
fie geſchloſſen werden ſoll. Die Retorte a, a ſteht in einem eiſernen 
Gefäß j, j, welches Oehl oder eine andere geeignete Flüſſigkeit ent— 
hält, durch welche die Hize an die Retorte übertragen wird; das 
Gefäß j iſt nämlich mit einem falſchen Boden k verſehen, welcher 
durchlöchert iſt, ſo daß das erhizende Medium mit dem Boden der 
Retorte a in Berührung kommen kann. Das Gefäß j wird in 
einem Ofen erhizt, deſſen in den Schornſtein führendes Rauchrohr 
mit einem Dämpfer verſehen ſeyn muß, damit man die Hize voll— 
kommen in der Gewalt hat. Die Retorte à wird aus diken Bleiplat⸗ 
ten verfertigt, welche man durch Schmelzen des Metalls auf be— 
kannte Weiſe mit einander verbindet. Am beſten iſt es immer, wenn 
die Retorte a ganz aus Blei pon hinreichender Stärke beſteht; doch 
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kann ihr Boden auch aus dünnerem Bleiblech beſtehen, wenn man 
daſſelbe äußerlich durch Eiſen verſtärkt; die Temperatur, auf welche 
die Retorte a erhizt wird, braucht nie 330° F. (132° R.) zu übers 
ſteigen; im Oehlbad muß daher ein Thermometer angebracht ſeyn, 
damit ſich der Arbeiter überzeugen kann, daß die Temperatur jenen 
Grad nicht überſchreitet; er darf die Hize nur allmählich ſteigern, 
bis fie 300° F. (119 R.) beträgt und ſoll fie auf dieſem Grad 
erhalten, bis der Proceß beinahe beendigt iſt. Um die Operation zu 
beginnen, bringt man in die Retorte a 20 Entr. Kochſalz und nach— 
dem man dann den Dekel über dem Mannsloch befeſtigt hat, läßt 
man 30 Ente, Schwefelſäure von 1,71 ſpec. Gew. hineinlaufen; 
während des Einlaufens der Säure muß das Ventil des in den 
Schornſtein führenden Rohrs offen beiben, und es wird erſt geſchloſ— 
ſen, nachdem alle Säure in die Retorte gefloſſen iſt, worauf die 
ſalzſauren Dämpfe durch das Rohr m in das Gefäß m überziehen, 
um dort Chlor zu erzeugen. Der Arbeiter muß die Hize des Feuers 
ſogleich mäßigen, wenn er an der Röhre m horchend bemerkt, daß 
Flüſſigkeit durch dieſelbe übergeht; ſollte das Dämpfen des Feuers 
nicht ausreichen, ſo muß er für kurze Zeit das Ventil des in den 
Schornſtein führenden Rohrs öffnen. Bei gehöriger Aufmerkſamkeit 
und Sorgfalt tritt dieſer Umſtand jedoch nicht ein. 

Ich gehe nun auf den zweiten Theil meiner Erfindung über. 
Um Chlor zu erzeugen, hat man ſchon früher die Methode verſucht, 
ſalzſaures Gas auf befeuchteten Braunſtein einwirken zu laſſen; man 
füllte nämlich ein Gefäß mit Braunſteinſtüken und ließ dann beſtän⸗ 
dig Waſſer hineintropfen, um leztere feucht zu erhalten; allein dieſes 
Verfahren gelang niemals. Ich operire hingegen auf die Art, daß 
ich den Braunſtein in Waſſer untergetaucht anwende und die ſalz— 
ſauren Dämpfe unter dem Waſſer einleite, ſo daß das erzeugte Chlor 
durch das Waſſer aufſteigt und dann durch eine Röhre oben aus 
dem Behälter entweicht. n iſt ein mit feuerfeſtem Thon oder Stein⸗ 
gutplatten gefüttertes Gefäß, welches alſo der Einwirkung der Säure 
widerſtehen kann. Die Röhre m iſt mit einer Röhre aus Steingut o 
verbunden, und leztere an ihrem unteren Ende mit einem hohlen 
Ring p, welcher um feine innere Fläche herum (bei 4, ) mit einer 
Anzahl kleiner Löcher verſehen iſt. Dadurch können die ſalzſauren 
Dämpfe unter das Waſſer und den Braunſtein geleitet werden. Der 
Braunſtein wird von Zeit zu Zeit durch einen geeigneten Rührer 2 
bewegt, welcher aus Eiſen verfertigt und mit Blei überzogen ſeyn 
kann; feine Achſe geht durch eine Stopfbüchſe r. Bei s kann der 
Inhalt des Gefäßes nach Beendigung des Proeeſſes ausgeleert wer⸗ 
den, t iſt ein Mannsloch, um das Gefäß mit gemahlenem Braun⸗ 
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ſtein und Waſſer zu beſchiken. Durch die Röhre v wird das Chlor— 
gas aus dem Gefäße n in das Gefäß u geleitet, welches ebenfalls 
mit Steingut oder feuerfeſtem Thon gefüttert iſt; in dem Gefäß u 
ſtreicht das Gas durch Waſſer, um gereinigt zu werden, und man 
kann es dann noch in einem zweiten Gefäß u waſchen, wobei man 
in jedes eine Portion Braunſtein (10 Pfd.) bringt, wenn das Chlor 
zur Fabrication von Bleichpulver benuzt wird. In das Gefäß n 
bringe ich 7 Ente. Braunſtein (welcher 62 Proc. Manganfuperoryd 
enthält) und 11 bis 12 Cntr. Waſſer (dieß iſt das Verhältniß zur 
Beſchikung der Retorte a,a), worauf ich das Mannsloch ſchließe. 
Die Beſchikungen ſind in beiläufig fünfzehn Stunden verarbeitet 
und man muß während dieſer Zeit den Proceß ſo gleichförmig als 
möglich zu unterhalten ſuchen. w ift ein Pflok im Gefäß u, damit 
man nach Beendigung des Proceſſes das Waſſer mittelſt eines He— 
bers aus demſelben abziehen kann; dieſes Waſſer wird das nächſte— 
mal in das Gefäß n gebracht. Der Arbeiter kann ſich an 
dem Pflok⸗Loch gegen das Ende des Proeeſſes verſichern, ob noch 
Chlorgas übergeht; iſt dieß nicht mehr der Fall, ſo muß er den 
Rührer drehen, um den Braunſtein im Waſſer zu zertheilen; geht 
kein Chlor mehr über, ſo iſt die Arbeit beendigt. Bei einiger Uebung 
kann der Arbeiter durch Horchen an der Röhre » leicht beurtheilen, 
ob der Proceß regelmäßig verlauft. Findet er durch das raſche Auf— 
ſteigen der Gasblaſen im Gefäße u, daß die Reaction im Gefäße n 
zu ſtark iſt, ſo hört er auf umzurühren, und wenn dadurch die Wir— 
kung nicht hinreichend gemäßigt wird, ſo muß er das Feuer däm— 
pfen. Sind die Beſchikungen aufgearbeitet, ſo wird das Feuer aus— 
gelöſcht und das Glauberſalz aus der Retorte a abgezogen, nachdem 
vorher das Ventil des in den Schornftein führenden Rohrs geöffnet 
worden iſt. Das Glauberſalz wird dann in einem gewöhnlichen 
Flammofen mit Zuſaz von 9 bis 10 Entr. Kochſalz caleinirt. Der 
Inhalt des Gefäßes n wird ebenfalls entleert; zuvor aber thut man 
gut, eine Portion Kalkmilch in dieſes Gefäß zu ſchütten und den In— 
halt aufzurühren, weil derſelbe dann in beiläufig zehn Minuten ohne 
Beläſtigung der Arbeiter abgezogen werden kann. 
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Ueber eine neue Verbindung von Chlor mit Sauerſtoff; 
von Hrn. Millon. 


Aus dem Echo du monde savant. Okt. 1842, Nr. 29. 


In einer früheren Abhandlung (polyt. Journal Bd. LXXVII. 
S. 425) habe ich gezeigt, daß die Verbindung von Chlor mit Sauer— 
ſtoff, welche man gewöhnlich Chloroxyd (Chlordeutoxyd) nannte und 
welche die Formel CIO* hat, eine complieirte Säure iſt, welche keine 
Salze bilden kann, ſondern in Berührung mit alkaliſchen Baſen ſich 
in ein chlorſaures und chlorigſaures Salz verwandelt. 

Dieß machte es ſehr wahrſcheinlich, daß eine Verbindung von 
Chlor und Sauerſtoff exiſtirt, welche zur Formel C105 hat. Ich 
war auch ſo glüklich, dieſelbe zu iſoliren und mehrere einfache Ver— 
fahrungsarten auszumitteln, wonach man ſie in Menge bereiten kann. 
Man muß dieſe Säure chlorige Säure nennen, weil ſie ſich jedes— 
mal bildet, wenn man Chlorſäure desoxydirt. Die chlorige Säure 
iſt allen Desorydationsmitteln gegenüber die beſtändigſte Verbindung 
von Chlor mit Sauerſtoff (vorausgeſezt, daß man ſich in den Grän— 
zen der Temperatur hält, wobei dieſe Säure oder ihre Verbindungen 
nicht zerſtört werden). So widerſteht die chlorige Säure der redu— 
cirenden Wirkung faſt aller organiſchen Subſtanzen, faſt aller Me— 
talle, und fie entſteht beim Calciniren von überchlorſaurem Kali, 
welches chlorigſaures Kali gibt, ehe es Chlorkalium liefert. 

Man erhält die chlorige Säure leicht, wenn man einen gläſer— 
nen Kolben (von 3 bis 400 Kubikcentimeter Rauminhalt) faſt bis 
zum Halſe mit einem Gemiſch von Weinſteinſäure, chlorſaurem Kali, 
Salpeterſäure und Waſſer anfüllt; dieſe Subſtanzen werden in fol— 
gendem Verhältniſſe angewandt: 

Weinſteinſaͤure Dre dee 
Chlorſaures Kali... noni 
Salpeterſaͤure (von 1,527 er wu) Aug 
Bohlen. a 8 

Zuerſt füllt man die Weinſteinſaure bon das a Kali, 
grob gemengt, aber nicht gepulvert, hinein und gießt dann die vor— 
läufig mit dem Waſſer gemiſchte Salpeterſäure hinzu. Aus dem 
Kolben leitet man das Gas zuerſt durch eine Chlorcalcium enthal— 
tende Röhre, um es auszutroknen und dann in trokene Flaſchen 
oder in einen Wo olf'ſchen Apparat, um es in Waſſer aufzulöſen. 

Die Reaction beginnt von ſelbſt, wenn man einige Augenblike 
wartet (bei + 25° C.); man kann jedoch ohne Gefahr eine einzige 


von Chlor mit Sauerſtoff. 349 


glühende Kohle unter den Kolben bringen, um die Gasentbindung 
zu beſchleunigen. Man erhizt dann ſo fort, daß die Temperatur 
45 bis 50° C. nicht überfchreitet. Die Operation iſt beendigt, wenn 
das Gemiſch ſich entfärbt; man erhält nach dieſem Verfahren die 
chlorige Säure mit kohlenſaurem Gaſe gemiſcht. 

Die chlorige Säure iſt ein Gas von ſehr dunkler, grünlich gel— 
ber Farbe: ihr Geruch reizt den Schlund und die Lungen ſehr und 
iſt demjenigen der Unterchlorſäure ähnlich. Sie bleicht das Lakmus— 
papier und den ſchwefelſauren Indig. In der Kälte verdichtet ſie 
ſich zu einer rothen Flüſſigkeit, von hellerer Farbe als die Unter— 
chlorſäure. Bei + 57° C. zerſezt ſie ſich mit einem leichten Stoß. 

Ihre Auflöſung hat einen äzenden Geſchmak. Wenn ſie wenig 
Gas enthält, iſt fie grün; hat aber das Waſſer fein 5 — Ffaches 
Volum von dem Gaſe aufgenommen, wo es dann geſättigt zu ſeyn 
ſcheint, fo iſt es ſehr dunkel goldgelb gefärbt; bei + 20° färbt dieſe 
Auflöſung die Haut in einigen Augenbliken gelb. Eine einzige Gas— 
blaſe reicht ſchon hin, um 1 Liter Waſſer zu färben. 

Drei Analyſen des Gaſes (es wurde über erhiztes metalliſches 
Kupfer geleitet) ergaben, daß es 60,15 Proc. Chlor enthält, alſo 
der Formel (105 entſpricht. Dieſe Formel wird beſtätigt: 1) durch 
die Analyſe der chlorigſauren Salze, deren allgemeine Formel C105, 
MO iſt; 2) durch die Dichtigkeit des Gaſes, welche durch den Ver— 
ſuch = 2,646 gefunden wurde, daher 2 Volume Chlor und 3 Vo— 
lume Sauerſtoff zu 3 Volumen gasförmiger Säure verdichtet ſind. 

Die chlorige Säure hat in gasförmigem Zuſtande faſt gar keine 
Wirkung auf die Metalle. Sehr feine Feilſpäne von Kupfer, Blei, 
Zinn, Antimon, Zink und Eiſen verändern ſich nach einer Stunde 
und länger in ihrer Atmoſphäre gar nicht. Das Quekſilber hingegen 
abſorbirt das Gas bei der gewöhnlichen Temperatur ohne Rükſtand. 

Anders verhält ſich die in Waſſer aufgelöſte chlorige Säure. 
So gibt das Quekſilber damit Orydchloride; das Kupfer ein Gemiſch 
von chlorſaurem Kupfer und Kupferchlorid; das Zink und Blei ge— 
ben Chloride und chlorigſaure Salze. 

Die Alkalien und Erden verbinden ſich nur ſehr ſchwer mit dem 
chlorigſauren Gaſe. Kalkhydrat hat keine Wirkung darauf. 

Kali, Natron und Baryt bilden ſaure chlorigſaure Salze, welche 
ſtark roth gefärbt find, die man aber nicht in kryſtalliſirtem Zuſtand 
erhalten kann. Chlorigſaures Blei, Silber, Baryt und Strontian 
geben kryſtalliſirte Salze, welche leicht zu analyſiren ſind. Behandelt 
man die chlorigſauren Salze mit verdünnter Salpeterſäure, ſo ent— 
wikeln fie chlorigſaures Gas. 

Von dem Chlor unterfcheidet ſich dieſes Gas weſentlich dadurch, 
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daß es durch eine Auflöſung von arſeniger Säure in Salzſäure ſeine 
Bleichkraft nicht verliert; ſo viel arſenige Säure man ihm auch zu⸗ 
ſezen mag, wirkt es doch noch immer auf den Indig. Von der 
Unterchlorſäure unterſcheidet ſich dieſes Gas dadurch, daß es mit 
Kali kein chlorſaures Salz liefert und aus ſeiner Auflöſung in Waſſer 
durch einen Strom von Kohlenſäure ausgetrieben werden kann, ohne 
eine Spur Chlorſäure zurükzulaſſen. 


— 


LXXX. 


Ueber galvaniſche Vergoldung und Verſilberung ꝛc.; von Pro⸗ 
feſſor Dr. Fehling. 


Der Eingang, welchen die galvaniſche Vergoldung ſchon an ſo 
manchen Orten und bei vielen Gewerbsleuten gefunden hat, liefert 
den klarſten Beweis von den großen Vortheilen, welchen ſie vor der 
Feuervergoldung hat. Denn man muß hiebei wohl bedenken, welche 
Schwierigkeiten der Einführung dieſer neuen Methode entgegenſtanden, 
und noch zum Theil entgegenſtehen. Der Gewerbsmann ſoll hier ein 
Verfahren aufgeben, welches ihm genau bekannt iſt, er ſoll dagegen 
mit galvaniſchen Batterien operiren, die ihm bis dahin unbekannt 
waren, und deren Wirkungsweiſe er nicht kennt, wo er ſich nicht zu 
helfen weiß, wenn plözlich aus irgend einem Grunde kein galvani- 
ſcher Strom und alſo auch keine Wirkung mehr entſteht; er ſoll ſich 
mit einigen, wenn auch ſehr einfachen chemiſchen Operationen be— 
faſſen, da iſt es ihm am Ende doch bequemer, bei dem alten Ver— 
fahren, welches ſchon Vater und Großvater anwandten, zu bleiben. 
Daß Manche ſo denken, das habe ich ſelbſt nur zu oft erfahren; troz 
aller klar vor Augen liegenden Vortheile kehrten ſie zu ihrer alten 
Methode zurük, nach einigen Verſuchen, welche vielleicht zum Theil 
mißlangen, jedenfalls nur durch ihre Schuld, indem in der Kette nicht 
überall vollkommene metalliſche Berührung ſtattfand, oder indem die 
Löſung nicht recht bereitet war, kurz, weil ſie von vorn herein wuß— 
ten, daß das Ganze doch nichts ſey. Doch die Concurrenz muß fie 
bald zwingen, die Feuervergoldung aufzugeben, denn die Golderſparniß, 
der geringere Aufwand an Zeit und Mühe, der vollkommen gleich— 
mäßige Goldüberzug, der nach der alten Methode auch den geſchikte— 
ſten Händen zu erreichen unmöglich iſt, machen die neuere Vergol— 
dungsmethode nicht allein wohlfeiler als die ältere, und das wird 
vor Allem ihre weitere Einführung befördern, ſondern auch zugleich 
viel ſchöner und dauerhafter, nämlich bei ſorgfältigem Verfahren. 

Das Verfahren beim galpaniſchen Vergolden ſelbſt iſt ſehr 
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einfach, es erfordert nicht ſo viele Umſtände, es mißlingt nicht ſo 
leicht wie die Feuervergoldung, wenn auf den Apparat und auf die 
Auflöſung die gehörige Sorgfalt verwendet iſt, beſonders aber hängt 
der Erfolg davon ab, wie Elkington dieß zuerſt zeigte, daß in 
der Auflöſung das Gold in einer paſſenden chemiſchen Verbindung ſey. 

Als durch dieſes Journal (Bd. LXXXII. S. 124) Elking⸗ 
ton's Methode bekannt wurde, Goldoxyd in Cyankalium zu löſen, 
ſtellte ich mir ſogleich dieſe Löſung dar, um damit Verſuche zu machen, 
welche ganz befriedigend ausfielen. Der Umſtand, daß Cyankalium 
damals noch ein Präparat war, welches in Apotheken höchſtens in 
ſehr geringer Menge vorräthig, auf beſondere Beſtellung dort wohl, 
aber nur mit bedeutenden Koſten hergeſtellt wurde, machten eine an— 
dere Auflöſung wünſchenswerth, und der bald darauf veröffentlichte 
Bericht der franzöſiſchen Akademie über die Methode des Hrn. Ruolz 
polytechn. Journal Bd. LXXXIII. S. 125) zeigte, daß ſtatt des 
Cyankaliums auch das viel wohlfeilere Ferroeyankalium oder Blut— 
laugenſalz, mit Vortheil anzuwenden ſey. Ich ſezte die damals ſchon 
mit dieſer Löſung begonnenen Verſuche fort, und führte dann ſehr 
bald in mehreren Fabriken die galvaniſche Vergoldung ſtatt der mit— 
telſt Quekſilber ein, wo ſie dieſe ganz verdrängt hat, und wo man 
jezt, nachdem man zum Theil mehr als 8 Monate Tag für Tag 
galvaniſch vergoldet, mit dieſer Methode ſehr vertraut geworden iſt, 
in welcher Zeit es ſich dann auch immer mehr und mehr beſtätigt hat, 
daß dieſe Methode die alte ganz und gar wird erſezen können. 

Man muß hiebei nur bedenken, daß die Feuervergoldung in ei— 
ner langen Reihe von Jahren und nur nach und nach die Stufe der 
Vollkommenheit erreichte, auf welcher ſie ſteht. Die neue Vergol— 
dungsmethode iſt noch durchaus nicht ausgebildet, ſie iſt erſt in ihrer 
erſten Kindheit, ſie geht erſt aus den Händen der Theoretiker hervor, 
ihre Vervollkommnung kann ſie nur in den Händen der Praktiker, der 
Gewerbtreibenden erhalten. 

Die nachſtehenden Erfahrungen haben ſich zum Theil bei meinen 
Verſuchen im Laboratorium ergeben, ſie ſind aber beſtätigt bei fort— 
geſezter Anwendung in Fabriken, und inſofern mögen ſie einiges In— 
tereſſe haben, wenn ſie auch nichts jezt noch weſentlich Neues haben. 

Der galvaniſche Apparat ſoll natürlich von möglichſt conſtanter 
Wirkung ſeyn; bei Verſuchen in Laboratorien iſt es allerdings gleich— 
gültig, ob man die Gro ve'ſche Platin-, oder die Bunſen'ſche Kohlen⸗ 
batterie, oder die gewöhnliche Daniell'ſche Batterie anwendet; zu 
meinen Verſuchen habe ich 6 Kohlen-Zinkelemente ſehr zwekmäßig ge⸗ 
funden, die Wirkung war bei Anwendung einer mit 80 — 100 Thl. 
Waſſer perdünnten Schwefelſäure, und mit 2 Thl. Waſſer verdünn⸗ 
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ten Salpeterſäure durchaus gleichmäßig. Dieſe Batterie iſt aber nicht 
überall zu haben, fie iſt auch theurer als eine gewöhnliche Daniell 
ſche Batterie ze, Dieſe leztere hat ſich hier als durchaus zwekmäßig 
erwieſen; ſie iſt leicht und überall darzuſtellen, ſie iſt wohlſeil, und 
ihre Wirkung dauert lange und gleichmäßig fort. 

Statt der einzelnen Zellen von Glas habe ich Gefäße von Kupfer 
machen laſſen, da das Glas nicht immer von der verlangten Größe 
zu haben, und überdieß zerbrechlich iſt. Die Kupfergefäße kommen 
nicht theurer als die von Glas, da ſie nur ſehr dünn zu ſeyn brau— 
chen; ferner erſpart man dann natürlich die ſonſt nöthigen Kupfer— 
bleche. Die Gefäße find nahe 8 Par. Zoll hoch und 5Zoll weit; man ſtellt 
ein poröſes Thongefäß von 3 Zoll innerm Durchmeſſer hinein, und 
in dieſes den Zinkeylinder, welchen zu amalgamiren zwekmäßig iſt; 
dieß geſchieht am einfachſten durch verdünnte Schwefelſäure und Quek— 
ſilber wie gewöhnlich. Für Vergoldung größerer Gegenſtände habe 
ich bis ſechs ſolcher Elemente combinirt; für die Vergoldung kleinerer 
Flächen, und auch für die Verſilberung ſind meiſt vier Elemente aus— 
reichend. Mit den ſechs Elementen wurden Meſſingflächen von 1 bis 
1½ Quadratſchnh auf das ſchönſte vergoldet. Die Verbindung der 
Zink- und Kupferelemente unter ſich kann durch angelöthete dike 
Kupferdrähte hervorgebracht werden, und dieß iſt vielleicht vorzuziehen, 
da man dann der metalliſchen Berührung vollkommen ſicher iſt, während 
das Auseinandernehmen und Zuſammenſezen des Apparats etwas um— 
ſtändlicher iſt, als wenn die Verbindung durch Zuſammenſchrauben 
oder durch Klammern geſchieht; die Oxydation der zu verbindenden 
Flächen am Berührungspunkte verhindert im leztern Fall aber oft die 
vollſtändige Leitung des Stroms und läßt die Operation mißlingen; 
deßhalb ziehe ich die erſtere Verbindungsweiſe vor, wo es ſich darum 
handelt, für Handwerker brauchbare Apparate darzuſtellen. 

Die Kupfergefäße werden dann mit einer geſättigten Kupfer— 
vitriollöſung gefüllt“); die Thoncylinder mit einer Kochſalzlöſung, oder 
mit einer verdünnten Schwefelſäure, ein Theil auf 100 Th. Waſſer. 
Der vom Kupferpol ausgehende Draht endigt in einen Patindraht, 
und dieſer taucht in die Flüſſigkeit; der vom — oder Zinkpol ausgehende 
Draht iſt ein ausgeglühter Kupferdraht. — Solche Batterien ſind 
5 — 6 Wochen im Gebrauch geblieben, ohne daß die Auflöſun— 
gen erneuert wurden. Der Zink löſt ſich natürlich nach und nach 
auf, doch habe ich geſehen, daß nicht ſehr dike Zinkrollen länger als 


48) Es ſcheint nicht unzwekmaͤßig zu ſeyn, der Kupfervitriollöfung etwas 
Glauberſalz zuzuſezen, wie v. Kobell dieß in feiner Galvanographie vorſchreibt; 
ich habe es ſeit einiger Zeit verſucht, und nehme auf 3 Pfd. Kupfervitriol un— 
gefaͤhr 2 Pfd. kryſtalliſirtes Glauberſalz beim Aufloͤſen. 
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Monate im täglichen Gebrauch waren, doch wurden ſie Abends aus 
der Flüſſigkeit genommen und abgewaſchen. 

Zur Goldlöſung ließ ich einen holländiſchen Dukaten (da man 
dieſe doch leichter hat, als reines Scheidegold) in Königswaſſer löſen 
und die Löſung ſo weit bei mäßiger Wärme abdampfen, daß ſie in der 
Wärme troken und dunkelbraun erſcheint; dieſes Chlorgold ward in 
Waſſer gelöſt, und zu einer Löſung von 2½ Loth Blutlaugenſalz in 
1% Pfd. Waſſer gethan, das Ganze dann einige Zeit gekocht oder 
in kochendes Waſſer geſtellt, wobei ſich das Berlinerblau ſo vollſtändig 
und leicht abſcheidet, daß man die klare Flüſſigkeit, welche ſich nur 
zur Vergoldung eignet, leicht durch Abgießen trennen kann, ſo daß 
ein Filtriren ganz unnöthig iſt. Dieſe Auflöſung iſt wohlfeil, leicht 
vom Techniker darzuſtellen, und eignet ſich für Vergoldung auf die 
verſchiedenartigſten Metalle, auf Silber, Meſſing, Bronze, Neuſilber, 
Stahl, Eiſen ꝛc., und beſonders Silber wird durch keine andere Löſung 
ſo ſchön vergoldet, als durch dieſe, ſo daß hieſige geſchikte Techniker 
nach manchen Verſuchen mit andern Löſungen zu dieſer zurükgekehrt 
ſind. 

Beim Zerſezen dieſer Flüſſigkeit durch den galvaniſchen Strom 

entſtehen am ＋ Pol, wenn dieſer von Platin iſt, blaue Wolken von 
Berlinerblau, welche ſich nach und nach zu Boden ſenken; braucht 
man nun eine ſolche Löſung längere Zeit hintereinander, ſo wird fie 
ganz trübe, der Niederſchlag bleibt aber in der Flüſſigkeit einige Zeit 
ſuspendirt, und die jezt in dieſer Löſung vergoldeten Gegenſtände 
werden leicht flekig und unrein. Die Löſung von Gold in Cyankalium 
hat dieſen Uebelſtand nicht, da ſich kein Niederſchlag bildet, aber dieſe 
Löſung war einestheils bis jezt zu theuer, anderntheils zu ſchwierig 
darzuſtellen, bis Liebig“) eine neue Bereitungsmethode lehrte, welche 
ſehr einfach iſt und eine größere Ausbeute liefert, als die früher be⸗ 
kannten Methoden. Das ſo erhaltene Product enthält neben Cyan⸗ 
kalium noch andere Salze, die aber bei der Vergoldung kein Hin— 
derniß ſind. 
Ich bereitete nun eine ſolche Goldlöſung, indem ich 1¼ bis 2 
Loth des unreinen Cyankaliums, wie man es nach Liebig erhält, 
in 1 Pfd. kaltem Waſſer v) löſte, und dazu eine Löſung von Gold— 
chlorid in Waſſer, von einem Dukaten erhalten, zuſezte. Dieſe Lö⸗ 
ſung iſt vollkommen klar, und faſt farblos. Sie wird durch den gal- 
vaniſchen Strom zerſezt, ohne daß ſich am + Pol Niederſchläge bilden. 
1 ——— 


49) Annalen der Pharmacie und Chemie. Marzheft 1842 (daraus im poly⸗ 
techniſchen Journal Bd. LXXXIV. S. 226) 


50) Es iſt fuͤr Techniker wirklich nicht unnöthig zu bemerken, daß das Cyans 
kalium immer kalt aufgelöft werden muß 


Dingler's polpt. Journ. Bd. LXXXVI. 5. 5. 23 


* 
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Die erſten mit der friſchen Löſung vergoldeten Sachen wurden recht 
ſchön, doch bald gelang die Vergoldung nicht mehr damit, während 
mit demſelben Apparat dieſelben Gegenſtände in der frühern Gold- 
löſung mit Blutlaugenſalz ſich ſehr ſchön vergoldeten. Ich habe 
drei Fabrikanten auch von dieſer Löſung gegeben, um damit Ver⸗ 
ſuche zu machen, das einſtimmige Reſultat war, daß die Blutlaugen⸗ 
ſalzlöſung im Allgemeinen ſchönere Vergoldung liefere; nur für Stahl 
und Eiſen iſt die Cyankaliumlöſung anwendbarer, indem hier die Ver⸗ 
goldung viel klarer und glänzender wird, daher möchte für Vergol— 
dung dieſer Metalle die leztere Löſung vorzuziehen ſeyn, obgleich ich 
auch mit der erſtern Löſung Vergoldungen auf den genannten Me⸗ 
tallen erhalten habe, welche nichts zu wünſchen übrig laſſen. 

Eine dritte Goldlöſung, welche für Meſſing, Zink, Zinn mir 
brauchbarer zu ſeyn ſcheint, als die beiden genannten, erhält man 
durch Auflöſen von 2 Loth Ferrochyankalium und ½ bis ¼ Loth 
Cyankalium in 1%, bis 2 Pfd. Waſſer; hiezu ſezt man das von ei⸗ 
nem Dukaten erhaltene Goldchlorid in wenig Waſſer gelöſt. Beim 
Zuſaz des Goldchlorids färbt ſich die Flüſſigkeit braun, und läßt man 
ſie einige Zeit ſtehen, ſo ſcheiden ſich einige braune Floken von Eiſen⸗ 
orydhydrat ab; die geringe Menge dieſes Niederſchlags ſammelt ſich 
bald am Boden, ſo daß die Flüſſigkeit ſich durch bloßes Abgießen 
vollſtändig vom Niederſchlag trennen läßt und Filtriren unnöthig iſt; 
oder man ſezt auch noch etwas Cypankaliumlöſung zu, wobei dieſe 
braunen Floken auch verſchwinden. Die Löſung iſt zugleich nur we⸗ 
nig theurer als die erſte, aber bedeutend wohlfeiler als die zweite, 
was natürlich auch bei der Anwendung im Großen in Betracht 
kommt. Neuſilber und Meſſing vergoldeten ſich vorzüglich in dieſer 
Flüſſigkeit. 

Iſt die Goldlöſung ſehr arm an Gold, fo gelingt die Vergol⸗ 
dung nicht mehr gut; man ſezt dann eine ganz concentrirte Löſung 
von Gold, Cyankalium und Blutlaugenſalz in möglichſt wenig Waſſer 
zu, oder was daſſelbe iſt, man nimmt von der gebrauchten Flüſſigkeit 
zum Auflöſen des Cyankaliums und des Blutlaugenſalzes, doch kann 
man in dieſem Fall meiſtens etwas weniger von dieſen Salzen neh— 
men, als zu einer friſchen Löſung. Dieß läßt ſich nicht Alles für 
jeden Fall aufs Beſtimmteſte in Zahlen angeben, die Erfahrung aber 
wird Jedem bald das richtige Maaß angeben. 

Die Goldlöſung wird am beſten wohl kalt angewendet, da das 
Erwärmen größerer Quantitäten meiſtens zu umſtändlich iſt, und die 
raſchere Vergoldung meiſtens keine großen Vortheile bietet. 

Das Verfahren zur Vergoldung iſt nun ſehr einfach; weſentlich 
iſt die Reinheit der zu vergoldenden Metalloberflache, daher müſſen 
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ſowohl alle mechaniſch anhängenden Unreinigkeiten, wie Fett ꝛc., als 
auch die Orydhaut, durch Abreiben mit Sand, Weinſtein oder Kalk, 
durch Behandeln mit Lauge oder ſchwacher Säure vollkommen weg⸗ 
geſchafft werden. Beim Meſſing iſt es gut, es vorher gelb zu bren⸗ 
nen; die gereinigten und abgeſpülten Gegenſtände werden dann am 
beſten unmittelbar, ohne ſie mit den Händen zu berühren, in die 
Goldlöſung gebracht, nachdem ſie vorher durch einen Draht oder auf 
andere Weiſe mit dem — oder Zinkpol in metalliſche Verbindung ge⸗ 
ſezt find; es iſt gut, den Platindraht des ＋ Pols ſchon vorher in 
die Löfung zu bringen, ſo daß ſogleich beim Einbringen des — Pols 
die Kette geſchloſſen iſt. Dann iſt ferner nöthig darauf zu achten, daß 
der zu vergoldende Gegenſtand nirgends aufliegt und beſonders auch 
den Platindraht nirgends berührt. Bei großen Gegenſtänden muß 
man auch öfters die Lage dieſes ＋ Poldrahts zu dem zu vergolden⸗ 
den Gegenſtand verändern, beſonders wenn dieſer viel größer iſt als 
jener, was dann durchaus keinen nachtheiligen Einfluß hat. Iſt der 
Gegenſtand / bis 1 Minute eingetaucht, ſo nimmt man ihn aus der 
Flüſſigkeit, reibt ihn mit etwas Weinſtein ab und taucht ihn dann 
wieder ein, bis die Goldſchichte die nöthige Dike hat. Soll die Ver⸗ 
goldung jedoch ſehr dik ſeyn, ſo muß man das Abreiben mit Mein: 
flein einigemal wiederholen. War der zu vergoldende Gegenſtand 
vor der Operation polirt, fo erhält man ihn auch fo vergoldet bei 
gehörigem Gang des Proceſſes; erlaubt es aber die Natur des Gegen⸗ 
ſtandes, ſo iſt es beſſer, die Politur erſt nach der Vergoldung vor⸗ 
zunehmen, da die Goldſchichte durch das Poliren auch dichter und 
dauerhafter wird. Die Vergoldung kann dann geglühwachſt oder ge⸗ 
färbt werden, nur darf im leztern Fall beſonders die Vergoldung nicht 
zu ſchwach ſeyn, ſonſt wird durch das Färben die geringe Goldſchichte 
weggenommen. Doch wird das Färben bei der galvaniſchen Ver⸗ 
goldung meiſtens unnöthig ſeyn, denn die Vergoldung ſelbſt hat ſchon 
eine reine Goldfarbe, und ſoll ſie matt erſcheinen, ſo darf man nur 
vorher den Gegenſtand matt machen, die Vergoldung erſcheint dann 
Auch matt. 51) 
Das Glühwachſen der vergoldeten Gegenſtände iſt unnöthig, wenn 
dadurch nur eine rothe Farbe erzielt werden ſoll, denn dieſe bekommt 
man, wenn man der Goldlöſung von der ſpäter zu erwähnenden 
Kupferlöſung ſo viel zuſezt, bis man die gewünſchte Farbe erhält. 


51) Steinheil in Münden iſt es gelungen, Gegenſtaͤnde ſogleich matt zu 
dergolden; nach einer in der Allgemeinen Zeitung gegebenen Notiz ſezt er zu dem 
zwek der Goldloͤſung etwas Quekſüber zu, in welcher Geſtalt iſt nicht geſagt, 
fie, nicht, ob die Gegenftände nachher erhizt werden, um das Quekſilber zu ver⸗ 

n. 
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Doch hat die Erfahrung gelehrt, daß die vergoldeten Gegenſtände 
nach dem Glühwachſen ſich leichter und ſchöner poliren laſſen, als 
vorher, daß beim Poliren der nicht geglühwachſten Gegenſtände die 
Goldſchicht ſich leicht an einzelnen Punkten abblättert, was nach dem 
Glühwachſen nicht mehr der Fall iſt. Dieß Aufſtehen des Goldes 
beim Poliren findet unzweifelhaft nur an den Stellen ſtatt, wo ir— 
gend eine Unreinigkeit das Anhaften des Goldes an dem andern 
Metall verhindert, denn ich habe viele Sachen vergoldet und dann 
poliren laſſen, ohne daß die Goldſchichte ſich im Mindeſten ablöſte; 
nur wird der Handwerker meiſtens es vorziehen zu glühwachſen, als 
die nöthige Reinheit der Oberflächen zu beobachten. 


Eine grüne Vergoldung erhält man leicht durch Zuſaz von et— 
was Silberlöſung zur Goldlöſung. 


Bei Vergoldung von Zink, Zinn, beſonders von Stahl und 
Eiſen iſt es gut, die Goldlöſung mit ihrem zwei- bis dreifachen Vo— 
lum Waſſer zu verdünnen, damit das Gold ſich ſehr langſam abſezt, 
ſonſt iſt die Vergoldung nicht dauerhaft. Noch dauerhafter wird die 
Vergoldung auf den genannten Metallen, wenn man dieſe zuerſt ver— 
kupfert mit der ſpäter zu erwähnenden Löſung, und dann erſt ver— 
goldet, auch braucht man dann eine nicht ſo dike Goldſchichte, um 
den Einfluß der Luft auf die Metalle abzuhalten. Auf dieſe Weiſe 
wurden (geprägte Buchſtaben von Zink) Medaillen von Zinn und 
Schwarzblech, feine Eiſengußwaaren, Meſſer und verſchiedene chirur— 
giſche Inſtrumente von Stahl erſt verkupfert und dann vergoldet oder 
verſilbert. Wurden die ſo vergoldeten Gegenſtände dann polirt, ſo 
ließ ſich die Vergoldung auf Meſſing nicht von der auf Zink oder 
Eiſen unterſcheiden. Bei polirten Stahlwaaren, wie Meſſer ꝛc., muß 
das vom Poliren anhängende Oehl am beſten durch Aezkali vollſtändig 
entfernt werden, ſo daß beim Eintauchen in Waſſer dieſes überall 
gleichmäßig den Stahl befeuchtet; er wird dann zuerſt verkupfert, und 
nach der Vergoldung in / bis 1) Minuten (nach der Temperatur 
und Concentration der Löſung) haben dieſe Inſtrumente neben der 
reichſten Goldfarbe die hohe Politur, wie vor der Verkupferung; hatte 
der Stahl aber weichere Stellen, ſo zeigen ſich dieſe jezt deutlicher als 
vorher. Zugleich iſt die Goldhaut ſo dünn, daß Raſirmeſſer z. B. ſo 
gut ſchneiden, wie vor dem Vergolden. Will man ſtählerne Inſtru— 
mente ſtärker vergolden, und läßt ſie daher längere Zeit in der Lö— 
ſung, ſo müſſen ſie nach dem Vergolden polirt werden, zeigen aber 
dann nicht mehr den hohen Glanz, als wenn ſie ſehr dünn vergoldet 
ſind, nur darf dieſe Vergoldung nicht gar zu dünn ſeyn, ſonſt 
roſtet der Stahl leicht, wenn er nicht ſehr troken gehalten wird; ich 
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habe im Laboratorium Meſſer ſeit mehr als ſechs Monaten im Ge— 
brauch, welche ſich bis jezt noch gut halten. 

Das Verſilbern wird mit Hülfe des gleichen Apparats vorge— 
nommen, auch iſt das ganze Verfahren daſſelbe; es iſt auch ganz 
beſonders auf Reinheit der mit Silber zu überziehenden Oberfläche 
zu achten, ſonſt blättert das Silber ſich beim Poliren ab (es ſteht 
auf); nur bei ſorgfältiger Reinlichkeit vermeidet man dieß. Ich habe 
Meſſingſchalen gelbgebrannt, mit Waſſer abgeſpült und dann un— 
mittelbar in die Silberſolution getaucht; in dieſem Falle ließen die 
dik verſilberten Schalen ſich vollkommen poliren. Unmittelbar nach 
der Verſilberung zeigen die Gegenſtände ein ſehr ſchönes Matt, das 
aber an der Luft ſehr bald braun anläuft. 

Die Silberſolution bereitete ich aus 1 Theil Chlorſilber, welches 
mit einer Löſung von 8 — 9 Blutlaugenſalz in 100 Theilen Waſſer 
längere Zeit (3 — 4 Stunden) auf ein Waſſerbad, oder überhaupt 
an einen warmen Plaz geſtellt wurde; die klare Löſung wird ab— 
gegoſſen, und der Rükſtand, welcher noch Silber enthält, zu einer 
ſpätern Operation bewahrt. Mit dieſer Löſung erhielt ich meiſtens 
eine ſchön mattweiße Verſilberung, welche aber zuweilen, beſonders 
wenn die Löſung nicht mehr concentrirt war, etwas bläulich ausfiel, 
und in dieſem Fall z. B. nicht mehr zum Verſilbern matter Arbeiten 
gebraucht werden konnte; eine Operation, wodurch, wenn dieſe von 
legirtem Silber ſind, das Weißſieden erſpart wird. Ich wandte daher 
ſpäter eine Löſung von 1 Theil Chorſilber in 6 Theilen Cyankalium 
an; dieſe Löſung iſt vollkommen klar und hell, das Chlorſilber löſt 
ſich vollkommen, wenn das Cyankalium ſorgfältig nach der Liebig’ 
ſchen Vorſchrift bereitet iſt. Wenn man Silber in Salpeterſäure löſt 
und dann mit Kochſalz fällt, ſo iſt zu bemerken, daß 3 Theile Silber 
4 Theile Chlorſilber geben. 

Bei ſehr ſchwachem Strom erhält man auf polirten Gegenſtän— 
den auch eine polirte Verſilberung; die bei ſtärkerm Strom erhaltene 
matte Verſilberung bräunt ſich leicht an der Luft. 

Das Ueberziehen mancher, namentlich eiſerner Geräthſchaften mit 
Kupfer, iſt ſchon an und für ſich zwekmäßig; dann iſt das Verkupfern 
ferner bei manchen Metallen, die verſilbert oder vergoldet werden ſol— 
len, nöthig, wenigſtens habe ich die Erfahrung gemacht, daß der 
Goldüberzug auf zuerſt verkupferten Geräthen *) bei gleicher Dike 
dauerhafter war, als wenn das Gold unmittelbar auf den Stahl ge— 
fällt war. 


52) Hier braucht nur ein ſehr dünner Kupferuͤberzug auf dem Stahl oder 
Eiſen zu feyn, 


* 
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Zur Verkupferung eiſerner Gegenſtände reicht, wie bekannt, ein 
augenblikliches Eintauchen derſelben in eine Auflöſung von Kupfer 
vitriol, oder von Grünſpan, Alaun und Salz hin, doch iſt dieſe 
Verkupferung nicht ſo dauerhaft, wie ein durch den galvaniſchen Strom 
bewirkter Kupferniederſchlag, auch leidet die Politur von fein polirtem 
Stahl oft dabei Noth. Zur Verkupferung iſt deßhalb auch eine Lö— 
ſung anzuwenden, aus welcher nur mit Hülfe der galvaniſchen Bat— 
terie das Kupfer gefällt wird. Ich ſtellte mir zuerſt eine ſolche Flüſ— 
ſigkeit durch Vermiſchen einer Kupfervitriollöſung mit überſchüſſiger 
Blutlaugenſalzlöſung dar; da hier nur der Bodenſaz das Kupfer ent— 
hält, ſo muß man die Flüſſigkeit vor dem Gebrauch jedesmal um— 
ſchütteln, oder den Niederſchlag aufrühren; das Verkupfern geht ſehr 
langſam, erſt in 2 — 3 Minuten iſt der Stahl ſo verkupfert, um 
ihn vergolden oder verſilbern zu können. — Eine Löſung, erhalten 
durch Vermiſchen von 1 Loth Kupfervitriol in 12 Loth Waſſer mit 
2 bis 2% Loth Cyankalium (nach Liebig's Vorſchrift) in 16 Loth 
Waſſer gelöſt, verkupfert ſehr raſch und läßt nichts zu wünſchen; auch 
ſcheint ſie beſſer zu ſeyn, als folgende Löſung, welche von Manchen 
vorgezogen wird: 1 Loth Kupfervitriol, 3 Quentchen Blutlaugen- 
ſalz und 1 bis 1½ Loth Cyankalium, jedes in Waſſer gelöft und 
dann vermiſcht, ſo daß das ganze Quantum circa 1 Pfd. beträgt; 
dieſe Flüſſigkeit iſt klar, oder es ſezen ſich höchſtens einige Floken 
von Eiſenoxydhydrat ab, die man durch Abgießen trennt. 

Nach einer neuen Bekanntmachung von Ruolz polytechniſches 
Journal Bd. LXXXVI. S. 64) gelang es ihm auch Metalle mit 
einem Ueberzug von Bronze zu verſehen, d. h. Zinn und Kupfer 
gleichzeitig und im Verhältniß von 10: 90 ungefähr, auf fie nieder⸗ 
zuſchlagen. Er wendet hiezu eine Auflöſung von Cyankupfer in Cyan— 
kalium an, und ſezt dazu Zinnoxydhydrat; er nimmt nämlich eine 
Löſung von Cyankalium, welche 4° nach Baums zeigt, bringt dazu 
30 Theile Cyankupfer und 10 Theile Zinnoxydhydrat. 


Eine ähnliche Löſung erhielt ich auf folgende Weiſe: ich löſte 
4 Loth Kupfervitriol in einer Löſung von 8 Loth Cyankalium in 
2 Pfd. Waſſer, und ſezte 1%, Quentchen Zinn, durch Königs waſſer 
oxydirt und dann in Kali gelöſt, hinzu. Dieſe Löſung ſcheidet aber 
bald Zinnoryd aus und iſt dann nur zum Verkupfern zu gebrauchen; 
friſch angewandt gibt fie auf Eiſen aber einen ſchönen Bronze-Ueber⸗ 
zug; doch geht dieſe Fällung ſehr langſam vor ſich, ſo daß in einer 
halben Stunde ein nur dünner Ueberzug ſich gebildet hatte. 


Es war meine Abſicht, noch andere Löſungen zu verſuchen, doch 
hat meine Zeit es mir bis jezt nicht erlaubt. 
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Für den Chemiker viel wichtiger als das Vergolden und Ver— 
ſilbern iſt das Verplatiniren. Dumas ſagt in ſeinem Bericht über 
das Verfahren von Ruolz und Elkington, daß das Platin aus 
einer Löſung in Ferrocyankalium oder Cyankalium ſich ſehr langſam 
niederſchlage; er ſchlug deßhalb eine Löſung von Platinkaliumchlorid 
in verdünntem Aezkali vor; zu dem Ende verſezt man am einfachſten 
ſehr verdünnte Platinlöſung mit etwas Aezkali. Dieſe Löſung gab 
mir auch keine befriedigenden Reſultate, und ich verſuchte daher manche 
andere Löſungen, doch muß ich geſtehen, daß keine derſelben mir ein 
ganz genügendes Reſultat gab; die beſten Reſultate erhielt ich noch 
durch eine Auflöſung von Platinſalmiak in Waſſer mit etwas Am⸗ 
moniak verſezt, ſo daß die Flüſſigkeit ſchwach darnach riecht; Kupfer 
und Meſſing überziehen ſich in dieſer Flüſſigkeit mit einem vollkom⸗ 
men ſpiegelglänzenden Metallüberzug, doch muß man ſehr darauf 
Acht haben, daß ſtets etwas freies Ammoniak in der Flüſſigkeit iſt; 
denn ſobald dieß nicht der Fall iſt, iſt der Platinüberzug nicht me⸗ 
talliſch glänzend und blättert ſich leicht ab. Dieſer Platinüberzug iſt 
aber bei Weitem nicht fo dauerhaft, wie ſelbſt ein dünnerer Gold⸗ 
überzug; durch längeres Erhizen von Salpeterſäure in einer ſolchen 
verplatinirten Schale, oder durch Glühen und Ablöſchen in Waſſer, 
löſte ſich das Platin bald. Auch hört die Wirkung der Flüſſigkeit 
ſchon auf, ehe alles Platin gefällt iſt. Für chemiſche Zweke wird 
ein ſolcher Platinüberzug das maſſive Platin nicht erſezen können, 
eben ſo wenig wird in Schwefelſäurefabriken dieß der Fall ſeyn, 
doch kann ein ſolcher Platinüberzug in andern Fällen in der Induſtrie 
ſehr zwekmäßig ſeyn, fo namentlich, wie Dumas dieß vorſchlägt, 
bei den Uhrrädern. ) 


53) Nachdem dieß geſchrieben war, theilte ich Dr. Boͤttcher bei Gelegen— 
heit der Verſammlung in Mainz dieſe Methode mit, wo ich dann erfuhr, daß 
er beim Platiniren auch die ammoniakaliſche Loͤſung des Platinſalmiaks ans 
wende. 
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LXXXI. 


Ueber die Galvanographie; von Ja eobi. 


Aus einem Berichte an die Akademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg. 
Bullet. scientif. X. No. 6. 


Die Akademie wird fih der erſten, ſchön gelungenen galvano— 
graphiſchen Specimina erinnern, welche ich die Ehre hatte, ihr in 
der Sizung vom 7. Aug. 1840 im Namen Sr. kaiſerl. Hoheit des 
Hrn. Herzogs von Leuchtenberg vorzulegen. Se. kaiſerl. Hoheit 
hatten Zeichnungen verſchiedener Art, theils auf polirtem Kupfer, 
theils auf ſilberplattirten Platten ausgeführt und ſich hiezu einer 
Auflöſung von Damaraharz in Terpenthinöhl bedient. Eine galvano⸗ 
plaſtiſche Copie dieſer Platten lieferte unmittelbar eine zum Abdruk 
fertige Gravirung der Originalzeichnung. Dieſe ſchöne und wichtige 
Anwendung der Galvanoplaſtik eröffnete den zeichnenden Künſten ein 
neues und weites Feld, denn in der That hatte ſich hiedurch eine 
ganz eigenthümliche Kunſttechnik gebildet, über welche ſich Se. kaiſ. 
Hoheit in einem ſpäteren Schreiben an mich folgendermaßen aus- 
drükte: 

„Die vielfältig von mir angeſtellten Verſuche haben mir bald 
bewieſen, daß man hiebei zu einem eigenthümlichen, vom Kupferſtich 
und Holzſchnitte wohl zu unterſcheidenden künſtleriſchen Producte ge⸗ 
langen kann. Es kommt der engliſchen Tuſchmanier am nächſten, 
ja es geht mit ihr ganz parallel. Bei allen dieſen Verſuchen hatte 
ich es am geeignetſten gefunden, die Zeichnungen auf der Metall— 
platte in Tuſchmanier auszuführen. Aber ich habe auch mehrere 
ſolcher Zeichnungen rein linear gehalten, und dann ſtand in der 
That der Abdruk auch den beſten Holzſchnitten nicht nach.“ 

Statt des Damaraharzes bediente ſich Se. kaiſ. Hoheit ſpäter 
des gewöhnlichen engliſchen Laks, der auf den ganz unvorbereiteten 
polirten Metallplatten mit der Feder aufgetragen wurde. Auf dieſe 
Weiſe ſind die hier vorliegenden, mit flüchtiger Hand hingeworfenen 
Schriften und Zeichnungen entſtanden, aus denen man erſieht, daß 
auch die feinſten Züge ſich reproduciren laſſen. 

Aber außer dem künſtleriſchen und techniſchen Intereſſe der Gal— 
vanographie war es nicht minder das phyſikaliſche Phänomen, das 
ſie begleitet, welches die Aufmerkſamkeit Sr. kaiſ. Hoheit beſonders 
auf ſich zog, und das darin beſteht, daß auch nichtleitende Flächen 
ſich allmählich und in vollkommenſter Regelmäßigkeit mit Kupfer be— 
deken. Dieſes Phänomen, und wie es vor ſich geht, iſt eigentlich 
nicht ſo leicht zu erklären, als es wohl den Anſchein haben möchte, 
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denn es iſt dabei an ein allmähliches Ueberwachſen der nichtleiten— 
den Reliefpartien von Unten herauf keineswegs zu denken. Die 
Beobachtungen, welche Se. kaiſ. Hoheit im Laufe ſeiner Verſuche ge— 
macht hatten, führten Hochdenſelben zu folgenden erklärenden Be— 
merkungen: 

„Es war durchaus nicht nöthig, die nichtleitende Zeichnung mit 
einem leitenden Ueberzuge oder metalliſchen Hauche zu überziehen, 
denn die galvaniſche Präcipitation ging auch ohne dieſe Armatur voll— 
kommen vor ſich, indem in den erſten 24, 48 oder 72 Stunden die 
blanke Platte ſich raſch überzog, an Dike wuchs und in dem Maaße, 
als dieſe Dike das Niveau der einzelnen Reliefpartien um etwas 
überſchritten hatte, auch auf dieſe ſucceſſiv die Präcipitation begann. 
Es waren ſomit bei der Bildung meiner galvanographiſchen Platten 
drei Epochen ſehr genau zu unterſcheiden.“ 

„Zuerſt nämlich das gleichzeitige Ueberziehen der blanken Platte 
an allen ihren leitenden Punkten — Präcipitation mit Unterbruch — 
interstitial praecipitation. — In der zweiten Epoche das ſucceſſive 
Ueberwachſen der nichtleitenden Zeichnung, wobei die ſeichteſte Relief— 
ſtelle die zuerſt überzogene, die höchſte Reliefſtelle aber die zulezt 
überwachſene war. — Erſt in der dritten Epoche ging das Wach— 
ſen gleichzeitig und gleichmäßig auf allen Punkten vor ſich, denn die 
galvaniſche Strömung traf überall nur auf metalliſche Punkte — 
precipitation simultanée.“ 

In der That bieten die galvanographiſchen Platten eine von 
den gewöhnlichen galvanoplaſtiſchen Abdrüken verſchiedene und auf— 
fallende Geſtaltung dar. Bei dieſen lezteren, wo das Original aus 
metalliſchen oder leitenden Oberflächen beſteht, ſieht man nämlich 
ſelbſt bei beträchtlicher Dike, an der Hinterſeite, genau die dem Ori— 
ginal entſprechenden Erhöhungen und Vertiefungen, welche alſo die 
Contreformen der Vorderſeite ſind. Bei den galvanographiſchen Plat— 
ten dagegen, welche ich die Ehre habe der Section vorzulegen, ſind 
auf der Rükſeite die Lineamente der Vorderſeite, jedoch in derſelben 
Ordnung, alſo umgekehrt wie in der Originalzeichnung ſichtbar. Die 
Erhabenheiten der Zeichentinte geben entſprechende Vertiefungen, nicht 
nur auf der Vorderſeite, ſondern auch auf der Rükſeite der galvano— 
plaſtiſchen Copien. 

Ich lege der Akademie noch einen anderen intereſſanten Verſuch 
vor, den Se. kaiſ. Hoheit im Laufe des vorigen Sommers in Zars— 
koe⸗Selo angeſtellt hatten. Statt nämlich die blanke Metallplatte, 
auf welcher ſich die Zeichnung oder Schrift befand, als Kathode zu 
gebrauchen, verband Se. kaiſ. Hoheit dieſelbe mit dem Kupferpole 
der Batterie, ſo daß ſie die Stelle der Anode vertrat; auf dieſe 
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Weiſe wurde die ganze übrige Platte galvaniſch geäzt, und nur die 
beſchriebenen Theile erhielten ſich und bildeten fo eine erhabene Zeich- 
nung, die gleich den Holzſchnitten in der Buchdrukerpreſſe abgedrukt 
werden konnte. Es iſt hiedurch noch eine andere galvanographiſche 
Manier gegeben, welche nicht minder einer weiteren Vervollkomm— 
nung fähig zu ſeyn ſcheint und beſtimmten Zweken als intermediär 
entſprechen könnte. Es braucht kaum hinzugefügt zu werden, daß es 
der galvaniſchen Kraft gleichgültig iſt, ob ſie bei einer flüchtigen 
Zeichnung oder Schrift oder Meiſterwerken der Kunſt oder Kalligra— 
phie auf die ihr eigenthümliche und geſezmäßige Weiſe ihre Thätig— 
keit beurkundet. Ich bemerke noch, daß Se. kaiſ. Hoheit die Jahres— 
zahl 1841 auf der lezteren Platte erſt hinzugefügt hatte, nachdem 
der Proceß bereits zwei Tage lang in Thätigkeit geweſen war und 
die Oberfläche ein zerfloſſen moiréeartiges Anſehen erlangt hatte. 
Die Wirkung ſelbſt wurde hierauf nur noch einige Stunden hindurch 
fortgeſezt. 8 

War nun auf dieſe Weiſe die Anregung zur Galvanographie 
ſchon früher gegeben worden, fo konnte es nicht ausbleiben, daß ge— 
ſchikte Zeichner und Künſtler verſchiedenſter Art ſich damit beſchäftig⸗ 
ten und dieſe neue Kunſt nach Möglichkeit zu vervollkommnen und 
ſich ihrer zu bemächtigen emſig bemühten. So iſt es mir denn ſehr 
erfreulich, daß ich der Akademie, welche der Entwikelung der Gal— 
vanoplaſtik von ihrem Beginne an ſo lebhaftes Intereſſe ſchenkte, 
Galvanographien vorzulegen im Stande bin, welche die Erwartungen 
vollkommen rechtfertigen, die gleich nach dem Gelingen der erſten 
Verſuche gehegt wurden. Die vorliegenden Blätter, die ich der gü— 
tigen Mittheilung des königl. däniſchen Geſandten am hieſigen Hofe, 
Hrn. Grafen v. Rantzau verdanke, ſind Abdrüke von Kupferplatten, 
die vom königl. däniſchen Artilleriehauptmann Hrn. Hoffmann 
nach der obigen Methode angefertigt worden ſind und die, was die 
Schärfe und Reinheit der Züge betrifft, alle Anforderungen vollkom⸗ 
men befriedigen, die man an eine mit der Feder ausgeführte Linear⸗ 
zeichnung oder an eine Lithographie zu machen berechtigt iſt. Die 
Tinte, deren ſich Hr. Hoffmann bedient, ein Gegenſtand, worauf 
es hiebei am meiſten ankommt, iſt bis jezt noch unbekannt, indeſſen 
erſieht man aus den Abdrüken, daß dieſelbe für Linearzeichnungen 
manche Eigenſchaften beſizen muß, welche den bis jezt gewählten 
Materialien, die mehr der Tuſchmanier entſprechen, fehlen. Hr. 
Hoffmann ſagt hierüber, daß es ihm im leztverwichenen Frühjahre 
nach vielen Verſuchen gelungen ſey, eine Subſtanz zu finden, die ſo 
vorzüglich in der Feder fließt, daß ſich damit eben ſo zierlich wie 
mit Tuſche auf Papier zeichnen und ſchreiben ließe. Der Exfinder 
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gibt folgende Vortheile an, welche dieſes Verfahren vor dem ge⸗ 
wöhnlichen Kupferſtechen und der Lithographie darbietet. 

1) Daß man auf der Metallplatte nicht verkehrt zu zeichnen 
oder zu ſchreiben braucht, ſo daß folglich ein jeder Zeichner dazu 
verwendet werden kann, und es iſt klar, daß er den Kupferſtecher in 
demſelben Verhältniß übertrifft, als er ſelbſt ein tüchtigerer Zeichner 
oder Kalligraph iſt, denn die Abdrüke ſind ein vollkommenes Bild 
ſeiner Arbeit. 

2) Daß die Ueberführung in Kupfer in ungleich kürzerer Zeit 
und folglich mit weit geringeren Koſten geſchieht. 

3) Daß ein jeder Fehler im Zeichnen ſich mit der äußerſten 
Leichtigkeit berichtigen läßt, was natürlicherweiſe auf die Stimmung 
des Zeichners während der Arbeit von ſehr vortheilhafter Wirkung iſt. 

Von den Gegenſtänden zu ſchließen, auf welche Hr. Hoff— 
mann bis jezt ſeine galvanographiſche Methode angewandt hat, 
ſcheint dieſelbe beſonders für kalligraphiſche, topographiſche und archi— 
tektoniſche Arbeiten geeignet zu ſeyn. 

Nach dieſen Bemerkungen und nach der Anerkennung, die der 
Erfinder dieſer beſonderen galvanographiſchen Tinte in ſeinem Lande 
erhalten hat, ſcheint es nicht wahrſcheinlich, daß bei den vorliegenden 
Platten der Grabſtichel irgend eine Nachhülfe geleiſtet hat; eben ſo 
läßt ſich vorausſezen, daß keine beſondere Geſchiklichkeit, als eben 
nur die des Zeichnens, oder keine beſonderen weitläufigen Vorberei— 
tungen nöthig ſeyen, um dieſes Verfahren in Ausübung zu bringen. 
Wenn auch für die Werke der höheren Kunſt der Grabſtichel ſo leicht 
nicht wird erſezt werden können, ſo iſt es doch gerade die oben be— 
zeichnete Sphäre, welche die ausgebreitetſte iſt und eine große Menge 
von Kräften in Anſpruch nimmt. Auch unſere Akademie iſt hiebei 
lebhaft intereſſirt, denn fie wird künftig nicht nöthig haben, bei Her— 
ausgabe von Werken, die von derartigen Zeichnungen oder Karten 
begleitet ſind, die oft enormen Koſten des Kupferſtichs fürchten zu 
müſſen. Ich will nur an die Zeichnung der Inſtrumente der Pulko— 
waer Sternwarte erinnern, wovon ſich ohne Zweifel auf dieſe Weiſe 
die Kupferplatten ungleich wohlfeiler, als es bisher möglich war, 
und eben ſo ſchön werden herſtellen laſſen. Die HHrn. Orientaliſten 
unſerer Akademie find, wie ich glaube, ſchon ohnedieß genöthigt, 
ſauberere und correctere Manuferipte, als wir anderen es gewöhnlich 
thun, zum Druk einzureichen. Vielleicht werden ſie künftig überhaupt 
nur nöthig haben, auf Kupfer zu ſchreiben, um ſich gravirte Platten 
für wenig mehr, als die Koſten des Materials betragen, zu verſchaf— 
fen, Im Reſſort des Miniſteriums der Volksaufklärung find, wie 
ich glaube, ebenfalls mehrere Arbeiten im Gange, die den Grab⸗ 
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ſtichel in Anſpruch nehmen und die vielleicht theilweiſe durch das 
Verfahren des Hrn. Hoffmann erſezt werden könnten. 


LXXXII. 
Ueber ein neues Verfahren zur Unterſcheidung und abſolu— 
ten Trennung des Arſens vom Antimon in mit dem 
Marſh'ſchen Apparate erhaltenen Metallſpiegeln; von 


Dr. R. Freſenius. 
Aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, Sept. 1842. 


Vor nicht langer Zeit hat Pettenkofer “) eine Methode be— 
kannt gemacht, mit dem Marſh'ſchen Apparat erhaltene Metallſpie— 
gel weiter zu prüfen, insbeſondere Arſenſpiegel von Antimonſpiegeln 
zu unterſcheiden, oder beide nebeneinander zu erkennen. Das ſinn— 
reiche Verfahren beſteht ganz einfach darin, daß man durch die Glas— 
röhre, in welcher ſich der fragliche Metallſpiegel befindet, einen Strom 
Schwefelwaſſerſtoffgas leitet und gleichzeitig den Anflug erhizt. Beide 
Metalle verbinden ſich bei dieſer Operation mit Schwefel; das Anti— 
mon geht in ſchwarzes oder mehr oder weniger orangerothes Schwe— 
felantimon, das Arſen in gelbes Schwefelarſen über. Die verſchie— 
dene Flüchtigkeit der beiden Schwefelmetalle in Verbindung mit dem 
Unterſchiede ihrer Farbe gibt alsdann das Mittel an, die Natur des 
Metallſpiegels zu erkennen, indem ſich bei gleichzeitiger Anweſenheit 
von Arſen und Antimon das flüchtigere Schwefelarſen ſtets vor dem 
minder flüchtigen Schwefelantimon ablagert. 

Die Verſuche Pettenkofer's“) wurden dahier im Liebig'ſchen 
Laboratorium von Andern wiederholt, ich habe dieſelben oft und viel 
ſelbſt vorgenommen. Die Ueberzeugung, zu welcher ich dadurch ge— 
kommen bin, iſt die, daß die genannte Methode, wenn ſie auch hin— 
reicht, Arſen von Antimon zu unterſcheiden, falls man nur mit einem 
der Körper zu thun hat, doch nie genügt, die Anweſenheit des Ar— 
ſens mit Sicherheit kund zu geben, im Falle gleichzeitig Antimon zu— 
gegen iſt. 

Die Reſultate ſind im lezteren Falle bei guter Ausführung zwar 
meiſtens der Art, daß man mit Wahrſcheinlichkeit auf die Abweſen— 
heit oder Gegenwart des Arſens ſchließen kann, ſie tragen aber nie 
den Stempel poſitiver Gewißheit, zweifelloſer Sicherheit, welcher bei 
einem ſo wichtigen Gegenſtande (Pettenkofer hält ſeine Methode 


54) Buchner's Repertorium Bd. XXVI. Heft 35 daraus im polyt. Jour— 
nal Bd. LXXXV. S. 456. 

55) Dieſelben lieferten auch insbeſondere eine ſchaͤzbare Methode, alle thie— 
riſchen Subſtanzen aus den zu pruͤfenden Aufloͤſungen von Cadavern zu entfernen, 
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für beſonders anwendbar bei medico-legalen Fällen) als einziger 
Maaßſtab der Brauchbarkeit angeſehen werden muß; denn zwiſchen 
mehr und minder flüchtig iſt keine ſcharfe Gränze und gelb und 
orange ſind nicht wie weiß und ſchwarz. 


Wenn man zwei Körper gemengt oder verbunden hat und man 
will die Gegenwart jedes oder auch nur eines derſelben nachweiſen, 
ſo können zu dieſem Ziele zwei Wege führen, entweder nämlich trennt 
man die Körper auf irgend eine Art völlig von einander, oder man 
bringt, ohne ſie zu trennen, einen derſelben oder beide in Formen 
oder Zuſtände, in welchen ſie ſo ausgezeichnete chemiſche oder phyſt— 
kaliſche Eigenſchaften zeigen, daß ſie an dieſen erkannt werden können. 


Der erſtere dieſer beiden Wege iſt in der Regel der ſicherſte. — 
Von den vielen Methoden, welche zur näheren Prüfung eines mit 
dem Marſh'ſchen Apparat erhaltenen Metallſpiegels, insbeſondere 
zur Unterſcheidung des Arſens vom Antimon, angegeben worden ſind, 
beruhen jedoch die meiſten nicht auf einer völligen Trennung beider 
Metalle, und denen, welche ſich darauf gründen, wird mit Recht 
der Vorwurf gemacht, daß ihre Reſultate nicht empfindlich genug 
ſeyen, um bei kleinen Mengen genügende Sicherheit zu gewähren. 


Die Methode, welche ich im Folgenden beſchreiben werde und 
die ebenfalls in einer abſoluten Scheidung des Arſens vom Antimon 
beruht, wird von dieſem Vorwurfe nicht getroffen. — Sie ſtüzt ſich 
auf die Verſuche von Pettenkofer und die Wiederholung derſelben 
gab zur Auffindung und Begründung des neuen Verfahrens die 
Veranlaſſung. 


Da ich in Bezug auf die Ausführung auf Mehreres aufmerk— 
ſam zu machen habe, ſo beginne ich ganz am Anfange. — Man 
verſchafft ſich auf die bekannte Art durch Erhizen der Glasröhre, aus 
welcher das arſen- oder antimonhaltige Waſſerſtoffgas ausſtrömt, 
einen möglichſt ſtarken Metallſpiegel, vertauſcht alsdann die erſte Röhre 
mit einer zweiten, dritten u. ſ. w., ſo lange man noch deutliche An— 
flüge bekommt. Man leitet jezt durch die Glasröhren einen ſo lang— 
ſamen Strom trokenes Schwefelwaſſerſtoffgas, daß daſſelbe, wenn es 
an der fein ausgezogenen und abgekneipten Spize der Röhre ent— 
zündet wird, eben noch fortbrennt und erhizt alsdann den Metall— 
ſpiegel mit einer einfachen Weingeiſtlampe von Außen nach Innen 
zu, alſo gegen die Richtung des Gasſtroms. — Wenn man einmal 
die Stärke kennt, welche der leztere haben muß, wenn man keine zu 
kurzen Glasröhren anwendet und ſich in der genannten Operation 
überhaupt einige Uebung erworben hat, ſo gelingt es jedesmal, die 
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reguliniſchen Metalle ohne den geringſten Verluſt in Schwefelmetalle 
zu verwandeln. 

Man führt jezt durch dieſelben Glasröhren einen mäßig ſtarken 
Strom trokenes ſalzſaures Gas, welches man geradezu erhält, wenn 
man in viel concentrirte Schwefelſäure etwas Kochſalz bringt und 
ganz gelinde erwärmt. Zwiſchen dem Gefäß, aus welchem ſich das 
Gas entwikelt und der Glasröhre mit dem Schwefelmetall, bringt 
man eine kurze, weitere, mit Baumwolle loker angefüllte Röhre an. 
— Beſtand der Metallſpiegel nur aus Antimon, ſo verſchwindet das 
Schwefelantimon, welches man alsdann allein in der Röhre hat, im 
Falle es in dünnen Schichten war, augenbliklich, wenn der Anflug 
diker war, in wenigen Secunden. Das Schwefelantimon ſezt ſich 
nämlich mit dem Chlorwaſſerſtoff um und das entſtehende Chlor- 
antimon iſt in dem Strom des ſalzſauren Gaſes außerordentlich 
flüchtig. Leitet man denſelben in etwas Waſſer, ſo läßt ſich in die— 
ſem die Gegenwart des Antimons durch Schwefelwaſſerſtoff und an— 
dere Reagentien nachweiſen. — Beſtand der Metallſpiegel nur aus 
Arſen, hat man in der Röhre alſo nur gelbes Schwefelarſen, ſo 
bleibt Alles unverändert, das ſalzſaure Gas übt auch bei längerem 
Darüberſtrömen auf das Schwefelarſen keinen Einfluß aus. — Iſt 
endlich Arſen und Antimon gleichzeitig zugegen, ſo verſchwindet, wie 
natürlich, das Schwefelantimon alſobald aus der Röhre, während 
das Schwefelarſen unverändert zurükbleibt. Nimmt man jezt die 
Glasröhre weg, bläſt die ausgezogene Spize zu und gießt etwas 
Ammoniafflüſſigkeit hinein, fo verſchwindet der gebliebene gelbe An— 
flug auf der Stelle, und man erhält auf dieſe Weiſe noch einmal 
Gewißheit, daß derſelbe wirklich Schwefelarſen war. Verdampft 
man die ammoniakaliſche Flüſſigkeit auf einem Uhrglaſe, ſo erhält 
man die ganze Menge des Arſens, welche in dem Metallſpiegel zu— 
gegen war, als Schwefelarſen wieder und kann nach Belieben daſ— 
ſelbe einer nochmaligen Prüfung unterwerfen. 

Der Umſtand, daß bei dem angegebenen Verfahren das Arſen 
völlig iſolirt wird, ſo wie der, daß es erkannt wird, ohne verloren 
zu gehen, verleihen der beſchriebenen Methode einen ganz beſonderen 
Werth; von allen Verfahrungsarten, welche bis jezt zu gleichem 
Zwek bekannt gemacht worden ſind, dürfte keine dieſe Vorzüge mit 
ihr in gleichem Maaße theilen. 
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LXXXIII. 

Verfahren kuͤnſtliches Brennmaterial zu fabriciren, worauf 
ſich Andreas Kurtz, zu Liverpool, am 27. Jan. 1842 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Okt. 1842, S. 195. 


Der Patentträger verſezt die geringen Steinkohlenſorten mit Pech, 

Harz ꝛc. in ſolchem Verhältniß, daß ihre Güte oder Verdampfungskraft 
derjenigen der beſten Steinkohlen gleichkommt. Bei Verkäufen künſt⸗ 
lichen Brennmaterials nimmt man in England als Norm an, daß 
1 Pfd. Brennmaterial 8 Pfd. Waſſer verdampfen ſoll, und hienach 
richtet ſich alſo die Quantität bituminöſer Subſtanzen, welche man 
ſchlechten Steinkohlen einverleiben muß. Der Patentträger verfährt 
dabei folgendermaßen: 

Die geringe Steinkohle wird zuerſt zwiſchen einem Paar hori— 
zontaler Mühlſteine klein gemahlen und dann in einen Trofnen- 
apparat gebracht, um alle Feuchtigkeit auszutreiben. Lezterer beſteht 
aus drei Kammern, welche 12 Fuß lang, 9 Fuß breit und 6 Fuß hoch 
ſind. Der Boden dieſer Kammern beſteht aus Eiſenplatten und iſt 
gegen die Mitte zu etwas vertieft. Auch hat jede Kammer an ih- 
rem Boden eine Oeffnung, welche mit einer Schiebthüre verſchloſſen 
werden kann. Zwiſchen den Kammern und um dieſelben herum ſind 
Feuercanäle angebracht, welche durch die Flamme und heiße Luft 
eines am einen Ende des Apparats angebrachten Ofens erhizt wer— 
werden; jeder Feuercanal muß mit einem Dämpfer verſehen ſeyn, 
um die Hize nach Erforderniß reguliren zu können. 

Die oberſte der drei Kammern iſt oben offen und in dieſe wird 
die zerriebene Steinkohle, ſo wie ſie aus der Mahlvorrichtung kommt, 
gebracht, um den größten Theil ihrer Feuchtigkeit zu verdampfen; ſobald 
dieß geſchehen iſt, öffnet man die Schiebthüre am Boden dieſer Kammer 
und recht oder ſchiebt die Kohle in die mittlere Kammer hinab; in 
lezterer Kammer wird die gepulverte Kohle bei etwa 300° F. (120 R.) 
vollſtändig ausgetroknet, ſo daß gar keine Feuchtigkeit darin zurük⸗ 
bleibt; dann öffnet man die Schiebthüre am Boden dieſer Kammer, 
um die Kohle in die unterſte oder Vermiſchungs-Kammer zu ſchaffen. 
Während das getroknete Kohlenpulver in der unteren Kammer liegt, 
läßt man die zu ſeiner Verbeſſerung erforderliche Menge Pech, Stein— 
kohlentheer ꝛc. hinzu und vermiſcht es durch Rechen oder auf andere 
Weiſe gut damit; es wird dann für den folgenden Proceß heraus— 
geſchafft. 

Die Compoſition oder das künſtliche Brennmaterial, welches nun 
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in plaſtiſchem Zuſtande iſt, kommt hierauf in eine Thonſchneidma— 
ſchine, wie man ſie bei Verfertigung der Bakſteine anwendet. Der 
Behälter dieſes Apparats iſt oben 6 Fuß weit, 8 bis 9 Fuß tief 
und verengert ſich gegen Unten; er beſteht aus Gußeiſen und iſt mit 
einem Gehäuſe umgeben, in welches Dampf, eingelaſſen wird, fo 
daß man die Compoſition immer heiß erhalten und daher mit deſto 
mehr Erfolg bearbeiten kann. Die Dampfröhre mündet oben im 
Gehäuſe ein und das verdichtete Waſſer entweicht am Boden deſſelben. 
In dem koniſchen Gefäße iſt eine ſenkrechte eiſerne Welle angebracht, 
welche unten etwa 6 und oben 4 Zoll dik iſt; dieſelbe trägt ſechs 
Paare eiſerne Meſſer oder Rührer, welche etwa 9 Zoll breit find 
und oben bis auf 1 Zoll, unten bis auf 6 Zoll an die innere Seite 
des Behälters hinausreichen; jedes abwechſelnd folgende Paar iſt 
rechtwinklig mit dem benachbarten Paar befeſtigt und jeder Arm iſt 
unter einem Winkel von etwa 20° gegen die Horizontale geneigt, fo 
daß dieſe Arme oder Rührer beim Umdrehen der Welle wie eine 
endloſe Schraube wirken und die Compoſition in der Mühle nicht 
nur vermiſchen, ſondern auch beſtändig gegen den Boden der Mühle 
hinab drängen. An dem unteren Ende der Welle iſt noch ein be— 
ſonderer oder unabhängiger Arm angebracht, welcher den Boden der 
Schneidmühle berührt. Dieſer Arm iſt ſpiralförmig und ſein äußeres 
Ende treibt die Compoſition in einem ununterbrochenen Strom aus 
einer am Boden der Mühle angebrachten Oeffnung heraus. 

Die Compoſition wird nun, während ſie noch heiß iſt, in vier— 
ekige Rahmen von der Tiefe eines gewöhnlichen Bakſteins geſchafft; 
während des Erkaltens breitet ſich die bildſame Compoſition eben 
aus; die Rahmen ſollen ſo weit ſeyn, daß ſie die für 100 Bakſteine 
oder Brennmaterial-Kuchen erforderliche Maſſe faſſen. Nachdem die 
Compoſition hinlänglich abgekühlt, aber noch nicht erhärtet iſt, ſchnei— 
det man ſie in Kuchen mittelſt eines Cylinders, aus welchem in den 
gehörigen Entfernungen Meſſer ſo weit herausſtehen, daß ſie bis 
auf den Boden der Maſſe dringen können. 

Die Rahmen müſſen mit Kalkmilch wohl befeuchtet und die 
Meſſer fo wie der Cylinder mittelſt einer darüber angebrachten Bürfte 
ebenfalls beſtändig mit Kalkmilch geſpeiſt werden, ſo daß man alle 
Kuchen mit Kalk überzogen erhält; ſie bleiben dann nicht mehr an 


einander hängen, wenn ſie zum Gebrauch dicht an einander gepakt 
werden. 
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LXXXIV. 
Verſchiedene Ofenkitte. 


Aus der „Anleitung, Zimmer- und Kochdfen den neueſten Erfahrungen entſprechend 
zu bauen. Von Guftav v. Kern, koͤnigl. bayer. Ingenieur⸗Obriſt⸗Lieutenant.“ 
Nuͤrnberg. 1843. 


1) Man nimmt ausgebrannten, ganz fein pulveriſirten Bakofen— 
lehm, eben ſo viel friſchen, guten, durch ein Sieb geſchlagenen Thon, 
Eiſenfeilſpäne oder Hammerſchlag, etwas friſch gebrannten gelöſchten 
Kalk, Flachsahnen (Flachsſcheben) und Kuhhaare. Dieſe Maſſe mengt 
man gut unter einander und feuchtet ſie mit Weineſſig an. Um ſie zur 
Verarbeitung geſchmeidig zu machen, verdünne man ſie mit Waſſer. 
Braucht man dieſen Kitt allezeit friſch (denn der alte wird unbraud- 
bar), ſo wird er in kurzer Zeit durch das Feuer ſo feſt, daß man 
ihn kaum mit dem Hammer abſchlagen kann. 


Uebrigens bedient man ſich auch zur ſchnellen Hülfe gegen das 
Rauchen der Oefen eines Eßlöffels voll Salz, mit eben ſo viel rein 
gefiebter Aſche vermengt, beides mit Waſſer zu einem Teig ange— 
knetet. 


2) Eine andere Art Kitt beſteht aus durchgeſiebtem Lehm mit 
friſchem Ochſenblut, Eſſig, Salz, Ziegelmehl und Eiſenfeilſpänen an— 
gemacht. 


J) Als vorzüglich dauerhaft und erprobt durch vielfache Ver⸗ 
ſuche fand ich nachſtehenden Mörtel, womit ſowohl die Töpferkacheln, 
als auch die Ziegelſteine an den Oefen und die unglaſirten Kacheln 
zuſammengefügt werden können. Man nimmt zu 2 Maaß geſchlämm— 
tem und wieder getroknetem Lehm 7 Maaß fein geſiebte Flachs 
ſcheben, / Maaß Eiſenfeilſpäne, / Maaß Küchenſalz, / Maaß 
Silberglätte und J Maaß fein geſiebte Eichen- oder Buchenaſche, miſcht 
alles im trokenen Zuſtande gut durcheinander, ſättiget dieſe Maſſe mit 
Leinöhlfürniß und bereitet davon einen ziemlich ſteifen Mörtel (Ofen— 
fit). Es troknet zwar dieſer Mörtel etwas langſam, jedoch wird er 
ſo feſt wie Stein und verbindet ſich ſowohl mit den Kacheln als 
Ziegelſteinen ſo innig, daß die Fugen auch bei der ſtärkſten Feuerung 
nie im mindeſten auseinander gehen, wobei jedoch das Tränken der 
Stoßfugen mit Firniß, ſowohl bei den Kacheln als den Steinen, nicht 
vergeſſen werden darf. Beſteht der Ofen aus unglaſirten Kacheln oder 
aus Ziegelſteinen und wird ſohin übertüncht (mit Farbe bemalt), fo - 
darf das Tünchwerk nicht eher aufgetragen werden, bis nicht die 
Fugen völlig troken ſind; auch dürfen die Fugen außerhalb nicht eher 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 5. 24 
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mit Oehl abgepinſelt werden, weil fonft das Oehl an dem vor— 
beſchriebenen Mörtel nicht haftet. 

4) Um ſowohl eiſerne Ofenplatten, als auch Ziegelzungen mit 
eiſernen Platten, dicht und feſt miteinander zu vereinigen, gibt Chr y⸗ 
ſelius folgendes an. Bevor die Platten zuſammengeſezt werden, 
iſt es nöthig, daß gut getrokneter durchgeſiebter Lehm mit Biereſſig 
gleihfam zu einer diken Farbe angemacht und damit alle inneren 
Seiten der Platten, Fälze und Spünde gut ausgeſtrichen werden. 
Dieſe Maſſe roſtet ſtark an und wenn ſolche troken iſt, kann man 
dieſen Anſtrich wiederholen, bis alles Eiſen vollkommen gedekt iſt; 
man kann auch etwas Salz unter die Maſſe nehmen. Dieſer Anſtrich 
hat den Nuzen, daß der Lehm, womit man die Fugen der Ziegelzungen 
an den eiſernen Platten verſtreicht, mit dieſer feſten, gleichartigen 
Maſſe ſich beſſer verbindet, als es an dem bloßen Eiſen erfolgen 
würde. 

5) Bei gußeiſernen Oefen läßt ſich insbeſondere der von dem 
berühmten Architekten Elias Holl beſchriebene Kitt, den ich aus 
deſſen zu Augsburg auf dem ſtädtiſchen Baubüreau in Manuſcript 
befindlichen Tagebuch entnahm, mit gutem Erfolg anwenden. „Man 
nimmt 1 Maaß Feilſpäne und Y, Maaß Waldſand, mengt es gut 
durcheinander und ſtößt es fein zu Pulver, dann 1 Pfd. Vitriol und 
, Pfd. geſtoßene Galläpfel, bringt es in einen Hafen und gießt 1 
Maaß Eſſig darüber, läßt es vorſichtig bei dem Feuer warm werden, 
bis der Vitriol vergeht, ſonach rührt man die Feilſpäne daran, läßt 
es erkalten und verkittet damit die Fugen und Falze der Platten; 
wenn der Kitt troken iſt, nimmt man Baumöhl und etwas Firniß, 
läßt es auch warm werden und überpinſelt damit die Fugen.“ 


Die „Anleitung Zimmer: und Kochoͤfen, Sparkochherde 
und Keſſelherde den neueſten Erfahrungen entſprechend zu 
bauen, von Guſtav v. Kern, koͤnigl. bayer. Ingenieur- Obrift: Lieute- 
nant, Nürnberg, 1843 (Friedr. Kor n'ſche Buchhandlung) mit 5 Tafeln Ab- 
bildungen“, woraus vorſtehender Artikel entnommen iſt, glauben wir den 
Töpfern als ein in leichtfaßlichem Styl geſchriebenes Handbuch mit Recht em: 
pfehlen zu koͤnnen. Der Verfaſſer beſchreibt darin nicht nur mehrere nach 
neueſter Art conſtruirte, durch Erfahrung bewahrt beſundene Stubenoͤfen und 
Kochherde, ſondern verbreitet ſich auch genuͤgend uͤber dasjenige, was den 
Toͤpfern behufs der innern Einrichtung oder Conſtruction der Oefen und ihrer 
einzelnen Theile, uͤber den Einfluß des Baues der Schornſteine darauf, die 
Heizkraft der gewoͤhnlichen Brennmaterialien ꝛc. im Allgemeinen zu willen 
noͤthig iſt, damit fie im Stande find, nicht nur neue Feuerungsanlagen nach 
phyſikaliſchen Grundſaͤzen zu errichten, ſondern guch die nach alter Art con— 
ſtruirten Oefen holzerſparend umzuaͤndern. 


* 
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Die Einleitung dieſer Schrift enthält hiſtoriſche Notizen uber die Feuerungs— 
kunde und ihre allmaͤhliche Verbeſſerung in Beziehung auf Zimmer- und Koch⸗ 
oͤfen, Kochherde und Keſſelfeuerung, woraus wir uͤber Geſchichte der 
Luftheizung Folgendes mittheilen: 

„Profeſſor Johann Georg Leutmann war der erſte, welcher eine zwek— 
entſprechende Ofenfeuerung bekannt machte. Seine Schrift: Vulcanus famu- 
lans, oder ſonderbare Feuerbenuzung durch Einrichtung der Stuben, Schmelz-, 
Treib⸗ und anderer Oefen, welche im Jahr 1720 in Se mit Kupfern zu Wit: 
tenberg erſchien und wovon 1764 zu Zerbſt die Ste Auflage heraus kam, fand 
allgemeinen Beifall. Er ordnete Oefen mit horizontaler und verticaler Rauch— 
circulation an, mittelſt ſogenannten Zungen, welche in dem Ofenaufſaz an— 
gebracht waren. Er benuͤzte die Waͤrme eines Ofens, um damit zugleich ein 
oberes Zimmer zu heizen, indem er den Rauch aus dem unteren Ofen in ei— 
nen im oberen Zimmer angebrachten Ofen mittelſt einer Rauchroͤhre leitete. 
Eben ſo fuͤhrte er die Heizung mit erwaͤrmter Luft durch die ſoge— 
nannte Leut mann'ſche Roͤhre ein. Es war dieß ein trichterfoͤrmiges, an 
der Einmündung etwa 4 Zoll, vor der Ausmuͤndung 1½ bis 2 Zoll weites, 
aus ſtarkem Eiſenblech gefertigtes Rohr, welches von Außen durch den Feuer— 
kaſten hindurch in das Zimmer ging. Auf dieſe Weiſe ſtroͤmte die reine Luft 
von Außen in die Röhre, wurde da durch das Feuer erwaͤrmt und trat als 
warme Luft durch die an der Ausmuͤndung 1½ bis 2“ weite Oeffnung in das 
Zimmer. Sobald das Feuer abgebrannt war, ſchloß man die aͤußere Oeffnung 
mittelſt einer Klappe. Um dieſes Rohr gegen die nachtheilige Einwirkung des 
Feuers zu ſchüzen, wurde es mit einem zu Schaum geſchlagenen Eiweiß 
uͤberſtrichen und ſogleich mit ungeloͤſchtem Kalk, geſtoßenem Glas und Ziegel— 
mehl uͤberſtreut; ſo wie dieſer Ueberzug gehoͤrig getroknet war, erfolgte ein 
zweiter derſelben Art. 


Die nur in den Kloͤſtern bekannt geweſene Heizung mit erwaͤrmter Luft, 
wo in einer befonderen Kammer Luft heiß gemacht und mittelſt Canaͤlen in 
mehrere Zimmer zugleich durch die Scheidemauern geleitet wurde, war dem 
Publicum wohl nicht bekannt. Wohl aber hat Leut mann in feinem er— 
waͤhnten Werke, Cap. 33, ſchon ſehr ausfuͤhrlich dieſen Gegenſtand unter der 
ſonderbaren Aufſchrift behandelt: „wie alte Leute und Podagrici, die Waͤrme 
an den Fuͤßen noͤthig haben, ſelbes anordnen koͤnnen.“ Daſelbſt heißt es: 
dieſen zu helfen, geſchieht wie folgt; wenn ſie in einer unteren Stube wohnen, 
ſo laſſe man den Stubboden aufreißen und 3½ bis 4 Ellen der Erde aus— 
graben, hernach die Waͤnde mit Mauerſtein auffuͤhren, als ob man einen Keller 
machen wollte. Dann laſſe man Balken uͤber dieſen Keller legen, und auf 
dieſe Balken nagelt man duͤnne Tiſchbretter. Dann ſezt man in dieſen Keller 
einen Ofen der gut heizt und zwar mit einer Windroͤhre, und laſſe das oberſte 

undloch derſelben mit einer Roͤhre verſorgen, welche durch die Bretter in 
die Wohnſtube gehe, nicht aber die Bretter beruͤhre, ſondern ringsherum frei, 
durch ein groͤßeres Loch, als ſie (die Roͤhre) dik iſt, gehe und mit einem ei— 
ſernen Kreuz befeſtigt werde, damit ſie die Bretter nicht anzuͤnde. Wenn 
nun der Ofen im Keller geheizt und gut verſchloſſen gehalten wird, ſo ſteigt 
die Hize am meiſten in die Hoͤhe und dringt durch die Bretter, das Windrohr 
wird auch viele warme Luft in die Stube blaſen und mit einem Wort, die 
Stube wird unten am Boden ſo warm ſeyn, wie oben an der Deke. Will 
man ein ſolch Zimmer im oberen Stok des Hauſes anlegen, ſo wird die jezt 
geſchehene Anweiſung genugſam Anleitung geben, wie man ſtatt des Kellers, 

24 * 
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eine untere Stube dazu gebrauchen kann. Es wird auch daraus abzunehmen 
ſeyn, wie man ein fuͤrſtliches Zimmer zubereiten kann, daß kein Ofen darin 
anzutreffen und doch warm gemacht werden koͤnne; naͤmlich durch lauter Luft— 
roͤhren, welche aus den Waͤnden, unten nahe am Boden herausgehen und er— 
waͤrmte Luft aushauchen. 

Da aber dennoch ſpaͤter erſchienene Schriften uͤber die Feuerungskunde 
dieſe Leut man n'ſche Heizmethode nicht in Anregung brachten, fo bin ich der 
Anſicht, daß dieſer in dunkle Vergeſſenheit zuruͤkgeſtellt geweſene wichtige Ge— 
genſtand vorzüglich durch die gehaltvolle Schrift des Hrn. Profeſſor Meißner 
(die Heizung mit erwaͤrmter Luft, 2te Auflage, Wien 1823) nicht nur die 
würdigſte Anerkennung, ſondern namentlich eine weit umfaſſendere Vervoll— 
kommnung erhielt.“ 


LXXXV. 


Ueber die Duͤngerarten; von Bouſſingault u. Payen. 
Zweite Abhandlung. 


Aus den Comptes rendus, Okt. 1842, Nr. 14, S. 657. 


In unſerer erſten Abhandlung (polyt. Journal Bd. LXXXII. 
S. 134) ſuchten wir den relativen Werth der Düngerarten durch 
die analytiſchen Reſultate zu beſtimmen. Die uns ſeitdem zugekom— 
menen praktiſchen Beobachtungen ſchienen den als Grundlage zu dieſer 
Werthbeſtimmung angenommenen Maaßſtab zu rechtfertigen; wenig— 
ſtens wurde kein ernſtlicher Einwurf erhoben und die wohlwollende 
Aufnahme unſerer erſten Verſuche von Seite einſichtsvoller Praktiker 
veranlaßte uns, unſere Arbeit durch Unterſuchung aller Düngerarten, 
die wir erhalten konnten, zu vollenden. 

Zum Verſtändniß der in dieſer zweiten Abhandlung niedergeleg— 
ten Beobachtungen brauchen wir nur an die Definition zu erinnern, 
welche wir von kräftigen Düngern gaben; jezt noch, wie da— 
mals, ſcheint uns dieſe Definition der genaue Ausdruk n 
ner Thatſachen zu ſeyn. 

Der Dünger hat um ſo größeren Werth, je ſtärker 
ſein Gehalt an ſtikſtoffhaltiger organiſcher Subſtanz 
iſt und beſonders über jenen an nicht ſtikſtoffhaltigen 
organiſchen Suüͤbſtanzen vorherrſcht; endlich, je allmäh— 
licher und dem Fortſchreiten der Vegetation angemeſſe— 
ner die Zerſezung der quaternären Subſtanzen vor ſich 
geht. ) 


56) Vorzuͤglich der chemiſch gebundene Stitkſtoff iſt ſonach von Nu⸗ 


zen und das Verhaͤltniß, in welchem dieſer vorhanden iſt, beſtimmt den Gehalt 
des Düngers, 
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Wir beabſichtigen hier, den Werth der für eultivirtes Erdreich, 
welches Rükſtände vorausgegangener Ernten, jene ſtikſtoffarmen, aber 
an ternären organiſchen Subſtanzen reichen vegetabiliſchen Ueber— 
bleibſel enthält, anwendbaren Düngerarten zu beſtimmen. Wir ſezen 
übrigens voraus, daß einſichtsvolle Landwirthe ſich noch beſonders 
und zu billigem Preiſe die mineraliſchen Subſtanzen zu verſchaffen 
wiſſen werden, welche die normale Zu ſammenſezung des Bodens zu 
unterhalten und den Einfluß der Dünger zu ſichern im Stande ſind. 

Wenn der auf dem Erdreich ausgebreitete Dünger die Pflanzen— 
ernährung allein unterhalten ſollte, fo müßte er alle organiſchen 
und anorganiſchen Elemente enthalten, welche, außer den der Atmo— 
ſphäre entnommenen, während des Lebens der Pflanze aſſimilirt wür— 
den und in der Ernte enthalten wären. In dieſem Falle müßte der 
Dünger auch verſchieden ſeyn je nach der Beſchaffenheit des Bodens, 
dem Klima, der Jahreszeit, der Art der angebauten Gewächſe, der 
Lage und Neigung der Erdoberfläche, endlich auch nach dem Einfluß 
des unteren Erdreichs und der Rükſtände vorausgegangener Ernten. 
Für dieſen Fall würde die Zuſammenſezung der Dünger ſo compli— 
eirt und fo veränderlich, daß jede allgemeine Regel unmöglich wäre; 
die wiſſenſchaftlichen Angaben wären eitel Wahn, indem die verlang— 
ten Bedingungen nicht vortheilhaft vereinigt werden könnten. Man 
mußte daher, wie dieß ſeit langer Zeit geſchieht, die den Boden 
fruchtbar machenden Subſtanzen in zwei große Claſſen theilen; die 
anorganiſchen Verbindungen tragen, abgeſehen von den che— 
miſchen Eigenſchaften, welche ſie dem Erdreich ertheilen, indem ſie 
ihm die zur vollkommenen Entwikelung der Pflanzen unentbehrlichen 

eineralſubſtanzen liefern, offenbar auch zur Verbeſſerung der phyſiſchen 
Eigenſchaften der bebauten Gründe bei. Dahin gehören die gewiſſen 
Pflanzen insbeſondere zuträglichen Salze, wie der Gyps für die 
Hülſenfrüchte, dann die Salze, welche in den meiſten Pflanzen an— 
getroffen werden, und alkaliſch reagirende Subſtanzen, wie Kalk, 
Natron» oder Kalilauge, Holzaſche ꝛc., welche die Vegetation über— 
haupt auf jedem Boden befördern. Dieſe dem Landwirthe ſo nüz— 
lichen Subſtanzen verſteht man unter der Benennung Verbeſſe— 
rungs- und Reizmittel. 

Die Subſtanzen, mittelſt welcher den Pflanzen das zu ihrer 
reichſten Entwikelung unentbehrliche Waſſer geliefert wird, können 
ſowohl als Reizmittel, wie als Dünger betrachtet werden; die in 
den Pfüzen macerirten Pflanzenreſte, die Wäſſerung ſelbſt, die nur 
gar zu oft vernachläſſigt wird, wo ſie möglich wäre, helfen dieſen 
wichtigen Zwek erreichen. 

Die eigentlichen Dünger aber ſind organiſcher Natur, ſie müſ— 
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fen dem Erdboden die ihm mangelnden, in Gaſe verwandel— 
baren oder auflöslichen Nahrungsmittel zuführen, welche 
die Gewächſe ſich aſſimiliren können. 

Nun betrachtete man unter dieſen Nahrungsmitteln ehedem mit 
Unrecht diejenigen als die wünſchenswertheſten, welche die reichlichſte 
Kohlenſäure-Entwikelung veranlaffen konnten. Allein wir wieder— 
holen es, mit Unrecht, denn dieſe ſind in beſtändig cultivirtem Erd— 
reich ohnedieß in Ueberfluß vorhanden, während die ſtikſtoffhaltigen, 
der Fäulniß fähigen am ſchnellſten ſich verlieren und daher dem 
Boden öfter wieder erſtattet werden müſſen; dieſe muß man beſtän— 
dig nachzuſchaffen trachten, weil ſie ſich unausgeſezt erſchöpfen. Man 
kann ſie daher mit Recht dem Landwirthe als die wichtigſten bezeich— 
nen und indem man ihr Mengenverhältniß in den gewöhnlichen 
Düngerarten genau beſtimmt, ſo iſt hiedurch eine nüzliche Anleitung 
und das beſte Mittel an die Hand gegeben, die den Landleuten ſo 
nachtheiligen Betrügereien bei den im Handel käuflichen Düngern zu 
entdeken. “) 

Es haben übrigens hierüber zahlreiche, übereinſtimmende That— 
ſachen, welche von den ausgezeichnetſten Agronomen beſtätigt wurden, 
ſchon entſchieden. Auch iſt es denſelben bekannt, daß gewiſſe Dünger— 
arten zu gleicher Zeit die Verbeſſerungsmittel, die Reizmittel, Waſſer 
und mehr oder weniger ſtikſtoffhaltige organiſche Nahrungsmittel lie— 
fern; dieß iſt der Fall mit den meiſten Miſtarten, welche nach Maaß— 
gabe ihrer vielfältigen Dienſtleiſtungen, dem Boden und der Art der 
angebauten Pflanze wohl angepaßt werden müſſen; nämlich kühl! 
bei trokenem oder fandigem Boden; warm bei feuchtem, kaltem 
Thonboden. 

Die reichhaltigen, auf weitere Entfernungen transportablen 
Dünger können auf allen Arten des Bodens, für jede Art des An- 
baues mit Vortheil angewandt werden, wenn ihre Einwirkung unter— 
ſtüzt und die Kraft des Bodens entwikelt wird, durch am Orte 
ſelbſt oder nicht fern von dem zu beſtellenden Erdreich gewonnene Ver— 
beſſerungs- und Befeuchtungsmittel. 

Zur beſſern Veranſchaulichung dieſes Gegenſtandes wiederholen 
wir hier ein an einem anderen Orte ſchon angeführtes Beiſpiel. 
Auf einem trokenen und ſandigen Erdreich, wo ſtark mit Waſſer im⸗ 


57) Die zahlreichen Streitigkeiten zwiſchen den Landwirthen und den Han— 
delsleuten hinſichtlich des desinficirten Duͤngers und der Knochenkohle aus Raffi— 
nerien bewieſen, wie truͤgeriſch das alte Probeverfahren war; große Vorzüge ge— 
währt die an deſſen Stelle tretende Beſtimmung des Stikſtoffgehalts; dieſelbe 
wurde auch von Hrn. Malagutti, Profeſſor in Rennes, eingefuͤhrt, unweit 
der Orte, welche in ihrem Landbau die ausgedehnte Anwendung dieſer Düngers 
arten ſich ſo zu Nuzen machen. f 
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prägnirter Miſt ſehr gute Dienſte that, verſuchte man dieſe Düngung 
durch den gleichen Werth trokenen Bluts zu erſezen; was leicht vor— 
auszuſehen war, geſchah: es gab eine Mißernte. 

Iſt daraus zu ſchließen, daß ein an ſehr ſtikſtoffhaltiger Sub— 
ſtanz reicher Dünger unnüz oder gar ſchädlich wäre auf leichtem 
Boden? Nein keineswegs, denn ein ähnlicher Dünger, in kleiner 
Menge mit kühlem Miſt vermengt, fo daß der Geſammtgehalt an 
Stikſtoff derſelbe wurde, machte die Vegetation ſchöner und die Ernte 
reichlicher, als beim gewöhnlichen Anbau, zu welchem der kühle Dün— 
ger allein genommen worden war. 

So ſichern auch die grünen Düngerarten oder bloße Befeuchtung 
die Wirkſamkeit des warmen Düngers auf ſandigem und trokenem 
Boden.) 

Nachdem wir nun die Art und den Werth der Belehrung, 
welche aus unſeren Analyſen geſchöpft werden kann, wohl bezeichnet 
haben, fügen wir noch einige beſondere Bemerkungen über die in 
dieſer neuen Arbeit behandelten Stoffe bei. 

Herbſtlaub. — Wir wählten abſichtlich die Zeit, wo die 
Blätter von ſelbſt zu Boden fallen; hier nämlich beginnt ihre Rolle 
als Dünger; ſpäter kann für ihre Zerſezung eine beſtimmte Zeil 
nicht mehr angegeben werden. 3 

Unter den Forſtſpecies haben die Eichen- und Buchenblätter 
ziemlich gleichen Werth; ſie vertreten wenigſtens ihr dreifaches Ge⸗ 
wicht Normaldüngers, und es wird hiedurch begreiflich 1) die Ver— 
beſſerung der oberen Bodenſchichten durch die Blätterabfälle im All— 
gemeinen; 2) der Schaden, welcher aus dem Wegſchaffen dieſes Laubes 
hervorgehen kann; 3) der Nuzen endlich, welcher daraus gezogen 
werden könnte, wenn man dieſes Düngmittel auf urbar zu machen— 
des Erdreich führen wollte. 

Die Kraft des Laubes als Dünger hat ſich im Elſaß in allen 
den Waldungen nahen Gemeinden bewährt; an ſolchen Orten erhält 
das Vieh keine andere Streu, und dieſe iſt, wie die Analyſe darthut, 
ſchon ein Dünger von hohem Werth. 

Madia sativa. — Dieſe Pflanze ſcheint ſich zur wohlfeilen Dar— 
ſtellung eines grünen Düngers zu eignen; ſo glaubte wenigſtens Hr. 
Bazin (von Menil⸗Saint⸗Firmin, Oiſe) und die erſten erhaltenen 
Reſultate werden zu neuen Verſuchen ermuthigen. 


58) Das getroknete Blut, welches beim Duͤngen der Zukerrohrfelder in den 
Colonien von fo großem Nuzen iſt, iſt für dieſe Cultur um fo geeigneter, weil 
es die ſtikſtoffhaltigen Nahrungsmittel erſezen kann, ohne, in anderen Duͤnger— 
arten manchmal zu reichlich vorhandene, Mineralſalze in den Boden zu bringen, 
welche hei der Extraction des Zukers ſehr hinderlich wären, 
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In zwei Monaten der günſtigen Jahreszeit bedekte ſich ein gu— 
ter Boden mit blühenden Stengeln (pieds en fleurs); es war dieß 
die Zeit zum Untergraben; zur ſelben Zeit ſchikte uns Hr. Bazin 
ein gemiſchtes Muſter der Pflanzen, Wurzeln, Stengel, Blätter und 
Blüthen. Das Ganze, der Analyſe unterworfen, zeigte einen etwas 
ſtärkeren Gehalt als der des landwirthſchaftlichen Düngers. ““) 

Das von Hrn. Bazin auf 12500 Kilogr. für die Hektare ge— 
ſchäzte Gewicht der Ernte würde nach dieſem Agronomen in mittel— 
mäßigem Boden leicht erhalten, wenn ein näſſerer Jahrgang der 
Entwikelung krautartiger Pflanzen günſtiger wäre als das Jahr 1842. 

Buchs, Zweige und Blätter deſſelben. — Wir ana— 
lyſirten Buchs mit ſeinen jungen Sproſſen, Stengeln und bleibenden 
Blättern, wie er nach Hrn. Gasparin im Süden geſchnitten wird; 
dieſer grüne Dünger wird ganz einfach dadurch präparirt, daß man 
ihn auf den Straßen läßt, wo er durch die Füße der Pferde und 
Wagenräder zermalmt wird. 

Man wird aus den in der Tabelle angeführten Zahlen erſehen, 
daß ſein Stikſtoffgehalt ihn den Eichen- und Buchenblättern ſehr 
nahe bringt. 

Cyderäpfel-Rükſtände. — Mehrere Agronomen ziehen 
es noch in Zweifel, ob die Aepfelrükſtände wirklich als Dünger be— 
trachtet werden können, oder ob ſie nicht eher ſchaden als nüzen; 
beide Meinungen ſtüzen ſich auf poſitive Thatſachen. In an kohlen— 
ſaurem Kalk ſehr armem Erdreich waren dieſe Rükſtände in der Re— 
gel von ſchlechtem Erfolg; auch in anderem Boden wurde ſchlechter 
Erfolg beobachtet, wenn die Aepfelrükſtände allein oder mit wenig 
Erde vermengt ſich zu nahe an den Würzelchen der Pflanzen befan— 
den. Dieſer ungünſtige Einfluß ſcheint von der ſauren Reaction 
des auflöslichen Theils dieſer Rükſtände herzurühren; wirklich hören 
dieſe ſcheinbaren Anomalien auf, wenn man ſie mit einer hinläng— 
lichen Menge Lauge anfeuchtet, um ihnen eine alkaliſche Reaction 
zu ertheilen und die nüzliche Wirkung des Düngers ſteht dann im 
Verhältniß mit ſeinem Stikſtoffgehalte; die Flüſſigkeit, womit er im— 
prägnirt iſt und die er mit Kraft zurükhält, gibt ihm die Eigenſchaf— 
ten eines kühlen Düngers, der vorzüglich für ſandigen Boden paßt. 
Einer von uns düngt im Elſaß ſchon ſeit langer Zeit und mit gu— 
tem Erfolg die Erdbirnen (topinambours) mit Aepfelrükſtänden in 
Verbindung mit Weintrebern in einem ſtark thonhaltigen und hin— 
länglich kalkhaltigen Boden. Im Allgemeinen werden dieſe Rük— 


59) Wurde dieſer grüne Dünger getroknet, fo war fein Gehalt 2½ mal grö- 


ßer als der des troknen Krautwerks der Madia, welches nach der Bildung der 
Koͤrner analyſirt wurde. 
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ſtände, ſo wie alle ſauren Subſtanzen am beſten unter den Miſt ge— 
mengt, da ihr ſäurendes Princip am geeignetſten iſt, den Ammoniak— 
dunſt zurükzuhalten. a 

Hopfenrükſtände. — Dieſer Rükſtand der Brauereien, wel— 
cher noch vor Kurzem überall weggeworfen wurde, wird gegenwärtig 
an manchen Orten verwendet; er iſt zwekdienlich, die compacte Erde 
zu zertheilen; man kann ihn um Vieles verbeſſern, wenn man ihn 
an der Luft austroknen läßt und dann der Streue für das Vieh 
beimengt; er dient dann zum Aufnehmen des Urins und die Zunah— 
me des Verhältniſſes ſtikſtoffhaltiger Subſtanz iſt um ſo vortheilhaf— 
ter, als dadurch das Verhältniß und der Einfluß des nicht ſtikſtoff— 
haltigen Theils der organiſchen Materie verringert wird. Dieſe Zu— 
nahme an Stikſtoff kann bemeſſen werden, indem man den Stidſtoff— 
gehalt des Urins in Rechnung bringt. 

Schaum vom Abklären des Runkelrübenſaftes. — 
Dieſer Schaum, welchen man in den Zukerfabriken erhält, beſteht 
aus geronnenen eiweißartigen Subſtanzen und Kalk; er reagirt 
deutlich alkaliſch; die in ihm enthaltene organiſche Subſtanz iſt ſtik— 
ſtoffreicher als die im Miſt; durch ſeine Reaction und chemiſche Zu— 
ſammenſezung vereinigt er viele den Pflanzen nüzliche Eigenſchaften; 
praktiſche Beobachtungen ergaben, daß fein Nuzeffect den theoretiſchen 
Vorausſezungen entſpricht; im Normalzuſtande gepreßt, aber noch 
ganz feucht, vertreten 7465 Kilogr. deſſelben 10000 Kilogr. land— 
wirthſchaftlichen Düngers. 

Der Schaum, wie er aus der Preſſe kommt, hat eine plaſtiſche 
Conſiſtenz, welche ſeine gleichfoͤrmige Vertheilung auf dem Boden 
erſchwert; man muß daher, um dieſem Uebelſtand zu begegnen, den 
Schaum austroknen laſſen, bis man ihn zerreiben kann. Er läßt 
ſich dann leicht mittelſt des Schlegels oder unter einem verticalen 
Mühlſtein zermalmen und wie andere pulverige Dünger anwenden. 

In der Jahreszeit der Rübenzuker-Fabrication (Ende Septem— 
bers bis Januar) ginge die Austroknung des Schaums langſam vor 
ſich und wäre koſtſpielig; ökonomiſcher iſt es, den Schaum mit ſo 
viel Waſſer anzurühren, daß man eine ziemlich dünne Brühe erhält, 
welche ohne Schwierigkeit mit dem Miſt vermengt wird, wenn man 
ſie nicht lieber, wie den flämiſchen Dünger, mittelſt der Waſſer— 
ſchaufel ausbreitet. 

Durch Maceration behandelte Runkelrüben-Schnit— 
ten. — Dieſer durch das ſogenannte Macerations-Verfahren 
ſeines Zukers beinahe völlig beraubte Rükſtand iſt ärmer an ſtikſtoff— 
haltiger Subſtanz als der aus der Preſſe kommende Brei und ent— 
hält bedeutend mehr Waſſer als lezterer. Sein Gehalt als Dünger 
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iſt auch nur 0,022 von dem des landwirthſchaftlichen Düngers. 
Sein Aequivalent iſt 4136, den Miſt zu 100 gerechnet, wonach man 
ungefähr 40mal ſo viel von demſelben für eine gleiche Erdoberfläche 
bedürfte. Die im Großen angeſtellten Verſuche ſtimmen mit den 
Reſultaten der Analyfe überein; auch hat man ſich bemüht, dieſen 
Rükſtand in einen kleinen Raum zu bringen, indem man einen Theil 
des Waſſers durch beſonderes Preſſen entfernte; aber auch dann noch 
iſt es nur ein ſchwacher Dünger, welcher in der Regel die Trans— 
portkoſten nicht lohnt. 

Oehlpreßkuchen. — Unter jenen, die wir ſeit dem Erſchei— 
nen unſerer erſten Abhandlung analyſirten, wird man als die reich— 
haltigſten die vom Leindotter, dem Mohnſamen und den Nüſſen er⸗ 
kennen, welche ungefähr unter ſich gleich ſind; darauf folgen die 
Hanf, die Baumwollſamen- und die Buchekerpreßkuchen. Die Tezte= 
ren, ſehr holzigen, werden manchmal als Brennmaterial gebraucht; 
der Oehlgehalt der Buchekern iſt übrigens ſehr verſchieden. 

Die Gewinnung und Reinigung des Oehls aus dem Baumwoll— 
ſamen iſt in Frankreich ein neuer Induſtriezweig, welcher dem Land— 
bau einen nüzlichen Rükſtand hinterläßt; der Werth deſſelben als 
Dünger iſt ungefähr zehnmal ſo groß als der des Normaldüngers, 
dem Gehalt dieſer beiden Dünger nach zu urtheilen. 

Miſt aus den Wirthshäuſern im ſüdlichen Frank 
reich. — Wir analyſirten denſelben mit Hrn. v. Gasparin, dem 
wir auch alle Aufſchlüſſe über ſeine Anwendung verdanken. Dieſer 
Miſt iſt ein Product der Streu und Ereremente der von Heu und 
Hafer genährten Pferde und Mauleſel. 

Die Probe davon wurde einen Monat, nachdem er in Haufen 
gelegt worden, noch warm, aber feucht genug war, um noch nicht 
ins Weiße überzugehen, genommen; das darin enthaltene Stroh iſt 
erweicht, zuſammengedrükt, aber nicht merklich zerſezt; der Kubikmeter 
wiegt in dieſem Zuſtande 660 Kilogr., und ſtark zuſammengeſtampft 
bis 820 Kilogr.; er enthält 0,3942 trokner Subſtanz; dieſe reprä— 
ſentirt 0,725 ihres Gewichts organiſcher Subſtanz; der gewöhnliche 
Preis dieſes Düngers iſt 1 Fr. 30 Cent. für 100 Kilogr.; dieſe 
Quantität gewährt dem Landmann einen Mehrbetrag des Products 
von 2 bis 5 Fr. in bewäſſertem Lande, aber nur von 93 Cent. bis 
1 Fr. in trokenem ſandigem Boden. Dieſe aller Beachtung würdige 
Thatſache beweiſt die Wichtigkeit günſtiger Umſtände für die Wirk— 
ſamkeit der Dünger. 

Man findet überhaupt, daß der Dünger aus ben Wirthshäufern 
gut zweimal fo reichhaltig iſt als der landwirthſchaftliche Normal- 
dünger; dieß iſt durch die geringere Menge Waſſer, welche er ent⸗ 


Bouſſingault u. Payen, über die Düngerarten. 379 


hält, und durch die kräftigere Nahrung der ihn liefernden Thiere zu 
erklären. Er nähert ſich den Pferde-Excrementen.““) 

Guano. — Unter den Düngerarten, welche wir zur Zeit des 
Erſcheinens unſerer früheren Arbeit uns nicht verſchaffen konnten, 
bedauerten wir vorzüglich den Guano zählen zu müſſen, deſſen Wirk— 
ſamkeit die Praxis ſo wohl bewährte. Seitdem wurde dieſer Dünger 
in England ſtark eingeführt; mehrere Landwirthe wandten ihn im 
Großen an; auch wir erhielten von unſerem Miniſterium der Agri— 
cultur und von auswärtigen Correſpondenten mehrere Proben vom 
Guano und Anleitungen zu ſeinem Gebrauche; endlich wurden auch 
einige Anwendungen deſſelben hier zu Lande unternommen. 

In England bedient man ſich des vorher mit einem Viertheil 
ſeines Volums gepulverter Holzkohle vermengten Guano's; dieſe Ver— 
mengung ſcheint uns zwekmäßig, um ſein Ausbreiten auf dem Boden 
zu erleichtern, was bei der Anwendung ſehr reichhaltiger Dünger— 
arten ein weſentlicher Umſtand iſt. Uebrigens hat einer von uns 
ſchon vor vielen Jahren den nüzlichen Einfluß der poröſen Kohle 
angezeigt; derſelbe beſteht in der Mäßigung der freiwilligen Reactio— 
nen und im Zurükhalten eines Theiles der Gaſe. 

Die auf einen Acre Landes gebrauchten Quantitäten entſprechen 
dem Mittel der durch unſere Analyſen gefundenen Aequivalente; doch 
iſt aus den bisherigen Reſultaten noch kein genauer Schluß zu ziehen, 
denn das Mengenverhältniß ſeines Stikſtoffs iſt nach der Stelle ver— 
ſchieden, an welcher in dieſen unendlich großen Lagern von Vogel— 
excrementen geſchöpft wird; ein Grund mehr für die Handelsleute 
ſowohl als die Conſumenten, ſich an die Reſultate der chemiſchen 
Analyſe zu halten. 

Der durch Vermittelung des Miniſteriums eingeführte Guano 
wurde um zweimal reichhaltiger befunden, als der von den engliſchen 
Pächtern bezogene, ſelbſt nachdem dieſer von einigem Sandgehalte 
befreit war; lezterer war von ziegelrother Farbe und roch deutlich 
nach gewiſſen wilden Vögeln; erſterer aber war von graulicher Farbe 
und gab einen ſtinkenden Geruch von ſich. 

Einige Landwirthe breiteten mit gutem Erfolg den Guano mit 
der Saat aus, wie dieß auch in Peru geſchieht. 

In manchen Fällen erhielt man ſogar einen Erfolg, welcher den 
Werth dieſes Düngers über den durch ſein theoretiſches Aequivalent 
ihm angewieſenen erhebt.“) 


60) Die Abhandlungen der Société royale et centrale d'agriculture von 
1842 enthalten wichtige Beobachtungen des Hrn. Grafen Gasparin über den 
Werth der Duͤngerarten in Bezug auf die angebauten Gewächfe und gewiſſe Umſtaͤnde. 

61) Die peruaniſche Regierung ſoll erſt kuͤrzlich die Ausfuhr des Guano's 
verboten haben, 


— 
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Es iſt eine große Aehnlichkeit in der Zuſammenſezung und Wir— 
kung zwiſchen dem Guano und dem Taubenmiſt. Der Taubenmiſt 
wird im Departement der Vienne um 3 Fr. 75 Cent. bis 5 Fr. per 
Hektoliter von 40 Kilogr. Gewicht verkauft; den Landwirthen zu Lille 
kommt er noch höher; dieſe laſſen ihn aus der Gegend von Arras 
kommen und wiſſen ſeine gute Einwirkung wohl zu ſchäzen. 

Miſt und Puppen der Seiden würmer. — Dieß find 
Rükſtände, welche bis zur jüngſten Zeit in der Regel in die Um— 
gebung der Seidenzucht- und Spinnanſtalten geworfen wurden, wo 
ſie durch ihre faulende Ausdünſtung nur ſchaden konnten. 

Gegenwärtig werden ſie als Dünger gebraucht und es iſt in 
Betreff derſelben an das zu erinnern, was von den Vortheilen geſagt 
wurde, welche die Desinfection gewiſſer fäulnißfähiger Düngerarten 
mittelſt Kohle gewährt. 

Der Gehalt des Miſts der Seidenraupen während ihres fünften 
und ſechſten Lebensalters, wo ſie davon am meiſten geben, iſt bei— 
nahe völlig gleich und zwar iſt derſelbe neunmal größer als der des 
Normaldüngers. 

Die Puppen entſprechen nur ihrem fünffachen Gewicht an land— 
wirthſchaftlichem Dünger, weil wir ſie ganz feucht analyſirten, wie 
man ſie aus den Seidenſpinnereien erhält; getroknet würden ſie den— 
ſelben Werth wie die meiſten Dünger aus thieriſchen Reſten beſizen. 

Menſchenharn. — Bekanntlich iſt die Zuſammenſezung deſ— 
ſelben ſehr verſchieden, namentlich nach der Nahrungsweiſe und der 
Menge Getränks in einer gegebenen Zeit. Um eine Mittelzahl zu 
erhalten, ſchöpften wir unſere Proben aus dem ſchnell ſich anfüllen— 
den Reſervoir einer öffentlichen Pißanſtalt. Zwei Analyſen nach ei— 
nem Tag Zwiſchenzeit genommener Proben gaben uns ziemlich gleiche 
Reſultate. 

Der gewöhnliche Harn vertritt das Doppelte ſeines Gewichts 
Normaldüngers; das trokene Extract aber iſt ſeinem vierzigfachen Ge— 
wicht deſſelben Düngers gleich. Der mit vier Volumen Waſſer ver— 
dünnte Urin, einige Zeit vor der Saat zur Begießung angewandt, 
dringt in den Boden ein, welcher durch ſeine Poroſität die flüchtigen 
ammoniakaliſchen Subſtanzen genugſam zurükhält. 

Wenn man aber den Harn für ſich oder gemengt mit dem Dün— 
ger aufbewahren muß, ſo ſollte man die zu leichte Verflüchtigung 
des kohlenſauren Ammoniaks zu verhindern ſuchen. Dieſen Zwek 
kann man auf wohlfeile Weiſe erreichen, wenn man ſchwefelſaures 
Eiſen im Harn auflöſt, ſofern man ſolches billig haben kann. 6 bis 
7 Kilogr. Eiſenvitriol ſind für 100 Kilogr. normalen Harns hin— 
reichend. Man muß ſich aber hüten, viel mehr Vitriol als das Aequi— 
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valent des kohlenſauren Ammoniaks zuzuſezen, weil ſonſt eine deut— 
liche ſaure Reaction entſtehen würde, die vorzüglich einem wenig kalk— 
haltigen Erdreich ſchädlich iſt. 


Knochenkohle aus Raffinerien. — Solcher Dünger, aus 
Pariſer Raffinerien nach der Mayenne geſandt, gab zu Streitigkeiten 
zwiſchen dem Verſender und dem Empfänger Veranlaſſung; ein Ver— 
ſuch mit bloßem Einäſchern ſchien die Klage zu rechtfertigen; man 
mußte zu Analyſen ſchreiten, welche im Gegentheil ſowohl durch den 
Stikſtoffgehalt, als durch die Zuſammenſezung der Aſche bewieſen, 
daß kein Betrug ſtattgefunden hatte, denn es fehlte nichts, als die 
während des Transports verdunſtete Menge Waſſers; der Dünger 
war alſo noch um etwas reichhaltiger als bei ſeinem Abgang aus der 
Raffinerie. 


Holländiſcher Dünger. — Unter dieſem Namen wurde 
den Landwirthen in der Umgegend von Lyon eine pulverige Sub— 
ſtanz geliefert, welche die Analyſe als identiſch mit dem desinfieirten 
Dünger (noir animalise genannt) erkannte. 


Blutdünger. — Gegenwärtig wird in England Blut mit 
0,035 Kalk eingedampft, mit 0,12 ſehr feiner Kohle oder Steinkohlen— 
ruß gemengt und dann ausgetroknet. Dieſes, auf die Art, wie einige 
unſerer desinficirten pulverförmigen Dünger bereitete Gemenge iſt 
fünf- bis ſechsmal reichhaltiger als die Knochenkohle der Raffine— 
rien, entwikelt aber einen fauligen Geruch. 


Berlinerblau-Rükſtände mit Blut. — Auch dieſes Ge— 
menge iſt eine künſtliche Nachahmung der Kohlenrükſtände der Raffinerien. 
Den Gehalt deſſelben wird man ebenfalls ſtark finden. Die kleine 
Quantität kohlenſauren Kali's, welche in der kohligen Subſtanz zu— 
rükgeblieben, ertheilt ihr eine leichte alkaliſche Reaction, welche der 
Vegetation nur förderlich ſeyn kann. 


Animaliſirte Seekräuter. — Dieſer Dünger wird in der 
Gegend von Marſeille bereitet. Die beiden Proben, welche wir da— 
von erhielten, gaben uns ziemlich dieſelben Reſultate, wonach ſein 
Gehalt ſechsmal ſo groß als der des Normaldüngers iſt. 

Alle numeriſchen Angaben ſind in folgenden Tabellen enthalten. 
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Aequivalente der verſchiedenen Düngerarten.“ 


Ir 


der 
Subſtanz im 


Bemerkungen, 


Subſtanz. 
Aequivalent 


— 

= 

= 53 
22 
2 oo 
— — 22 
E o 
= — 
= — 
E 


Normalzuſtand. 


— Biche 102,3 33.98 
— Dapryele sn . 167,2 74,34 
— Akazie 125,2 55,47 
— Bine 127 29,40 
Madiasativa als gruͤn. Dünger 126 88,88 Wurzeln, Stengel, Blätter 
und Bluͤthen. 

Zweige und Blätter, 

An derkuft ausgetrokneterRuͤk— 
ftand, als Normal-Zuſtand 
angenommen. 

Ruͤkſtand, 0,73 Waſſer enth. 


Buch! 8 „ 
Gnderäpfel : Treſtern e 


67,5 34,48 
309 67,79 


Hopfen: Zreftern 23 
Schaum vom Klaͤren des Run⸗ 
kelruͤbenſafts. .. 
Erſch öpfteRunkelruͤbenſchnitten 
Preßkuchen von Baumwollſamen 
— — Leindotter. 


87,6 66,65 


127,1 74,65 
110,7 4436,50 
32 9,99 
32,8 7,25 


Aus ein. Runkelruͤbenzukerfab. 
Von macerirten Runkelruͤben. 


— — Hanfſamen 5 
. — Mohnſamen . 


— — Buchekern. 
angewandt. 


Landwirthſchaftlicher Dünger 100 100 Zur Vergleichung angenommen 
Herbſtlaub, Eiche 125 34 


40,8 9,50 
34.2 7,46 
55 123,08 |Sehrholzig, als Brennmater. 
= Bf 2.55% 34,8 7,63 
Wirthshausduͤnger. .. 93,7 50,63 Aus dem Suͤden. 
Guang 8 31,4 | 80,40 In England eingeführt, 
rar: u 8, - | 27,7 74,10 Durch Sieben gereinigt. 
egg 12,4 28.60 In Frankreich eingeführt, 
Seidenwuͤrwermiſt .. 56 12,17 [Vom 5ten Lebensalter, 
Bun. 2. 52,5 12,15 [Vom Gten Lebensalter. 
Seidenwuͤrmerpuppen .. 21,6 20,61 
Harn ma ns 11,4 2,57 [Aus oͤffentl. Anſtalten, getrokn. 
Deßgl. . 8,4 55,95 [Fluͤſſigecummoniak mit inbegr.) 
Aschen aus Raſſinerien 102,5 17,91 Im Oepart. der Mayenne, von - 
Paris bezogen. 
Sogenannter hollaͤnd. Duͤnger 78,6 29,40 [(Zu Lyon, animaliſirte Kohle). 
Engliſches Schwarz. . 24,3 5,75 Blut Kalk Steinkohlenruß 
Ruͤkſtaͤnde vom Berlinerblau 6,9 50,62 [Mit Blut animalifirt, 
Bchuter EEE 7,0 16,61 [Mit Excrementen animaliſirt 
Sigg Bi 771 16,70 Deßgl. 
Duͤngererde . 8 „ 189 33,33 [Getrokn. u, geſiebt. Pferdmiſt. 
Seemuſcheln . ve 3750 769,25 Vom Strand zu Duͤnkirchen. 


Anmerk. Die Zahlen der erſten Colonne zeigen die Quantitaͤt eines jeden 
Duͤngers an, welche 100 trokenen Miſts erſezen würde; die Zahlen der zweiten 
Colonne die Quantitaͤt jeden Duͤngers, welche 100 feuchten Miſts erſezen wuͤrde. 
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LXXXVI. 


Ueber die ſeit mehreren Jahren in Deutſchland beobachtete 
Trokenfaͤule oder Stokfaͤule der Kartoffeln. 


Auszug aus einer von dem k. b. Hofrath und Profeſſor der Botanik zu Muͤnchen 
Dr. v. Martius im Verlag der k. b. Akademie der Wiſſenſchaften (1842) 
erſchienenen Abhandlung. 


Dieſe Krankheit der Kartoffeln zeigt ſich ſeit zwölf Jahren in 
einem großen Theil Deutſchlands. Die davon befallenen Kartoffeln 
werden ſteinhart, ſo daß ſie oft mit dem Hammer nicht zerſchlagen 
werden können; ſie behalten dieſe Härte auch im kochenden Waſſer 
und ſollen ſogar in den Branntweinbrennereien der Wirkung des 
Dampfes widerſtehen; können demnach zu gar nichts benüzt werden. 
In dieſem höchſten Grade der Krankheit verlieren ſie ihre natürliche 
Beſchaffenheit ſo ſehr, daß man ſie beinahe nicht mehr erkennt. Was 
dieſe Krankheit ſo ſehr zu fürchten macht, iſt, daß ſie bei ihrem erſten 
Auftreten beinahe gar keine Veränderung wahrnehmen läßt, während 
die in die Erde gelegten Knollen keine Stengel mehr treiben können, 
und wenn dieß doch hie und da der Fall iſt, dieſe bald wieder wel- 
ken und der Landmann ſich in ſeinen Hoffnungen völlig betrogen 
ſieht. 

In der bayeriſchen Pfalz richtete dieſe Krankheit im Jahr 1840 
ſolche Verheerungen an, daß in mehreren Bezirken die Ernten ſich 
auf das Drittheil redueirten. — Im Jahr 1830 ſcheint ſie zuerſt 
in mehreren dem Rheine benachbarten Landſtrichen aufgetreten zu ſeyn. 
Seitdem wurde ſie in der Pfalz, zwiſchen Köln und Neuwied, bei 
Erfurt, im Königreich Sachſen, in Mecklenburg, Böhmen und 
Schleſien beobachtet. Sie erſcheint wie eine wahrhafte Epidemie und 
zeigt, wie jede ſolche, ſonderbare, ſchwer zu erklärende Eigenthüm— 
lichkeiten. In der Pfalz glaubte man ſie hauptſächlich durch die ſeit 
einigen Jahren dort herrſchende Trokne erklären zu können; in den 
untern Rheinprovinzen hingegen ſuchte man ihre Urſache in der zu 
großen Feuchtigkeit und den kalten Nächten; andere ſchrieben ſie der 
Kraftloſigkeit der Kartoffelvarietät und der unzwekmäßigen Cultur ders 
ſelben zu. Sie zeigte ſich bei allen Varietäten der Pflanze. In 
Deutſchland wird dieſe Krankheit gewöhnlich mit dem Namen Stok— 
fäule bezeichnet.“) 

Ich unterſuchte aus verſchiedenen ziemlich von einander entlegenen 
Gegenden Deutſchlands eingefandte brandige Knollen des Solanum 
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toffel, Knollenfaͤule, Knollenbrand. 
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tuberosum und fand auf allen einen mehr oder weniger entwikelten 
Schimmelpilz, welchen ich Fusisporium Solani benenne. Ich habe 
mich überzeugt, daß das Vorhandenſeyn dieſes kleinen Pilzes die Ur— 
ſache dieſer Krankheit iſt, nicht die Wirkung derſelben, wie mehrere 
Agronomen und ſelbſt ausgezeichnete Botaniker behaupteten. Die 
Kartoffel-Epidemie ſcheint daher in die Claſſe derjenigen zu gehören, 
welche man dem Entſtehen und der Entwikelung einer Schmarozer— 
pflanze zuſchreibt; ſie hat große Aehnlichkeit mit dem Mutterkorn, 
dem Mehlthau, dem Kornbrand ꝛc., und es iſt zu befürchten, daß ſie 
eben fo ſchwer zu zerſtören fey wie dieſe leztern, welche ſchon feit fo 
langer Zeit in gewiſſen Gegenden eine wahre Calamität ſind. 

Während der Entwikelung dieſes Paraſiten verliert die Kartoffel 
einen ſo großen Theil ihrer Feuchtigkeit, daß ſie davon nur mehr 
35 Proc. behält, während ſie im geſunden Zuſtand ungefähr 73 
Proc. enthält. Die faſerigen Beſtandtheile nehmen eine bläuliche 
Farbe an und verwandeln ſich zum Theil in Ulmin; die Schleimſub— 
ſtanz hat ſich vermindert und das Eiweiß iſt ganz verſchwunden. Die 
Bildung dieſes Pilzes im Innern des Knollens und die Art ſeiner 
Fortpflanzung durch Keimkörner (Sporae), welche man nicht durch 
die Schichten des Epidermis-Gewebes in das Innere des Zellgewebes 
hineindringen ſieht, wo nichtsdeſtoweniger der Siz ſeiner erſten Ent— 
wikelung zu ſeyn ſcheint, iſt ſehr ſchwer zu erklären. Da nach den 
von mir angeſtellten Verſuchen die Körner des Fusisporium die Epi- 
dermis nicht durchlöchern können, um in das Innere zu dringen, 
ſo muß ihre Fortpflanzung auf andere Weiſe ſtattfinden, und es kann 
nach meinem Dafürhalten der Pilz ſich weder durch Ausſäen noch 
durch Propfen vermehren, welche Meinungen von verſchiedenen Theo— 
retikern aufgeſtellt wurden. Ich bin vielmehr überzeugt, daß dieß 
durch einen organiſchen Proceß geſchieht, welchen ich Infection be— 
nenne, weil er mit der Inoculation eines contagiöſen Gifts die größte 
Aehnlichkeit hat. 

Die Trokenfäule iſt um fo mehr in der Landwirthſchaft zu fürd- 
ten, als die Körner des Fusisporium in unzähliger Menge vorhan— 
den ſind, ſich überall verbreiten können und es erwieſen iſt, daß die 
Keimkörner der Pilze ihre Lebenskraft ſehr lange behalten. Es iſt 
daher von ſehr großer Wichtigkeit, der Fortpflanzung dieſer Schma— 
rozerpflanze Einhalt zu thun und die Körner derſelben, fo wie das 
Pilzweiß (die Rudimente der Fusisporium Solani; Mycelium) zu 
zerſtören. Zu dieſem Behufe ſind die geſunden Ernten zu ſchüzen 
und ſtreng von der Berührung mit affieirten Kartoffeln abzu— 
halten; dieſe leztern, wenn das Uebel ſchon ſo weit vorgeſchritten 
iſt, daß fie gar nicht mehr gebraucht werden können, völlig zu ver⸗ 


Neue Erfahrungen über Maulbeerbäume und Seidenwürmer. 387 


nichten; die Keller, wo die Keimkörner des ſchädlichen Gewächſes in 
Unzahl ausgeſtreut ſeyn können, zu reinigen, endlich die zur Ver— 
mehrung beſtimmten Kartoffeln, ehe man dieſelben dem Boden ans 
vertraut, einzukalken; durch Befolgung aller dieſer Mittel wäre viel— 
leicht die Kartoffel vor der gerade die zahlreichſte Volksclaſſe am 
ſchwerſten treffenden Gefahr zu bewahren. 

Hinzuzufügen iſt, daß die Krankheit vorzüglich in Bezirken beob— 
achtet wurde, wo ſeit einiger Zeit das Verfahren befolgt wird, nur mit 
einigen Augen verſehene Schnitten von Kartoffelknollen in den Boden 
zu legen, und wieder in andern Orten, wo man die leidige Gewohn— 
heit hat, ganze Keller mit nicht gehörig ausgetrokneten Kartoffeln 
anzufüllen, welche keinem Luftzug ausgeſezt worden waren, um die 
Gährung fern zu halten. Mehrere haben dieſe beiden Verfahrungs— 
weiſen unter die mitwirkenden Urſachen gereiht, welche zur Entwikelung 
der Krankheit mächtig beitragen. 

Man kennt in Deutſchland noch einige andere Krankheiten des 
Solanum tuberosum, wie die Krauſe oder Kräuſelkrankheit und den 
Roſt, welche ich aber noch nicht beobachtet habe. Eine vierte, die 
Räude oder Kräze wurde vorzüglich im Thüringer Kalkboden, in 
Oberbayern und Oeſterreich wahrgenommen. Sie ſteht mit der Ent— 
wikelung eines kleinen, ſehr einfach gebauten Pilzes aus der Gat— 
tung der Protompeen in Zuſammenhang, befällt vorzüglich die 
unter der Epidermis liegenden Theile und iſt weniger als die Trofen- 
fäule zu fürchten. 


— m 


LXXXVII. 


Neue Erfahrungen uͤber Maulbeerbaͤume und Seiden— 
wuͤrmer. 
Aus dem Echo du monde savant, Sept. 1842, Nr. 24. 


Die Frage, ob der Boden von ganz Frankreich zur Seiden— 
Induſtrie geeignet iſt, iſt von ſehr hoher Wichtigkeit. Hr. Robinet 
unterſuchte dieſelbe an allen Punkten, wo er ſich ſelbſt hinbegab, und 
beantwortete ſie bejahend. Wenn man an manchen Orten nur man⸗ 
gelhaftes Product erhielt, ſo iſt dieſes traurige Reſultat dem un— 
vollkommenen Spinnverfahren und der nachläſſigen Behandlung zu— 
zuſchreiben. Ueberall aber kann man nach ihm ſchöne Cocons ſam— 
meln, welche befriedigende Seide liefern, wenn fie erfahrnen Spins 
nerinnen übergeben werden. 

Der Darcet'ſche Apparat wird gegenwärtig als die unerläß⸗ 
lichen Bedingungen der Ventilation auf möglichſt einfachem Weg er— 
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füllend betrachtet. Auch Hr. Nobinet führte denſelben ein; doch 
gibt er einige Verbeſſerungen deſſelben an, deren Vorzüge einleuchtend 
ſind. Die erſte bezieht ſich auf die Stellung des Ventilators. Hr. 
Darcet bringt denſelben unter dem Dach an. Nun hat man ſich 
aber überzeugt, daß die durch dieſes Verfahren erhaltene Geſchwin— 
digkeit beim Strom der erneuerten Luft weit hinter der von der Theo— 
rie angegebenen zurükbleibt. Sorgfältig angeſtellte Verſuche haben 
dieſen Unterſchied aufgedekt. Dieſe Ungleichheit durfte aber nicht nur 
gefunden, ſondern mußte auch verbeſſert werden. Hr. Robinet 
fand das Mittel hiezu in der Stellung des Ventilators; er räth an, 
denſelben in der Luftkammer ſelbſt anzubringen, indem man in ſei— 
nem Durchmeſſer eine in der Richtung ſeiner Achſe angebrachte Lei— 
tung ausmünden läßt, welche die äußere friſche Luft zuführt. In 
dieſem Falle wirkt der Ventilator nicht mehr als eine zurükdrükende 
Maſchine. 

Die zweite Verbeſſerung im Innern der Seidenanſtalten beſteht 
in der geneigten ſtatt horizontalen Stellung der Hürden. Nach dem 
Naturgeſez muß die Luft auf einer geneigten Ebene eine viel ſchnel— 
lere Bewegung erhalten, als auf einer horizontalen Fläche; auf der 
erſtern wird ſie gerne fortgleiten, was ſie auf der leztern nicht ſo 
wohl kann. Die Würmer erhalten hiedurch mehr friſche Luft. Dieſe 
Einrichtung kann zu den Vortheilen der drehenden Hürden der Vaſ— 
ſeur'ſchen Vorrichtung verhelfen, welche nicht ohne Mängel iſt. 

Hr. Robinet widmet ſich auch der Sichtung der verſchiedenen, 
zur Gewinnung der Seide gangbaren Species von Würmern. In 
der Dauphin findet ſich eine in frühern Zeiten eingeführte, durchaus 
den Vorzug verdienende Race. Man kennt ihren Urſprung nicht und 
kann daher nur für ihre Verbreitung thätig ſeyn. 

Die Beſtimmung der Zeit, zu welcher das Auskriechen vorbereitet 
werden ſoll, iſt ſehr ſchwer. Man muß die zum Einſpinnen nöthige 
Zeit in Zuſammenhang bringen mit jener, wo der Maulbeerbaum 
gehörig entwikelt iſt; nun iſt aber die Beſchaffenheit der Blätter von 
den Verſchiedenheiten des Klima's und der Jahreszeiten abhängig. 

Vier Species des Maulbeerbaums werden in der Regel eulti— 
virt, nämlich Morus multicaulis, der Sauvageon, der Moretti und 
der gepfropfte M. rosea. — Der Morus multicaulis, welchen die 
Würmer vorzuziehen ſcheinen und der am meiſten Waſſer enthält, iſt 
der wenigſt nahrhafte und der Entwikelung der Raupe und Erzeugung 
der Cocons am wenigſten förderliche. Es folgt dann der Sauvageon, 
hierauf der Moretti und endlich der gepfropfte Maulbeerbaum, welcher 
troz des bedeutenden Blätterverluſtes in Folge ſeiner Härte, nichts— 
deſtoweniger der nahrhafteſte if, Würmer und Cocons von dem- 
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ſelben verdienen unbeſtritten den Vorzug. Dieſe von Hrn. Robinet 
beinahe mit mathematiſcher Genauigkeit ermittelte Vorzüglichkeit wird 
auch von den meiſten Sachverſtändigen beftätigt. 

Doch ſind die Verſchiedenheiten nicht nur Folge der Species; 
auch die verſchiedenen Entwikelungsgrade des Baums führen merklich 
abweichende Reſultate herbei. Um dieſe näher kennen zu lernen, 
machte Hr. Robinet vom 15. April bis zum 16. Auguſt ſieben auf— 
einanderfolgende Zuchten mit denſelben Eiern und denſelben Blättern. 
Er behandelte zu gleicher Zeit zwei Racen, die von Sina und die 
von Turin, und fand, daß die dreimal häutenden Würmer zur 
Zeit ihres Aufſteigens im Durchſchnitt 3 Gramme wiegen; die mit 
M. multicaulis aber gefütterten wogen nur 2/ Gramme. Die mit 
dem le tern gefütterten Sinawürmer wogen um ½ weniger als die 
mit dem roſenblätterigen Maulbeerbaum gefütterten. Der M. mul- 
ticaulis gab bei beiden Racen auch die kleinſten Cocons; es folgen 
dann der Sauvageon und der Moretti. Der Vorzug gebührt gänz— 
lich dem roſenblätterigen. 


Hinſichtlich der fortſchreitenden Entwikelung der Blätter, fand 
Hr. R., daß mit jeder ſpätern Zucht die Würmer kleiner und die 
Cocons leichter und kleiner wurden. Mit jeder Zucht wurde ein 
geringeres Product erhalten troz aller Sorgfalt, die Anzahl der Eier 
gleich zu machen. 

Die Anzahl der den Würmern zu reichenden Mahlzeiten be— 
treffend, gab Hr. Robinet ſonſt unter gleichen Umſtänden ſich be— 
findenden Würmern, zum Theil 8, zum Theil nur 4 Mahlzeiten, die 
zuſammen jedoch immer gleich groß waren. Die achtmal gefütterten 
krochen um zwei Tage früher aus. 

Ob es vortheilhaft ſey, den Würmern angefeuchtete Blätter zu 
geben, iſt noch eine Streitfrage, welche Hr. Boulenois verneinend 
beantwortet. Hr. R. aber bejaht dieſelbe, vorausgeſezt, daß man 
das Blatt auf der Streu ſich nicht zerſezen laſſe, wodurch es aller— 
dings ungeſund wird. Während der erſtere behauptet, daß die vom 
benezten Blatt ſich entwikelnde Feuchtigkeit eine der Haupturſachen der 
Muskardine ſey, behauptet dieſer, daß ſie eines der beſten Mittel zu 
ihrer Verhütung ſey. Leztere Meinung wird auch von Hrn. Agoſto 
Baſſi unterſtüzt, welcher ſagt: „Je mehr der Muskardine-Same 
vor dem Zutritt der Luft geſchüzt iſt, deſto beſſer erhält er ſich 
und gedeiht, während zu große Feuchtigkeit den in dem Wurm, in 
welchem er erzeugt wurde, haftenden Keim ſchwächt und vernichtet, 
welcher dann durch die von der Feuchtigkeit herbeigeführte Zerſezung 
ebenfalls verändert und zerſezt wird.“ 


390 Robinet, über die Ventilation der Seidenwürmeranſtalten. 
Endlich behauptet Hr. R. aus Erfahrung, daß der Wechſel von 

Kälte und Wärme nur geringen Einfluß auf die Zucht und jedenfalls 

bei weitem nicht die ihm oft beigemeſſene ſchädliche Einwirkung hat. 


LXXXVIII. 
Ueber die Ventilation der Seidenwuͤrmeranſtalten; ein über 
eine Abhandlung des Hrn. Robinet von Hrn. Grafen 


v. Gasparin der Société royale d' Agriculture erſtat⸗ 
teter Bericht. 


Aus dem Echo du monde savant 1842, No. 36, S. 852. 


Hr. Robinet hat in dieſem Jahre ſeine Beobachtungen über 
die Ventilation der Magnanerien fortgeſezt. In ſeiner lezten Ab— 
handlung kam er, nachdem er die verſchiedenen, bis jezt vorgeſchla— 
genen Ventilationsmethoden unterſucht und das Unzureichende ihrer 
Wirkungen dargethan hatte, zu dem Reſultate, daß die Einführung 
erwärmter Luft noch das wirkſamſte Mittel ſey, um eine ſchnelle 
Ventilation der Räume zu bewerkſtelligen. 

Doch war auch dieſes Verfahren nicht frei von Einwürfen und 
obwohl mehrere Anſtalten im Süden ſich deſſelben während der Laub— 
zeit bedienten, um der Stagnation der Luft zu begegnen, war es 
doch zu wünſchen, daß die Ventilation mit friſcher Luft geſchehen 
könne, welche die außerordentliche Hize während der heißeſten Jahres— 
zeit mäßigt und die Normaltemperatur der Zimmer wieder herſtellt. 
Der Verf. fühlte ſelbſt, daß ſein Auskunftsmittel ungenügend ſey 
und fand ein anderes, welches viel beſſer zu ſeyn ſcheint. 

Statt ſich des Ventilators als eines Saugapparats zu bedienen, 
entſchloß er ſich, ihn als Gebläſe zu gebrauchen; zu dieſem Behufe 
brachte er ihn in der Luftkammer an und ließ an ſeinem Durchmeſ— 
ſer in der Richtung ſeiner Achſe eine die äußere friſche Luft zufüh— 
rende Leitung anpaſſen. In Bewegung geſezt, führt der Ventilator 
dieſe Luft in das Zimmer, wo ſie zu ihrer Entweichung keinen an— 
deren Ausgang findet als die Löcher der Fußgeſtelle (gaines) der 
Magnanerie. Dieſes Verfahren hatte den beſten Erfolg. Ich über— 
gehe die Details ſeiner 35 Verſuche und gebe ſogleich die Reſultate 
derſelben. 

Bei den vorjährigen Verſuchen zeigte der Windmeſſer an den 
oberen Fußgeſtellen ein ſehr ſchnelles Austreten der Luft an; an den 
unteren hingegen bewegte er ſich nur wenig und blieb oft ganz ſtille 
ſtehen, woraus geſchloſſen werden mußte, daß die Luft nicht von der 
Luftkammer geliefert worden ſey, ſondern, durch die Spalten und Oeff⸗ 
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nungen der Wände dringend, längs der Mauern hin gleitete und ſo 
den Ventilator ſpeiſte, ohne daß auf die Maſſe der Luft in der 
Magnanerie gewirkt wurde. Gegenwärtig aber, wo die Luft durch 
die unteren Fußgeſtelle eintritt, zeigte der an den oberen angebrachte 
Windmeſſer an, daß die Wirkung eine ganz andere und die ganze 
Maſſe der Luft in der Magnanerie vom Plaze getrieben werde. In 
ſeinem 34ſten Verſuch zeigte der Verf., daß der große Ventilator 
180 Drehungen in der Minute machte, 31 Kubikmeter Luft in der 
Minute lieferte und die in dem ganzen Raum enthaltenen 807 Ku— 
bikmeter in 25 bis 30 Minuten erneuerte. Warme Luft erneuerte 
fie in 13 bis 14 Minuten; allein es iſt ſicherlich von Vortheil, friſche 
ſtatt erwärmter Luft anzuwenden. Dieſer Ventilator wird von der 
Kraft eines Mannes in Gang geſezt, welcher von Zeit zu Zeit ab— 
gelöſt wird. Für große Seidenzuchtanſtalten könnten mittelſt Göpel 
mächtigere Apparate leicht in Gang geſezt werden. Dieſe Reſultate 
verdienen durch die ſie begründenden Verſuche alle Beachtung und 
verſprechen die bisherigen Zweifel über den Erfolg der Ventilation 
zu heben. 

Hr. Robinet beſchreibt ſchließlich feine Verſuche, eine Ventilation 
durch Neigung der Tiſche, auf welchem ſich die Würmer befinden, hervor— 
zubringen. Sie gründen ſich darauf, daß die Luft auf einer nicht 
horizontalen Fläche nicht unbeweglich bleiben kann. Dieſe Verſuche 
wurden vergleichungsweiſe unter verſchiedenen Neigungen von 0 bis 
6 Graden angeſtellt. Die Würmer ſchienen von dieſer Neigung 
nicht im mindeſten geſtört worden zu ſeyn; doch war vorauszu— 
ſehen, daß ſie zu gering war, als daß die Lufterneuerung hätte 
ſchnell vor ſich gehen können und daß ſie dieß nur unter einer ſol— 
chen Neigung werden könne, bei welcher die Seidenwürmer und die 
Blätter ſich nicht mehr halten könnten; wirklich fiel der Verſuch 
durchaus negativ aus. 


LXXXIX. 


Vorrichtung zum Toͤdten der Puppen in den Seiden— 
cocons; von T. Moͤgling. 


Das Tödten der Puppen in den Cocons oder, wie man ge— 
wöhnlich ſagt, das Tödten der Cocons iſt eine ſehr wichtige Opera⸗ 
tion der Seidenzucht. Die Cocons enthalten nämlich die Puppen, 
aus denen ſich die Schmetterlinge entwikeln. Dieſe durchbrechen den 
Cocon und kommen ans Tageslicht. Alle die Cocons, aus denen 
die Schmetterlinge herausgekommen ſind, ſind zum Abhaſpeln nicht 
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mehr tauglich. Der Schmetterling gibt nämlich, ehe er den Cocon 
durchbricht, eine Feuchtigkeit von ſich, vermittelſt welcher er den Co— 
con an der Stelle, an welcher er durchbrechen will, aufweicht. Iſt 
dieß geſchehen, ſo ſtoßt er mit dem Kopfe dagegen, drängt die Fä— 
den aus einander und kommt heraus. Bei dieſem Proceſſe werden 
die Fäden ſtark verwirrt. Wenn man aber auch ein Mittel fände, 
die Fäden wieder in Ordnung zu bringen, ſo ginge das Abhaſpeln 
ſolcher Cocons doch nicht. Jeder Cocon nämlich, der eine Oeffnung 
hat, durch welche auch nur ein wenig Waſſer eindringen kann, iſt 
für die Abhaſpelung verloren. Durch das Eindringen des Waſſers 
wird der Cocon zu ſchwer, ſo daß der feine Faden deſſen Gewicht 
nicht mehr tragen kann und deßhalb unaufhörlich bricht. 

Die Cocons, welche abgehaſpelt werden ſollen, müſſen entweder 
ſogleich, ehe die Entwikelung der Schmetterlinge vor ſich geht, was 
2 — 3 Wochen nach der Verwandlung der Raupe in die Puppe 
der Fall iſt, abgehaſpelt werden, oder man muß die Entwikelung der 
Schmetterlinge auf irgend eine Art verhindern. Es iſt dieß auf 
zweierlei Art möglich. Entweder müſſen die Cocons an einen Ort 
gebracht werden, an welchem die Temperatur ungefähr auf Oe R. 
ſteht, oder ſie müſſen getödtet werden. Da aber nicht überall Eis— 
keller zu Gebote ſtehen, die Luft in denſelben auch immer feucht iſt, 
was bei einem längeren Aufbewahren der Cocons der Seide ſchäd— 
lich wäre, ſo werden die Cocons gewöhnlich getödtet. Das Tödten 
der Cocons wurde früher auf verſchiedene Art vorgenommen, bald 
durch Einbringen derſelben in einen heißen Bakofen, bald vermittelſt 
Dampf, bald vermittelſt verſchiedener Gasarten, durch welche die 
Lebensfähigkeit der Puppe vernichtet wurde. 

Das Tödten im Bakofen war das beliebteſte, aber auch das 
gefährlichſte Mittel, denn es läßt ſich dabei nie genau der nöthige 
Temperaturgrad herſtellen. War der Bakofen zu heiß, ſo waren die 
Cocons dem Verbrennen ausgeſezt, ſo daß die Seide dann beim 
Haſpeln ſehr oft brach; war aber die Temperatur nicht hoch genug, 
ſo wurden die Cocons nicht vollſtändig getödtet, es kamen dann immer 
bald mehr bald weniger Schmetterlinge ſpäter zum Vorſchein, wodurch 
man wieder in Schaden kam. Das zweite Mittel, das Tödten mit— 
telſt Dampfes, hatte wieder manche Nachtheile. Dem Verbrennen 
war die Seide dabei allerdings nicht ausgeſezt, dagegen zerplazten 
eine Menge Puppen in den Cocons und verunreinigten dadurch das 
Innere derſelben. Beim Abhaſpeln war die Seide in Folge davon 
glanzlos, verlor an Nerv und wurde dadurch werthloſer, außerdem 
daß ſie an den verunreinigten Stellen gerne brach. 

Das Tödten vermittelſt Anwendung von Gasarten, wozu man 
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vorzüglich Schwefeldämpfe, Chlorgas ꝛc. nahm, zeigte fih immer 
unſicher. Die Puppen, welche gegen verdorbene Luft viel weniger 
empfindlich find, als die Raupen, da fie ſehr wenig Luft zu ihrem 
Lebensunterhalt brauchen, ertrugen oft ein ſehr langes Verweilen in 
jenen Gasarten und wurden bloß betäubt. Kamen die Cocons nach— 
her wieder an die friſche Luft, ſo erholten ſich die Puppen von ihrer 
Betäubung und es erfolgte oft noch die Entwikelung, wenn auch 
nur von unvollkommenen Schmetterlingen, wodurch wieder derſelbe 
Schaden entſtand. 

Dieſe Uebelſtände veranlaßten ſchon lange alle rationellen Sei— 
denzüchter, darauf zu denken, ein Mittel zu finden, wodurch die Co— 
cons ſicher und ohne alle Nachtheile für die Seide getödtet werden 
können. Im J. 1841 ſuchte ich die in Rottenburg (Württem— 
berg) erzeugten Cocons vermittelſt heißer Luftſtrömungen auszutrok— 
nen und ſomit zu tödten. Es gelang mir dieß vollkommen (polyt. Journ. 
Bd. LXXXI. S. 318). Ich brachte nämlich die zum Abhaſpeln beſtimmten 
Cocons in das in der Seidenrauperei zu Rottenburg befindliche Brut— 
zimmer, welches vermittelſt Luftheizung erwärmt wird. In der Deke 
des Zimmers ließ ich in jedem Ek eine, alſo im Ganzen vier ble— 
cherne Luftabzugsröhren anbringen und ſteigerte die Temperatur bis 
auf 45° R., während durch die Abzugsröhren die Luft fortwährend 
aus dem Zimmer abzog. Durch ein an der Heizkammer angebrach— 
tes Windrad wurde der Luftzug noch mehr geſteigert. Nach Verlauf 
von zwei Stunden waren die Cocons vollkommen ausgetroknet und 
die Seide hatte nicht die mindeſte nachtheilige Veränderung erlitten. 
Beim Abhaſpeln glaube ich bemerkt zu haben, daß die Seide viel 
beſſer ablaufe, als dieß bei Cocons, die entweder gar nicht oder auf 
eine der vorher beſchriebenen Arten getödtet wurden, der Fall war. 
Es iſt ſomit ein Mittel gefunden, die Cocons auf eine Art zu töd— 
ten, bei welcher man ſeines Erfolges ganz ſicher iſt und bei welcher 
man für die Seide gar nichts zu befürchten hat. Die Cocons, 
welche ich im Laufe vergangenen Sommers in Hohenheim pro— 
ducirte, brachte ich lebend oder, ſo zu ſagen, im grünen Zuſtande in 
die Abhaſpelungsanſtalt nach Rottenburg und tödtete ſie daſelbſt auf 
die eben beſchriebene Art, nur daß ich das Windrad nicht mehr 
treiben ließ, weil die warme Luft von ſelbſt aufſteigt und beim lang— 
ſamen Aufſteigen mehr Feuchtigkeit aus den Cocons abführt. Ich 
war mit dem Erfolge ganz wohl zufrieden. 

In allen größeren, nach den neueſten Syſtemen eingerichteten 
Seidenraupereien befinden ſich eigene, vermittelſt Luftheizung heizbare 
Brutzimmer, ſo daß die Ausführung dieſer Methode daſelbſt ganz 
leicht iſt. Da aber noch zu wenige derartige Seidenraupereien in 
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unſerem Lande beſtehen und die meiſten Seidenzüchter von Rotten⸗ 
burg zu entfernt wohnen, als daß ſie ihre Cocons lebend hinſchiken 
und daſelbſt erſt tödten laſſen könnten, jo will ich hier den Seiden⸗ 
züchtern, welche im Falle ſind, ihre Cocons vor der Verſendung in 
die Abhaſpelungsanſtalt tödten zu müſſen, folgenden Apparat zum 
Tödten der Cocons, der je nach Bedürfniß größer oder kleiner ge— 
macht werden kann, angeben. 

Der Apparat beſteht aus einem je nach Bedürfniß größeren oder 
kleineren Kanonenofen, über den, wie bei jeder anderen Luftheizung, 
von Bakſteinen ein Mantel gebaut iſt, ſo daß ſich zwiſchen Ofen und 
Mantel eine Heizkammer bildet. Dieſe Heizkammer hat unten am 
Boden eine Oeffnung zum Einſtrömen der kalten Luft und iſt durch 
ein Gewölbe von Bakſteinen gedekt, welches in der Mitte eine Oeff⸗ 
nung hat, durch welche die warme Luft in einen darüber befindlichen 
hölzernen Kaſten einſtrömt, der zur Aufnahme der zu tödtenden Co— 
cons beſtimmt iſt. Um das Ausſtrömen der warmen Luft aus der 
Heizkammer in den Coconskaſten während der Zeit zu verhindern, in 
welcher die getödteten Cocons herausgenommen und durch friſche er— 
ſezt werden, iſt dazwiſchen ein Schieber angebracht, welcher wohl 
am beſten von Blech gemacht wird und die Luft vollkommen ab— 
ſchließt. Der Kaſten hat einen ſiebförmigen Boden, welcher das 
Hinunterfallen von Cocons in die Heizkammer verhindern ſoll, und 
der Dekel des Kaſtens hat in ſeinen Eken Abzugsröhren, durch welche 
die warme Luft, nachdem ſie die Cocons durchzogen hat, entweicht. 
Endlich iſt auch am Kaſten ein kleines, gut verkittetes Fenſter ange— 
bracht, hinter welchem ein Thermometer hängt, ſo daß man von 
Außen immer die Temperatur im Kaſten beobachten kann. Die Co⸗ 
cons werden in Lagen von 2“ Höhe in den Kaſten gebracht; immer 
zwiſchen zwei Lagen von Cocons muß ein leerer Raum von 3“ Höhe 
ſeyn. Um dieß zu bewerkſtelligen, nimmt man am beſten Rahmen, 
die gerade in den Kaſten einpaſſen und mit Nezen überzogen ſind, 
deren Maſchen die Weite von ungefähr % Quadratzoll haben. Auf 
dieſe Rahmen werden dann die Cocons gelegt. 

Ein Apparat, in welchem immer 100 Pfd. Cocons auf einmal 
getödtet werden ſollen, muß folgende Größe haben. Ein Kanonen⸗ 
ofen von 2¼ Höhe und 1¼ Dike ſoll von einer Heizkammer um— 
geben werden, welche im Lichten 3“ breit und 4 hoch iſt. Auf dieſer 
Heizkammer ſoll der hölzerne Kaſten ſizen, der eine Höhe von 4 er⸗ 
halten, deſſen Grundfläche ſich aber nach der der Heizkammer richten 
muß. 

Um die Cocons zu tödten, wird der Ofen ſtark geheizt, der un⸗ 
tere Schieber an der Oeffnung zum Einſtroͤmen der kalten Luft ge⸗ 
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öffnet, dagegen der obere Schieber geſchloſſen, hierauf der Kaſten 
mit Cocons angefüllt und der Dekel deſſelben aufgeſezt. So wie 
man glaubt, daß die Temperatur in der Heizkammer den nöthigen 
Grad erreicht habe, wird der obere Schieber geöffnet. Durch das 
Fenſter am Kaſten bemerkt man nun bald, ob die Temperatur den 
gehörigen Grad erreicht hat. Iſt die Temperatur zu nieder, ſo 
muß nachgeſchürt werden, iſt ſie aber zu hoch, ſo wird das Nach— 
ſchüren unterlaſſen. Iſt die Luft mit einem Wärmegrad von 45 R. 
zwei Stunden lang durch den Kaſten geſtrömt, ſo ſind die Cocons 
getödtet, was man daran erkennt, daß man in dem Kaſten kein Ge- 
räuſch mehr hört. 

Dieſer Apparat iſt ſehr einfach, wenig koſtſpielig und erfüllt 
ſeinen Zwek vollkommen und iſt, wo die jährliche Production von 
Cocons das Quantum von 100 Pfd. überſteigt, ſehr zu empfehlen. 
(Riecke's Wochenblatt 1842, Nr. 47.) 


XC. 
Miszellen. 


Transatlantiſche Dampfboote. 


Bald werden England und die Vereinigten Staaten nicht mehr die einzigen 
Mächte ſeyn, deren Rieſendampfboote die größten Meere befahren und die Pro— 
ducte ihrer Induſtrie und ihres Bodens an ferne Ufer fuͤhren. 

Zu Arras (Depart. Pas de Calais) werden in den Werkſtaͤtten des Hrn. 
Hallette die ungeheuren Maſchinen von dreien jener vierzehn Paketboote ver— 
fertigt, welche die franzoͤſiſchen Kammern für den Dienſt der transatlantiſchen 
Schifffahrt votirten. Es ſind dieß die groͤßten Maſchinen, welche bisher in 
Frankreich gebaut wurden; fie haben 450 bis 500 Pferdekraͤfte und find für die 
Fahrten nach Groͤnland, Panama und Montezuma beſtimmt. — Die 
Dimenſionen dieſer drei Schiffe ſind ſo groß, daß ſie in Kriegszeiten leicht in 
Fregatten umzuwandeln ſind, die mit 30 Kanonen, zum Theil Achtzigpfuͤndern, 
bewaffnet werden koͤnnten. Am Verdek ſind dieſe Schiffe 80 Meter lang; inner— 

halb der Räder 12 Meter, mit dem Raͤdergehaͤuſe aber 19,50 Meter breit; die 
Tiefe von unterhalb des Verdeks bis oberhalb des Kiels iſt 24 Meter; der 
Durchmeſſer der Raͤder iſt 9, ihre Breite 3 Meter. — Befrachtet oder zum 
Kriegsdienſt ausgeruͤſtet, wird ein ſolches Schiff nicht unter 2,800,000 Kilogr. 
wiegen. — Der Freibapparat jedes dieſer Pafetboote wiegt, mit dem Waſſer 
in den Keſſeln, 460,000 Kilogr.; 750,000 Kilogr. Steinkohlen find zur 20taͤgigen 
Heizung erforderlich. Zwei Maſchinen, jede von 225 bis 250 Pferdekraͤften, 
welche mittelſt ſehr ſtarker ſchmiedeiſerner Kurbeln, jede von 2500 Kilogr., zu— 
ſammengekuppelt werden, machen die Geſammtkraft des Apparats aus. Dieſe 
Kraft wird den Rädern des Schiffs durch ſchmiedeiſerne Wellbaͤume von 0,49 Met. 
Durchmeſſer, 7 Meter Laͤnge und 11,000 Kilogr. Gewicht mitgetheilt. Das 
Paket von Eiſenſtangen (4 — 500), welche ins Feuer gebracht werden muͤſſen, 
um dieſen Wellbaͤumen die gehoͤrige Staͤrke und Dauerhaftigkeit zu geben, hat 
0,80 Meter im Quadrat und wiegt 18,000 Kilogr. Dieſes Paket von Eiſen— 
ſtangen wird im Flammofen erhizt und kommt nach einigen Stunden bis zum 
Schmelzen erhizt heraus und, um geſchmiedet zu werden, unter einen Hammer 
von mehr als 7200 Kilogr., der von einer Dampfmaſchine von 40 Pferdekraͤften 
in Bewegung geſezt wird. 


Die Cylinder, in welchen ſich die Kolben der Dampfmaſchinen bewegen, ha— 
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ben 1,95 Meter, alſo beinahe 6 Fuß Durchmeſſer und wiegen jeder 11,000 Kil. 
Die vier Balanciers eines Apparats wiegen zuſammen 28,000 Kilogr. Die 
Dampfkeſſel ſind von ſtarkem Eiſenblech und aus verbundenen Kammern zuſam— 
mengeſezt, deren jede ungefähr 18,000 Kilogr. wiegt. Die Feuerung geſchieht 
zugleich in 16 Feuerraͤumen von 0,60 Meter Breite und 2 Meter Länge, welche 
alle, nach einer Circulation in verſchiedenen Richtungen, ſich in einen Kamin von 
2 Meter Durchmeſſer oder 18 Fuß Umfang, d. h. den zu umſpannen die Arme 
von vier Männern noͤthig wären, vereinigen. (Moniteur industriel, 3. Nev. 
1842.) 


Newton's verbeſſertes Verfahren Carbolein zu bereiten. 


William Newton ließ ſich nach der Mittheilung eines Auslaͤnders am 
7. Jul. 1841 in England folgende Bereitungsart des Carboleins patentiren: 

Man mahlt Steinkohlen, Holzkohlen, Kohks, Braunkehlen oder Torfkohlen 
zu Pulver und paſſirt daſſelbe dann durch mehrere Siebe, um es ſo fein als 
moͤglich zu erhalten. Dieſes Pulver vermiſcht man dann in hoͤlzernen Kufen mit 
thieriſchem oder vegetabiliſchem Oehl. 

Sowohl um die koſtſpielige Anwendung hydrauliſcher und mechaniſcher Preſ— 
ſen behufs der Erzeugung einer compacten Maſſe aus dieſem Gemenge von Pul— 
ver und Oehl zu vermeiden, als auch um die Hize und Flamme des Carboleins 
zu concentriren, vermiſcht man ein gut umgeruͤhrtes Lehm- oder Thonwaſſer 
ſehr forgfältig mit dem Kohlenpulver, um jedes Atom des Pulvers zu ſaͤttigen. 
Dieſe Maſſe wird dann mit der erforderlichen Menge Oehl innig vermiſcht, wozu 
ſehr einfache Vorrichtungen hinreichen; es iſt gleichgültig, ob das Oehl dem Koh: 
lenpulver vor oder nach der Vermiſchung deſſelben mit dem Lehmwaſſer zugeſezt 
wird. Die gemiſchte Maſſe wird dann von Hand oder mittelſt Maſchinen in 
Kuchen geformt, welche in geheizten Raͤumen oder an der Luft ausgetroknet wer— 
den koͤnnen. 

Dos Lehm- oder Thonwaſſer beſteht aus 2 bis 2½ Theilen Waſſer und 
1 Th. Lehm oder Thon. 

Zur Bereitung von dreierlei Qualitäten Carbolein theilt der Patentträger 
folgende Vorſchriften mit: 

No. J. 24 Th. Steinkohlen oder Kohks, 6 bis 7 Th. Thonwaſſer, 1 Th. 
Oehl und 1 Th. Theer. 

No. II. 24 Th. Steinkohlen oder Kohks, 6 oder 7 Th. Lehm: oder Thon— 
waſſer und 2 Th. thieriſches oder Pflanzenoͤhl. 

No. III. 40 Th. Kohlen, 36 Th. Lehm- oder Thonwaſſer und 4 Th. Oehl. 

(London Journal of arts, Okt. 1842, S. 204) ®) 


Potaſche aus der Indigopflanze. 


Eine ſehr wichtige Entdekung wurde in Batavia, der Hauptſtadt der nieder— 
laͤndiſchen Beſizungen auf der Inſel Java gemacht, nämlich die Gewinnung von 
Potaſche aus den Stengeln der Indigopflanze. Dieſe Potaſche, von welcher 
große Sendungen in Holland ankamen, iſt von ſehr guter Qualität und nament— 
lich beſſer und viel wohlfeiler als die aus den Vereinigten Staaten, welche ſie 
ſicherlich bald auf allen hollaͤndiſchen Märkten verdrängen wird. (Echo du 
monde savant, Okt. 1842, Nr. 32.) 


65) Hr. Weſchniakoff hat nun in Paris eine Carbolein-Fabrik errichtet und 
die Mitglieder der dortigen Akademie der Wiſſenſchaften, welche über ſeine Erfindung 
Bericht zu erſtatten haben, eingeladen, bei der Bereitung der von ihnen zu unter— 
ſuchenden Prodnete gegenwärtig zu ſeyn. (Comptes rendus, Nov. 4842, Nr. 19.) 
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Ueber die Verwendung der Rükſtände bei der Schwefelſäure-Fabri— 
cation mittelſt Schwefelkies; von Barruel. 


Die Anwendung des Schwefelkieſes zur Schwefelſaͤure-Fabrication verbreitet 
ſich immer mehr an Orten, wo man ſich jenes Mineral wohlfeil verſchaffen kann. 
In einer belgiſchen Fabrik, welche Schwefelſaͤure und Soda nach dieſem Verfah— 
ren producirt, vermengt man den Ruͤkſtand vom Roͤſten der Schwefelkieſe mit 
einem Ueberſchuß von Kochſalz, nachdem man vorher feinen Gehalt an ſchwefel— 
ſaurem Eiſen ermittelt hat und erhizt ihn dann in einem geeigneten Ofen, wobei 
man die Salzſaͤure fammelt. Das gebildete ſchwefelſaure Natron wird durch 
Aufloͤſen und Kryſtalliſiren gewonnen; das hiebei zuruͤkbleibende rothe Eifenoryd 
wird durch Schlemmen in zwei Theile getrennt; das zarteſte troknet man und 
vermengt es mit Fett, wo es dann eine vortreffliche Maſchinenſchmiere bildet; 
das groͤbere aber wird in Ballen oder Klumpen geformt, getroknet und wie 
Eiſenerz im Hohofen behandelt. 

In Schwefelſaͤure-Fabriken, wo man keine Soda bereitet, iſt es am vortheil— 
hafteſten, die geroͤſteten Schwefelkieſe (troken) zu deſtilliren, um rauchende Schwe— 
felfäure daraus zu gewinnen. (Echo du monde savant, Nov. 1842, Nr. 38.) 


Zur Galvanoplaſtik; Anwendung derſelben auf Gyps, Glas und Holz. 


Aus Meillet's Verſuchen heben wir hier das Wichtigſte aus. — Alle 
Metalle ſind zu Formen geeignet, mit Ausnahme des Eiſens, Zinks und Zinns, 
welche guch ohne elektriſchen Strom das Kupfer zu ſchnell und beinahe pulver— 
artig fallen. Mit den Legirungen dieſer Metalle, z. B. der d'Arcet'ſchen, iſt 
dieß nicht der Fall. — Der Graphit hat ſich bis jezt als vorzuͤglich erwieſen, 
um nichtleitende Flachen leitend zu machen; doch koͤnnte das Pulver deſſelben 
feine Linien und Vertiefungen ausfuͤllen, aus welchem Grunde der Verf. vorzieht, 
Fluͤſſigkeiten auf der Form ſelbſt zu zerſezen, um dadurch Metalle auf ihr nieder— 
zuſchlagen. Die Form wird naͤmlich allenthalben mit einer Fluͤſſigkeit aus 10 
Theilen Salpeterſaͤure, 10 Th. Waſſer und 8 Th. kryſtalliſirtem ſalpeterſaurem 
Silber mittelſt eines zarten Pinſels eingerieben; bei fetten Subſtanzen werden 
noch 4 Theile arabifches Gummi zugeſezt. Man läßt die Fluͤſſigkeit auf der Form 
wohl eintroknen und ſezt dieſe dann uͤber ein Gefaͤß, aus welchem ſich Waſſer⸗ 
ſtoffgas entwikelt. Das Silber wird hiedurch ſehr leicht auf der Oberfläche der 
Form reducirt und dieſe erhaͤlt ein graues metalliſches Anſehen; die Schicht wird 
ſehr gleichfoͤrmig, aͤußerſt dünn und leitet die Elektricitaͤt ſehr gut. Statt Waſſer— 
ſtoffgas anzuwenden, kann man die Form auch bloß mit einer verduͤnnten Schwefel— 
kalildſung waſchen, wodurch eine gut leitende, ſehr gleichfoͤrmige Schwefelſilber— 
ſchicht erhalten wird. Auch kann man bei Holzformen die aufgetragene Silber: 
löfung den Sonnenſtrohlen ausſezen, wodurch das Silber ſehr ſchnell reducirt 
wird. Bei Stearinformen wendet man am beſten Schwefelkali an; dieſes Ver— 
fahren läßt nichts zu wuͤnſchen übrig und verdrängt ſicherlich alle Pulver. Wenn 
eine Ferm mehrmals mit der Silberloͤſung uͤberzogen werden muß, ſo ſoll man 
ſie jedesmal vor dem Auftragen einer neuen Schicht gehoͤrig troknen laſſen. — 
um Glasgegenſtaͤnde mit einer Kupferſchicht zu uͤberziehen, wird eine ſehr 
concentrirte ſalpeterſaure Silberloͤſung ſchwach mit Gummi verdikt auf das Glas 
aufgetragen und an der Flamme der Weingeiſtlampe getrofnetz das Silber redu— 
tirt ſich ſchnell und das Kupfer ſezt ſich dann wunderſchoͤn auf der Form ab. — 
Um Gypsfiguͤrchen zu uͤberkupfern, werden fie mit Terpenthinoͤhlfirniß übers 
zogen. Wenn dieſer troken iſt und der Gyps nichts mehr davon abſorbirt, wird 
die Figur mit Meſſing- oder Silberblaͤttchen überzogen und koͤmmt dann in den 
galvaniſchen Apparat. Um eine reine und glatte Ablagerung zu bezweken, muß 
der Strom ſehr ſchwach ſeyn; zu dieſem Behufe muß, ſobald die Figur durch 
das ſchwächſte Kupferhaͤutchen geröthet ift, das angefäuerte Waſſer hinweggenom— 
men und gewoͤhnliches Waſſer an deſſen Stelle gebracht werden. — Als Apparat 
benuzt Hr. M. einen hölzernen Kaſten, welcher durch eine wohlgeſpannte Blaſe 
in der Mitte in zwei Abtheilungen getrennt iſt; die eine derſelben wird mit einer 
warm gefättigten Kupfervitriolloͤſung gefuͤllt; da hinein kommt die Form; die an— 
dere Abtheilung enthält mit einigen Tropfen Schwefelfäure angeſaͤuertes Waſſer und 
eine Zinkplatte. Man befeſtigt leztere an einen Kupferdraht, der mit Wachs uͤber— 
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zogen iſt, damit ſich kein Kupfer auf den Leitungsdraht abſezen kann; das an: 
dere Ende des Drahts wird mit der Form in Verbindung geſezt. Auf die Ab— 
theilung, in welcher die Rupferlöfung ſich befindet, wird ein mit Flanell belegtes 
Gitter gebracht, auf welches einige Kupfervitriolkryſtalle gelegt werden, ſo daß 
dieſe die Fluͤſſigkeit immer gleich concentrirt erhalten. Dieſes Verfahren gab die 
beſten Reſultate, ſo zwar, daß Daguerreotypbilder aufs Wundervollſte damit co— 
pirt werden koͤnnen. Nur muͤſſen einige Vorſichtsmaßregeln dabei beobachtet werden. 
Das Zink muß naͤmlich vor der Platte mit dem Lichtbild in die Saͤure kommen, 
um die Adhäſion derſelben an einigen Punkten zu vermeiden. Ferner iſt es gut, 
die Seite der Platte, worauf ſich das Lichtbild befindet, nach Unten zu kehren, 
damit die etwa in der Loͤſung enthaltenen Unreinigkeiten ſich nicht auf die Platte 
abſezen koͤnnen. Endlich darf man, wenn die Operation gut ausfallen ſoll, nie 
eine neue Loͤſung anwenden; die ſchon benuzten ſind bei weitem vorzuziehen. 
(Echo du monde savant, Novbr, 1842, No. 34.) 


Färbendes und gerbendes Extract. 


Wir theilten im Bd. LXXXV. S. 319 des polyt. Journals eine Notiz des 
Hrn, Virey über einen aus Buenos-Ayres als Extract eingeführten, auf ani— 
maliſchen Stoffen ſehr gut haftenden Farbſtoff mit. Die daſelbſt ausgeſprochene 
Vermuthung, daß dieſes Extract von einer Leguminoſe herruͤhre, hat ſich wirklich 
beſtaͤtigt. Man erhält es naͤmlich aus den Bohnen der Schoten eines in Rio de 
la Plata unter dem Namen Algaroba bekannten Baumes durch bloßes Auf— 
haͤufen der Schoten an der Sonne und maceriren in Waſſer, das erneuert wird. 
Die Algaroba und Algarovilla (eine kleinere Species) find nicht die Caruba, fon- 
dern Species von Proſopis oder Inga aus der großen Gattung der Akazien und 
Mimoſen, und es ſcheint, daß mehrere Individuen aus dieſer Familie ein ſolches 
Extract geben. Dieſes Extract hat auch einen ſeifenartigen Charakter und 
ſchaͤumt mit Waſſer ſehr ſtark, eine Eigenſchaft, welche mehrere Akazienarten 
beſizen. Somit waͤre man mit dem Urſprung und der Natur dieſes Extracts 
im Reinen. (Journal de Pharmacie. Okt. 1842, S. 322.) 


Ueber Reinigung von Glas- und Porzellangefäßen, welche durch 
Alter und Rauch braun geworden ſind. . 


Man iſt hie und da im Befiz von Porzellan: oder Glasgefaͤßen, welche lange 
Zeit an Orten aufbewahrt wurden, woſelbſt ſie durch Lampenruß und dergleichen 
Rauch gebraͤunt wurden. Solche Gefaͤße ſind um ſo ſchwieriger zu reinigen, 
wenn ſie geſchliffen ſind und dabei viele Vertiefungen haben. Potaſche und Sand 
oder Seifenwaſſer reichen hier ſelten aus. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit Flaſchen, 
worin Gegenſtaͤnde befindlich waren, die ſich im Waſſer nicht aufloͤſen und wovon 
ſich an der inneren Wandung noch ein verhaͤrteter Ueberzug befindet. Solche 
Kruſten laſſen ſich nicht anders entfernen, als dadurch, daß man ſie zerſtoͤrt, und 
dieſes geſchieht auf die wohlfeilſte Art, indem man fie mit concentrirter Schwer 
felſäure (engliſchem Vitriolöͤhl) behandelt. Man uͤbergießt die Gefäße von 
Außen oder Innen auf allen Stellen, wo es noͤthig iſt, damit und laͤßt die Saͤure 
einige Zeit, laͤngſtens eine halbe Stunde, damit in Beruͤhrung. Man wird ſich 
ſogleich uͤberzeugen, daß die unreinen Stellen immer brauner und endlich ſchwarz 
werden, wobei unterſchweflige Säure und Kohle entſtanden und das Verunreinigungs— 
mittel zerſezt wurde. Das Vitrioloͤhl ſammelt man hierauf wieder und kann 
es noch recht fuͤglich zu Stiefelwichſe verwenden. Die Gefaͤße ſcheuert man nun 
mit feinem Sand und Waſſer. Bei weichem Kryſtallglas, wie wir es aus Frank- 
reich erhalten, muß man ſich jedoch vor der Anwendung des Sandes huͤten, denn 
er verurſacht ſehr leicht Riſſe. Geſchlaͤmmter Mergel oder Tripel oder ge— 
ſchlaͤmmte Kreide find in dieſem Fall vorzuziehen. (Hänle’s Mittheil, des 
Gewerbvereins in Lahr.) f 
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Franzöſiſche Vorſchrift zur Bierbereitung. 


Ein Hr. Godard gibt folgende Vorſchrift zur Bereitung eines ſogenannten 
Biers in jedem Haushalt. — Um 100 Liter Bier zu bereiten, werden 20 Kil. 
Staͤrkmehlſyrup von 32 bis 350 B., 60 Gramme geſtoßener Koriander, 500 Gr. 
guter Hopfen und 4 Gr. Hauſenblaſe genommen. Man bringt den Hopfen in 
einen Korb, welcher in einen kupfernen Keſſel geſezt wird, der 20 bis 30 Liter 
Waſſer enthält, läßt 1½ Stunde lang kochen, zieht das Decoct ab und kocht 
noch einmal mit eben ſo viel Waſſer aus. Dieſe beiden Decocte kommen in ein 
Faͤßchen mit dem Syrup, welches ſodann mit dem noch übrigen Waſſer aufgefüllt 
wird; dann ſezt man noch 500 Gr. Hefe hinzu. Das Faͤßchen wird behufs der 
Gaͤhrung an einen 25 bis 30° C. warmen Ort geſtellt. Nach ſtattgehabter Gaͤh— 
11 wird die Fiſchleimloͤſung und der Farbe wegen etwas gebrannter Zuker 
zugeſezt. rar 

Auch mit Quekenwurzel, fagt Hr. G., ſtatt des Staͤrkezukers kann ein gu- 
tes Bier bereitet werden. 100 Pfd. der Wurzel geben 17 Pfd. Zuker. Man 
läßt fie 3 Stunden lang kochen und ſezt dann das Hopfendecoct hinzu, wie ges 
ais Dur Recept theilen beinahe alle techniſchen Zeitſchriften in Frank— 

reich mit! 

Als Curioſum iſt auch zu erwaͤhnen, daß derſelbe Hr. G. ein Bierextract 
an Privatleute verkaufte, welches bloß aus Staͤrkmehlſyrup und Hopfendecoct 
bereitet war, und daß, als der Fiscus ihn belangen wollte, weil er den Aufſchlag 
dafuͤr zu zahlen ſich weigerte, er ſelbſt zu ſeiner Vertheidigung anfuͤhrte, daß 
fein Bierertract nur den Namen eines ſolchen führe, ohne es zu ſeyn. (Echo 
du monde savant 1842, No. 27, S. 657.) 


Pferdebrod. 


In der lezten Sizung der Société d’Encouragement legte Hr. Huvet, 
Baͤker zu Batignolles, von ihm verfertigtes Pferdebrod vor, welches wohlfeiler 
kommt als Heu und Hafer. Mehrere Perſonen in Paris futtern damit ihre 
Pferde, namentlich die HHrn. Toulouſe u. Comp., Diligencenunternehmer, 
und Hr, Dailly, Poſtmeiſter und Director einiger Omnibuslinien. Sie fin- 
den darin ein bedeutendes Erſparniß und die Pferde befinden ſich ſehr wohl dabei. 
Das Brod ſchmekt, eine kleine Bitterkeit abgerechnet, ſehr gut. Dieſe Bitterkeit 
hat den Grund, daß Hr. Huvet, damit die Stallknechte nicht das Brod ihrer 
Pferde eſſen, demſelben eine bittere, dem Menſchen unangenehm ſchmekende, den 
Pferden aber ſehr beliebte Subſtanz beimengen ließ. Dieſelbe macht keinen we— 
ſentlichen Beſtandtheil des Brodes aus und kann hinweggelaſſen werden. In den 
Jahren des Gedeihens bietet dieſes Brod alſo ein großes Erſparniß im Pferde— 
futter, in den Jahren des Mißwachſes aber kann durch Hinweglaſſen der bitteren 
Subſtanz ein Brod fuͤr⸗Menſchen gebaken werden, welches den aͤrmeren Claſſen 

Erleichterung verſchaffen würde, indem ein Brod von 3 Kilogr, nicht über 

Gent, koſtet. (Moniteur industriel, 30. Okt. 1842.) (Man vergl. auch 
die Notiz im polytechn. Journal Bd. LXXXIII. S. 165.) 


Ueber das Schönen (Klären) der Weine. 


Es iſt noch nicht fo lange her, daß man vor einem geſchoͤnten Wein eigentlich 
das Kreuz machte und Wirthshaͤuſer mit allem Fleiße mied, in welchen man ge— 
ſchoͤnte Weine zu bekommen fuͤrchtete. Es war dieß nicht ohne Grund, da man 
in jenen Zeiten zum Klaͤren der Weine meiſtens ſolche Mittel anwendete, welche 
alsbald in Faͤulniß uͤbergingen und den durch fie geklaͤrten Wein mit Stoffen 
ſchwängerten, welche der Geſundheit nachtheilig waren. Jedenfalls erfüllten fie den 
mit Ekel, der beim Weintrinken an ein ſolches Klaͤrungsmittel dachte. Wie im 
Laufe weniger Jahre ſo Vieles anders geworden iſt, ſo ging es auch mit dieſem. 
Es wurden eine Menge Mittel zum Schoͤnen des Weins aufgefunden, die man 

zt überall, in Apotheken und Kaufladen, in Schachteln und Bouteillen kaufen 

n, und welche großentheils nach ihren Beſtandtheilen weder der Geſundheit 
chaden, noch Ekel erregen. Die meiſten Weintrinker haben daher ihr Vorurtheil 
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gegen das Schönen abgelegt und ſich nicht nur überzeugt, daß ein hellglaͤnzender 
Wein ihrem Auge beſſer gefalle, ſondern auch ihrem Geſchmaksſinn und — ihrer 
Geſundheit beſſer zuſage. 

Der Wein wird durch das Schönen heller, wie man fagt: glanzklar, ſomit 
appetitticher; er wird ferner zarter und milder und erlangt das am Geſchmak, 
was durch längeres Ablagern erreicht wird. Es werden aber dadurch auch ſolche 
Theile abgeſchieden, welche ein Umſchlagen, Truͤb- und Zaͤhewerden veranlaſſen 
konnen. Der einzige Nachtheil des Schoͤnens beſteht darin, daß der Wein etwas 
an Farbe und Friſche verliert; lezteres iſt jedoch nur ein Fehler fuͤr diejenigen, 
welche lieber neuen, als alten Wein trinken. 

Da auch ich ſeit vielen are zu denen gehöre, welche ihren Haustrunk 
geſchoͤnt haben wollen, ſo lag mir viel an einer guten und wohlfeilen Schoͤne, 
die ich denn auch in Erfahrung brachte und ſeit 18 Jahren benuͤze. Je mehr 
dieſelbe bisher allen denen zuſagte, welchen ich das Recept mittheilte, um ſo mehr 
moͤchte es manchem Leſer dieſes Blattes willkommen ſeyn, wenn hier die Mittel 
und das Verfahren dabei angegeben werden. 

Zu einem Eimer Wein nimmt man, je nachdem derſelbe heller oder truͤber 
iſt, 2 — 4, auch 6 Loth vom feinſten Leim (gewoͤhnlich Kölner Leim). Dieſer 
wird zerbrekelt, in ein Gefäß gethan und ſolches mit reinem Quellwaſſer ange— 
füllt, fo daß dieſes den Leim ganz bedekt. Auf ſolche Weiſe bleibt er circa 18 
Stunden ſtehen, in welchen man das Waſſer einmal abgießen und mit friſchem 
erſezen kann. Nach Verfluß dieſer Zeit wird das Waſſer, welches das Unreine 
des Leims an ſich gezogen hat, hinweggeſchuͤttet und die auf dem Boden ſizende 
Leimmaſſe oder Gallerte in 1 bis 2 Schoppen Waſſer über gelindem Kohlenfeuer 
unter Umruͤhren gekocht, bis die Gallerte ganz aufgelöft iſt. Das Ganze wird 
nun nach und nach unter fleißigem Ruͤhren mit einer halben Maaß Wein ver— 
miſcht, in den Wein geſchuͤttet und derſelbe etwa eine halbe Stunde lang ſtark 
umgeruͤhrt. 

Das Gefäß, in welchem dieſe Schöne gekocht wird, muß eine gut glaſirte 
irdene Kachel ſeyn, welche zuvor zu nichts anderem verwendet worden iſt. Man 
thut wohl, wenn man auch einen neuen Ruͤhrloͤffel oder Holz zum Umruͤhren ge— 
braucht; keinesfalls darf ein eiſerner Löffel genommen werden, da die Schöne leicht 
eine blaue Farbe davon erhaͤlt, die ſich dem Weine mittheilt. Daß dieſer vor 
dem Geſchaͤft abgelaſſen ſeyn muß, verſteht ſich von ſelbſt. — Die Klärung ers 
folgt etwas langſam, iſt aber jedenfalls nach 14 Tagen vollſtaͤndig, oͤfters ſchon 
am zweiten bis dritten Tage. (Bezirksbl. des Vereins fuͤr Landw. und Gew. 
in Nagold.) N 


Prüfung des zu künſtlichen Wieſen beſtimmten Samens. 


Hr. v. Dom basle bedient ſich hiezu folgenden Verfahrens. Man legt 
auf den Boden einer Untertaſſe zwei vorher befeuchtete Stuͤke etwas diken Tuches 
übereinander und ſtreut eine unbeſtimmte Zahl der zu pruͤfenden Samenkoͤrner 
darauf, aber ſo duͤnn, daß keines ein anderes beruͤhrt. Man bedekt ſie nun mit 
einem dritten aͤhnlichen, ebenfalls befeuchteten Stuͤke Tuch und ſtellt die Schale 
an einen mäßig erwärmten Ort, wie auf die Platte eines Kamins oder in die 
Nahe eines Ofens. Bemerkt man die darauf folgenden Tage, daß das obere Tuch 
aus zutroknen anfängt, fo gießt man etwas Waſſer darauf, fo daß alle drei Stüf: 
chen Tuch befeuchtet werden, neigt aber, da die Samen unter Waſſer, ſtatt bloß 
angefeuchtet, faulen würden, die Taſſe fo, daß das vom Tuch nicht eingeſaugte 
Waſſer abfließen kann. — Durch bloßes Aufheben des oberen Tuchlappens kann 
jeden Tag beobachtet werden, wie ſich die Körner verhalten, ob fie aufſchwellen 
und ihre Keime heraustreiben, oder ſich mit Schimmel bedeken, wie dieß in we— 
nigen Tagen bei allen jenen der Fall iſt, die ihre Keimkraft verloren haben. 
Man kommt hiedurch ſehr leicht darauf, wenn alter Same mit dem neuen ver— 


mengt iſt, indem der leztere ſchneller keimt. (Echo du monde savant 1842, 
No. 30.) 


Polytechniſches Journal. 


Dreiundzwanzigſter Jahrg., vierundzwanzigſtes Heft. 


XCI. 
Mallet's hydroſtatiſche Drehſcheibe. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Aug. 1842, S. 162. 
Mir Abblldungen auf Tab. VIII. 


Die bei Drehſcheiben der gegenwärtig üblichen Conſtruction vor: 
kommenden Uebelſtände entſtehen hauptſächlich aus dem Druf, welcher 
die Lagerringe früher oder fpäter aus der horizontalen Lage bringt, 
wodurch bei einer Umdrehung ein Theil des ganzen Gewichtes mit 
gehoben werden muß; ferner aus der Biegung der oberen und unte— 
ren Lagerringe, wodurch bei jeder Aenderung in der Lage der Be— 
laſtung eine Verdrehung der übrigen Theile veranlaßt wird; endlich 
aus der Friction an den Tragrollen und ihren Achſen, und aus der 
Friction an dem Centralzapfen, die in Folge der obigen Mängel 
einen enormen Grad erreicht. Wo im erſten Falle die Theile mit 
der gehörigen Stärke ausgerüſtet find, und es an Mitteln nicht fehlt, 
dieſelben nachher zu reguliren, mögen die Drehſcheiben nach dem ge— 
wöhnlichen Syſtem conſtruirt werden, wie ſolche z. B. auf der Lon— 
don⸗Birmingham- und Great⸗Weſtern⸗Eiſenbahn eingeführt find, die 
bei einer ſehr ſchweren Belaſtung leicht beweglich ſind. So laſſen 
ſich einige in den Werken, mit denen ich in Verbindung ſtehe, con— 
ſtruirte und für die Dublin-Kingstown-Eiſenbahn beſtimmte Dreh⸗ 
ſcheiben von 14 Durchmeſſer ganz leicht und ſchnell durch einen ein— 
zigen Mann drehen, und zwar mit einer Belaſtung von ungefähr 
12 Tonnen. Um indeſſen dieſe Vollkommenheit zu erlangen, iſt ein 
ſchwerer Guß und ein koſtſpieliges Fundament unumgänglich noth— 
wendig. In der neueren Zeit ſchien es mir wünſchenswerth, die 
Conſtruction der Drehſcheibe wo möglich dahin zu modificiren, daß 
ſich alle Theile leicht adjuſtiren laſſen, daß die Friction auf ein Mi⸗ 
nimum redueirt werde, die Stöße ſich auf das Fundament und 
Mauerwerk unter der Scheibe vertheilen, alle Theile zum Behuf der 
Reparatur und Adjuſtirung leicht zugänglich ſeyen, endlich, daß die 
Bewegung mittelſt eines Räderwerks, welches durch einen in einiger 
Entfernung von der Scheibe aufgeſtellten Mann in Thätigkeit zu 
ſezen wäre, der Drehſcheibe mitgetheilt werde. 


Dieſen Anforderungen glaube ich durch die Conſtruction einer 


Drehſcheibe, wovon Fig. 35 einen ſenkrechten Durchſchnitt liefert, 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 6. 26 
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und der ich den Namen „hydroſtatiſche Drehſcheibe“ gebe, genügt z 
haben. f n 

Die Platform der Drehſcheibe hat ganz die gewöhnliche Ein— 
richtung; ſie beſteht aus vier oder mehreren ſich durchkreuzenden 
Rippen b in der Mitte 12 Zoll tief, die am Umfange durch einen 
Ring mit einander verbunden, übrigens aus einem Stük gegoſſen 
ſind. Auf den Rippen liegen die ſich kreuzenden Bahnſchienen a, und 
die Zwiſchenräume ſind mit Bohlen bekleidet oder mit einem gußeiſernen 
Gitterwerk ausgefüllt. Der mittlere Theil der Rippen iſt vermittelſt 
Bolzen an die hervorſpringenden Flantſchen der ſenkrechten Säule 
oder des großen Zapfens c. befeftigt, auf und mit welchem das 
Ganze ſich dreht. Die Länge dieſes Zapfens iſt ungefähr gleich der 
Hälfte des Durchmeſſers der Scheibe; ſein unterer Theil, ſo wie 
auch ein breiter Hals d dicht unter der Platform iſt genau epylindriſch 
abgedreht, im Uebrigen iſt er koniſch geſtaltet. 

Dieſer Centralzapfen iſt hohl gegoſſen, und dürfte für eine Dreh— 
ſcheibe von 12 Fuß Durchmeſſer und für ſchwere Maſchinen am 
Halſe ungefähr 2 Fuß und an dem unteren Ende ungefähr 10 bis 
12 Zoll im Durchmeſſer halten. In gleicher Höhe und coneentriſch 
mit dem Halſe des Zapfens iſt ein gußeiſerner abgedrehter Ring e 
angeordnet, deſſen innerer Durchmeſſer um ein Beträchtlihes größer 
iſt, als der äußere Durchmeſſer des Zapfens. Dieſer Ring wird 
durch 12 diagonale Streben h und A an die äußere Seite deſſelben 
feſtgeſchraubte ſenkrechte Bolzen k an feiner Stelle erhalten und ge= 
gen jede ſeitliche Bewegung geſchüzt. Die Streben h ftüzen ſich mit 
ihren unteren Enden gegen einen concentrifchen. gußeiſernen Ring J, 
welcher in die Seitenmauern s der Drehſcheibengrube eingemauert 
und in ſeinem Durchſchnitt ſo geſtaltet iſt, daß, wenn er in die 
Steinſchichte, die ihn tragen ſoll, eingeſezt und die nächſt folgende 
Schicht darüber gelegt wird, er dieſen ganzen Theil des Mauerwerks 
zu einer einzigen Maſſe verbindet. 

Der untere Theil des Hauptzapfens bildet, wie oben bemerkt, 
einen genau abgedrehten Cylinder, ähnlich dem Kolben einer hydrau⸗ 
liſchen Preſſe, welcher in einen ſtarken ausgebohrten, einige Zoll 
langen Cylinder m, w, m taucht. Dieſer unten geſchloſſene Cylinder 
iſt mit einer doppelten Liederung n,n nach Bramah's Syſtem ver⸗ 
ſehen, wodurch ſelbſt unter bedeutendem Druk ein waſſerdichter Schluß 
erzielt wird. Von der Seite her tritt in den Cylinder eine dünne, 
durch eine Schraube verſchließbare Röhre o, durch welche das In⸗ 
nere des Cylinders mit Waſſer gefüllt werden kann. Der Boden 
der Drehſcheibenkammer iſt in Form einer umgekehrten Kuppel aus⸗ 
gemauert, und der hydrauliſche Cylinder iſt an einen gußeiſernen 


— 
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Ring geſchraubt, welcher den Mittelpunkt dieſer umgekehrten Kuppel 
bildet. Angenommen nun, die Platform der Drehſcheibe befinde ſich 
in horizontaler Lage, ſo bildet dieſer Hauptzapfen in der That eine 
vertieale Achſe, um die fi) die Scheibe drehen läßt. 

Es iſt klar, daß jedes auf der Platform laſtende Gewicht, deſ— 
ſen Schwerpunkt direct über der Achſe der Platform ſich befindet, 
nur einen ſenkrechten Druk an dem unteren Ende des Zapfens her— 
vorbringen wird; eben ſo klar iſt es aber auch, daß, wenn der 
Schwerpunkt auf einer Seite ſich befindet, wie dieß im Augenblik 
des Ueberganges einer Locomotive auf die Scheibe der Fall iſt, eine 


horizontale oder beinahe horizontale Kraft auf den Zapfen wirken 


und ihn um ſeinen unterſten Punkt zu drehen oder abzubrechen ſtre— 
ben wird. Dieſer Kraft entgegenzuwirken iſt der Zwek des oberen 
Tragringes e. In dem ringförmigen Raume zwiſchen dieſem und 
dem Halſe des Centralzapfens iſt ein kreisrundes ſchmiedeiſernes Ge— 


ſtell f, Fig. 36, eingeſezt, welches aus zwei Ringen beſteht, zwiſchen 


denen ſechs genau abgedrehte horizontale Rollen um ſchmiedeiſerne 
Zapfen beweglich ſind. Dieſes ringförmige Geſtell mit ſeinen Rollen 
ruht auf vier kleinen Walzen, deren Lager von dem Tragring e 
nach Innen ſich erſtreken. 

Wenn nun die Platform in die horizontale Lage gebracht, der 
hohle Cylinder mit Waſſer gefüllt worden iſt, und alle übrigen Theile 


in ihrer richtigen Lage ſich befinden, ſo iſt einleuchtend, daß das 


Syſtem eine Laſt zu tragen im Stande ſeyn wird, wie dieſelbe auch 
auf der Platform angeordnet ſeyn mag, und daß die leztere mit ih- 
rer Laſt rotiren kann; und der ganze Widerſtand beſchränkt ſich auf 
die rollende Reibung des Rollengeſtells und auf die Friction der 
Lederliederung des hydrauliſchen Cylinders. Der Seitendruk, wenn 
überhaupt ein ſolcher vorhanden iſt, wird von den Rollen und der 
Stopfbüchſe aufgefangen; der ſenkrechte Druk laſtet auf der in dem 
Cylinder enthaltenen Flüſſigkeit. 

Der Reibungswiderſtand zwiſchen der lezteren und dem Zapfen 
iſt fo gering, daß er praktiſch als nicht vorhanden angenommen wers 
den darf, ſo daß ſich der Widerſtand nur auf die Rollen und die 
Stopfbüchſe beſchränkt und ſich demnach weit geringer als bei Dreh— 
ſcheiben mit verticalen Rollen herausſtellt; denn wenn die Locomo— 
tive auf der Drehſcheibe ſich befindet, ſo daß ihr Schwerpunkt in 
lothrechter oder beinahe lothrechter Richtung über dem Drehungs— 
zapfen liegt, ſo iſt bei erfolgender Drehung beinahe alle Reibung 
von den Rollen und der Stopfbüchſe entfernt. Angenommen ferner, 
die bewegende Kraft wirke auf jeden Fall am Umfang der Dreh— 
ſcheibe, ſo iſt der Reibungswiderſtand der Rollen unter gleichem Druk 
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den Halbmeſſern der Rollengeſtelle proportional. Nun iſt aber bei 
der neuen Scheibe der Durchmeſſer des Rollengeſtelles nur ungefähr 
der dritte Theil des Durchmeſſers der Scheibe, während bei der ge— 
wöhnlichen Anordnung das Rollengeſtell beinahe den vollen Durch— 
meſſer der Scheibe beſizt, woraus ſich die Verminderung des Rei— 
bungswiderſtandes abnehmen läßt. 

Es wird alſo an Kraft geſpart, indem nicht nur ein geringer 
Widerſtand in Bewegung zu ſezen, ſondern dieſer Widerſtand auch 
durch einen kleineren Raum zu bewegen iſt. Es wird daher leicht, 
vermittelſt eines im Durchſchnitt Fig. 35 dargeſtellten Räderwerks p, P 
die Bewegung von einiger Entfernung aus auf die Scheibe zu über— 
tragen, und zwar durch einen einzigen Mann, welcher ein kleines 
Handrad, das an einer verticalen Welle befeſtigt iſt, dreht. Außer 
der Krafterſparniß hat eine ſolche Anordnung für wichtige und fre— 
quente Stationen noch den beſonderen Vortheil, daß alle Drehſchei— 
ben durch einen einzigen Mann von einer Stelle aus gehandhabt 
werden können. 

Das Mauerwerk dieſer Drehſcheibe iſt nicht koſtſpieliger, auch 
das Gewicht des Guſſes iſt nicht größer, als bei der gewöhnlichen 
Drehſcheibe. Nur zwei Theile bedürfen in Folge des Gebrauchs der 
Adjuſtirung, nämlich der äußere Tragkranz e, e und die Stopfbüchſe 
des Zapfenlagers. Wegen der beinahe abſoluten Zuverläſſigkeit der 
Bramah'ſchen Liederung, welche ſich bei jeder hydrauliſchen Preſſe 
unter einem 10- bis 20mal größeren Druk erprobt, iſt an ein Ent— 
weichen des Waſſers aus dem unteren Cylinder kaum zu denken; 
ſollte dieſes aber je der Fall ſeyn, ſo kann der Cylinder leicht mit 
Hülfe einer kleinen Handpumpe, welche man an die oben erwähnte 
verſchließbare Röhrenmündung anſezt, wieder gefüllt werden. Dieß 
gibt zugleich ein Mittel an die Hand, die Drehſcheibe ins richtige 
Niveau zu ſtellen. 

Fig. 36 ſtellt den Grundriß des ringförmigen Geſtells mit den 
ſechs Rollen nach einem größeren Maaßſtabe dar. Der unterſte 
flache ſchmiedeiſerne Ring iſt an ſeiner unteren Seite ganz eben; die 
Zapfen der Rollen ſind eingeſenkt, damit ſich das ganze Geſtell frei 
auf den vier oben erwähnten Unterlagsrollen bewegen könne. 
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XCII. 


Verbeſſerungen in der Ertheilung der Signale auf Eifen: 
bahnen, worauf ſich William Prowett, in Northamp: 
tonſhire, am 16. Dec. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Okt. 1842, S. 212. 
Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 


Den Gegenſtand meiner Erfindung bildet eine Methode, den 
Locomotivführer eines Wagenzugs zu benachrichtigen, wann ein vor— 
angegangener Wagenzug an einer gewiſſen Stelle vorübergegangen iſt, 
und ihn zeitig in den Stand zu ſezen, die Bewegung des Trains zu 
verzögern oder ganz zu hemmen. Die Einrichtung meines ſelbſt— 
thätigen Signalapparats wird aus folgender Beſchreibung erhellen. 

Fig. 11 ſtellt eine auf der Eiſenbahn befindliche Locomotive 
nebſt Tender, und den von Streke zu Streke längs der Bahnlinie 
befeſtigten Apparat dar. 

Fig. 12 zeigt den Tender allein, wie er eben den Apparat in 
Thätigkeit ſezt. 

Fig. 13 iſt eine hintere Anſicht der Locomotive mit einem an 
derſelben befeſtigten Apparat, welcher eben durch den an der Eiſen— 
bahn befeſtigten Apparat in Thätigkeit geſezt wird. 

Die Figuren 14 und 15 liefern zwei ſeparate Durchſchnitte des 
Eiſenapparats nach einem größeren Maaßſtabe, um die Theile deut— 
licher hervortreten zu laſſen. 

Die Figuren 16, 17, 18, 19 und 20 zeigen verſchiedene Anſich— 
ten einzelner Theile des an der Locomotive oder einem anderen 
Trainwagen anzubringenden Apparats. In ſaͤmmtlichen Figuren 
dienen gleiche Buchſtaben zur Bezeichnung gleicher Theile. An dem 
Tender befindet ſich eine geneigte Ebene a, a, welche mit dem unten 
zu erläuternden Apparate in Berührung kommt. b ift ein von der 
Achſe c hervorſpringender Arm; an dieſer Achſe iſt eine Rolle d 
befeſtigt. Mit Hülfe einer beſchwerten Kette e wird der Arm b be— 
ſtändig in ſenkrechter Lage erhalten, wenn ihn nicht die geneigte 
Ebene a,a im Vorübergehen niedergedrükt hat. An der Rolle d bes 
findet ſich ein Zahn l, welcher, wenn er mit dem an dem Stirnrad h 
befeſtigten Zahn g in Berührung kommt, das Stirnrad um einen 
gewiſſen Bogen dreht, während ſich ſonſt das Stirnrad frei um die 
Achſe e bewegt. Das Stirnrad h greift in das an der Achſe j bes 
findliche Getriebe i, und an der Achſe ; iſt die Rolle k befeſtigt, um 
welche ſich die Kette 1 aufwindet. Das andere Ende der lezteren iſt 
an die Stange m befeſtigt, fo daß in Folge der Umdrehungen der 
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Achſe j die Stange m in ihre höchſte Lage ſich erhebt, wie Fig. 15 
zeigt. An der Achſe j befindet ſich ein Stirnrad n, welches in ein 
an der Achſe p befindliches Getriebe o greift; dieſelbe Achſe p trägt 
außerdem das Stirnrad q, welches das an der Achſe s ſizende Ge— 
triebe r in Bewegung ſezt, und an der Achſe s iſt das Hemmungs⸗ 
radet befeſtigt. Die ganze Einrichtung wird aus Fig. 14 deutlich 
werden. Die an dem Vorſprunge b vorübergleitende geneigte Ebene a 
ſezt das Räderwerk in Bewegung und erhebt die Stange m in ihre 
höchſte Lage; ſobald ſie nun vorübergegangen iſt, ſinkt die Stange m 
ſo ſchnell, als es die Hemmung geſtattet, herab. Die Lage der 
Stange m beim Vorüberfahren eines Zuges richtet ſich begreiflicher— 
weiſe nach der, ſeit dem Vorübergehen des lezten Trains, an dieſer 
Stelle verfloſſenen Zeit; demgemäß wirft fie auf den an der Loco⸗ 
motive befeſtigten Apparat. , iſt ein Rahmen mit fünf Schiebern 
1,2, 3, 4, 5. Jeder Schieber beſizt einen um eine Achſe w be— 
weglichen Hebel und iſt mit einem Schliz verſehen, in welchem ein 
hervorſpringender Stift x ſpielt. Wenn nun der Hebel » irgend 
eines der Schieber 1, 2, 3, 4, 5 gegen die Stange m ftößt, fo wird 
der Schieber, auf deſſen Oberfläche die Anzahl der ſeit Vorüberfah— 
ren des lezten Zuges verfloſſenen Minuten markirt iſt, nach Außen 
geſchoben. Angenommen nun, das Räderwerk ſey ſo angeordnet, daß 
die Stange m etwa in zwei Minuten durch einen Raum gleich dem 
Abſtand zwiſchen zwei Hebeln » finfen müſſe, jo wird dieſe Stange, 
wenn der vorhergehende Train vor zehn Minuten an dem ſtationä— 
ren Apparat vorübergegangen iſt, aus dem Bereich ſämmtlicher He— 
bel » gefunfen ſeyn, und der Train wird ohne Empfang eines Sig— 
nals vorüberfahren. Wenn der untere Hebel v allein gegen die 
Stange m ſtoßen würde, ſo würde der unterſte Schieber herausge— 
drängt werden, zum Zeichen, daß der lezte Train vor länger als 
acht und weniger als zehn Minuten an der Signalſtelle vorüberge— 
gangen ſey. Würden aber ſämmtliche Hebel v gegen die Stange m 
anſtoßen, ſo wäre dieß ein Zeichen, daß der lezte Train vor weniger 
als zwei Minuten an dem Apparate vorübergegangen ſey, wonach 
ſich der Locomotivführer zu richten hätte. Die verſchiedenen Schieber 
ſollten mit Nummern oder anderen Zeichen verſehen ſeyn, um die 
verfloſſene Zeit anzudeuten, ſo daß ſich der Maſchiniſt zu jeder 
Zeit, bei Tag und Nacht, auf offener Bahn oder in einem Tunnel 
von der Art des gegebenen Signals überzeugen könnte. Um ſeine 
Aufmerkſamkeit zur gehörigen Zeit auf das Signal hinzulenken, ragt 
der unterſte Schieber über dasjenige Ende, welches der Nummer 
gegenüber liegt, hervor. Auf dieſem Schieber ruht ein mit der 
Dampfpfeife in Verbindung ſtehendes Gewicht. Wenn nun der 
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untere Schieber durch feinen gegen die Stange m ftoßenden Hebel v 
bewegt wird, ſo fällt das Gewicht herab, öffnet die Alarmpfeife und 
erregt dadurch die Aufmerkſamkeit des Locomotivführers. Anſtatt der 
Alarmpfeife kann auch eine Gloke oder irgend ein anderes Inſtru⸗ 
ment mit dem Apparat in Verbindung gebracht werden. Je mehr 
Apparate von Streke zu Streke längs der Eiſenbahnlinie aufgeſtellt 
find, deſto beſſer, damit die Wagenzüge nicht zu nahe auf einander 


pen. 


XC. 
Davidſon's elektromagnetiſche Locomotive. 


Sturgeon's Annals of Electricity and magnetism, die jezt 
in der Regel ihre Spalten mit Abhandlungen Davy's, Haldane's, 
Prieſtley's, de Luc's aus dem vorigen Jahrhundert ausfüllen, 
bringen im Oktoberhefte auch aus dem Edinburgh Evening Courant 
folgende Notiz über eine elektromagnetiſche Locomotive, von David— 
fon conſtruirt, mit welcher auf der Edinburgh-Glasgower-Eiſen⸗ 
bahn ein Verſuch in Gegenwart mehrerer Sachverſtändigen angeſtellt 
wurde, und deren wir auch ſchon in hiſtoriſcher Hinſicht Erwähnung 
thun müſſen. 

Dieſe elektromagnetiſche Maſchine iſt die erſte, welche in dortiger 
Gegend zum Betrieb auf Eiſenbahnen angewendet wurde, und nach 
dem Erfolg dieſes Verſuches darf man große Hoffnung hegen, daß 
die Zeit nicht mehr ferne iſt, wo durch die elektromagnetiſche Kraft 
die Anwendung des Dampfes entweder überflüſſig gemacht wird, 
oder der Dampf dadurch wenigſtens eine mächtige Hülfskraft erhält. 
Der Wagen lief auf der Eiſenbahn etwa anderthalb Meilen weit 
mit der Geſchwindigkeit von 4 Meilen in der Stunde, die aber durch 
ſtärkere Batterien und durch Vergrößerung der Räder erhöht werden 
kann. 

Ber Wagen von 16 Fuß Länge und 7 Fuß Breite wird von 
acht kräftigen Elektromagneten getrieben, und ruht auf vier Rädern 
von 3 Fuß Durchmeſſer. An jeder der zwei Achſen ſizt ein hölzerner 
Cylinder, an dem drei Eiſenſtäbe in gleichen Abſtänden befeftigt find, 
die ſich von einem Ende des Cylinders bis zum anderen erſtreken. 
An jeder Seite des Cylinders und auf dem Wagen ruhend, ſind zwei 
kräftige Elektromagnete. Iſt der erſte Stab am Cylinder an den 
Polflächen von zweien dieſer Magnete vorbeigegangen, ſo geht der 
elektriſche Strom zu den anderen zwei Magneten, die unmittelbar 
auf den zweiten Stab wirken, bis dieſer ihnen gegenüber ſteht, dann 


408 Davıdfon'szeleftromagnetifhe Loromotive, 3 


hört der Strom um dieſe Magnete auf und umkreiſt wieder die ans 
deren, die nun auf den dritten Stab wirken, bis er ſich ihnen gegen— 
über befindet u. ſ. f. 

Die Art und Weiſe des Herſtellens und Unterbrechens des 
Stroms iſt einfach folgende: 

An jedem Ende der Achſen iſt ein kleiner Holzeylinder, deſſen 
eine Hälfte mit einem Kupferreif bedekt iſt, deſſen andere aber ab— 
wechſelnd aus Kupfer und Holz beſteht (drei Stüke Holz, drei Stüke 
Kupfer). Ein Ende der Kupferſpirale, welche die vier Elektromag— 
nete umgibt, drükt auf einen der Cylinder an jener Stelle, die ab— 
wechſelnd mit Holz und Kupfer bedekt iſt; das andere Ende drükt 
auf gleiche Weiſe auf den anderen Cylinder. Einer der Conductoren, 
die von der Batterie herkommen, federt beſtändig gegen das unge— 
theilte Kupferſtük an jedem Cylinder. Iſt einer der Eiſenſtäbe am 
Holzeylinder an den Polflächen zweier Magnete vorbeigegangen, fo 
gelangt dann der Strom zu den beiden anderen Magneten durch ein 
Ende der Drahtſpiralen, indem dieß vom Holz zum Kupfer geht und 
ſomit die Verbindung mit der Batterie herſtellt. Dieſer Draht drükt 
fortwährend auf das Kupfer, bis der Eiſenſtab den Polflächen der 
zwei Magnete gegenüber ſteht, die eben dadurch vom Strome um— 
kreiſt wurden. Iſt der Eiſenſtab in dieſer Stellung, ſo wird der 
Strom für dieſe gegenüberſtehenden Magnete unterbrochen, indem 
das Kupferdrahtende jezt vom Kupfer zum Holze geht und dadurch 
die Verbindung mit der Batterie unterbricht. Verläßt das Draht⸗ 
ende der Spirale das Kupfer an dem einen Cylinder, fo geht das 
andere Ende derſelben vom Holze zum Kupfer des anderen Cylinders 
am anderen Ende der Achſe und ſezt ſomit die Spiralen der beiden 
anderen Magnete mit der Batterie in Verbindung, die dann auf 
dieſelbe Weiſe den nächſten Eiſenſtab forttreiben. Am anderen Ende 
des Wagens ſind die vier anderen Magnete und Holzeylinder, de— 
ren Eiſenſtäbe auf dieſelbe Art angebracht ſind. 

Die Batterie, welche bei dem Verſuche angewendet wurde, be— 
ſtand aus Eiſen- und Zinkplatten, die in verdünnte Schwefelſäure 
getaucht wurden. Zur Herſtellung einer größeren Oberfläche verſah 


man die Eiſenplatten mit Vertiefungen. Die fortbewegte Laſt betrug 
etwa ſechs Tonnen. 
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XCIV. 


Hunter's Steinbohrmaſchine. 


Aus dem Civil Engineers and Architects' Journal. Okt. 1842, S. 351. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VIII. 


Dieſe in Fig. 30 dargeſtellte Maſchine beſteht aus zwei paral⸗ 
lelen Stahlſtangen, welche einen Schlitten tragen, durch deſſen Mittel⸗ 
punkt ein an einer Schraubenfpindel Ibefeftigter Spiralbohrer geht. 
Dieſe Schraubenſpindel läuft in einer über dem Schlitten befindlichen 
Mutter, und trägt an ihrem oberen Ende vier Handhaben. Soll 
das Inſtrument in Gebrauch genommen werden, ſo befeſtigt man es 
mittelſt zweier Krampen auf dem zu bohrenden Steine und ſezt den 
Bohrer mit Hülfe obiger Handhaben in Umdrehung; dieſer höhlt den 
Stein bei jeder Umdrehung auf eine dem Niederſteigen der Schraube 
entſprechende Tiefe aus. Der Bohrſand ſteigt durch die Spiralrinne 
des Bohrers in die Höhe und wird oben auf die Seite geſchafft. 
Die eigenthümliche Geſtalt der Bohrſpize verhütet die Abnüzung des 
Bohrers, indem dieſer ausbrechend und nicht ausreibend auf den 
Stein wirkt. Hierin hauptſächlich und in den Mitteln den Bohrer 
gewaltſam niederzuſchrauben beſteht die Neuheit der Maſchine. Sie 
wurde durch Hrn. Leslie bei den Arbeiten des neuen Hafens zu 
Arbroath allgemein eingeführt, und ein Jahr lang mit Vortheil zum 
Bohren der Steine angewendet. Die Löcher hatten 1%, Zoll im 
Durchmeſſer und waren 9 Zoll bis 2 Fuß tief. Die ſummariſche 
Länge ſämmtlicher gebohrter Löcher beträgt 30,000 Fuß. Die Ma⸗ 
ſchine iſt zum Bohren von beliebig weiten Löchern anwendbar. Sie 
verrichtet die Arbeit weit billiger und viel genauer, als der „Jum⸗ 
per“, indem ihre Löcher vollkommen gerade, cylindriſch und durchaus 
gleichförmig ſind. Ganz beſonders eignet ſich dieſe Maſchine auch 
zum Bohren von Eiſenbahnblöken, zu welchem Zwek ſie auch bereits 
vielfach mit dem beſten Erfolge angewendet worden iſt. 
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XCV. 

Ueber die ſich ſelbſt regulirende Windmuͤhle des Hrn. A. 
Durand. (Ein der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften von Hrn. Seguier erſtatteter Bericht.) 

Aus den Comptes rendus, 1842, Nr. 12. 


Hr. Amadée Durand zog die Urſachen in Erwägung, welche 
wohl Schuld ſeyn mögen, daß das wohlfeilſte aller Bewegungsmittel, 
die Kraft des Windes, ſo ganz und gar aufgegeben werden zu wollen 
ſcheint und glaubt dieſelben in der Ungleichheit ihrer Wirkung und 
der außerordentlichen Schwierigkeit, dieſelbe zu reguliren, gefunden 
zu haben. Der Wind bläſt entweder zu ſtark oder zu ſchwach, zu— 
weilen wohl auch gar nicht. Ein Mittel auffinden, den Ueberfluß 
an Kraft zu vermeiden und aus der ſchwächer werdenden Kraft allen 
möglichen Nuzen ziehen, dieß heißt beinahe ſchon zwei der genannten 
Uebelſtände verſchwinden machen; praktiſche Erfahrung zeigte ſogar 
bald, daß auch der dritte Uebelſtand, der gänzliche Mangel an Wind, 
die Dauer einer völligen Windſtille, ſich auf viel kürzere Zeit bes 
ſchränkt, als bisher angenommen wurde. Wir haben uns hievon 
durch Verſuche überzeugt und geſehen, daß die zu beſprechenden Wind— 
mühlen in 24 Stunden im Durchſchnitt 16 Stunden lang ſich be— 
wegen. 

Hr. Durand hatte ſich zur Aufgabe gemacht, 

1) einen Apparat zu conſtruiren, welcher mit den wenigſtmög⸗ 
lichen Koſten im Stande iſt, die nuzbare Kraft des Windes zu 
ſammeln; 

2) den möglich regelmäßigſten Gang der Maſchine zu bewerk— 
ſtelligen, mit Entbehrlichmachung aller Ueberwachung der Tuchbeſpan— 
nung und Wendung derſelben; 

3) die größte Summe an Arbeit in einer gegebenen Zeit zu er— 
zielen, während die Flügel ſtets die volle Streichfläche behalten; 

4) dieſe Wirkungen durch eine einfach und ökonomiſch conſtruirte 
Maſchine hervorzubringen, welche leicht zu repariren iſt, in ſich ſelbſt 
die Bedingungen langer Dauer vereinigt und keiner beſondern Beauf— 
ſichtigung bedarf; kurz, er beabſichtigte die Eonftruction einer Mühle, 
welche die Windkraft jeden Grades zu Nuze macht, vom ſchwächſten 
Wind in Bewegung geſezt wird, ohne bei dem ſtärkſten von einem 
Maximum der Geſchwindigkeit abzuweichen. 

Die Mühle des Hrn. Durand gehört zu jenen, welche den 
Wind von Hinten empfangen. Eine Auflage in Form eines J trägt 
die Flügelwelle (Ruthenwelle) und dient dem ganzen Bewegungsſyſtem 
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als Zapfen. An einem Ende des Wellbaums befinden ſich die Flügel; 
am andern ſizt der die Bewegung fortpflanzende Drehling. Die Wir- 
kung des die Flügel von Hinten anſtrömenden Windes findet auf ei⸗ 
nen außerhalb des Centrums der Drehung befindlichen Punkt des 
ganzen Syſtems ſtatt; der Träger des Wellbaums bringt, indem er 
der Einwirkung des Windes auf die Flügel nachgibt, dieſen, an 
welchem die Flügel befeſtigt ſind, in paralle Richtung mit dem Luft⸗ 
ſtrome; die Flügel werden demnach beſtändig zum Winde in einem 
rechten Winkel gehalten und verändern ihre Stellung in dem Maaße, 
als er in ſeinem Einfall wechſelt, um immer wieder ſich in rechten 
Winkel zu ſtellen, in welcher Stellung allein die einwirkende Kraft- 
indem ſie ſich auf allen Flügeln ins Gleichgewicht ſezt, ihnen nur 
eine rotirende Bewegung um ihre gemeinſchaftliche Achſe geſtattet. 


Es ſind der Flügel ſechs, deren jeder im Ganzen ein ſpizwinkeli⸗ 
ges Dreiek von 1,50 Meter Grundlinie und 2,50 Meter Höhe bildet; 
ihre ganze Ausdehnung beträgt 6,90 Meter, die des beſpannten Theils 
6,30 Meter; die Flächen beſtehen aus grober Leinwand, wie bei den 
alten Mühlen, mit dem Unterſchiede aber, daß ſie nach allen Rich⸗ 
tungen ſtark geſpannt iſt und dann keine Falte mehr hat, welche ſich 
dem Darüberwegſtreichen des Windes widerſezt; auch wird ſie nicht, 
wie ſonſt, von Teiterförmigen Rahmen, ſondern ganz einfach, wie die 
Schiffſegel gehalten. Bei dieſer Einrichtung bilden demnach drei Stüke 
Holz ohne Zapfen und Zapfenlöcher, nämlich ein Maſt, eine Segel⸗ 
fange und eine Richt- oder Leitſtange nebſt zwei leichten Schienen, 
das ganze Gerippe eines Flügels; dieſe Combination macht es mög⸗ 
lich, dem Winde bei zu großer Heftigkeit die Flügelflächen verhältniß⸗ 
mäßig zu entziehen, wodurch ein gleichmäßiger Gang erzielt wird. 


Die nun zu beſchreibende Einrichtung hat zum Zwek, die Ober— 
fläche der Flügel mit der Windkraft in conſtante Beziehung zu brin- 
gen, um eine mittlere Quantität ziemlich gleichförmiger Wirkung zu 
erhalten, ungeachtet des Wechſels der Kraft, welcher dieſe Wirkung 
entnommen iſt. Die Einrichtung, welche den Flügeln geſtattet, ſich 
der Heftigkeit des Windes bei Stürmen zu entziehen, ohne jedoch 
aufzuhören die nöthige Kraft zu ſammeln, damit die Mühle fort: 
während mit dem größten Nuzeffect fortarbeitet, iſt dem, was beim 
Seeweſen auch ſtattfindet, nicht unähnlich. Bekanntlich muß man 
nämlich, wenn ein Segel eingeſtrichen werden ſoll, das Tau allmählich 
nachlaſſen, d. h. die Stange, welche das Segel hält, ſich um den 
Maſt drehen laſſen, indem man das Tau, womit das Ende der Segel— 

ange in Verbindung iſt, lokerer macht. Das Segel erhält dadurch 
ie Stellung einer Fahne, welche ſich immer parallel zu dem auf ſie 
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einwirkenden Luftſtrome ſtellt. Eine ähnliche Wirkung wird bei dieſer 
Mühle hervorgebracht, jedoch durch ein ganz anderes Verfahren. 


Man denke ſich eine Barke, welche vorwärts geht unter der 
Einwirkung des von Hinten her blaſenden Windes, der das Segel 
ſchwellt, welches auf eine am Maſt befeſtigte Stange geſpannt iſt; 
wenn nun während des Fortſchreitens der Barke die Segelſtange an 
einem Ende mit irgend einem feſten Punkt zuſammenträfe, ſo würde 
ſie ſich um den Maſt drehen und eine mit der Länge der Barke pa⸗ 
rallele Stellung annehmen; das hiedurch aus dem Wind gekommene 
Segel würde aufhören vorwärts zu treiben, und eben dieſe Bewegung 
iſt es, welche mit den Flügeln der ſinnreich erdachten Mühle des 
Hrn. Durand ſtattfindet. Die Flügel, oder beſſer Segel, ſind alle 
über eine Art Segelſtange geſpannt, welche an der Hauptſtange oder 
dem Maſte feſtſizt. Die ſechs Maſte ſteken in einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Nabe. Dieſe Nabe kann am ſie tragenden Wellbaum hin und 
her gleiten, welcher ſie troz ihrer Gleitfähigkeit mit umdreht. Jedes 
Segel wird noch diagonal von einer Querſtange durchkreuzt, die an 
einem Ende mit dem Ende der Segelſtange, am andern aber mit der 
den ganzen Apparat tragenden Welle verbunden iſt. 


Es iſt nun leicht einzuſehen, daß wenn die Stellung der die 
Segel tragenden Nabe auf der Welle verändert wird, die Segel durch 
die eben genannte Querſtange eine andere Stellung erhalten müſſen. 
Um dieſen Vorgang beſſer zu bezeichnen, ſagen wir, daß in dieſem 
Falle, um das Segel nachzulaſſen, nicht das Tau nachgelaſſen wird, 
ſondern im Gegentheil der Maſt ſeinen Plaz verändert. 


Die Stellung der Nabe auf der Welle iſt der Art, daß die Flü— 
gel ihre ganze Fläche darbieten, ſo lange die Wirkung des Windes, 
welche durch ihre Geſammtoberfläche vervielfältigt wird, geringer iſt, 
als das Gewicht eines Gegengewichts, welches ſie beſtändig in ihre 
normale Stellung zurükzuführen ſtrebt; ſobald aber das Gleichgewicht 
zwiſchen dem Druk des Windes auf die Flügel und dem Gegengewichte 
durch zu große Heftigkeit des Windes geſtört wird, geht das Gegen— 
gewicht in die Höhe, die Nabe verändert ihre Stellung und läßt 
mittelſt der befeſtigten Querſtangen die Segel in dem Maaße ſich 
wenden, als es nöthig iſt, dem Windſtrome weniger Fläche darzu« 
bieten. Es findet demnach ein unaufhörliches Entgegenwirken zweier 
Kräfte ſtatt, welches das regelmäßige Fortbewegen der Maſchine ohne 
merkliche Beſchleunigung bewirkt. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
das Gewicht dem Maximum der Windeskraft entſprechen muß. 


Der ganze Apparat muß hinreichend hoch ſtehen, damit der freie 
Spielraum des Windes nicht beſchränkt werde. Zu dem Ende hat 
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Durand aus vier ſtarken Pfoſten eine Pyramide errichtet, deren 
Spize die Vorrichtung trägt. 

Die Vorzüglichkeit dieſer Mühle wurde bei der Berichterſtattung 
an die Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris durch ein Document der 
Gemeinde von Villejuif auf glaubwürdige Weiſe bezeugt. Homberg, 
Ingenieur für Straßen- und Canalbau, beweiſt, daß bei mittlerem 
Winde die von Durand in dieſer Gemeinde gebaute Mühle aus 
einer Tiefe von 15 Meter 3 Liter Waſſer mittelſt Kolbenhub in die 
Höhe förderte. Die Zahl der Kolbenhube war per Minute 30. Bei 
einer Arbeitszeit von 44 Stunden beträgt demnach bei ſtets mittlerer 
Windeskraft die Menge des aus dieſer Tiefe zu Tage geförderten 
Waſſers 129600 Liter, oder 1944000 Liter bei 1 Meter Tiefe. Denkt 
man ſich dieſe Waſſermenge über einen Raum verbreitet bei einer 
Höhe von 1 Centimeter, ſo wird die damit bedekte Fläche eine Aus— 
dehnung haben von mehr als 19 Hektaren. 

Dieſe Mühle arbeitet bereits 5 Jahre mit gleichem Erfolg. Sie 
iſt jedoch nicht die einzige, welche dieſe Reſultate liefert. Durand 
hat deren gebaut zu Vanores, Chätenay, Meudon, Neuilly-ſur⸗Marne, 
Brie⸗Comte⸗Robert u. ſ. w. 


Aus dem Documente, welches der Maire und die Gemeinderäthe 
von Villejuif ausgeſtellt, ſah man, daß ſeit Erbauung der Mühle in 
dieſer Commune dieſelbe, ohne Beſchädigung erhalten zu haben, die 
heftigſten Stürme, namentlich die von 1839, welche überall ſo be— 
dauerliche Folgen verurſachten, ertragen hatte; ferner, daß die Unter— 
haltungskoſten derſelben ſich nur aufs einwand und Oehl zum Ein— 
ſchmieren der Frictionsflächen erſtrekten und die Summe von 35 Fr. 
jährlich nicht überſtiegen. 

Die Vortheile dieſer kleinen Mühlen ſind im Vergleich mit den 
gewohnlichen folgende: 

1) Sie können aller Aufſicht entbehren, da ſie ſich ſelbſt re— 
guliren; während bei allen anderen Mühlen die Müller zur größten 
Vorſicht und immerwährenden Aufmerkſamkeit gezwungen ſind, wenn 
anders ſie ihre Mühle nicht der Zerſtörung ausſezen wollen. 


2) Die Regulirung geſchieht auf eine Weiſe, wodurch kein Feiern 
oder Stillſtehen des Werkes nöthig iſt, wodurch alſo mehr Arbeitszeit 
gewonnen wird. 


3) Sie können auch bei ganz geringem Winde mit gleicher Thäs 
tigkeit fortarbeiten, indem ſie durch die Leichtigkeit und die geringen 
Dimenſionen ihrer Theile weniger Kraft erfordern, als die der großen 
und jhwerfälligen Mühlen u. ſ. w. 
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Sie können ohne Schwierigkeit 14 Umdrehungen per Minute 
machen, doch gibt ihnen Durand nie mehr als 9 bis 10. Die 
durchſchnittliche Arbeitszeit einer ſolchen Maſchine iſt 16 Stunden von 
24, d. h. das Doppelte der Arbeit der gewöhnlichen Mühlen. 


XCVI. 


Verbeſſerungen in der Pflaſterung von Wegen und in der 
Conſtruetion von Bögen, worauf ſich William Henry 
Mortimer zu Sohr in der Grafſchaft Middlefer, am 
16. Nov. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Auguſt 1842, S. 18. 
Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 


Den Gegenſtand vorliegender Erfindung bildet eine neue Form 
des Blokes zum Pflaſtern und zur Conſtruction der Bögen. 

Fig. 24 iſt eine Endanſicht des Bloks, deſſen Seiten a und b 
ſchräg zugeſchnitten ſend; auf der einen Seite iſt eine Leiſte o, auf 
der andern eine Furche d gebildet. Die Art der Zuſammenſezung 
dieſer Blöke zum Pflaſtern und zur Herſtellung von Bögen erſieht man 
aus den Figuren 25 und 26, wo jedesmal die Leiſte des einen Bloks 
in die Furche des angränzenden Blokes eingeſchoben if. Die Blöfe 
können aus Holz oder irgend einem andern zwekdienlichen Materiale 
angefertigt werden, auch laſſen ſich ſowohl mit der Geſtalt und Lage 
der Leiſte und der dazu gehörigen Furche, als auch mit dem Winkel, 
unter welchem die Flächen a und 5 geſchnitten find, Veränderungen 
vornehmen. 


XCVII. 
Verbeſſerungen in der Holzpflafterung, worauf ſich Richard 
Gurney, Esq. zu Trevinnion in der Grafſchaft Corn: 
wall, am 25. Nov. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts. Auguſt 1842, S. 19. 
Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 


Die Blöke werden, wie Fig. 27 zeigt, in der Richtung der punf- 
tirten Linie a aus Balken ſchief abgeſchnitten. Fig. 28 zeigt einen 
ſolchen Blok. 

Fig. 29 ſtellt einen Theil des aus ſolchen Blöken zuſammen⸗ 
geſezten Holzpflaſters im Grundriß dar. In Folge dieſer eigenthüm⸗ 
lichen Form wird das Ende jedes Blokes von den hinteren Enden 
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zweier in der vorhergehenden Reihe befindlichen Blöke getragen, wäh⸗ 
rend das hintere Ende des vorhergehenden Blokes die Vorderenden 
der beiden in der nächſtfolgenden Reihe befindlichen Blöke trägt. Die 
Blöke werden mit einer Miſchung aus Reißblei und Gastheer, womit 
man die Vorderflächen und den Boden jedes Blokes beſtreicht, an⸗ 
einander gekittet und auf die Fig. 29 dargeſtellte Weiſe zuſammen⸗ 
geſezt. Die beſtrichenen Seiten kommen mit den unbeſtrichenen Seiten 
der zu der vorhergehenden Reihe gehörigen Blöke in Berührung, und 
theilen ihnen einen Theil der Miſchung mit, ſo daß nun fünf Seiten 
eines jeden Blokes mit der erwähnten Subſtanz überzogen ſind. Um 
den Pferden einen ſicheren Fußhalt zu gewähren, kann man auch noch 
die Oberflächen der Blöke mit einer Compoſition aus Aſphalt und 
Bitumen mit etwas Sand gemengt, überziehen. Dieſe Maſſe wird 
mittelſt Walzen oder Schlagens mit Hämmern in die Bloöke hinein— 
getrieben, nachdem dieſe vorher durch Behandlung mit Dämpfen zur 
Aufnahme der Maſſe vorbereitet worden ſind. 

Der Vortheil der in Rede ſtehenden Pflaſterungsmethode liegt 
erſtens in der größeren Dauerhaftigkeit, zweitens in einem ſicherern 
Fußhalt für Pferde und andere Zugthiere, drittens in dem Umſtand, 
daß kein Waſſer in die Räume zwiſchen den Blöken eindringen kann. 


— 


XCVIII. 


Smith's patentirtes Waſſercloſet. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Sept. 1842, S. 278. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VIII. 


Die Verbeſſerung, welche den Gegenſtand dieſes Patentes bildet, 
it einfach und von hohem praktiſchem Werthe. Die Abbildung Fig. 34 
liefert eine perſpektiviſche Anſicht des in Rede ſtehenden Waſſercloſets. 
A iſt die Ciſterne; B das Baſſin; C ein mit dem Boden des Baſſins 
in Verbindung ſtehender Trog; D eine Röhre, welche das Waſſer 
aus der Ciſterne nach dem Baſſin führt; E eine zweite kleinere Röhre, 
welche ſich von der weiteren Röhre D da, wo dieſe nach dem Baſſin 
fh umbiegt, nach dem hintern Theil des Troges C erſtrekt; F ein 
ſich federndes Ventil, das mit Hülfe des Drahtes oder der Schnur G 
gehoben oder niedergelaſſen werden kann, um den Waſſerzufluß aus 
der Eifterne zu öffnen oder abzuſperren; H der Ventilkaſten; I die 
Ausflußröhre. Wenn das Ventil F gehoben wird, fo ſtrömt das 
Waſſer durch die Röhren D und E zugleich in das Baſſin und in 
den darunter befindlichen Trog. Die Folge dieſer Anordnung iſt, daß 
der Inhalt des Baſſins, ſobald ihn der Hauptſtrahl mit in den Trog 
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hinabführt, ſogleich von dem zweiten Strom erfaßt und in die Aus- 
flußröhre I geriſſen wird, fo daß nicht die geringſte Ablagerung von 
Unreinigkeiten ſtattfinden kann. Die Annahme der zweiten Röhre 
enthebt den Erfinder der Nothwendigkeit, dem Waſſer einen großen 
Fall zu geben und ſezt ihn in den Stand, den erwähnten Trog in 
obiger kurzen gekrümmten Form zu conſtruiren. Hiezu kommt noch der 
weitere Vortheil, daß das Baſſin und der Trog auf dem Fußboden 
befeſtigt werden kann (indem der Abſtand von dem obern Theil des 
Baſſins bis zum Boden des Trogs nur ungefähr 18 Zoll beträgt), 
anſtatt den Fußboden durchbrechen zu müſſen, wie dieß bei den ge— 
wöhnlichen Waſſereloſets häufig der Fall iſt. Sollte ſich der Trog 
zufällig einmal verſtopfen, ſo kann das Hinderniß durch eine kleine 
oben befindliche Thür K befeitigt werden. Der Hauptröhre D gibt 
der Erfinder 1½ Zoll Durchmeſſer. Die Seitenröhre E macht er nur 
halb fo dik; beide Rohren find aus Blei. Es iſt rathſam, das Baſſin 
und den Trog, wenn ſie befeſtigt werden, rings mit Sägemehl oder 
einem andern ſchlechten Wärmeleiter zu umgeben, um den Apparat 
ſo gut als möglich gegen den Einfluß der Kälte zu ſichern. 


Die mit obiger Einrichtung verſehenen Waſſereloſets haben in 
mehreren öffentlichen Etabliſſements und in vielen Privathäuſern der 
Stadt und Grafſchaft Northampton Eingang gefunden und zwar, wie 
zahlreiche äußerſt günſtige Zeugniſſe darthun, zur größten Befriedigung 
der Beſizer. 


XCIX. 
Shank's Maſchine zum Maͤhen und Walzen des Graſes. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Jul. 1842, S. 66. 
Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 


Die in Fig. 9 in der Seitenanſicht und Fig. 10 im Durchſchnitt 
dargeſtellte Maſchine wird durch den Gutsbeſizer W. F. Lind ſay 


Carnegie Esq. dem Publicum mit folgenden Worten angelegentlich 
empfohlen: 


„Die neue 42 Zoll breite Maſchine wurde vor Kurzem einer 
Probe unterworfen, deren Erfolg meine Erwartungen übertroffen hat. 
In Zeit von 2½ Stunden wurde von meinem Gärtner mit Hülfe 
eines Pferdes ein 27/, Aker umfaſſender Grasplaz abgemäht, das Gras 
in Haufen gerecht, und der Boden gewalzt. Die Operation läßt 
insbeſondere bei günſtigem Boden nichts zu wünſchen übrig und lie⸗ 
fert eine ſammtähnliche Fläche.“ 
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Die Maſchine ſchneidet und walzt zugleich und bedarf keiner 
weiteren Führung, indem der Schnitt durch die Bewegung der Ma— 
ſchine ſelbſt nach jeder Richtung bewerkſtelligt wird. Die Meſſer 
ſind, wie die Abbildungen zeigen, auf ähnliche Weiſe, wie die Meſ— 
fer einer Cylinderſchermaſchine in ſchraubenförmiger Richtung an 
die Speichen einer über die ganze Breite der Maſchine ſich erſtre— 
kenden Welle befeſtigt. 


C. 


Verbeſſerter, von einem Pferde zu ziehender Apparat zum 
Zuſammenrechen des Heues, worauf ſich Joſeph Cooke 
Grant zu Stamford in der Grafſchaft Lincoln, am 8. Sept. 

1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Okt. 1842, S. 221, 

Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 


Fig. 21 ſtellt meinen Apparat in der Seitenanſicht und die Zähne 
oder Zinken deſſelben in wirkſamer Lage dar, während in dem Durch— 
ſchnitte Fig. 22 die Zinken in die Höhe gehoben und außer Thätig— 
keit ſind, damit man den Rechen von einem Orte zum andern be— 
wegen könne, ohne daß die Zinken auf den Boden zu liegen kommen. 

Fig. 23 liefert den Grundriß von Fig. 21. In ſämmtlichen Fi— 
guren dienen gleiche Buchſtaben zur Benennung der entſprechenden 
Theile. a, a find zwei Räder, die ſich um die Achſe b, b bewegen; 
leztere läuft in Lagern, die an dem rectangulären Rahmen 4 d be— 
feſtigt ſind. An die Vorderſeite des Rahmens d, d iſt die Deichſel e,e 
befeſtigt. k, , iſt eine Reihe von Armen, die um eine Achſe g un— 
abhängig von einander beweglich ſind. Jeder dieſer Arme ſtekt mit 
feinem eylindriſch abgedrehten Ende feſt in einer eylindriſchen me— 
tallenen Hülſe h; ein durch die Hülſe in den Arm geſchraubter Bol— 
zen vermehrt noch die Sicherheit dieſer Befeſtigungsweiſe. An die 
Arme f, k find die Zinken i,i,i des Rechens befeſtigt. Jede Zinke 
bildet, wie man ſieht, von in bis zur Spize i? eine fortlaufende Curve. 
Lezteres iſt von Wichtigkeit, indem die Arme und Zinken, wenn ſie 
gehoben werden, das geſammelte Heu, Stroh oder dergleichen auf 
einmal abgeben, anſtatt, wie bisher, zu wiederholtenmalen abge— 
ſchüttelt werden zu müſſen. Die Zinken laſſen ſich frei aus dem an— 
gehäuften Heu und dergleichen herausheben, ohne von demſelben et— 
was mitzunehmen, und hierin liegt eine weſentliche Verbeſſerung. 

Sämmtliche Arme k, find durch Ketten mit einer Stange j in 
einer Weiſe verbunden, welche ihnen geftattet, ſich vollkommen un— 
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abhängig von einander zu bewegen. Die Stange j iſt an die um 
die Achſen 1,1 beweglichen Arme ! befeſtigt, und die Achſen 1,1 find 
in den Trägern m, m gelagert, welche mit dem Geſtelle d feſt ver- 
bunden find, Die Arme k find noch rükwärts über ihre Achſen hinaus 
verlängert und bilden auf dieſe Weiſe Hebel zur Hebung oder Sen: 
fung der Stange j. Zur Verbindung der Hebel k mit den gebogenen 
Hebeln o dienen die Zwiſchengelenke n, n. Die Hebel o find um die 
Achſen / %“ drehbar. Demzufolge hängt die Erhebung der Zinken des 
Rechens von der Bewegung des Hebelſyſtems kk, n, o ab, und das 
die Maſchine bedienende Individuum braucht nur das hintere Ende 
des Hebels o niederzudrüken, um das angeſammelte Heu aus den Zinken 
des Rechens herauszuſchaffen. Dieſe Operation geht ganz raſch vor 
ſich, ohne daß man nöthig hat das Pferd anzuhalten, und zum Auf— 
ziehen des Rechens iſt nur ein ſehr geringer Kraftaufwand erforderlich. 
p,p find Träger, auf denen die Stange j ruht, wenn der Rechen 
in Thätigkeit iſt; q,q Sperrhaken, welche das Zurükſinken der Stange j, 
folglich auch der Zinken verhindern, fo lange der Apparat, wie Fig. 22 
zeigt, außer Thätigkeit ſeyn ſoll. j 

Ich bemerke bei dieſer Gelegenheit, daß bei der früheren Con— 
ſtruction von Pferderechen die Stange j, an welche die Arme k be— 
feſtigt ſind, mittelſt Handhaben, die der Arbeiter mit ſeiner Hand 
aufwärts bewegte, in die Höhe gehoben wurde. Dieſe Bewegung 
war unbequem und erforderte viel Kraft. Bei meiner Anordnung 
dagegen hat der Arbeiter den Rechen weit mehr in ſeiner Gewalt 
und kann ihn mit größerer Leichtigkeit handhaben und regieren. 


Cl. 


Ueber mechaniſch-elaſtiſches Haͤmmern des Leders. Von G. W. 
Bichon. 
Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 


Vieles im Bereiche der Induſtrie hat in dem Jahrhundert, in 
welchem wir leben, ſich der größten Fortſchritte zu erfreuen, und die 
Gerberei mehr in dieſem, als in allen frühern gewonnen, allein 
nichts iſt ſo vollkommen, als daß es nicht einer Verbeſſerung fähig 
wäre; ſo zum Beiſpiel: 

Wenn wir die verſchiedenen Lederſorten, jede insbeſondere unter- 
ſuchen, ſo finden wir, daß ihre Eigenſchaften ſehr von einander ab— 
weichen. Die eine Lederſorte muß ihren Hauptwerth durch große 
Elaſticität und Geſchmeidigkeit, die andere aber durch Feſtigkeit und 
Dichtheit darthun. Dieſe Eigenſchaften werden öfters beide durch 
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mechaniſche Arbeiten hervorgerufen, abgeſehen von den ſchon dahin 
wirkenden Vorarbeiten und Subſtanzen, welche bei der Fabriea— 
tion des Leders bei dem Gerben angewendet wurden. Ohne uns 
zunächſt in weitere Einzelnheiten einzulaſſen, müſſen wir bemerken, 
daß vorliegender Aufſaz nur die Fabrication des Sohlleders betrifft. 

Von den vielen Eigenſchaften, welche ein gutes Sohlleder kenn— 
bar machen, iſt unbedingt ſeine große Feſtigkeit und Dichtheit, ohne 
im mindeſten narbenbrüchig oder gar ſpröde zu ſeyn, ein Haupterfor— 
derniß. Feſtes und dichtes Sohlleder, welches vorzüglich ſeyn ſoll, 
muß folgende Probe beſtehen: 

Wenn aus irgend einer Haut Sohlleder eine mit einem Zirkel 
gezogene Kreislinie ausgeſchnitten, und dieſe Kreisfläche im Waſſer 
erweicht wird, ſo darf dieſes Stük unter den Streichen des Schuſter— 
hammers nichts von ſeiner Geſtalt verlieren, ſondern es muß die 
genaue Form jenes ausgeſchnittenen Zirkels ſeyn und bleiben, höch— 
ſtens darf es um ein unbedeutendes dünner geworden ſeyn. Aber auch 
im trokenen Zuſtande ſoll gutes Sohlleder ſeine Feſtigkeit und Dicht— 
heit durch den hellklingenden Schall unter dem Schlage eines Hammers 
oder eines andern Inſtruments zu erkennen geben, und muß beinahe 
gleich einer Gloke vibriren. 

Dieſe Unterſcheidungsmerkmale wurden von jeher gefordert, und 
nicht zu läugnen iſt es, daß ſelbige vorzugsweiſe ihr Entſtehen einer 
gut geleiteten Bearbeitung und richtigen Gerbung verdanken. Doch 
immer blieb und bleibt ein höherer Grad von Feſtigkeit und Dichtheit 
des Sohlleders zu wünſchen übrig, daher man ſchon im vorigen Jahr⸗ 
hundert durch Einreiben einer Miſchung von Fett und Harz dieſer 
Forderung zu entſprechen gedachte, und ein ſogenanntes waſſerdichtes 
Sohlleder hervorzubringen bemüht war. Ohne hier in eine Kritik 
der Ausübung und des Erfolgs ſolcher Operation einzugehen, fragen 
wir bloß, ob die fraglichen Eigenſchaften nicht hauptſächlich durch eine 
noch größere Cohäſion der Hautfaſern, wodurch die Poren vermin— 
dert werden, entſtehen? 

In dieſer Abſicht pflegen einige Gerber der Rheinlande die ge— 
gerbten Leder zu ſchleimen und mehrmals auszuſezen. In Deutſchland 
und allgemein in Frankreich werden die beinahe trokenen Leder auf 
einem großen Stein mit kupfernen Hämmern ſtark geſchlagen, wo— 
durch die Cohäſion des Gewebes der Haut ſehr vermehrt wird. In 
Holland und in andern Ländern, wo dieſe Operation nicht bewerk⸗ 
ſtelligt wird, und bloß den Verrichtungen des Schuſters überlaſſen 
iſt, wird nicht ſelten ein für feuchte Witterung unpaſſendes Leder ver— 
arbeitet. 

Das Hämmern des Leders durch Arbeiter bewerkſtelligt, ließ ſo— 

N 
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wohl in praktiſcher als ökonomiſcher Hinſicht vieles zu wünſchen übrig; 
und ſchon ſeit langer Zeit zielten erfinderiſche Gerber dahin, dieſe 
Operation durch einen Hammer, einen Stampfer oder eine Keule, 
welche von Waſſer oder Dampf getrieben, oder ſelbſt von mehreren 
Arbeitern, deren Kräfte auf denſelben Punkt hinſtrebten, in Bewe— 
gung geſezt werden ſollte. Viele derartige Conſtruetionen wurden ver— 
gebens gemacht, denn die Leder, durch dieſe Mechanik gehämmert, 
wurden ſo ſpröde wie Glas, ſie waren gleichſam verbrannt; — 
eine natürliche Folge des allzufeſten Preſſens. Vor einigen Jah— 
ren wurde durch zwekmäßige Verbeſſerungen dieſem Hauptfehler 
abgeholfen, indem man die Leder durch einen oder zwei Häm— 
mer ſchlug, welche horizontal in Bewegung geſezt wurden. Das 
alſo gehämmerte Leder erhielt bald ſein verdientes Lob, da es ſich 
ſowohl durch ſeine Feſtigkeit und Dichtheit, als durch ſeine glatte 
und glänzende Oberfläche auszeichnete. Jezt ſteht das durch Mechanik 
gehämmerte Leder in ſolchem Anſehen, daß die mit der Hand ge— 
hämmerten Leder wenig Zutrauen mehr im Handel genießen. 

In einer nicht unbedeutenden Fabrik der Umgebung von Paris, 
in der Sohlledermanufaetur der HHrn. Delbut und Comp. in St. 
Germain en Laye, wo zuerſt die durch Dampf bewirkte Schwizope— 
ration eingeführt wurde, findet ſich der vorhin erwähnte Hammer, 
welcher täglich ungefähr 30 Häute hämmert und zwei Arbeiter be— 
ſchäftigt. Der Hammer, höchſtens 20 Pfd. ſchwer, ſchlägt mehrmals 
dieſelbe Stelle, und arbeitet ſo ſchnell, daß man in einer Minute 
200 bis 220 Schläge zählen kann. Bei dem Hämmern mit der Hand, 
wo gewöhnlich vier Arbeiter ans Werk geſtellt werden, können höch— 
ſtens 25 Häute in einem Tage gehämmert werden, und dennoch 
ſteht dieſes gehämmerte Leder in jeder Beziehung dem mechaniſch zu— 
bereiteten an Güte nach. 

Was die Oekonomie dieſer Einrichtung betrifft, ſo wird man ſich 
erſt ihren wirklichen Werth anſchaulich machen können, wenn wir 
auseinandergeſezt haben, wie ſeit Kurzem das mechaniſche Syſtem 
in dieſer Hinſicht einer großen Modification unterworfen wurde. 

Die Leder werden nun durch einen ſenkrecht fallenden Stampfer 
gehämmert. In der genannten Fabrik findet ſich auch dieſe verbeſſerte 
Mechanik vor, jedoch die Gerechtigkeit erheiſcht es, zu bemerken, 
daß der großen Gerberei der HHrn. Sterlingue und Comp. der 
Vorzug gebührt. — Mit dieſer Keule, wovon wir eine Be— 
ſchreibung und Zeichnung beifügen, werden in einem Tage we— 
nigſtens 60 Häute gehämmert und gleichfalls nur zwei Arbeiter er— 
fordert. Die Keule kann man in einer Minute, je nachdem die Ma— 
fchinenfraft ausreicht, 60 bis 80 Schläge thun laſſen, und jeder 
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Schlag reicht hin, eine Kreisfläche von 16 Centimeter (die etwaige 
Größe des Diameters der Keulenfläche) ſo dicht, feſt und eben zu 
ſchlagen, daß ein Weiteres nicht zu wünſchen iſt. Nach Abzug aller 
Unkoſten ſtellt ſich ein Gewinn von wenigſtens 75 Proc. an Arbeitslohn 
mittelſt dieſer Operation heraus. In der Manufactur der HHrn. Ster— 
lingue und Comp. ſoll ſich dieſer Ertrag auf 20,000 Fr. belaufen. 

Endlich bleibt uns noch zu bemerken, daß der Amboß, auf wel— 
chem die Keule das Leder hämmert, durch Dampf geheizt wird, ſo 
daß er ungefähr eine Wärme von 30 Grad R. hat. In genannter 
Fabrik wird eine Röhre mit der vorhandenen Dampfmaſchine in 
Verbindung geſezt, ſo daß durch dieſe der Amboß erwärmt wird, und 
zwar durch ſolchen Dampf, welcher der Maſchine bereits ſeine Be— 
wegungskraft lieh, und ſonſt verloren gehen würde. Dieſes Heizen 
dient meiſtens dazu, um dem Leder ein ſchöneres Weiß zu verleihen, 
und um es reiner zu erhalten, da das erwärmte Kupfer, woraus 
der obere Theil des Amboß, ſo wie der untere Theil des Stampfers 
gebildet iſt, weniger die Feuchtigkeit der Luft an ſich zieht, die in 
Verbindung mit dem feinen Lohſtaub, welcher immer mehr oder 
minder dem friſch gegerbten und gebürſteten Leder anhängt, ſeine glän— 
zende Außenſeite verdunkeln würde, welche das Anſehen gefälliger 
machen muß. 

Erläuterung der Zeichnung. 

Fig. 1 Verticale Anſicht der Keule oder des Stampfers. 

Fig. 2 Horizontale Anſicht des mit Walzen verſehenen Tiſches, 
ſo wie des Amboßes. 

Fig. 3 Horizontale Anſicht des Apparates, wodurch die Keule 
gebremſt werden kann. 

Die Zeichnung iſt im dreißigſten Theile der natürlichen Größe. 

A iſt die Keule aus Gußeiſen, welche 600 Pfd. ſchwer iſt, und 
ungefähr 15 Centimeter hoch fällt. 

a, a“ ſind Hebelatten von Holz, woran die Keule gehoben wird. 

Dieſe Hebelatten find in zwei entſprechenden Oeffnungen, welche 
ſich im obern Theil der Keule befinden, mittelſt hölzerner Keile be— 
feſtigt. Das Heben der Keule geſchieht durch den Hebedaumen B. 

C iſt das cylindriſche Führungsſtük der Keule, welches den Zwek 
hat, die Keule immer in ſenkrechter Lage zu erhalten. An zwei Sei— 
ten der Keule find Nuthen angebracht, in welche zwei Stükchen Holz b,b‘ 
eingreifen, welche durch die Bremsvorrichtung gegen die Keule gedrükt 
werden können. Durch das ſtärkere Andrüken dieſer Holzbaken, und 
durch die dadurch vermehrte Reibung an der Keule kann der Schlag 
derſelben beliebig vermindert, und ſogar das Herabfallen der Keule 
gänzlich verhindert werden. 
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An dem einen Ende der Achſe d, Fig. 3, iſt eine Schnur: 
ſcheibe befeſtigt, über welche ein Seil geht, welches an ſeinem ei— 
nen Ende mit einem Handgriffe, an dem andern aber mit einem 
Gegengewicht verſehen iſt. Wird an dem Handgriffe gezogen, ſo 
dreht ſich die Schnurſcheibe und mit ihr die Achſe d. Auf dieſer 
Achſe d befindet ſich bei v,v ein rechtes und ein linkes Schrauben— 
gewinde, welches bei der Drehung die Hebelarme e, c’ einander nähern, 
und ſo die Holzbaken b, b“ gegen die Keule preſſen. 


e iſt eine hohle Verzierung, welche dazu dient, das Oehl auf— 
zufangen, welches zum Schmieren der Keule verwendet wurde, und 
welches ohne dieſe Vorrichtung an der Keule hinabrinnen und das 
Leder beſchmuzen würde. 


D ift ein waagerechter Querbalken (Prellbaum), welcher ver— 
hindert, daß die Keule höher geworfen werden kann, und dazu dient, 
den Fall der Keule zu beſchleunigen. 


F ift ein Tiſch mit Walzen G, auf welchen das zu hämmernde 
Leder gelegt wird. Dieſer Tiſch ſteht auf Rädern, welche auf einer 
Eiſenbahn laufen. 


U fupferne Fläche des Amboßes, auf welchen die Keule ſchlägt. 
Das Fundament dieſes ſonſt aus Eiſen gegoſſenen Amboß iſt aus Holz 
gebaut, welches durch dazwiſchen gelegte Federn von dem eigentlichen 
Amboß getrennt iſt, damit die Erſchütterung des Locals, wo dieſe 
Operation ſtattfindet, weniger ſtark ſey, und mithin den fo ſchäd— 
lichen Folgen der Erſchütterung vorgebeugt wird. 


Schließlich bemerken wir, daß dieſer in jeder Hinſicht dem Zwek 
entſprechende ſenkrechtfallende Hammer in der Fonderie et construc- 
tion de machines de M. Fargot, rue Moreau No. 1 in Paris 
verfertigt wird. Jener anerkannte Mechaniker lieferte die beiden Häm— 
mer der erwähnten Gerberei, und hat auch die da wirkende Dampf— 
maſchine conſtruirt, welche ſich von allen derartigen Maſchinen durch 
die veränderliche Expanſion des Dampfes auszeichnet, wodurch ſich 
eine große Oekonomie hinſichtlich der Heizungskoſten herausſtellt. 
Die durch genannten Mechaniker eingeführte Art der Vertheilung 
des Dampfes wird erzwekt, ohne daß die Maſchine dadurch in ihrer 
Conſtruetion complieirter würde. 
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Verbeſſerungen an Lampen, in denen Talg, Wachs u. dgl. 
fette Subſtanzen, welche bei gewöhnlicher Temperatur 
nicht fluͤſſig ſind, anſtatt des Oehls gebrannt werden, 
worauf ſich Joſiah Taylor, Meſſinggießer in Birming⸗ 
ham, am 9. Dee. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sept. 1842, ©. 148, 
Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 


Fig. 4 ſtellt den oberen Theil einer Tafellampe in der Seiten— 
anſicht und Fig. 5 im Durchſchnitt dar. Fig. 6 iſt ein Grundriß 
und Fig. 7 eine Seitenanſicht des Geſtells, worauf der Glasſchirm 
ruht. Fig. 8 liefert den Grundriß und die Seitenanſicht der Röhre 
zum Hinaufſchrauben des Dochthälters. In ſämmtlichen Figuren 
ſind zur Bezeichnung der entſprechenden Theile gleiche Buchſtaben 
gewählt. 

a, a iſt der Behälter, welcher zur Aufnahme der zu brennenden 
fetten Subſtanz, z. B. des Talgs oder Wachſes, dient. Unter die— 
ſem Behälter befindet ſich ein anderer Behälter b, b, der zur Auf— 
nahme heißen Waſſers oder heißer Metallſtüke beſtimmt iſt. Ehe 
man die Lampe anſtekt, gießt man heißes Waſſer durch die Oeff— 
nung o in den Behälter b,b, oder legt das heiße Metall in denſel— 
ben, nachdem man den oberen die fette Subſtanz enthaltenden Theil 
der Lampe abgenommen hat. In den übrigen Stüken gleicht dieſe 
Lampe den gewöhnlichen Oehllampen. d riſt eine Röhre, welche den 
Luftzug in das Innere der Flamme leitet. An dem oberen Ende 
dieſer Röhre befinden ſich zwei Hervorragungen ee, welche durch die 
Flamme erhizt werden. Die zur Leitung der Wärme dienende 
Röhre d erhält den Talg oder die ſonſtige Subſtanz während des 
Gebrauchs der Lampe flüſſig; noch beſſere Dienſte als jene Hervor— 
ragungen leiſtet ein in der Abbildung ſichtbarer, durch die Flamme 
gehender Metallring. k iſt eine mit mehreren Schlizen „' verſehene 
Röhre. Durch dieſe Schlize gelangt der durch das warme Waſſer 
oder Metall geſchmolzene Talg zu den in dem Rohre k befindlichen 
Dochte. Das Rohr k beſizt noch einen anderen zum Hinaufſchrau— 
ben des Dochthälters g dienlichen Schliz ke. Dieſer Dochthälter be— 
ſizt nämlich der gewöhnlichen Einrichtung gemäß einen Stift h, mwel- 
cher ſich in dem eben erwähnten Schliz ke auf und nieder bewegen 
läßt; ferner einen Stift i, der ſich in dem rings um das Rohr d 
laufenden ſchraubenförmigen Einſchnitt bewegt. Wenn nun das 
Rohr k umgedreht wird, ſo ſteigt oder ſinkt der Docht je nach der 
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Richtung, in welcher die Drehung erfolgt. An dem oberen Theile 
des Rohres k find drei Hervorragungen j,j befeſtigt, gegen deren 
eine ein Arm des Glasſchirmgeſtelles k ſich lehnt, fo daß, wenn das 
Geſtell k gedreht wird, auch das Rohr k fih dreht und den Docht 
höher oder niedriger ſtellt. 1 iſt die Galerie für das gläſerne Zug— 
rohr m. Lezteres beſizt unten einen hervorſpringenden Rand, mit 
dem es vermittelſt des Schraubenringes n an die Galerie befeſtigt 
wird. 


CIII. 


Verbeſſerungen in der Fabrication des Spiegelglaſes, worauf 
ſich Joſeph Crosfield, Seifenfabrikant zu Warrington 
in der Grafſchaft Lancaſter, am 25. Maͤrz 1840 ein 
Patent ertheilen ließ. 64) 

Aus dem London Journal of arts, Auguſt 1842, S. 23. 
Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 


Vorliegende Verbeſſerungen beſtehen erſtens in einer ökonomiſche— 
ren Anwendung des Brennmaterials zum Schmelzen der rohen Mate— 
rialien, woraus das Glas beſteht. Dieſe Operation geht in einem 
Flammofen, d. h. in einem Ofen vor ſich, welcher denjenigen gleicht, 
wie man ſie zum Schmelzen des Kupfers oder anderer Erze oder 
zum Umſchmelzen des Gußeiſens anwendet. Das geſchmolzene Glas 
läßt man dann in einen gewöhnlichen thönernen Glashafen auslaufen. 


Die Flammöfen können entweder mit gewöhnlichen Glasöfen in 
Verbindung gebracht, oder die Einrichtung kann ſo getroffen werden, 
daß jeder Hafen ſeinen eigenen Ofen beſizt; auch kann dieſe Schmelz— 
methode entweder auf einen feſten oder einen beweglichen Schmelz— 
hafen angewendet werden. 


Zweitens, in der Anordnung von vier rechtwinkelig zu einander 
geſtellten Schleifbänken zum Schleifen des Spiegelglaſes, deren Ober— 
geſtelle gleichzeitig durch einen Krummzapfen in Bewegung geſezt wer— 
den, wobei ſich der untere Stein mittelſt Rädern auf einer Eiſen— 
bahn bewegt. Dieſe entweder durch die Hand oder durch mechaniſche 
Hülfsmittel vor- und rükwärts erfolgende Bewegung bringt den Vor— 
theil, daß man beim Schleifen großer Glasplatten die Stellung des 
Oberkaſtens nicht zu verändern braucht. 


64) Man vergl. Beſſemer's im polytechn. Journal Bd. LXXXVI. S. 182 
beſchriebene Verbeſſerungen in der Spiegelglas-Fabrication. A. d. R. 
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Drittens, mit Bezug auf die Polirmaſchinen, in der Anwendung 
einer größeren Anzahl von Polirſtangen, als bisher üblich war; vier 
Polirſtangen wird indeſſen der Vorzug gegeben. Hieraus ergibt ſich 
der Vortheil, daß eine größere Quantität Glaſes in derſelben Zeit 
fertig gemacht werden kann, als mit der gleichen Anzahl Polirbän⸗ 
ken, die jedoch nur mit zwei Polirſtangen verſehen ſind. 

Fig. 31 ſtellt einen ſenkrechten Längendurchſchnitt des Schmelz⸗ 
ofens a, a, a, a dar; b iſt die Brüke, welche das Feuer von den Ma⸗ 
terialien trennt; e der Roſt und d der Aſchenfall. Das Material 
wird auf den geneigten Boden des Ofens bei e geſchüttet und fließt, 
wenn es ins Schmelzen kommt, durch die Thonröhre k in den eben— 
falls in dem Ofen befindlichen und von demſelben erhizten Hafen g. 
Bei h befindet ſich eine Hülfs-Feuerſtelle zum Erhizen des Hafens. 

Fig. 32 iſt der Grundriß einer Schleifmaſchine, welcher die ver— 
beſſerte Einrichtung der Schleifbänke erläutern ſoll. a, a iſt der Schwung⸗ 
rahmen; b, b ſind die Kurbeln am Fundamente; c, e die Kurbeln am 
Schwungrahmen; d, d Lenkſtangen mit Schlizen, in denen die Rei- 
ber e, e mit den obern Glastafeln ſich verſchieben laſſen; f,£ ſteinerne 
Platten, auf denen die untern Glastafeln ruhen; g, g Centralzapfen 
mit Schlizen zur Adjuſtirung der Reibzeuge e, e; h, h Scharniere zur 
Verbindung der Lenkſtangen d,d mit dem Schwungrahmen a, a. Das 
Ganze wird durch die Haupttreibkurbel bs in Bewegung geſezt. 

Fig. 33 ſtellt die Seitenanſicht einer Maſchine zum Poliren der 
Glastafeln dar mit der verbeſſerten Anordnung der Polirſtangen. Auf 
dem Hauptgeſtell a, a der Maſchine ruhen die Schieferplatten b, auf 
welche die zu polirenden Glastafeln gelegt werden. o, o iſt eine von 
den vier Polirſtangen mit den oben erwähnten Reibzeugen, welche 
auf die übliche Weiſe durch Kurbeln und Lenkſtangen , K in hin- und 
hergehende Bewegung geſezt werden. 


CIV. 


Ueber den Farbſtoff des Blauholzes oder das Haͤmatoxylin; 
von O. L. Erdmann. 
Aus zug aus deſſen Journal für praktiſche Chemie Bd. XXVI. S. 193. 


Das Campecheholz oder Blauholz iſt ſchon vor 30 Jahren von 
Chevreul unterſucht worden. Es gelang ihm, den darin enthalte— 
nen Farbſtoff (das Hämatorylin) kryſtalliſirt darzuſtellen, indem er 
das eingetroknete Wafferertract des Holzes mit Alkohol oder Aether 
auszog und den Auszug nach Vermiſchung deſſelben mit Waſſer ver: 
dunſten ließ. Der Verfaſſer hat deſſen Verfahren zur Darſtellung 
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des Hämatorylins faſt ohne Abänderung beibehalten, nur wandte er 
ſtatt des Alkohols, der ein ſchwerer zu reinigendes Product liefert, 
Aether an. Um das Ausziehen des Holzes mit Waſſer und die Ab— 
dampfung und Eintroknung des Extractes zu erſparen, benuzte er 
zur Gewinnung des Farbſtoffes das im Handel vorkommende Blau— 
holzextract. Dieſes wird gepulvert, mit einer bedeutenden Menge 
Quarzſand gemengt, um das Zuſammenbaken des Extractes zu ver— 
hüten, und das Gemenge mit dem fünf- bis ſechsfachen Volumen 
Aether unter öfterem Umſchütteln mehrere Tage zuſammengeſtellt. 
Der Aether nimmt das Hämatorylin nebſt einer gewiſſen Menge an— 
derer Subſtanzen auf und färbt ſich braungelb. Die klare Auflöfung 
wird abgegoſſen, zur Wiedergewinnung des Aethers bis auf einen 
kleinen, faſt ſyrupdiken Rükſtand abdeſtillirt und lezterer, mit Waſſer 
vermiſcht, in eine loſe bedekte Schale gegoſſen. Ohne den Zuſaz 
von Waſſer troknet die Flüſſigkeit zu einer gummiartigen Maſſe ein; 
bei gehörigem Verhältniß des Waſſers aber ſchießt das Hämatorylin 
im Verlaufe einiger Tage in Kryſtallen an, die man durch Waſchen 
mit kaltem Waſſer und Auspreſſen zwiſchen Fließpapier von der 
braungelben Mutterlauge befreien kann. Die mit dem Waſchwaſſer 
vereinigte Mutterlauge liefert bei der freiwilligen Verdunſtung einen 
zweiten Anſchuß von Kryſtallen. Aus 2 Pfd. Blauholzextract, die 
mit 10 Pfd. Aether wiederholt behandelt wurden, erhielt man 3 — 
4 Unzen Hämatoxylin. 

Das Hämatorylin iſt in reinem Zuſtande durchaus nicht roth; 
es iſt wie das von Schunk“) entdekte Lecanorin, das Orein und 
ſelbſt das Phloridzin, eine farbſtoffgebende Subſtanz; es erzeugt die 
ſchönen Farben, welche damit hervorgebracht werden können, unter 
dem gleichzeitigen Einfluſſe der ſtärkeren Baſen, beſonders der Alka— 
lien, und des Sauerſtoffs der Luft. Hiebei erleidet es einen Ver— 
weſungsproceß (in dem beſtimmten Sinne, welchen Liebig mit dem 
Worte verbindet), der in einigen Fällen bei der Bildung blauer und 
rother Producte ſtehen bleibt, in anderen aber fortſchreitend die zuerſt 
gebildeten farbigen Stoffe wieder zerſtört und mit der Verwandlung 
des Farbſtoffes in eine braune, in Waſſer lösliche Subſtanz endigt, 
die Aehnlichkeit mit einigen Moderſubſtanzen beſizt. Dabei iſt zu 
erinnern, daß auch das friſche Campecheholz nur gelbroth erſcheint, 
und daß die ſchwarzrothe Farbe, welche daſſelbe allmählich, beſonders 
äußerlich, annimmt, von der Einwirkung der Luft und der darin 
enthaltenen Subſtanzen auf das Holz herrührt. 

Die Farbe der Kryſtalle des Hämatoxplins wechſelt, je nach der 


65) Annalen der Chemie und Pharmacie, Febr. 1842. 
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Größe derſelben, vom blaſſen Strohgelb bis zum Honiggelben, ohne 
alle Beimiſchung von Roth. Zerrieben, geben ſie ein weißes oder 
blaßgelbes Pulver. Sie ſind durchſichtig, meiſt ſtark glänzend und 
können bis zur Länge einiger Linien erhalten werden. 

Der Geſchmak des Hämatorylins iſt intenſiv ſüßholzartig und 
ſehr lange im Munde anhaltend, ohne alle Beimiſchung von adſtrin— 
girendem oder bitterem Geſchmake. Die ganz abweichende Angabe 
Chevreubs, welcher das Hämatorylin von ſchwachem Geſchmake, 
etwas zuſammenziehend, ſcharf und bitter beſchreibt, kann wohl nur 
in der Unreinheit des von ihm unterſuchten Präparates ihren Grund 
haben. 

In kaltem Waſſer löſt ſich das Hämatoxylin nur langſam und 
in geringer Menge auf. Die coneentrirte Löſung zeigt eine blaſſe 
Strohfarbe. In der Siedehize löſt es ſich ſehr reichlich mit gelber 
farbe auf. Beim Erkalten kryſtalliſirt das Hämatorylin ſehr leicht, 
wobei es, je nach der Concentration der Löſung, verſchiedene Men— 
gen von Kryſtallwaſſer aufnimmt. Beim Umkryſtalliſiren muß die 
größte Sorgfalt darauf verwandt werden, daß die Flüſſigkeit nicht 
mit freiem oder kohlenſaurem Ammoniak in Berührung kommt; durch 
die geringſte Spur von Ammoniak wird die Flüſſigkeit gelbroth ges 
färbt, man muß deßhalb ausgekochtes Waſſer zur Auflöſung anwen— 
den und die Löſung in einer reinen Atmoſphäre vornehmen; etwas 
Tabakrauch, welcher eine dünne Schicht der Flüſſigkeit trifft, reicht 
hin, ihr eine Purpurfarbe zu ertheilen. 

Alkohol und Aether löſen das Hämatoxylin. Am Licht färbt es 
0 ch röthlich. Mit Kali erhizt, gibt es kein Ammoniak, enthält alſo 
keinen Stikſtoff. 

Die Säuren, mit Ausnahme der kräftig orydirenden, äußern 
nur eine verhältnißmäßig geringe Wirkung auf das Hämatoxylin. 
In verdünnter Schwefelſäure löſt es ſich mit gelbrother Farbe, die 
beim Verdünnen mit Waſſer gelb wird. Der größte Theil des Hä— 
matoxylins kryſtalliſirt unverändert aus der erkaltenden Löſung, doch 
bleibt die Mutterlauge roth gefärbt. Concentrirte Schwefelſäure löſt 
das Hämatoxylin in der Kälte mit braungelber Farbe, wie es ſcheint, 
ohne weſentliche Veränderung auf. Wird die Löſung ſogleich mit 
Waſſer verdünnt, ſo zeigt ſie gegen Kali daſſelbe Verhalten wie eine 
wäſferige Hämatorylinlöfung. Hat man fie aber längere Zeit, be— 
ſonders in der Wärme, ſtehen laſſen, ſo gibt ſie beim Sättigen mit 
Kali einen e in Waſſer unlöslichen Niederſchlag. Bei 
färferem Erhizen des Hämatorylins mit Schwefelſäure wird daſſelbe 
in eine ſchwarze, in verdünnter Schwefelſäure unlösliche, in reinem 
Waſſer aber mit brauner Farbe etwas lösliche Subſtanz verwandelt, 
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Salzſäure färbt ſich mit Hämatorylin purpurroth, beim Abdam— 
pfen gibt die Löſung unverändertes Hämatoxylin. 

Salpeterſäure, ſehr verdünnt, röthet die Hämatorylinlöfung. Im 
concentrirten Zuſtande zerſtört ſie daſſelbe, ſelbſt in der Kälte, unter 
heftigem Aufbrauſen. Aus der gelben Flüſſigkeit kryſtalliſirt beim 
Abdampfen Kleeſäure. 

Chromſäure gibt mit dem Hämatoxylin heftiges Aufbrauſen und 
löſt es zu einer braunen Flüſſigkeit auf, in der kein Hämatoxylin 
mehr enthalten iſt. 

Chlor, in eine Löſung von Hämatorylin geleitet, zerſtört daſſelbe 
ſehr bald und bildet damit eine gelblich braune Flüſſigkeit, welche 
beim Abdampfen dunkelbraungelb wird, ſchwarze Häute abſezt, aber 
keine kryſtalliſirbare Subſtanz liefert. Der gebildete Abſaz löſt ſich 
in Kali und Ammoniak und wird aus der alkaliſchen Löſung durch 
Säuren nicht niedergeſchlagen. Die mit Eſſigſäure angeſäuerte Lö— 
ſung gibt mit ſchwefelſaurem Kupferoxyd einen braunen ſchleimigen 
Niederſchlag, der nach wochenlangem Ausſüßen noch das Waſchwaſſer 
bräunlich färbt. 

Mit Hauſenblaſenauflöſung gibt das Hämatorylin eine ſchwache 
weißliche Fällung, die beim Erhizen verſchwindet, und nach dem Er— 
kalten mit grauer Farbe wieder zum Vorſchein kommt. 

Die Erzeugung der blauen und rothen Farben, welche das Hä— 
matorylin liefert, geht unter dem gleichzeitigen Einfluſſe der Baſen 
und des Sauerſtoffes vor ſich. Ohne Luftzutritt gibt das Häma— 
toxylin mit mehreren Baſen ungefärbte Verbindungen. 

Barytwaſſer gibt mit der Löſung des Hämatoxylins in luft— 
freiem Waſſer im erſten Augenblik einen weißen oder blaßblauen 
Niederſchlag, der aber bald an der Luft dunkelblau und ſpäter braun— 
roth wird. Durch Zerſezung des braunrothen Productes mit Schwe— 
felſäure erhält man eine braunrothe Flüſſigkeit, welche ein Oxyda— 
tionsproduct des Hämatoxylins enthält. Bei der Auflöſung der ro— 
then Barytverbindung in Säuren entwikelt ſich keine Kohlenſäure. 

Kali färbt die Auflöſung des Hämatoxylins ſogleich veilchenblau, 
kann aber die Luft zutreten, fo wird der Sauerſtoff, wie ſchon Che— 
vreul bemerkt hat, mit großer Lebhaftigkeit vollſtändig abſorbirt. 
Durch vorſichtiges Hinzulaſſen von Sauerſtoff in die Gloke kann 
man nach Willkür die verſchiedenen, an freier Luft nach einander 
erſcheinenden Farben feſthalten. Es iſt dem Verf. aber nicht gelungen, 
eines der verſchiedenen Producte, welche ſich bei der Oxydation des 
Hämatoxylins unter dem Einfluſſe des Kali's bilden, zu iſoliren. 
Am leichteſten würde man die blaue Kaliverbindung erhalten können, 
die im abſoluten Alkohol unlöslich iſt und in ſchwarzblauen Floken 
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ſich ausſcheidet, wenn eine Löſung von Hämatoxplin iu Alkohol mit 
einer Kalilöſung in abſolutem Alkohol an der Luft zuſammengebracht 
wird. Kohlenſäure ſcheint ſich bei der Oxydation des Hämatoxylins 
unter dem Einfluſſe des Kali's nicht zu bilden; die erwähnte blaue 
Kaliverbindung löſt ſich in Säuren ohne Brauſen, enthält alſo kein 
kohlenſaures Kali beigemengt. Das braune Endproduet wird durch 
Säuren ausgefällt. Schwefelſaures Kupferoryd, zu der mit Eſſig— 
ſäure verſezten Löſung deſſelben gebracht, gibt einen ſchleimigen, ſehr 
ſchwer auszuwaſchenden braunen Niederſchlag, ähnlich dem aus der 
gechlorten Flüſſigkeit erhaltenen. 

Kohlenſaures Kali wirkt ähnlich dem reinen, aber weit weniger 
kräftig, die anfangs blaß-violette Miſchung wird allmählich roth und 
zulezt braun. In ſehr concentrirter Löſung bildet ſich ein braune 
flokiger Niederſchlag. f 

Eſſigſaures Bleioryd, ſowohl neutrales als baſiſches, gibt mit 
der Hämatoxylinlöſung einen vollkommen weißen Niederſchlag, der 
ſich aber an der Luft ſehr ſchnell unter Sauerſtoffaufnahme blau färbt 
und getroknet dunkelblau erſcheint. Auch bei dieſer Oxydation des 
Hämatoxylins wird keine Kohlenſäure gebildet; der in kohlenſäure— 
freier Luft ſchnell gewaſchene blaue Niederſchlag brauſt mit Säuren 
nicht auf. 

Salpeterſaures Silberoryd wird vom Hämatoxylin faſt 
augenbliklich, ſelbſt bei niedriger Temperatur, reducirt, wobei die Lö— 
ſung, aus welcher das metalliſche Silber ſich abgeſezt hat, eine gelbe 
Farbe annimmt. Die gelbe Flüſſigkeit wird durch Ammoniak nicht 
wieder roth, mit Kali nimmt ſie eine etwas dunklere braune Färbung 
an. Nach Entfernung des überſchüſſigen Silberſalzes troknet ſie zu 
einer gelbbraunen, nicht kryſtalliniſchen Maſſe ein. 

Goldchlorid wird allmählich reducirt, beim Erwärmen geſchieht 
die Ausfällung des Goldes augenbliklich. 

Mit Platinchlorid erfolgt keine Zerſezung. 

Salpeterſaures Quekſilberoxyd erleidet nur eine un— 
vollſtändige Reduction. 

Quekſilberoxyd wird beim Erwärmen mit der Hämatorplin— 
loͤſung ſchwarz. 

Quekſilberchlorid bleibt unverändert. 

Bleioxydul färbt ſich mit der Löſung des Hämatoxylins zuerſt 
blau, bei längerem Stehen grau, indem metalliſches Blei reducirt 
wird. 

Schwefelſaures und eſſigſaures Kupferoxyd geben 
anfangs ſchmuzig grünlich-graue Niederſchläge, die ſich aber ſehr 
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ſchnell ſchön dunkelblau mit kupferigem Scheine färben. Die getrok— 
neten Niederſchläge erſcheinen bronzefarben, metalliſch glänzend. 

Zinnchlorür gibt einen roſenrothen, ſich nicht verändernden 
Niederſchlag. 

Eiſenalaun erzeugt erſt nach einiger Zeit einen geringen 
ſchwarzvioletten Niederſchlag. 

Chlorbarium färbt ſich roth und gibt nach einiger Zeit einen 
rothen Niederſchlag. 

Alaun gibt eine hellrothe Färbung, bringt aber keinen Nieder— 
ſchlag hervor. 

Eine der intereſſanteſten Veränderungen erleidet das Hämatoxy— 
lin unter dem gleichzeitigen Einfluſſe des Ammoniaks und des Sauer— 
ſtoffs. Wird Hämatorylin unter eine geräumige Gloke geſtellt, unter 
welcher ſich zugleich eine Schale mit Ammoniakflüſſigkeit befindet, ſo 
färbt es ſich dunkel purpurroth, ohne jedoch bedeutend ſein Gewicht 
zu vermehren. Die Einwirkung bleibt unvollſtändig. Uebergießt 
man dagegen Hämatoxylin mit wäſſerigem Ammoniak in nicht zu 
großem Ueberſchuſſe, ſo löſt es ſich mit anfangs roſenrother, ſpäter 
prachtvoll purpurrother Farbe auf. Hat man dabei die Luft abge— 
halten, bringt man z. B. das Hämatoxylin in Ammoniakflüſſigkeit, 
die über Quekſilber abgeſperrt iſt, ſo erhält ſich die helle Purpur— 
farbe der Löſung unverändert. Läßt man das Ammoniak aus der— 
ſelben im luftleeren Raume über Schwefelſäure abdunſten, ſo kryſtal— 
liſirt unverändertes Hämatoxylin heraus, die Mutterlauge bleibt aber 
tief roth gefärbt. Auch die in der Wärme bereitete Löſung des Hä— 
matoxylins in Ammoniakflüſſigkeit verhält ſich auf gleiche Weiſe. 
Wird aber die ammoniakaliſche Löſung der Luft ausgeſezt, ſo abſor— 
birt ſie Sauerſtoff, und zwar um ſo raſcher, je mehr freies Ammo— 
niak vorhanden iſt. Die Flüſſigkeit wird anfangs immer tiefer roth, 
zulezt faſt undurchſichtig ſchwarzroth. 

Verſezt man die ammoniakaliſche Löſung, ſo lange ſie noch rein 
purpurfarbig iſt, mit Eſſigſäure, ſo wird ſie gelb, gibt aber keinen 
Niederſchlag. Hat dagegen die Löſung unter dem Einfluſſe der Luft 
und des Ammoniaks bereits eine dunklere kirſchrothe Farbe angenom— 
men und man verſezt dann eine Probe derſelben mit Eſſigſäure, ſo 
erhält man einen voluminöſen Niederſchlag von der Farbe des Eiſen— 
orydhydrats. Erſezt man, ſobald dieſe Reaction ſich zeigt, vorſichtig 
und mit Vermeidung eines zu großen Ueberſchuſſes, das abdunſtende 
Ammoniak, ſo kryſtalliſirt aus der Flüſſigkeit eine Ammoniakverbin— 
dung in violett⸗ſchwarzen Körnern, die ſich in Waſſer mit intenſiver 
Purpurfarbe auflöſt und deren Löſung mit Säuren, vorzüglich mit 
Eſſigſäure, den erwähnten braunrothen Niederſchlag liefert. Der Verf. 
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nennt den Körper, welcher dieſen Niederſchlag bildet, Hämatein, die 
Ammoniakverbindung Hämatein⸗Ammoniak, um an Phloridzein und 
Orcein zu erinnern, obwohl das Hämatein nur hinſichtlich ſeiner 
Bildungsweiſe, keineswegs aber hinſichtlich ſeiner Zuſammenſezung 
den genannten Verbindungen analog iſt. 

Bei der Bildung des Hämateins aus dem Hämatorylin finder, 
keine Kohlenſäurebildung ſtatt. Die rothe Löſung gibt mit Säur en 
kein Brauſen. Außerdem wurde Hämatoxylin mit Ammoniak und 
Sauerſtoff über Quekſilber zuſammengebracht und nach been oigter 
Einwirkung Säure in die Gloke treten gelaſſen, welche keine Kohlen— 
fäure austrieb. 

Die Darſtellung des Hämatern-Ammoniaks gelingt am beſten, 
wenn man ſie mit nicht zu kleinen Mengen ausführt. Man über⸗ 
gießt z. B. 20 — 25 Gramme Hämatorylin in einer Porzellan— 
ſchale unter beſtändigem Umrühren mit jo viel Ammoniakflüſſigkeit, 
als zur Auflöſung erforderlich iſt. So lange ein großer Ueberſchuß 
von Hämatorylin vorhanden iſt, kann man die Auflöſung unbedenk— 
lich durch Anwendung gelinder Wärme unterſtüzen. In der Kälte 
erfolgt fie etwas langſam, da das Hämatoxylin ſich beim Uebergie— 
ßen mit Ammoniak in eine zähe weiche Maſſe verwandelt. Die Auf— 
löſung wird nun unter öfterem Umrühren an der Luft ſtehen gelaf- 
fen und ihr von Zeit zu Zeit in kleinen Portionen fo viel Ammo— 
niak zugeſezt, daß ſie beſtändig nach Ammoniak riecht. Wenn man 
verſäumt, das verdunſtende Ammoniak zu erſezen, ehe die Reaction 
beendigt iſt, ſo gibt die Flüſſigkeit Kryſtalle von unverändertem Hä— 
matoxylin, die bei erneuertem Ammoniakzuſaze wieder verſchwinden. 
Gießt man aber auf einmal zu viel Ammoniak hinzu, ſo nimmt die 
Flüſſigkeit an den Rändern eine braungelbe Farbe an, oder wird 
auch wohl durchaus braun und gibt dann kein Hämatern⸗Ammoniak. 
Bei angemeſſenem Zuſaze von Ammoniak tritt im Laufe von einigen 
Tagen die ſchon erwähnte dunkel⸗kirſchrothe Färbung ein, wobei die 
Flüſſigkeit, in Waſſer geſehen, ſchwarz erſcheint. Sie gibt jezt mit 
Eſſigſäure Hämatein. Bald darauf erſcheinen die körnigen Kryſtalle 
des Hämatein-Ammoniafs, die man durch ſchnelles Abfiltriren, Abwa— 
ſchen mit etwas kaltem Waſſer und Auspreſſen zwiſchen Papier von 
der Mutterlauge trennt. Leztere wird am beſten ſogleich mit mög— 
lichſt wenig Eſſigſäure gefällt, um daraus Hämatein zu gewinnen. 
Das ſtark ausgepreßte und von anhängender Mutterlauge befreite 
Hamatein⸗Ammoniak wird mit Papier umwikelt und in trokner Luft 
getroknet, wobei es ſich unzerſezt erhält. In der Wärme würde es 
Ammoniak verlieren. 5 
Läßt man die Mutterlauge, aus welcher das Hämatein-Ammonifa 
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kryſtalliſirt iſt, an der Luft verdunſten, fo erſtarrt fie zulezt zu einem 
Brei von rothſchwarzen Körnern, die man einen Augenblik für einen 
neuen Anſchuß von Hämatein-Ammoniak halten kann, und zulezt 
troknet ſie zu einer ſchwarzgrünen, metalliſch glänzenden, im durch— 
fallenden Lichte rothen Maſſe ein. Uebergießt man dieſe mit Waſſer, 
ſo löſt ſie ſich nur wenig mit gelber Farbe auf, ſie hat alles Ammo— 
niak verloren und iſt faſt vollſtändig in Hämatern verwandelt. Soll 
aus der Mutterlauge ein neuer Anſchuß von der Ammoniakverbin— 
dung erhalten werden, ſo muß man ſie fortwährend ammoniakaliſch 
erhalten. 

Kohlenſaures Ammoniak gibt mit der Hämatoxrylinlöſung eben— 
falls eine purpurrothe Flüſſigkeit, die an der Luft blutroth und zu— 
lezt braun wird, wenn das kohlenſaure Ammoniak vorwaltet. 

Hämatein. Im friſch gefällten Zuſtande erſcheint das Häma— 
tein als ein aufgequollener Niederſchlag von rothbrauner Farbe, dem 
Eiſenorydhydrat ähnlich. Beim Troknen wird daſſelbe dunkelgrün, 
metalliſch glänzend, in dünnen Schichten roth durchſcheinend; das 
Strichpulver dagegen erſcheint beſtändig rothbraun; je feiner die 
grüne Maſſe zerrieben wird, um deſto heller und reiner roth wird 
die Farbe, der des Rotheiſenſteins ähnlich. In kaltem Waſſer iſt 
das Hämatein nur langſam löslich, leichter in ſiedendem, ohne ſich 
jedoch beim Erkalten wieder auszuſcheiden. Die Löſung hat eine 
gelbbraune Farbe. Dampft man die ſiedend bereitete Löſung ſchnell 
ab, fo erſcheinen an der Oberfläche metalliſch glänzende, ſchmuzig— 
grüne Blättchen von Hämatern, die beim Umrühren unterſinken und 
durch neue erſezt werden. Die bis auf ein kleines Volumen abge— 
dampfte Löſung liefert beim Erkalten kryſtalliniſche Körner von Hä— 
matein, oder ſie erſtarrt zu einer gallertartigen Maſſe von rothbrau— 
ner Farbe, in der ſich beim Zerrühren in Waſſer kleine glimmernde, 
kryſtalliniſche Blättchen wahrnehmen laſſen, die unter dem Mifroffope 
als durchſichtige abgerundete und übereinandergehäufte Schuppen von 
röthlicher Farbe erſcheinen. In Alkohol iſt das Hämatern mit roth— 
brauner Farbe löslich, und zwar in der Wärme wenig mehr als in 
der Kälte. In Aether löſt es ſich wenig mit bernſteingelber Farbe. 

Beim Glühen gibt es eine voluminöſe Kohle. 

In Kali löſt ſich das Hämatern mit blauer, an der Luft bald 
in Roth und Braun übergehender Farbe, in Ammoniak mit prächtig 
purpurrother Farbe auf, die bei Luftzutritt ſich bald in Braun ver— 
ändert. Das Hämatern iſt ſtikſtoffhaltig. 

In Salpeterſäure löſt es ſich anfangs mit purpurrother Farbe, 
die aber bald in Gelb übergeht. In Salzſäure und verdünnter 
Schwefelſäure löſt es ſich zu einer rothen Flüſſigkeit, die beim Ver— 
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es ſich mit brauner Farbe; beim Verdünnen mit Waſſer fällt der 
größte Theil wieder als hellbraunes Pulver nieder. Eſſigſäure löſt 
das Hämatein weniger reichlich auf als die Mineralſäuren. 
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Verfahren Fleiſch einzuſalzen, worauf ſich Charles Payne, 
in South Lambeth, Grafſchaft Surrey, am 15. Oktbr. 
1840 ein Patent ertheilen ließ. 
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Bekanntlich enthält das Fleiſch Luft eingeſchloſſen und man be⸗ 
greift, daß wenn dieſe ausgetrieben wird, die Salzlöſung leichter in 
die thieriſche Subſtanz eindringen kann; dieß geſchieht am beſten da⸗ 
durch, daß man das Fleiſch in ein geſchloſſenes Gefäß bringt, daraus 
die Luft auspumpt, daſſelbe dann ganz oder beinahe mit Lake ſich 
füllen läßt und hierauf mittelſt Druk das Eindringen der Lake be- 
fördert. Der hiezu erforderliche Apparat iſt ſehr einfach. Man be⸗ 
nuzt eine gewöhnliche Luftpumpe und eine Drukpumpe, leztere zum 
Eintreiben von Lake. Das Gefäß, in welches das Fleiſch kommt, 
kann aus Eiſen beſtehen und muß im Verhältniß zum Druk ſtark 
genug ſeyn. Nachdem die einzuſalzenden Fleiſchſtüke hineingelegt 
ſind, bedekt man ſie mit einer durchlöcherten Scheibe, damit ſie nicht 
in der Lake ſchwimmen können; ſodann wird der Dekel des Gefäßes 
luftdicht aufgeſchraubt. Das Auspumprohr befindet ſich nahe am 
Dekel des Gefäßes, damit keine Lake in daſſelbe und dadurch in die 
Luftpumpe gelangen kann. Man pumpt nun ſo gut als möglich die 
Luft aus (wovon man ſich mittelſt einer Birnprobe überzeugen kann) 
und läßt hierauf Lake aus einem beſtändig damit gefüllten Faſſe 
durch eine mit einem Sperrhahn verſehene Röhre in das Gefäß Tau- 
fen. Anfangs läßt man jedoch daſſelbe ſich nur zur Hälfte mit Lake 
füllen, ſezt dann die Luftpumpe wieder in Gang und läßt hierauf 
erſt ſo viel Lake einlaufen, daß alles Fleiſch davon bedekt iſt. Die 
Luftpumpe wird nun wieder in Gang geſezt, um die allenfalls noch 
im Fleiſch oder Gefäß zurükgebliebene Luft zu beſeitigen. Hierauf 
füllt man das Gefäß ganz mit Lake an und pumpt endlich Lake 
mittelſt einer Drukpumpe ein, bis ſich ein mit 100 bis 150 Pfd. 
belaſtetes Sicherheitsventil hebt und dieſer Druk alſo im Gefäß er- 
reicht iſt. Der ganze Apparat bleibt dann je nach der Größe des 
Behälters fünfzehn Minuten bis eine Stunde lang ſtehen, worauf 
man den Dekel abſchraubt und das Fleiſch herausnimmt. 
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CVI. 


Verfahren Holz durch Anwendung von Metallſalzen zu con⸗ 
ſerviren, worauf ſich Charles Payne am 9. Jul. 1841 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent- Inventions. Jul. 1842, S. 51. 


Das Holz kommt in ein ſtarkes Gefäß, welches einen beträcht⸗ 
lichen Druk auszuhalten vermag, worauf man mittelſt einer Luft— 
pumpe die Luft darin ſo gut als möglich verdünnt, ſo daß dieſelbe 
auch zwiſchen den Faſern des Holzes entweichen muß. Man füllt 
dann das Gefäß mit der Auflöſung eines Metallſalzes oder erdigen 
Salzes (deſſen Wahl davon abhängt, ob das Holz gegen Trokenmoder 
geſchüzt oder ſein Verbrennen mit Flamme verhindert werden ſoll) 
und läßt es eine kurze Zeit über ſtehen; man kann auch gleich an⸗ 
fangs das Gefäß mit der Flüſſigkeit beinahe anfüllen und dann die 
Luft auspumpen. Hierauf wird mittelſt einer Drukpumpe die in dem 
Gefäße enthaltene Flüſſigkeit in das Holz eingepreßt; es befördert den 
Proceß, wenn man von Zeit zu Zeit etwas Flüſſigkeit abzieht, wäh⸗ 
rend der Druk auf die Speiſungsflüſſigkeit unausgeſezt unterhalten 
wird. Die zum Imprägniren des Holzes mit der Salzlöſung er— 
forderliche Zeit hängt natürlich von der Größe des Gefäßes und den 
Dimenſionen der eingelegten Holzſtüke ab, ſie läßt ſich aber bei eis 
niger Uebung leicht beurtheilen. Nachdem das Holz gehörig geſättigt 
iſt, zieht man die Flüſſigkeit aus dem Gefäße ab und füllt es mit 
einer Auflöſung, welche die vorher angewandte durch einfache oder 
doppelte Wahlverwandtſchaft zerſezen kann. Angenommen z. B. man 
habe das Holz mit einer ſtarken, kalten oder heißen Auflöſung von 
ſchwefelſaurem Eiſen oder Alaun getränkt, ſo läßt man nachher eine 
Sodalöſung von entſprechender Concentration in daſſelbe eindringen. 
In einigen Fällen iſt es nöthig, das Holz zwiſchen dem Tränken 
mit den zweierlei Flüſſigkeiten ganz oder theilweiſe zu troknen, weil die 
Zerſezung des zuerſt eingedrungenen Salzes im entwäſſerten Zuſtande 
ſich beſſer bewirken läßt; in dieſem Falle wird wie beim erſten Im⸗ 
prägniren die Luft ausgepumpt und die zerſezende Fluͤſſigkeit mittelſt 
der Drukpumpe eingepreßt. 
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CVII. 
te Mi: Er a 


Marchal's eiſerne Querunterlagen für Eiſenbahnen. 


Das Holz iſt je nach Umftänden unter der Erde einer mehr oder minder 
baldigen Faͤulniß unterworfen und verliert damit feinen ganzen Werth; eine eiſerne 
Querſchwelle aber, nach Marcha l's Syſtem, wenn fie auch um die Hälfte mehr 
Eoftet, als ein gewoͤhnliches Querholz, iſt ſogar hinſichtlich des Koſtenpunkts viel 
vortheilhafter; denn das Eiſen, wenn es ſich auch orndiren ſollte, dauert wenig— 
ſtens zweimal ſo lange als Buchenholz, und kann oxydirt immer wieder zu Roh— 
oder Stabeiſen verarbeitet werden. Man kann daſſelbe jedoch in heißem Zuſtande 
mit Theer, Firniß und dergleichen uͤberziehen, wo dann ſeine Oxydation in feuchter 
Luft nur hoͤchſt langſam vor ſich geht; die eiſernen Querunterlagen koͤnnen ſo— 
nach mit der Zeit fo wohlfeil oder noch wehlfeiler als die hoͤlzernen hergeſtellt 
werden. 

Beim Marchal'ſchen Syſtem iſt der Schienenſtuhl mit einem vierekigen 
oder würfelformigen Stuͤk Gußeiſen von ziemlicher Größe verbunden, welches ſich 
mittelſt divergirender Fuͤße in dem Boden feſt haͤlt. Die Stange von Stabeiſen, 
welche die gußeiſernen Würfel verbuͤndet, kann ſehr dünn ſeyn, da fie gar keinen 
Druk auszuhalten hat und nur vorhanden iſt, um eine Verſchiebung der Wuͤrfel 
zu verhindern. 

Nach Marchal's Berechnungen wuͤrden dieſe Unterlagen, eine in die an— 
dere gerechnet, hoͤchſtens auf 20 Fr. per 100 Kilogramm zu ſtehen kommen. 
Die ſchwerſte derſelben (er verfertigte davon 12 Muſter) wiegt 80 Kilogr. mit 
dem Schienenſtuhl, dem Maſtik ꝛc. und kaͤme demnach auf 16 Fr.; die leichteſte, 
welche 50 Kilogr. wiegt, auf 10 Fr. 

Zum Legen dieſer Unterlagen iſt auch weniger Sand erforderlich als bei den 
bisherigen, und uͤberdieß ſind ſie im Mohr- und ſchluͤpferigen Boden viel leichter 
zu legen. 

Hr. Marchal beabſichtigt, eine Muſterbahn mit dieſen Unterlagen zu er— 
richten, welche mit einem Waggon von der Schwere eines Locomotios befahren 
werden fol. — Alle Sachverſtaͤndigen, welche bisher dieſe Unterlagen geſehen 
haben, konnten gegen ihre Zwekmaͤßigkeit nichts einwenden. (Moniteur indust. 
8. Okt. 1842.) 

Ein zweiter Artikel in demſelben Blatt (vom 9. Okt) macht darauf auf— 
merkſam, daß der Eiſenbahningenieur Poncelet im Jahre 1839 ſchon derartige 
Verſuche auf der Station Malines (Mecheln) und auf der Weſtlinie beim Aus— 
gang von der Station Gand (Sent) gegen Malines anſtellte. Er ließ auf einer 
Streke von mehr als 100 Meter metallene Querunterlagen anbringen, und der 
Verſuch entſprach vollkommen ſeiner Erwartung. Dieſe Unterlagen ſollen in den 
Werkſtaͤtten des Hrn. Gendebien zu Chätelineau gemacht worden ſeyn und ge: 
genwaͤrtig nicht uͤber 9 Fr. 50 Cent. zu ſtehen kommen. 


Ueber Rouſſeau's Verfahren bei der Porzellan» Verzierung. 


Die Farben fuͤr Porzellan ſind von zweierlei Art; nämlich ſolche, welche der 
großen, zum Brennen der Glaſur dienenden Hize widerſtehen koͤnnen, Scharf— 
feuerfarben, und ſolche, welche auf die Glaſur aufgetragen, von dem Ofen, in 
welchem ſie gebrannt werden, Muffelfarben genannt werden. Die erſtern halten 
hinſichtlich der Dauerhaftigkeit jede Probe aus; die Muffelfarben aber, welche 
auf der Glaſur ſelbſt aufliegen, bei weitem nicht in ſo großer Hize gebrannt und 
von keiner ſolchen Widerſtand leiſtenden Subſtanz geſchuͤzt werden, wie die Scharf— 
feuerfarben, leiden von einer Menge aͤußerer Einwirkungen, welche nach und nach 
ſogar ihr gaͤnzliches Verſchwinden herbeiführen. 

Die Vergoldung wird jederzeit auf die in der Muffel gebrannte Glaſur auf— 
getragen; man kann ſie unmittelbar auf das Weiße auftragen; will man ſie aber 
auf Farben auftragen, ſo muͤſſen dieſe nothwendig einen Ueberzug erhalten, der 
n und zum ſchnellen Verderben der aufgetragenen Vergoldung viel bei— 
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Hr. Rouſſeau hat zwei wichtige Verbeſſerungen in der Verzierung des Por— 
zellans erfunden, die im Auftragen aͤußerſt brillanter Muffelfarben von weit groͤ— 
ßerer Dauerhaftigkeit, als beim gemoͤhnlichen Verfahren, und in einer glaͤnzenden 
und dauerhaften Vergoldung beſtehen. 

Mittelſt flach auf die Gegenftände aufgetragener Tinten wird die Verzierung 
mit dem Pinſel ſchnell ausgefuͤhrt; alle Farben werden im ſelben Feuer gebrannt, 
und da das Muffelfeuer wenig Zeit erfordert, ſo kann eine an einem Service 
geſchehene Beſchaͤdigung ſogleich wieder hergeſtellt werden, indem man auf das 
neue Stuͤk genau dieſelbe Farbe wieder auftraͤgt, wie auf demjenigen, welches 
dadurch erſezt wird. 

Die Arbeiten aus den Ateliers des Hrn. R. find im Handel ſehr ſtark ver- 
breitet. (Moniteur industriel, 30. Okt. 1842.) 


Die Saffianfabrik der Gebrüder Fauler in Choiſy⸗le-Roi, bei Paris. 


Dieſe Fabrik wurde im Jahre 1796 unter der Firma Fauler, Kemph 
u. Comp. errichtet; ſeit der erſten Induſtrieausſtellung im Jahre 1801 wurde 
ſie jedesmal mit der goldenen Medaille beehrt. Bisher war aber noch in keiner 
franzoͤſiſchen Saffianfabrik der Dampf ſowohl als Triebkraft als zur Mittheilung 
der Wärme benuzt worden. Dieß blieb den HHrn. Fauler vorbehalten. In 
ihrer Fabrik befinden ſich jezt Dampfkeſſel zum Abkochen der Farbmaterialien, 
zum Erwaͤrmen der Faͤrbeflotten und anderem Gebrauche; auch beſizt ſie eine 
Dampfmaſchine von 12 bis 15 Pferdekraͤften mit Hochdruk, die zu den meiſten 
mechaniſchen Operationen dient. Eine Hauptverbeſſerung aber iſt die Troknen— 
anſtalt, worin mittelſt eines Combes'ſchen Ventilators, welcher ebenfalls von 
der Dampfmaſchine in Bewegung geſezt wird, das Troknen ſehr beſchleunigt 
werden kann. Dieſe nach den Angaben und dem Plane des Hrn, d'Arcet aus⸗ 
gefuͤhrte Einrichtung macht das Troknen unabhaͤngig vom Zuſtande der Atmoſphaͤre 
und ſezt den Fabrikanten in den Stand, alle Beſtellungen zu jeder Zeit und ſo 
zu ſagen zur Stunde zu effectuiren und in jeder Jahreszeit zu arbeiten. — 
Die Sicherheit, womit die HHrn. Fauler die zarteſten Farbentoͤne produeiten, 
haben den Abſaz an Saffian zur Fußbekleidung, zu Moͤbeln, zum Buͤcherbinden 
u. ſ. f. ſehr erhoͤht. (Echo du monde savant 1842, No. 33.) 

(Der Combes'ſche Ventilator iſt im polyt. Journal Bd. LXIX. S. 128 
und 179 beſchrieben. Hr. v. Sabloukoff hat in Rußland einen Ventilator 
von viel einfacherer Conſtruction zum raſchen Troknen von Leder ꝛc. angewandt, 
welcher im polyt. Journal Bd. LXXXI. S. 56 mitgetheilt wurde. D. Red.) 


Vallé's anhygrometriſche Leinwand und Gemäldefirniß. 


Bisher wurde die Gemaͤldeleinwand, ehe ſie in die Hand des Malers kam, 
mit einer gelatinoͤſen Miſchung überzogen, deren Hauptbeſtandtheil aus Handſchuh— 
lederſchnizeln bereiteter Leim iſt. Dieſer die Räume zwiſchen den Fäden aus— 
fuͤllende Leim erleichtert die Anlagerung der aufeinanderfolgenden Bleiweißſchich— 
ten, welche die Vorbereitung dieſer Leinwand beſchließen. Lange und unangenehme 
Erfahrung hat aber dargethan, daß dieſer Ueberzug die weſentlichſte Bedingung, 
die der Dauerhaftigkeit, nicht erfuͤlle. Wenn ein fo vorbereitetes Bild der Feuch— 
tigkeit ausgeſezt wird, verdirbt der Leimuͤberzug, ſeine Beſtandtheile trennen ſich; 
zwiſchen den Farben und dem Gewebe wird die Beruͤhrung unvollkommen und dieß 
hat das Erheben der aufgetragenen Maſſe in großen Blaͤttern zur Folge. Das 
Kunſtwerk kann nun als verloren angeſehen werden; denn das ſorgfaͤltigſte Auf— 
ziehen auf friſche Leinwand gewaͤhrt nur ſehr unvollkommene und kurze Zeit an— 
dauernde Abhuͤlfe. 

Hr. Valle, welcher feine mit Hrn. Merimee angefangenen Verſuche 
mit vieler Ausdauer verfolgte, iſt nun auf einen Ueberzug gekommen, der die 
Erforderniſſe beſtens zu erfüllen ſcheint. Er benennt denſelben anhygrometri— 
ſchen Gluten, und derſelbe iſt eine Miſchung von in raffinirtem Leinoͤhl zer⸗ 
gangenem gelbem Wachs, geſchmolzenem Kautſchuk, dikem Leinoͤhl, Copalharz 
oder Firniß, Lavendeloͤhl und gekochtem Leinoͤhl. Er wird auf beiden Seiten 
der Leinwand aufgetragen und eignet ſich ſehr gut fuͤr den Bleiweißgrund; er iſt 
außerdem auch zum Conſerviren nach dem alten Verfahren vorbereiteter Bilder 
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brauchbar, zu welchem Behufe mehrere Lagen deſſelben auf der Ruͤkſeite der Lein— 
wand aufgetragen werden. Es muß nun allerdings die Zeit erſt daruͤber entſchei— 
den, ob er wirklich allen Uebelftänden begeg et, ohne wieder neue darzubieten; 
doch iſt die Bereitung deſſelben rationell; ſeine fetten und harzigen Beſtandtheile 
geſtatten der Farbe in die Leinwand zu dringen und ſcheinen der Einwirkung der 
Luft und Feuchtigkeit zu widerſtehen. Der Kautſchuk verleiht der Leinwand eine 
Art Elaſticitaͤt, welche dem Springen der Farben und Firnißſchichten widerſtrebt. 

So ſprachen ſich die Mitglieder der Akademie der ſchöͤnen Kuͤnſte in dem Be: 
richte des Hrn. Auguſte Couder aus. Dieſe Leinwand dient gegenwaͤrtig groͤß— 
tentheils zu monumentalen Bildern, welche der Feuchtigkeit vorzuͤglich ausgeſezt 
ſind. 

Hr. Valls hat auch einen Firniß fuͤr Bilder in Kirchen und an feuchten 
Orten erfunden. Der gewoͤhnliche, aus Maſtix und venetianiſchem Terpenthin 
bereitete, wird von der in die Leinwand dringenden Feuchtigkeit gehoben und mit 
der Zeit weiß. Der neue Firniß des Hrn. Vall hingegen widerſteht vollkom— 
men der feuchten Luft; er beſteht aus, in rectificirtem Terpenthinohl aufgeloͤſtem, 
Copalharz, eben fo aufgeloftem Kautſchuk, Maſtix (in Koͤrnern) und Elemiharz. 
Peligot. — (Moniteur industriel, 30. Okt. 1842.) 


Durand-Narat's den Holzſchnitt nachahmende Platten. 


Nachdem eine Kupferplatte mit Firniß überzogen it, ſticht ſie Hr. Durand 
wie gewöhnlich und aͤzt fie dann unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln mit Salpeter— 
fäure, Wenn hierauf der Firniß hinweggenommen und die Platte ganz rein ge: 
puzt iſt, ſchwaͤrzt er ſie mittelſt des Drukerballens der Holzſchneider; dann uͤber— 
ſtreut er ſie mit verſchiedenen ſehr fein gepulverten Subſtanzen, welche dem Firniß 
adhäriren und ſchon ein ziemliches Relief bilden; ſucceſſive Zuſäze von fetter 
Schwarze und Pulverſubſtanz erhöhen daſſelbe nach Belieben. Die präparirte 
Platte clichirt man nun, indem man an den vier Eken vier kleine Nägel an: 
bringt, welche neben dem Kupferſtich um 5 Millimeter hervorragen und dazu die— 
nen, die Dike des zu erhaltenden Cliché's anzugeben, indem man fie in ein Brett 
befeſtigt. Man clichirt nun wie gewoͤhnlich und fährt, um Abdrüfe zu erhalten, 
vorerſt über die Züge, weiche mit beſonderer Kraft hervortreten follen, mit einem 
Stuͤk Kohle hin, wie beim Abdruken der Kupferſtiche, oder uͤber die zu ſtark 
markirten Züge mit dem Polirſtahl und dann erſt mit der Kehle; man kann auf 
dieſe Weiſe ſehr verſchiedene Effecte hervorbringen, z. B. einen Himmel mit ſehr 
mannichfaltigen Toͤnen, indem man von der Maſchine einen Ton auf das Kupfer 
graviren läßt und dann gewiſſe Stellen brunirt und die andern einkohlt. Hat 
man ſich des Polirinſtruments bedient, fo muß man mit der Kohle über die Stel— 
len, wo es wirkte, hinfahren, um die durch daſſelbe erzeugten Wellenformen 
wieder aufzuheben. 

Dieſes Verfahren iſt für viele Gegenftände anwendbar, wie der Holzſchnitt, 
deſſen Wirkung es erſezen ſoll; da die Kupferplatte durch das Clichiren nicht 
verdorben wird, von einem Cliché ſehr viele Abdruͤke gemacht werden koͤnnen und 
man von einer gravirten Platte mehrere Cliché's erhalten kann, fo begreift man, 
wie leicht die Anzahl der Abdruͤke vermehrt werden kann. 

Es konnte nicht in der Abficht des Hrn. Durand liegen, die zarten Wir— 
kungen des Kupferſtichs hervorzubringen, ſondern nur die des Holzſchnitts nach— 
zuahmen, welcher heutzutage fuͤr Buͤcher mit Abbildungen ſo geſucht iſt. (Mo— 
niteur industriell, 30. Okt. 1842) 


Neue Anordnung der Molecule eines Körpers, nach ſeiner 
Erſtarrung. 


Nach Hrn. Robert Warington zeigt Newton’ leichtfluͤſſiges Metall 
Eine Legirung von 8 Theilen Wismuth, 5 Th. Blei und 3 Th. Zinn), wenn 
man es in geſchmolzenem Zuftande auf eine Marmorplatte gießt und ſogleich nach 
dem Erſtarren und ſobald man es beruͤhren konnte, zerbricht, auf dem Bruch 
ein glaͤnzendes, glattes oder muſchliges metalliſches Anſehen von zinnweißer Farbe; 
dieſes Brechen an einem Theile hat aber oft das Zerſpringen in viele Stuͤke zur 
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Folge, wie dieß beim Brechen eines Stuͤkes ungekuͤhlten Glaſes der Fall iſt. Das 
Metall wird dann ſo heiß, daß man ſich die Finger daran verbrennt und nach 
Beendigung dieſer Waͤrmeentwikelung findet man die Legirung in ihren Eigen— 
ſchaften ganz veraͤndert, indem ſie ihre außerordentliche Sproͤdigkeit verloren hat, 
öfters hin und her gebogen werden muß, bis fie bricht und auf dem Bruche eine 
feinkoͤrnige oder kryſtalliniſche Fläche von dunkler Farbe und matterdigem Anſehen 
zeigt. Aehnliche Erſcheinungen begleiten das Ausgießen des Roſe'ſchen leicht— 
flüffigen Metalls (aus 2 Theilen Wismuth, 1 Theil Blei und 1 Th. Zinn be⸗ 
ſtehend)z. Die von Berzelius (deſſen Lehrb. der Chemie, Zte Aufl. ZIter Bd. 
S. 366) gegebene Erklärung dieſer Erſcheinungen nimmt von der veränderten An— 
ordnung der Theilchen keine Notiz und iſt mangelhaft, indem ſie vorausſezt, daß 
das Innere der Maſſe zur Zeit der Waͤrme-Entwikelung den feſten Zuſtand noch 
nicht angenommen habe. Wenn dieß aber der Fall waͤre, ſo muͤßte man es beim 
erſten Brechen ſchon wahrnehmen. Man kann zur Erklaͤrung alſo nur annehmen, 
daß eine zweite Molecular- Anordnung nach der Erſtarrung des Metalls eintritt, 
welche daher ruͤhren mag, daß die kleinſten Theilchen im erſten Zuſtand nicht 
jene Richtung angenommen hatten, in welcher ihre Cohaͤſion die ſtaͤrkſte iſt. 

Daß eine ſolche Veraͤnderung in der Anordnung der Theilchen in Folge von 
Temperaturwechſel, und ſomit in den Eigenſchaften bei mehreren Koͤrpern ſtatt— 
findet, iſt unbeſtritten. Dieſelbe findet in der Technik wichtige Anwendungen; 
dahin gehoͤrt das Haͤrten des Stahls, das Walzen und Haͤmmerbarmachen des 
Zinks, das Kühlen des Glaſes ꝛc. 

Folgende Verſuche wurden angeſtellt, um den Grad zu beſtimmen, bis zu 
welchem das Freiwerden latenter Waͤrme ſtattfindet. Die Legirung wurde in voll— 
kommen flüffigem Zuſtande auf eine Thermometerkugel gegoſſen, welche ſich in 
einem kleinen Platintiegel von etwa 70 Granen Rauminhalt befand, der in 
einem Gefaͤß mit kaltem Waſſer oder Quekſilber ſtand. Das von dem erſtarrten 
Metall und dem Tiegel umgebene Thermometer wurde aus dem abkuͤhlenden Me— 
dium gezogen, noch ehe es auf den Punkt gefallen war, wo es ſtehen blieb, und 
die groͤßte Temperatur-Abnahme notirt. Die Temperatur ſtieg nun ſchnell wie— 
der und ihr Maximum wurde ebenfalls aufgezeichnet. 

Der Schmelzpunkt der Legirung war 202“ F. (76% R.) und folgende Re: 
ſultate wurden erhalten: 


Verſuch. Fahr. Fahr. Differ. 
1. Das Thermometer fiel auf 97“ und ſtieg dann auf 1570 60° 
2. . . . . „ i % . . 149 55 
3. * * * * * 90 * + * 150 60 
4, 0 + + * * 87 0 * * * 147 60 
5. . . ° 104 . . 3 156 52 
6. . . . . „49% 4% . g 148 51 
Taub. . „ . . 92 . . . 152 60 


. . . . .104 . . . 455 51 

fo daß in vieren der acht Verſuche eine Differenz von 60° Fahr, ſtatt fand. — 
Mit einem größern Platintiegel war die Wirkung keine fo auffallende, indem hier 
34° F. die größte Differenz war, welche man erhielt. Dieß ruͤhrte natürlich von 
der groͤßern Maſſe des geſchmolzenen Metalls her, welches der abkuͤhlenden Um— 
gebung verhaͤltnißwaͤßig keine fo große Oberfläche darbot. (Edinb. new philos, 
Journal Bd. XXXIII. S. 292.) 


Bereitung eines hellen Chromgelb, von Dr. Winterfeld. 


So viel Vorſchriften die technologiſche Literatur auch aufzuweiſen hat, um 
ein helles und hoͤchſt intenſives Chromgelb darzuſtellen, ſo gibt es doch Producte 
einzelner Fabriken, deren Beliebtheit im conſumirenden Publicum ſehr groß iſt, 
ohne daß davon die Anfertigungsweiſe bekannt geworden waͤre. Ein helles Chrom— 
gelb, wie es vorzugsweiſe geſucht wird, ſoll leicht, von glattem Bruch und von 
möglichfter Intenfität ſeynz in Waſſer gerieben darf es ſich nicht roͤthen, da es 
alsdann mit Blau (z. B. Pariſer- oder Verlinerblau) gemiſcht, ein ins Olive 
ziehendes Grün ergeben würde, Die von Hrn. Anthon in Weißgruͤn gegebene 
Vorſchrift zur Darſtellung eines Chromgelb (Hydrats), welches dem Begehren 
unſerer Conſumenten entſprechen ſollte, hat mir kein guͤnſtiges Reſultat ergeben, 
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obſchon die Farbe an und fuͤr ſich gut iſt. Am beliebteſten iſt ein Product, wel: 
ches eine Fabrik in Thuͤringen herſtellt, und das ſelbſt im Auslande jezt ge— 
ucht iſt. 

fun Auf folgende Weiſe gelang es mir, ein noch helleres als lezt bezeichnetes 
Chromgelb anzufertigen, welches zwar ein etwas größeres ſpecifiſches Gewicht 
und etwas geringere Intenſitaͤt, dagegen für manche Zweke, in der Waſſermalerei 
beſonders, Vorzuͤge hat. 

33 Theile Bleizuker werden in 100 Th. reinen kalten Waſſers geloͤſt und 
filtrirt; die klare Fluͤſſigkeit in eine reine, das doppelte Maaß haltende Nieder— 
ſchlagblute gezapft. 

In einem anderen Gefaͤße loͤſe man 

22 Th. kohlenſaures Natron (kryſtalliſirte Soda) in 60 Th. reinen Waſſers 
und filtrire. 
Die Natronlöfung wird nun unter Umruͤhren der Bleizukeraufloͤſung zuge: 
ſezt, wodurch ein weißer Niederſchlag entfteht, den man abſezen läßt und die 
Fluͤſſigkeit abzapft, welche als eſſigſaures Natron anderweitig verwendet werden 
kann. Mittlerweile hat man eine Aufloͤſung von 
17 ½ Th. neutralen chromſauren Kali's in 50 Th. Waſſer gemacht, die un- 
ter Umruͤhren auf das gefaͤllte Blei gegoſſen wird. Man rührt das Gemiſch öf- 
ter um, bis die chromſaure Kaliloͤſung vollkommen zerſezt iſt, alſo die klare ab— 
geſezte Fluͤſſigkeit nicht mehr gelb gefaͤrbt erſcheint. Das ſo erhaltene Chromgelb 
wird mit reinem Waſſer einmal gewaſchen, auf leinene Beutel zum Ablaufen ge— 
bracht, gepreßt, in Stuͤke geſchnitten und getroknet. 

Ergebniß: 27 Th. Chromgelb. — (Polytechn. Archiv für Land- und Haus— 
wirthe ꝛc., 1842, Nr. 47.) 


Plaſtiſche Maſſe für Bilhauerarbeiten ꝛc. 


Der gegenwaͤrtig in Paris lebende deutſche Bildhauer und Modelleur Julius 
Sohn aus Muͤnchen hat eine „plaſtiſche Maſſe“ erfunden, die aͤußerſt weich, 
ſchmiegſam und formſam iſt, nach dem Troknen keine Riſſe bekommt, alle Farben 
und einen ziemlichen Grad von Haͤrte annimmt, und daher zur Nachbildung von 
Bildhauerwerken, Formung der Modelle ꝛc. dient. Die Akademie der Wiſſen— 
ſchaften hat dieſe Maſſe durch die Chemiker Dumas und Gauthier pruͤfen 
laſſen, und der Bericht hat ſich auf das guͤnſtigſte uͤber dieſe Erfindung aus— 
geſprochen und auf ihre allgemeine Einführung angetragen. (Augsb. Allgem, Ztg.) 


Ueble Folgen der Kyaniſirung des Holzes. 


Man hat dem Aezſublimat ſchon den Vorwurf gemacht, daß er ſeinem Zwek 
beim Kyaniſiren nicht vollkommen entſpreche. Er iſt erſtens ſehr theuer und mit 
ihm umzugehen gefaͤhrlich, kann daher nicht jedem Arbeiter anvertraut werden; 
er loͤſt ſich ferner nicht gern in kaltem Waſſer auf; endlich conſervirt ſich das 
damit impraͤgnirte Holz, der Feuchtigkeit ausgeſezt, nicht lange. Es entgeht bei 
einer Feuersbrunſt dem Verbrennen nicht und der dann ſich verbreitende Quek— 
ſilberdunſt kann den Sprizenarbeitern ſehr ſchaͤdlich werden. 

Das Gardener's Magazine erzählt, daß Graf Manvers im Park zu 
Thoresby in fein Ananas- und Weinrebentreibhaus neue Sparren von kyaniſirtem 
Holz habe machen laſſen. Dieß geſchah im J. 1837. Das Holz wurde dann 
ein Jahr lang ohne Anſtrich gelaſſen, waͤhrend welcher Zeit die mit demſelben in 
Beruͤhrung ſtehenden Reben ganz abſtarben. Auch die Fruͤchte, welche in anderen 
Theilen des Treibhauſes wuchſen, waren ſchlecht. So hatte auch das unter die— 
ſen Sparren befindliche Ananasbeet ſehr gelitten. — Dieſe ſchaͤdliche Einwir— 
kung iſt Folge der beſtaͤndigen Ausduͤnſtung im Treibhaus, die als Regen wieder 
niederfallend die Pflanzen befeuchtet. Im Fruͤhjahr 1838 wurden dieſe Sparren 
viermal angeſtrichen; obwohl die Wirkung dann nicht mehr ſo zerſtorend war, 

aren die Pflanzen doch immer etwas kraͤnklich und gaben wenig Früchte, Im 

1839 waren die Reben gelb und ohne Fruchtanfäze und die Ananaspflanzen, 
im Vergleich zu anderen, mager. — Erfahrungen dieſer Art wurden mehrere 
gemacht. — Es iſt zu bedauern, daß dieſen Bemerkungen nichts Naͤheres uͤber 
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die Wirkung dieſer Quekſilberausduͤnſtungen auf die Geſundheit der Arbeiter in 
dieſem Treibhauſe beigefuͤgt iſt. (Eeho du monde savant 1842, No. 27.) 


Mittel, dem Düngermangel abzuhelfen und zugleich den für die Lungen 
der Thiere und Menſchen ſo ſchädlichen Stalldunſt zu vertreiben. 


Man nimmt an, daß von dem in Staͤllen, beſonders aber von dem außerhalb 
der Staͤlle in Haufen befindlichen Dünger das Jahr hindurch / an duͤngenden 
Stoffen verdampfen durch Erhizung und dadurch bewirkte Verfluͤchtigung der Duͤnger— 
Theile, welche Behauptung ich nicht durch eigene Unterſuchung und Erfahrung 
unterſtuͤzt auſſtelle, ſondern den mündlichen Behauptungen eines Profeſſors der 
Chemie nachſchreibe, die derſelbe angeblich berechnet hatte. So viel iſt aber auch 
ohne naͤhere Unterſuchung ſchon aus der Erfahrung jedem Landwirth einleuchtend, 
daß der Dünger in den Ställen wie auf dem Hofe eine enorme Menge von duͤn— 
genden Steffen durch Verdampfung verliert. Wer nun dieſe Verdampfung am 
wirkſamſten verhindern kann, wuͤrde auf dieſe Weiſe 710 an Duͤngungsmitteln 
weniger verlieren, alſo immer auf negative Weiſe gewinnen, Dieſen Zwek 
erreicht man am beſten arf folgende Art: Man nehme für mittelmäßig große 
Ställe 1 Pfd. Schwefelfäure, und gieße fie zu 100 Pfd., auch allenfalls zu mehr 
Waſſer; doch muß man dabei die Vorſicht gebrauchen, nicht das Waſſer zur 
Schwefelſaͤure (damit fie ſich nicht erhize), ſondern die Sckwefelſaͤure zum Waſſer 
zu gießen. Mit dieſer ſo gemiſchten Maſſe wird der Dünger in Ställen und auf 
Haufen beſprengt, was drei- wie auch mehreremal im Jahre geſchehen kann. Hie— 
durch wird die Erhizurg des Duͤngers verhindert und die dadurch fonft der Vers 
dampfung und der Verfluͤchtigung unterworfenen, eigentlich duͤngenden Ammoniak— 
und Salztheile bleiben gebunden in dem Dünger zurüf, Die Mühe und Koſten 
hiebei ſind, wie man ſieht, nur geringe, wogegen der Nuzen ſehr groß. Auch 
gibt es ein einfaches (bereits bekannntes d. Red.) Mittel, den Dampf in den 
Stallungen als duͤngenden Steff zu binden, und ihn kryſtalliſirt in dem Duͤnger 
zuruͤkzubehalten, wodurch ebenfalls naͤchſt anderen Vortheilen auch der Duͤngerſtoff 
vermehrt wird. Man ſeze an einigen Stellen des Stalles ziemlich breite Scha— 
len mit etwas Salzſaͤure; dadurch kryſtalliſiren ſich alle ſonſt verdampfenden Theile 
des Stallduͤngers, und koͤnnen ſich nicht verfluͤchtigen. Es muß daher nicht nur 
der Duͤnger, ſondern auch die Geſundheit der Thiere und Menſchen gewinnen. Die 
geſtelten Schalen koͤnnen, damit nicht etwa Hausthiere verleitet werden davon zu 
Eoften, mit einer leichten Vergitterung von Holz oder Draht umgeben werden. 
Wenn man in einen Pferdeſtall ohne dieſe Verrichtung hineintritt, ſo empfindet 
man gleich den Dampf, der einem entgegenſchlaͤgt, und ſich beſonders als beißend 
und freſſend an den Augen zeigt, aber auch der Lunge, die ihn einathmet, höd ft 
ſchaͤdlich iſt. Dieſe Stallungen find oft der Aufenthaltsort und das Nachtlogis der 
Knechte, und alſo in dieſer Art auch ihnen nicht dienlich. Wie viele Pferde ha— 
ben die Einbuͤßung ihrer Augen nur allein dieſem Umſtande zu verdanken, und 
eben dieſem auch manche Lungen- und andere Krankheiten. Außerdem wird aber 
das Futter der Pferde und des Viehes gewoͤhnlich uͤber deren Staͤllen aufbewahrt, 
und nur ſehr ſelten durch dichte Deken von dieſen geſchieden. Es durchziehen alſo 
dieſe verfluͤchtigten Dämpfe die unteren Schichten des Futters, verderben es, in— 
dem ſie ſich darin feſtſezen, machen es fuͤr die Thiere, die in der Regel eine feine 
Witterung haben, nur mit dem groͤßten Ekel genießbar, da ſie darin die ver— 
fluͤchtigten Stoffe ihres eigenen Duͤngers entdeken, und werden fo die Urſache 
vieler Krankheiten fuͤr die Thiere, die durch das obige von mir vorgeſchlagene 
Mittel ſo leicht vermieden werden koͤnnen. 

Ziegler, evangeliſcher Pfarrer zu Jodlanken. 

(Leuch s' polytechniſche Zeitung, 1842, Nr. 229.) 
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Beyſe, deſſen Treibapparat für Schiffe)  Pelouse, über Theorie der Blei⸗ 
LXXXIV. 92. DXXXV. 410. weißfabrication LXXXIII. 388. 

— über eine neue Dampfkutſche fuͤr Blizableiter, Chantrells LXXXVI. 179. 

Landſtraßen LXXXV. 315. Blumentopf, ſiehe Gartentopf. 


Bichon, uber mechaniſch⸗elaſtiſches Haͤm⸗Blutlaugenſalz, Berrys Bereitung deſſ. 
mern des Leders LXXXVI. 418, LXXXIV, 365, 
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Blutlaugenſalz, Kreßler, über feine Fa-[Vrockedons Patent LXXXIV. 313. 
brication LXXXIII. 78. Brod, Huvetspferdebrod LXXXVI. 399. 
Beccius, Patent LXXXIV. 152, — Kartoffel- und Haferbrod für Pferde 


Bodmer, Patent LXXXIV. 312. LXXXIII. 165. LXXXV. 240. 

Boͤttger, über geraͤuſchlos verbrennendel— Kleberbrod für Harnruhrkranke 
Zuͤndhoͤlzer LXXXIII. 75. 248. LXXXVI, 239. 

Bohrer, Aſh's LXXXIII, 361. — Payen, über Bereitung verſchiedener 


— für Formſtecher LXXXIV. 262. Brode LXXXIII. 479. 
— Hunters SteinbohrmaſchineLXXXVI.— uͤber Auspreſſen deſſ. mit der hy— 


409. x N . drauliſchen Preſſe, um es lange auf⸗ 
— Stivens Univerſalhalter für Bohr-! bewahren zu koͤnnen LXVXXIII. 489. 
werke LXXXV. 419. — Verfahren das reine Weizenbrod 


Bolley, uͤber Darſtellung des Gold- v. anderem zu unterſcheiden LXXXIII. 
purpurs LXXXIII. 51. 422 


— über unterſuchung des Schießpul-— Einfluß des Seifenwaſſers beim Vrod— 
6. 


vers LXXXVI. 51. 5 baken LXXXV. 16 

Bolzen, Ranſomes Verfertigung derf Bromkalium, über feine Verunreinigung 
LXXXIII. 92. mit Jod LXXXV. 317. 

Bonbons, ſiehe Zukerwaaren. Bromwichs Steigbuͤgel LXXXV. 16. 

Booth, Patente LXXXIII. 241. 242. Bronze, Fehling über galvaniſche Fäl- 
LXXXIV. 73. LXXXV. 396. lung von Bronze LXXXVI. 358. 


Boquillon, üb. Galvanoplaſtik LXXXVI. — Ruolzs Verf. fie auf galvaniſchem 
79. h Wege niederzuſchlagen LXXXVT, 64. 

Bor, Verfahren mit Jodquekſilber und — über braune Bronze auf Zink und 
Jodblei zu färben und zu drufen| deſſen Legirungen LXXXIV. 455. 


LXXXVI. 310. Browns Stubenofen LXXXV. 270. 
Bordier, Patent LXXXIV. 152. — Patente LXXXIII. 240. 241. 
Bottom, Patent LXXXIV. 151. Bruͤken, Chirauds neues Bruͤkenſyſtem 


Boucher, Verfahren den Rohzuker zul LXXXIV. 464. 
raffiniren, ohne ihn aus der Form — Lebruns aus Waſſermoͤrtel erbaute 
43 


zu nehmen. LXXXV. 216. Bruͤke LXXXV. 433. 

Bould, Patent LXXXIV. 73. Brunnen, uͤber Zerdruͤkung der innern 

Vouſſingault, über die Düngerarten) Roͤhre des Brunnens zu Grenelle 
LXXXVI. 372. LXXXIII. 163. 342. 455. 

— Unterſuchungen über den Anbau der Brunton, Patente LXXXIII. 241. 
madia sativa LXXXIV. 287. LXXXV. 76. 


Bouſſois, Patent LXXXIII. 242. Bruſtharniſch von gefilzten Flachsfaſern 
Boutigny, über einen neuen Gohäfions:| LXXXV. 463. 
zuſtand der Koͤrper und dadurch ver- Buchanan, Patent LXXXV. 74, > 
urſachte Dampfkeſſel-Exploſionen Buchdruker-Lettern, Gauberts Maſchine 


LXXXIII. 457. zum Ablegen derf. LXXXIII. 255. 
Bouveiron, Patent LXXXIV. 74. Buchdruker-Sezmaſchine, Clays und 
Vowles, Patent LXXXVI. 316, Roſenborgs LXXXVI. 265. 

Boydell, Patent LXXXV. 76. — Poungs u. Delcambres LXXXIII. 


Braithwaites Apparat zum Aus» und 84. LXXXV. 420. 
Einloͤſen der Ruderraͤder LXXXIV.Buchsbaumholz, ſiehe Holz. 


347. Buckwell, Patent LXXXIV. 73. 
Branntweinbrennerei, ſiehe Hefe. Buddings Schneidmaſchine für Häute, 
Braunſtein, Levols Braunfteinprobe| Ruͤben ꝛc. LXXXV. 180. 

LXXXV. 299. Bude Licht, ſiehe Leuchtgas. 


— Ottos Braunfteinprobe LXXXV. 296.] Bunnett, Patent LXXXV. 315. 
Brechts neue Mahlginge LXXXV. 157.|Bunfens Kohlenbatterie LXXXIV. 379. 
Breguet, über Moſers Entdekung Burge, Patent LXXXIV. 74. 


LXXXVI. 319. Burnell, Patent LXXXIII. 242. 
Brennmaterial, ſiehe Anthracit, Holz, Burſills Barometer LXXXIII. 118. 

Ofen, Steinkohlen, Torf. Burſtalls Reactions -Dampfmaſchine 
— kuͤnſtliches, ſiehe Carbolein. LXXXIII. 25. 


Bridgman's galvanoplaſtiſcher Apparat Bynner, Patent LXXXIII. 241. 
LXXXVI. 181. 

Briefbeſchwerer, Heeleys LXXXIII. 44. C. 

Broadwood, Patent LXXXIV. 233, , 1 

Brockedons Surrogat für Korkſtoͤpſel Calomel, Soubeiran über Darſtellung 
LXXXIV. 79. des Dampfenlomeld LXXXV. 78. 
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Calvert, über Darftellung des Chinins[Chloralkalien, Gay-Luſſac über die Ver— 


und Einchonins LXXXVI. 66. bindungen des Chlors mit den Ba: 
Camera obscura, Voigtlaͤndersß fen LXXXVI. 105. 

LXXIII. 85. 187. Chlorige Säure, ihre Eigenſchaften nach 
— — neue große zur Photographie Gay-Luſſac LXXXVI. 108. 

LXXXVI. 128. — ihre Eigenſchaften nach Millon 
Campecheholz, ſiehe Blauholz. LXXXVI. 348. 


Canal, Batemans Wehr mit Schleu— HR SE e 
ßen zum Abfuͤhren des Schlammes] fahren LXXXVI. 102. 


LXXXVI. 321. — Ottos Chlorkalkprobe LXXXV. 292. 
— die geneigten Ebenen des Morris-[Chlorquekſilber, ſiehe Calomel. 
Canals LXXXV. 415. ‚ Chlorſaures Kali, ſiehe Kali. 
— ſiehe auch Schleußen und Schuͤze. Chlorſilber, ſiehe Silber. 
Cane, Patent LXXXIV. 312. Chlorwaſſerſtoffſaͤure, ſiehe Salzſaure. 
Carbolein, Kurtz's Bereitung deſſelben Chlorzink, ſiehe Zink. 
LXXXVI. 367. Chretiens gläferne Maillons für das 
— Newtons Bereitung deſſ. LXXXVI.] Geſchirr der Webeſtuͤhle LXXXIII. 115. 
396. Chromgelb, Vorſchrift zur Bereitung 
Carlotti, patent LXXXV. 74. eines hellen LXXXVI. 438. 
Carrs Hemmvorrichtung für Eiſenbahn-TChromſaͤure, Bereitung derſ. LXXXVT. 
wagen LXXXIV. 327. 320. 
— Patent LXXXIII. 241. Chuards Gaſoſkop LXXXIII. 163, 
Carron, Patent LXXXIV. 73. BXX XVII. 
Carſon, Patent LXXXVI. 74. Church, Patent LXXXIV. 73. 
Carville's Maſchine zur Ziegelfabrica-Cinchonin, verbeſſerte Darſtellung deſſ. 
tion LXXXIII. 105. LXXXVI. 66. 


Caſtel, ber den Waſſerausfluß durch Claridge, Patent LXXXV. 75. 
mehrere benachbarte Oeffnungen [Clark, Verf. das Waſſer zu reinigen 


LXXXV. 188. LXXXIII. 193. 
Catechu, Kennzeichen des Achten brau-[Clarke, Patent LXXXV, 74. 

nen LXXXIV. 160. Claudet, Patent LXXXIV. 73. 
Cement, Pagets LXXXIV. 238. Clay's Buchdrukerſezmaſchine LXXXVI. 


— ſiehe auch Kalk, Kitt und Moͤrtel.] 265. 
Chamberets Methode die Bewegungen — Patent LXXXIV. 313. 
e eee Clement, Patent LXXXV. 396. 
Clements, patent LXXXIV. 312. 
u peh raſchen, Desbordes Appa- Clive, Patent LXXXV. 74. 
rat zum Probiren derfelben auf ihre Clyburns Schneidmaſchine für Häute, 
Staͤrke LXXIV. 194. Ruͤben c LXXXV. 180. 
Chance, Patent LXXXV. 395. Coathupes ThuͤrverſchließerLXXXIII. 43. 
Chantrells Blizableiter LXXXVI. 179. Cobbold, Patent LXXXV. 396, 
Chapmans Achſenträger für Eiſenbahn-[Cocking, Patent LXXXV. 75. 


wagen LXXXIII. 252. Cocons, ſiehe Seidenwuͤrmerzucht. 
Chartré, Patent LXXXV. 75. Cohaͤſionszuſtand, über den ſphaͤroidi— 
Chatterton, Patent LXXXIV. 152. ſchen, von Boutigny LXXXIII. 457. 


Chatwin, Patente LXXXV. 315. 396. Cole, Patent LXXXVIV 152. 
Chauſards, Theerſurrogat zum Kalfa-[Collas, i G akten zu härten 


tern LXXXV. 239. LXXXV. 
r Kaffeemaſchine LXXXVI. Fb * heetionspump für Mörtel 
X 7 
— oem LXXXIV. 151. Colman, Paket LXXXIV. 72. 
Chevallier, über verfaͤlſchtes Leinmehl Combes, Bericht über das Ungluͤk auf 
LXXXIII. 164. der Verſailler Eiſenbahn LXXXIV. 
— Verfahren das Brod auf feine Rein- 462. 
heit zu unterſuchen LXXXIII. 422.|— über Dampfkeſſel - Exploſionen 
Chevreul, 8 die Fettſtoffe der Wolle] LXXXVI. 248. 
LXXXV. 222. — über die Serdrüfung der innern 
Chinin, ere Darſtellung deſſelben/ Roͤhre des Brunnens zu Grenelle 
LXXXVI. 66. LXXXIII. 455. 


Chlor, Lees Apparat zu feiner Berei- — 55 Moliniés Regulator LXXXIII. 

tung LXXXV. 29. 435 

— Seybels Apparat 15 feiner Fabricg⸗ Compaß, Harris' Schiffs -Compaß 
tion LXXXVI. 3 | LXXXIV. 349, 
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Condies ee mit Federn Dampfboote, uͤber die in Frankreich 


IRRXIV. . 995 6 transatlantiſchen LXXXVI. 
Conditorei, ehe Zukerbaͤkerei. 395. 
Cook, Patent LXXXIV. 233. — über die Schußfeſtigkeit der Dampf: 
Cooke, Patent LXXXVI. 316. ſchiffkeſſen LXXXVI. 236. 
Cotton, Patent LXXXV. 515. — uͤber ein atmoſphaͤriſches LXXXVI. 
Courtois' Dachziegel LXXXVI. 9. 170. 
Cox, Patent LXXXIV. 73. — s Dampfkeſſel dafür 


Craigs Mule⸗Spinnmaſchine LXXXV. I LXXX 
248. — ſiehe ar Schifffahrt. 
Crampton, Patent LXXXIV. 233. ee ſiehe Faͤrberei. 


Crofts, Patent LXXXVI. 316. Dampfkeſſel, Combes über ihre Explo— 
Crosfields Fabrication des Spiegelglaſes! ſionen LXXXVI. 248. 

LXXXVI. 424. — Dumesnil über ihre Einrichtung 
Crosher, Patent LXXXIV. 151. zur Verhinderung von Exploſionen 
Croſſtills Saͤemaſchine LXXXV. 267.] LXXXIII. 1. 

Crutchett, Patent LXXXV. 396. — Heizen derſelben mit Anthracit in 
Cutford, Patent LXXXIV. 312. Rußland LXXXVI. 292 


Cutten's doppelte Gartentoͤpfe LXXXIII.— Jobard's Theorie ihrer Exploſionen 
168. LXXXIV. 158. LXXXVI. 252. 
Cutler's Apparat zum Schneiden der 10e Deen Daran. 

Korkſtoͤpſel LXXXIII. 172. 
— Patent LXXXIII. 241. — Lilies Regulirung des Luftzutritts 
Cyankalium, Liebigs Bereitungsart deſſ. in den Dampfkeffel:Defen LXXXVI. 
73. 


LXXXIV. 226. 
= Pooles Verf. ſie mit den Gichtga⸗ 
D. en der Hohoͤfen zu heizen. LXXXVI. 


92. 
Dächer, Courtois Dachziegel LXXXVI. 9. — Parkes und Schafhaͤutl über ihre 
— waſſerdichter Kitt für Ziegeldaͤcher! Exploſionen LXXXIII. 10. 


XXII 23 — Schwarz über ihre Exploſionen. 

Daguerreotypie, ſiehe Photographie. LX XVI., 252, 

Dampf, Parkes Theorie feiner Percuſ-[— Seguier über Dampfkeſſel⸗Exploſio⸗ 
ſionswirkung LXXXIV. 81. nen LXXXIV. 394. 

— Taurinus über die Percuſſionswir-— Smiths Ventilator-Geblaͤſe für 
kung deſſelben LXXXV. 161. Dampfkeſſel-Oefen LNXXIII. 345. 


— uber die Eleftricität. des ausſtroͤ⸗— über eine Dampfſchiffs⸗ Erplofion in 
menden Dampfes LXXXIII. 271. Schottland LXXXIV. 393. 

— ſiehe auch Abdampfen. — uͤber ein Sicherheitsmittel bei An⸗ 

Dampfbäder loge, LXXXVI. 265.] wendung derſelben LXXXVI. 236. 

Dampfboote, Braithwaites Apparat zum — über Erſparung an Brennmaterial 
Auslöfen der Ruderraͤder LXXXIV.] bei ihrer Heizung LXXXV. 226 
37. — uͤber ihre Exploſionen in Folge eines 

— Fields Methode die Ruderraͤder mit neuen Cohaͤſionszuſtandes der Koͤr⸗ 
den Maſchinen in und außer Ver-] per, von Boutigny LXXXIII. 457, 


„ bigdung zu. ſezen LXXXIV. 187. — über Verhinderung des Rauches 
Finchs Treibappparat LXXXIII.] bei Dampfkeſſel-Oefen durch Einlei- 
434. ten von Waſſerdampf nach Iviſon's 


— Granthams Apparat zum Aus- und Verfahren LXXXV. 442. 
1 der Ruderräder LXXXV. ́—ů uͤber Zerfreſſung eiſerner durch An: 
thracit LXXXV. 302. 
“7 alles eifernes Boot mit Schrau-]— Walther's Speifungs - Apparat 
ben ſtatt Ruderraͤder LXXXXV. 13. LXXXIV. 408; 
— Hoods Signale dafür LXXXIII. 96. — Whitehouſes fuͤr Schiffe LXXXV. 5. 
— Joeſt's (Garthes und Beyſes) Treib- — Williams Keſſel LXXXIII, 89. 


apparat LXXXIV. 92. LXXXV. 410. — — Quekſilber = Sicherheitsventil 
— Maudslays enſcte fuͤr ſolche LXXXIV. 256. 

LXXXIII. — — über die Urſachen ihrer Beſchaͤdi⸗ 
— Napiers Fielhap ratet LXXXV. 172. gungen und Erplofionen LXXXV. 1. 
— Statiſtik d. Dampfſchifffahrt LXXXIII. — — über die Verdampfungskraft ver⸗ 

243. ſchiedener Keſſel LXXXIV. 89. 191. 


— über das eiſerne Dampfſchiff „Great Dampfmaſchine, Burſtalls Reactions⸗ 
Britain‘ LXXXVI. 316, Dampfmaſchine LXXXIII. 25. 
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Dampfmaſchine, Davies Regulator da- Dampfwagen, Vorſchläge um Unglüks⸗ 
fuͤr LXXXIII. 31. fallen damit vorzubeugen, von de Pam⸗ 

— L rotirende LXXXIII. 169. bour LXXXV. 112. 

— de Pambour uͤber den Dampfdruk — ſiehe auch Eiſenbahnwagen. 

im Keſſel und Cylinder ſtehender Ma- Daniell, PatenteLX XXIII. 240. LXXXV. 
ſchinen LXXXV. 401. 105 N erghe 3 

— Ensmann über Senfrehtführung! Dashwood, Patent LXXXIV. 72. 
der Kolbenſtange LXXXIII. 71. 8 Da vid, Patent LXXXVI. 316. 


— Fourdriniers LXXXIII. 27. Davidſons elektromagnetiſche Locomo— 
— Gilberts LXXXIII. 30. tive LXXXVI. 407. 
— Maudslays für die Schifffahrt Davies Regulator für Dampfmaſchinen 

LXXXIII. 249. LXXXIII. 31. 


5 Regulator dafuͤr LXXXIII. — rotirende Dampfmaſchine LXXXIII. 
35. 169. 


— Moſeley's Indicator dafür LXXXVI. E Patent LXXXIII. 241. 
f. 2 8 j Davis, Patente LXXXIII. 240. 232. 
— penots Vorſchlag einer allgemeinen] Dawes, patent LXXXV. 74. 
dynamiſchen Einheit LXXXIV. 411. Deakin, Patent LXXXV, 396. 
— Rennies LXXXIV, 401. Defries, Patent LXXXVI. 75. 
— Rowleys rotirende LXXXVI. 245. Delcambres Buchdruker ⸗Sezmaſchine 
— über die Conſtruction der Sornwall-| LXXXIII. S4. LXXXV. 420. 
ſchen Dampfmaſchinen LXXXV. 81. Deninger, über das Schwarzfarben des 
— über die rotirenden der Patent⸗Disc⸗ Leders LXXXVI. 157. 
Engine⸗Company LXXXV. 89. Dent, Patent LXXXIV. 313. 
— Williams LXXXIII. 89. eee 1 zum Probiren der 
1 BAG, Champagnerflaſchen LXXXIV. 194. 
e e amerikaniſche mn Patent Eye 
ge — Fr Deſtillirapparate, aus Steingut, für 
. Condies mit Federn e Fabriken LXXXIV. 223. 
; en ; 8 [Dextrin, ſiehe Leiocom. 
— die Dampfwagen-Fabrik von Baldwin | ZEHN, ide J 
und Hufty in Nordamerika LXXXV. Dickſon Patent LXXXV. 315. 
242. Differential-Bewegung, ſiehe Spinnma⸗ 
— Dircks Locomotive LXXXIV. 324, 8108 8 ö a nn 
— Dirkſen über di Loco⸗[Dircks Dampfivagen I. . 
a een . 1 Dirkſen, über die Koſten der Locomotiv⸗ 
161. 241 kraft auf Eiſenbahnen LXXXIV. 
N. 1 h 2 241 
— Nasmyths Verfahren die zZaͤhigkeit 3 r Pr 
des Eiſens ihrer Achfen zu erhöhen Dodds, Petent ER. 242. 


LXXXVI. 188 Dollfus, über das Heizen der Dampf⸗ 
> 8 * 4 14 CH 7 ‚ FAT NT 
Norris Dampfivagen, nach Borſigs neden dern 


Eenſtruction LXXXVI. 161. über gläferne Maillons für das Ge— 
3 ee mit rotiren-] ſchirr der Webeſtühle LXXXIII. 115. 
. Sing dtv . 15. . Dombasle, Gutachten über deſſen Ma⸗ 
8 für Probe: cerationsverfahren LXXXV. 219. 
— Squires Damypft er Sn | über kuͤnſtliche Wieſen LXXXV 466. 
1 ———ů— fuͤr Land⸗ — über Prüfung des zu künſtlichen 
1 Stepoenfons Metall für die Zapfen⸗ u beſtimmten SamensLXXXVI. 
7 Fr . * 
Baer. Der nom Bun SKIN: 159. Donisthorpes Maſchine zum Kämmen 
— neue Locomotive LXXXIV. 321.| der Wolle LXXXIV. 429. 
— Thorntons Locomotive ILXXXV. 172. _ Patent LXXXV. 395. 
Baer Awendung vierräderiger von Dordoys Leimbereitung LXXXIII. 284. 
amen e e, Drahtſeile, ſiehe Seile. 
— über Anwendung vierraͤderiger von Drehbänke, Stivens' Univerſalhaͤlter 
Prevoſt LXXXV. 108. 110. LXXXV. 419. 
— über Anwendung vierraͤderiger von — Krafts Verfahren Papierwalzen ab: 
Seguier LXXXIV. 463. zudrehen LXXXVI. 75. 
— über Anwendung vier- und ſechs⸗Drehſcheiben, ſiehe Eiſenbahnen. 8 
raäderiger von Perdonnet LXXXV. 90. Drukerei, Abdruken von Inſchriften 
— Vignoles über gerade Achſen dabei,, auf Monumenten mittelſt Papier 
ftatt gekurbelter LXXXVI, 153, LXXXVI, 19, 


448 Namen⸗ und Sachregiſter. 
Drukerei, Jones metallographiſche Me-[Ehrenberg, über die auf Waſſer ſchwim— 


thode LXXXVI. 78. menden Mauerſteine der Alten 
— ſiehe auch Kattundrukerei, Oehlge- LXXXV. 389. 
maͤldedruk und Wolle. Eis, Surrogate deſſ. zum Schlittſchuh— 
Dry, Patent LXXXVI. 74. laufen LXXXVI. 79. 
Duce, Patent LXXXV. 76. Eiſen, Anwendung des Anthracits zum 
Ducies Schneidmaſchine für Häute,] Bearbeiten deſſ. in Rußland LXXXVI. 
Ruͤben ic. LXXXV. 180. 292. 


Dinger, Behandlung des Pferdemifts) — Balling über die Wirkung heißer 
zur Duͤngergewinnung nach Schatte-] Geblaͤſeluft bei Hohoͤfen LXXXIII. 
mann LXXXIII. 491, 222 

— payen und Bouſſingault über ani-— das Rhimney-Eiſenwerk in England. 
maliſche und vegetabiliſche Dünger:| LXXXV. 7. 
arten LXXXIV. 64. LXXXVI. 372 — Ebelmen über Zuſammenſezung und 

— uͤber Bereitung von Dungcompoſt! Anwendung der Hohofengaſe LXXXV. 
au brot es 239 33. 

— tiber die Wirkung des Eiſenvitriols — Evans V mit Waſſerdam 
auf die Vegetation LXXXVI. 240. en 146 1 u 

— Verfahren das zu Dünger beftimmtel — Hohofenſchlaken zu Glafuren benuzt 
nd in Haushaltungen een LXXXIII. 281. 
ar zu machen. LXXXIII. 342 ? A a 

— vortheilhafte Behandlung des Duͤn— e ee 
gers in und außer den Ställen es ſproͤde wird LXXXVI. 96 


LXXXVI. 440 0 f 1 ; ; i 
5 5 - Huene uͤber kuͤnſtlich gebildetes Spie— 

Dumas, uͤber den Oehlgehalt des Mais] geleiſen 1 N51 5 
LXXXVI. 320, Mallets Verfahren den eiſernen 
75 A Vergoldung ꝛc. b zu verzinken und zu 
e or ene h a 4 rniſſen LXXXIV. 46. 2 
8 En Gerbeverfahren| — Nasmpth über ein Verfahren die 
XXX III. 208. Zaͤhigkeit des Stabeiſens zu ſichern 


Dumeril, uͤber Aufbewahrung und An— 


4 A| LEXXXVE 188. 
wendung des Höllenfteins LXXXV. 5 
318. 1 — Roberts Verf. es zu harten LXXXIV. 


ns, s 90 
Dumesnil, uͤber Dampfkeſſel-Exploſionen i ls Verzinken deſſ. LXXXIV 
LXXXIII. 1. 1 ui e 


Duncan, Patent LXXXIV. 312. ; z f 
; . — über den geringern Werth des in 
Dupasguier, über Eiſenwaſſepſeoffgas Hohoͤfen en; befhem 8 erblafe: 


EXXEV. AZ: b a 
Durands ſich ſelbſt regulirende Wind“ nen Eiſens LNAXVI 53. 

muͤhle LXXXVI. 410. — über Einkitten eiſerner Gegenſtande 
Durand-Narats den Holzſtich nachah-“ in Stein LXXXVI. 80. . 

mende Platten LXXXVI. 437. — über Eiſenproduction in Großbri⸗ 
Durant, Patent LXXXIV. 312. tannien I.XXXN. 397. 


Duvals Apparat zur Beſtimmung des —überErploſtonen in Hohoͤfen LXXXIII. 


Alkoholgehalts der Weine LXXXV. 2. 
380. i BD 8 we + 
Dynamometer, Weisbachs Gurtdyna— ichtgaſe der Hohoſen zum Vekrie 
mometer . d der Weiß:, Puddlings und Schweiß: 
Öfen zu benuzen LXXXVI. 92. 
E — Verſuche mit heißerLuft bei Schmiede— 
7 feuern LXXXIII. 303. 


Eaſtons Heiz 9 und Ventilir- Apparat . auch Holzfäure, Stahl und Sta— 
LXXXV. 368. - f erde 
. „ r Eiſenbahnen, amerikaniſche Dampframm— 
Ebelmen, über die Zuſammenſezung Eisenbahnen, a nr 
NR HIT aaa der Hohofengaſe 1 n Eiſenbahnen Bau 
Edge, Patent LXXXV. 76. — Apparat zur Verhinderung des lieber: 
Edwards Abdampfmethode LXXXIII. 40.] gangs der 1 5 aus den 3 
— e auf Eiſenbahnen 5 in die Hauptbahn LXXXIII. 
LXXXV. 408. 251. 
— Patente LXXXIII. 242, LXXXIV.|— Beil über Signal auf Eiſenbahnen 
18, | LXXXVI, 81, 
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Eiſenbahnen, Combes' Bericht uͤber das Eiſenbahnen, Vorſchlag zur Befahrung 
Unglüf auf der Verſailler Bahn. von Berghöhen mittelft Eiſenbahnen 
LXXXIV. 462. h | LXXXV. 462, 

— Conſtructionen auf der Verfailler:-Ei:])— ſiehe auch Dampfwagen, Eleftro- 


ſenbahn LXXXIII. 33. magnetismus und Nivellirinſtrument. 
— Dauer der ſchmiedeiſernen Schienen Eiſenbahnwagen, Arnours gegliederte 
LXXXV. 235. LXXXIII. 432. 
— Edwards Signal-Methode darauf — Bennetts Bremsapparat LXXXIV. 
LXXXV. 408. 325. 


— Einrichtung beim Abfahren auf den — Carrs Hemmvorrichtung LXXXIV. 
Stationen in England LXXXV. 77.| 327. 


— Geſchwindigkeiten auf engliſchen — Chapmans Sicherheits-Achſentraͤger 
LXXXV. 235. LXXXII 252. 5 
— Gibbs Fortbewegungsſyſten LXXXV.] — Condies mit Federn LXXXIV. 1. 


241. — Kendall's Apparat zum Ein- und 
— Hoods Signale dafür LXXXIII. 96.) Aushängen derſ. LXXXIV. 259. 
— Latrobes Eiſenbahnſyſtem LXXXV. —. Popes Apparat zum Aushaͤngen 


321. 1 330 
— Mallets hydroſtatiſche Drehſcheibe — Taylors Buffers LXXXV. 119. 
LXXXVI. 401. Ka 0 — Wrights und Bains elektromagneti— 


FE Ei ,. ö 7 
— Marcals eiſerne Querſchwellen — Eiſenbahn-Aufſeher LXXXIV. 
LXXXVI. 435. ſieb 

— Negrelli über die Ausfuͤhrbarkeit dere] —. ſiehe auch Dampfwagen. 

: he Eiſendrahtſeile, ſiehe Seile. 
beben mit Anwendung gewöhnlicher Eiſenoryd künſtliches magnetiſches 
N 7 Ueberſteigen von LXXXIV 398. 9 ä 
uhöhen ꝛc. LXXXV. 407. lien ; 

5332 Form von Schienen LXXXIV. a — auf die 

— neue Schienenſtuͤhle und Unterlags— 9 —.— üben 

I Pidhams Drehscheiben LXXXI V. [Etainſäure, ſiebe Wolle. 

. f „ Eleftricirät, über die des ausſtroͤmen— 
127. f den Dampfes LXXXIII. 271, 

— Prowetts Methode dem Locomotiv⸗Elektromagnetismus, Beſeitigung eines 
führer Signale zu ertheilen LXXXVI.] Hinderniſſes bei feiner Anwendung 
405. 5 ; ER als Triebkraft. LXXXIV. 395. 

— Ranſomes Schienenſtuͤhle LXXXIII. — Davidſons elektromagnetiſche Loco— 
92. | motive LXXXVI. 407. 

— Shuttleworths hydrauliſche Eiſen-— Jacobi uͤber den jezigen Stand— 
bahn LXXXVIJ. 151. punkt der Verſuche mit elektromag— 

— Smith's und VBarlow's Gutachten] netiſchen Maſchinen LXXXV. 437. 
über die atmoſphaͤriſche Eiſenbahn.— eorights und Bains eleftromagneti- 
LXXXVI. 163. ſcher Eiſenbahn-Aufſeher LXXXIV. 

— Thorntons Spurweite LXXXV. 172.] 329. 

— über Anwendung der del'Orme'ſchen— ſiehe auch Galvanismus. 

Bögen beim Eiſenbahnbau. LXXXIV. Elkingtons Vergoldungs - Methoden 
70. LXXXIII. 125. 

— über das Kyaniſirungsverfahren bei Ellipſograph, Hamanns und Hempels 
den badiſchen Eiſenbahnen LX XXIV. LXXXVI. 323. 

74. Elſe, Patent LXXXVI. 75. 

— über das Roſten der Eiſenbahnſchie-Elsner, über braune Bronze auf Zink 
nen LXXXIV. 74. LXXXIV, 455. 

— über die Eiſenbahnen in den Verei-]— über die Urſache der blauen Faͤr— 
nigten Staaten LXXXV. 154. bung des Ultramarins LXXXIII. 

— über mogliche Anwendung der mag:| 461. LXXXIV. 467. 
netiſchen Friction auf Eiſenbahnen —uͤber Färben des hellſtrohgelben Buchs- 
LXXXVI. 22. baumholzes LXXXV. 57, 

Verfahren beim Kyaniſiren der Grund-— über techniſche Benuzung der Nobili'— 

ſchwellen in England LXXXV. 396.] ſchen Figuren LXVXXV. 34. 

— Verfahren bei Verfertigung der Ei-Emslie, patent LXXXV. 315. 
ſenbahnſchienen inengland ILXXXV. 7. Ensmann, über Senkrechtfuͤhrung der 

— Verordnung hinſichtlich der Fahrten! Kolbenſtange LXXXIII. 71. 

in Frankreich LXXXV. 156. Erdaͤpfel, ſiehe Kartoffeln. 
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Erdmann, über den Farbſtoff des Blau- eden; Tinte fuͤr Stahlfedern LXXXIII. 


holzes LXXXVI. 425. 
Ernſts Planimeter LXXXVI. 33. — tiber Puzen der Stahlfedern LXXXV. 
Ertels einfaches Nivellir-Inſtrumentſ 159. 
LXXXIV. 337. — (Schmukfedern), über Zugutmachen 
Eſſig, Knapp 9 38 ela zerknikter LXXXV. 320. 
tion LXXXV Fehling, deſſen Vorſchrift Gewebe waſ⸗ 
— Wagenmanns Methode ihn auf ſei⸗ bit zu machen, ohne daß fie luft⸗ 
nen Gehalt zu prüfen LXXXIV. 452.] dicht werden LXXXIV. 315. 
— Winklers Verfahren ihn auf ſeinen — über galvaniſche Vergoldung und 
Gehalt zu pruͤfen. LXXXIII. 310. Verſilberung LXXXVI. 350. 
— ſiehe auch Holzſaͤure. Felſenbohren, Anwendung chemiſcher 
Evans Raffinir- und Puddelproceß.] Mittel LXXXIV. 467. 
LXXXIV. 146. Felſenſprengen, Roberts galvaniſcher 
Exploſionen, ſiehe Dampfkeſſel. e Re 275. LXXXVI. 


F. Fenns rotirender Schleifſtein LXXXIV. 
425. 


Fabri, uͤber Liepmanns Oehlgemälde— a Noberts Apparat zum Neini- 
druk LXXXV. 228. gen derſelben LXXXIII. 101. 
Faͤrberei, Anleitung zum Färben der[— Schob's luftdichte LXXXIII. 420. 
Zukerwaaren mit unſchaͤdlichen Pig-JFeuergewehre, ſiehe Flinten. 
menten LXXXIII. 403. Feuerrettungsapparat, Milners Sicher⸗ 
angebliche Erfindung darinLXXXIV. 79 heitsbuͤchſen zum 75 von Papie⸗ 
— Ochs uͤber Anwendung des Dam-] ren ꝛc. LXXXIV. 
pfes zum Erhizen der Firbekufen Robert Rertungszppalnt LXXXIII. 
LXXXIII. 211. 101. 
— Pimonts Caloridore LXXXV. 78.][— uͤber Loͤſchen von Feuersbruͤnſten 
— Schlumberger über Darſtellung dess LXXXV. 320. 
Krapp⸗Pigments LXXXV. 204. Fields Methode die Ruderraͤder mit den 
— über Behandlung der gedrukten Zeugefſ Maſchinen in und außer Verbindung 
vor dem Kühkothen LXXXIV. 239 | zu ſezen LXXXIV. 187. 
— uͤber Darſtellung bunter Papiere [Filter, Mays Fitrirapparat LXXXIII. 
LXXXV. 159. 191. 


— uͤber das Faͤrben der Wolle mit Ber-Filztuchfabrication, Beurtheilung derf. 
318. 


linerblau LXXXVI. 308. LXXXVI. 

— über das Schwarzfaͤrben des Leders Finchs Treibapparat für Dampfboote 
LXXXVI. 457. LXXXIII. 434. 

— über die Bereitung des holzſauren— Tuchwebeſtuhl LXXXIV. 398. 
Eiſens LXXXV. 464. Firchild, Patent LXXXIV. 312. 

— über ein braunfärbendes ExtractſFirniß, engliftiet zum Steifen der Hüte 
LXXXV. 319. LXXXVI. 398. LXXXIV. 40. 

— uͤber Färben des . — Jefferys 455 den Schiffs- Beſchlag 
Buchsbaumholzes LXXXV. LXXXV. 


— über Zugutmachen des 9 ge⸗[— Mallets für den Schiffs Beſchlag 
brauchten Krapps LXXXIII. 210. LXXXIV. 46. 

— Verfahren mit Jodquekſilber roth. — Valles fuͤr Gemaͤlde und Ueberzug 
und mit Jodblei gelb zu färben) für deren Leinwand LXXXIV. 436. 
LXXXVI. 310. Fiſchthran, ſiehe Thran. 

— ſiehe auch Blauholz, Catechu undſFlachs, Fairbairns und Suttills Ma⸗ 
Indig, Troknenapparat und Kattun-] ſchinen zum Streken deſſ. LXXXV. 
drukerei. 357. 

Fairbairns Maſchine zum Streken des — Lawſons Spinnmaſchine LXXXVI. 
Flachſes. LXXXV. 327. 262. 

— Patent LXXXV. 395. 

Falconer, Patent LXXXV. 74. ßen LXXXIV. 397. 

Fanshawe, Patent LXXXIV. 73. Nee eee 

Farina, Patent LXXXV. 75. 426. 

Faulers Saffianfabrik LXXXVI. 436. Flaſchen, über das Reinigen der gläfer: 

Federharz, ſiehe Kautſchuk. nen Flaſchen mit Schrot LXXXVI. 

Federn (Schreibfedern), Lawes' Apparatſ 154. 
ene StahlfedernLXXXIII. — ſiehe auch Champagnerflaſchen. 

[Flechtmaſchine, Nickels LXXXVI 10. 


— Maſchinenflachsſpinnerei in Preu⸗ 


u 2 
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Steh, an 3 Kah en es zu ſalzen Galvanismus, Anwendung des Natron⸗ 
ſalpeters bei Daniell'ſchen Batterien 
giekfugeln, u dazu LXXXV. 399.] LXXXV. 236. 
Fleuriau, über Zerſezung der Mauern — Baggs Vorſchlag ihn zum Kattun— 
in verſchiedenen Höhen LXXXV.] druken anzuwenden LXXXVI. 59. 
387. — Bunſen's Kohlenbatterie LXXXIV. 
Fliegen, une Papier dafür 379. 


LXXXVI. 239 — Roberts galvaniſcher Apparat zum 
Flinten, Povles Feuergewehre LXXXVI. Felſen⸗ Sprengen LXXXV. 275. 

324. LXXXVI. 238. 
— über den Zuͤndſaz für Percuſſions⸗[— Schoͤnbeins Eiſenſaͤule LXXXIV. 385. 

gewehre LXXXIII. 488. — über das Iſoliren der Drähte gal— 
Flintenkugeln, ihre ein zul vaniſcher Telegraphen LXXXV. 347. 

Woolwich LXXXV, — über techniſche Benuzung der No: 
Fluͤgge, Darſtellung 5 Bleihverfah- bili'ſchen Figuren. LXXXV. 54. 

rens zu Sohlingen LXXXVI. 299. — Verfahren das Chlorſilber auf galvani- 
Formſtecher⸗Bohrer LXXXIV. 262. ſchem Wege zu reduciren LXXXVI. 
Fourdrinier's Dampfmaſchine und Treib⸗ 62. 

apparat für Schiffe LXXXIII. 27. — ſiehe auch Elektromagnetismus und 
Fourment, Patent LXXXIV. 73. Galvanoplaſtik. 


one SchleußenthuͤrenLXXXIV. Galvanographie, Jacobi über ihre Fort- 
396. ſchritte LXXXVI. 360. 


1 deſſen Anleitung zur Con⸗— v. Kobells Verfahrungsarten LXXXV. 


ſtruction des hundertgradigen Araͤo- 342. 

meters LXXXV. 349. Galvanoplaſtik, Anwendung derſelben 
— über Merciers Pianofortes LXXXV.] zur Vervielfaͤltigung von Meßin⸗ 

178. ſtrumenten LXXXIII. 487. 
Franke, über die Mängel des Maſchi-[— Becquerel über e Ver⸗ 


nenpapiers LXXXIII. 469. golden LXXXIV. 
Frampton, Patent LXXXIV. 312. — Belſields bee Silber⸗ 
Freemann, Patent LXXXIV. 313. plattirung LXXXV. 
Freſenius über Trennung des Arſeniks — Boquillons dalyanoplafifgier Appa⸗ 
vom Antimon LXXXVI. 364. rat LXXXVI 79. 
Friſchen, ſiehe Eiſen. — Bridgman's nalvanoplafifer Appa⸗ 


Fritzſche, Verfahren den blauen Farb- rat LXXXVL 
ſtoff aus dem Indig darzuſtellen — Fehling über gelwaniſches Vergol⸗ 


LXXXVI. 306. den, Verſilbern te. LXXXVI. 350. 
Fullers Dampf - Kamm - Maſchine für) — Haſſe über die Spencer'ſche galva- 
Wolle LXXXVI. 89. niſche Aezmethode LXXXIV. 78. 
Furnival, Patent LXXXIII. 241. — Meillets Anwendung der Galvano— 
Futter, ſiehe Viehfutter. plaſtik auf Gyps, Glas und Holz 


Fyfe, über die relative Verdampfungs-]| LXXXVI. 397. 
kraft der Steinkohlen und Kohks— Ruolz's Verfahren Bronze auf 


LXXXV. 364. galvaniſchem Wege niederzuſchlagen 
— über Ermittlung der Leuchtkraft LXXXVI. 64. 

des Steinkohlengaſes durch Chlor — — Verfahren Gold und andere 
LXXXIV. 439. Metalle galvaniſch niederzuſchlagen 


— über Verbrennung des Anthracits| LXXXIII. 125. 
und feinen Werth als Brennmaterial. — Sorels VerzinkungsapparatLXXXIV. 
LXXXV. 224. 158. 

— uͤber Verhinderung des Rauches]— Spencers Verfertigung von Bilder- 
durch Einleiten von Waſſerdampf in) rahmen mit verſchiedenem Metall⸗ 


die Oefen LXXXV. 442. 19 19 ig galvanoplaſtiſchem Wege 
X 
G. — Talbot uber dbalsanoplaßgiſche Ver⸗ 


vielfaltigung der Teleſkop-Spiegel 
Gabeln, Roberts ee Fi Horn⸗ LXXXVL 134. 


hefte daran LXXXIV — über galvanoplaſtiſche Kupferſtiche 
Galaktometer, ſiehe Milch. und Galvanographie LXXXIII. 385. 
Galläpfel, Beſtimmung ihres Gerbe⸗— über ihre Anwendbarkeit im Gro- 

ſtoffgehalts LXXXV. 399. ßen für Monumente LXXXIII. 247. 
Gallerte, ſiehe Leim. — ſiehe auch Gold, Silber, Zink, Zinn, 


Galloway, Patent LXXXIV. 152. und Kupfer. 
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Garnett, Patent LXXXIII. 242. Glas, ſchwarzes aus Kieſelerde und Kohle 
Garett, Patent LXXXV. 315. LXXXIIL 420. 
Gartentopf, Cuttens doppelter LXXXNIIL.]— über Reinigung durch Alter braun 

168. gewordener Glasgefaͤße LXXXVI.398. 
Garthes Treibapparat f. SchiffeLXXXIV. — ſiehe auch Flaſchen und Spiegel. 

92. LXXXV. 410. Glaſur, Stamman's Ofenkachel-Glaſur 
Gas, ſiehe Leuchtgas. LXXXVIII. 235. 

Gaſoſkop, ſiehe Leuchtgas. — uͤber bleifreie Toͤpferglaſur aus Hoh⸗ 
Gasparin, deſſen neue Art Waſſerleitung,, ofenſchlaken LXXXIII. 281. 

LXX NV Glauberſalz, Seybels Apparat zu feiner 
— über Seidenwuͤrmerzucht LXXXIII.] Fabrication LXXXVI. 345. 

408. LXXXIV. 124. LXXXVI. 387. Gluͤhwachs, ſiehe Gold. j 
Gauberts Maſchine zum Ablegen der Godards Recept zur Bierbereitung 

Buchdruker-Lettern LXXXIII. 255. LXXXVI. 399, 

Gauci's Tintenfaß LXXXV. 265. Gold, Becquerel uͤber Ne Ver⸗ 
Gaudins Bereitung des Jodbromids zur golden LXXXIV. 17. 

Photographie LXXXIV. 398. — — über feine eVekkinegemikten Ei⸗ 
— Gasbeleuchtung LXXXIII. 201. genſchaften und ſeine Trennung von 
Gaunt, Patent LXXXV. 315. anderen Metallen auf galvan. Wege 
Say: Luſſac, über die 2 Verbindungen desß LXXXIV. 17. 

Chlors mit den Baſen LXXXVI. 105. — Bereitung des Cyankaliums zum gal— 
Geblaͤſe, Anwendung des heißen zum vaniſchen Vergolden I. XXXIV. 226. 

Ausſchmelzen der Bleierze LXXXV.] — Elkingtons und Ruolz's galvaniſche 

30. Vergoldungsmethoden LXXXIII. 125. 
— Smiths Ventilator = Geblaͤſe 115 — Fehling uͤber galvaniſche Vergoldung 

Dampfkeſſel-Oefen LXXXIII. 345. LXXXVI. 350. 

— ſiehe auch Eiſen. — rothes Gluͤhwachs fuͤr Vergolder 
Geeves, Patent LXXXV. 76 LXXXIII. 73. 

Gemaͤlde, ſiehe Malerei. — ſeine Trennung von Platin LXXXIII. 
Gerberei, uͤber ein neues gerbendes Ex- 248. 

tract LXXXV. 319. LXXXVI. 398. — Spencers Verfahren Metalle galva— 
— Vauquelins und Pooles Gerbever-] niſch zu vergolden LXXXIII. 380. 

fahren LXXXIII. 208. 365. LXXXIV.— Thompſons Verfahren es zu probiren 

160. LXXXIII. 50. 
Gerbeſtoff, Beſtimmung des in den Gall--Golden, Patent LXXXIII. 241, 

äpfeln euthaltenen LXXXV. 399. |Goldloth, ſiehe Lothe. 
Geſchuͤzmetall, ſiehe Bronze. Goldpurpur, Bolley uͤber ſeine Berei— 
Geſchwindigkeitsmeſſer für Eiſenbahnen,, tung LXXXIII. 51. 

ſiehe Velocimeter. Goldwaage, ſiehe Waage. 
— en für Ströme LXXXV. Goos, Patent LXXXV. 76. 

324. Gourlier, über Bruͤken aus Waſſermoͤrtel 

Getreide, Laederichs Maſchine zum Rei-“ erbaut LXXXV. 431. 

nigen deſſelben LXXXIII. 362. — über eine ReflectorlampeLXXXIII. 49. 
— ſicheres Verfahren die KornmotteGraftons thoͤnerne Retorten zur Leucht— 

zu vertilgen LXXXIII. 490. gasbereitung LXXXVI. 344. 

— über die Tiefe in welcher es gefäetl — Patent LXXXIV. 152. 

werden ſoll LXXXV. 467. Granthams Apparat zum Aus- und 
— ſiehe auch Mehl und Saͤemaſchine. Einloͤſen der Ruderraͤder LXXXV. 15. 
Getreide-Staͤrkmehl, Payen üb, ſeine Grants Vorrichtung zum Zuſammen— 

Bereitung LXXXIV. 283. rechen des Heues LXXXVI. 417. 
Gewebe, liche Baumwollenzeuge, Webe-[Gras, Maſchine zum Maͤhen und Wal— 

ſtuhl und Zeuge. zen deſſelben LXXXVI. 416. 
Gewehre, ſiehe Flinten. — ſiehe auch Heu. 

Gibbs Eiſenbahnwagen LXXXV, 241. [Green, Patente LXXXIV. 312. 313. 
Gibſou, Patent LXXXV. 76. Greenfield, Patent LXXXIV. 234. 
Gilberts Dampfmaſchine LXXXIII. 30.][ Gregory, über Vereitung reiner Salz— 
Gilles Kamineinfaſſungen aus Porzellan ſaͤure LXXXIII. 280. 


LXXXIII. 49. Greſſiens Differentialbewegungf. Spinn⸗ 
— Reflectorlampe LXXXIII. 49. maſchinen LXXXIV. 7. 
Girardin, uͤber Reinigung des Fiſchthrans Groß, 8 Bohrer f. Formſtecher LXXXIv. 
LXXXV, 455. 262. 


Girauds neues Brükenſyſtem LXXXIV. Grove, über das Aezen e 
464. Lichtbilder LXXXIII. 274. 
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Gueſt's Verfahren mit Waſſerdampf zu Haſſe, über die Spencer'ſche galvaniſche 


puddeln LXXXIV. 146. h Aezmethode LXXXIV. 78. 
Guibourt, über verfaͤlſchtes Leinmehl Haughton, Patent LXXXIV. 313. 

LXXXIII. 164. Hazard, Patente XXXIV. 313. LXXXVI. 
Guitard, Patent LXXXVI. 315. 11 310% 


Gummi elasticum, ſiehe Kautſchuk. Hechelmaſchine, ſiehe Flachs. 

Gummi aus Staͤrkmehl, ſiehe Leiocom. Hedley, Patent LXXXIV. 312. 

Gurneys Bude-Licht LXXXV. 283. Heeleys Briefbeſchwerer LXXXIII. 44. 

— Gasbrenner und Leuchtgasbereitung Hefe, Balling Aber die Wirkung ver— 
LXXXIV. 269. ſchiedener LXXXIII. 224. 

— Holzpflaſterung LXXXVI. 414. — Pommereur's Verf. fie auszutroknen 

— Patente LXXXIII. 242. LXXXVL| LXXXV. 160. 


. , Hefte, ſiehe Meſſer. 
Gußeiſen, ſiehe Eiſen. Heiewkowsky, uͤber die Lothe und das 
Gußſtahl, ſiehe Stahl. Loöͤthen LXXXIII. 236. 
Gye, Patent LXXXV. 315. Heimanns Fabrication der Drahtſeile und 
Taue LXXXV. 256. 
H. Heizapparate, ſiehe Abdampfen, Defen, 


i Luftheizung und Ventiliren. 
Haaſe, über Anwendung der de l'Or⸗Hemmvorrichtung für Eiſenbahnen, ſiehe 
me'ſchen Bögen beim Eiſenbahnenbauſ Eiſenbahnwagen. 


LXXXIV. 76. — fuͤr Fuhrwerke, ſiehe Radſchuh. 
Haddan, Patent LXXXIV. 233. Hempels Ellipſograpth LXXXVI. 323. 
Haden, Patent LXXXIV. 233. Henderſon, Patent LXXXIV. 72. 
kr ſiehe Blauholz. Hendry, Patent LXXXVI. 75. 

aͤmmern, des Leders, ſiehe Leder. Henry, Patent LXXXIV. 73. 


Haͤnle, über das Reinigen der glaͤſernen Hensmanns Pflüge LXXXV. 17. 

Flaſchen mit Schrot LXXXVI. 154. Hermann, über anderthalbkohlenſaures 
— über Maſchinen⸗ und Wagenfchmiere Natron LXXXV. 372. 

LXXXV. 400. Hettlers rothes Gluͤhwachs fuͤr Vergol— 
— über Reinigung alter Glas- und der LXXXIII. 73. 

Porzellangefaͤße LXXXVI. 398. Heu, Grants Apparat zum Zuſammen— 
— über eine verbeſſ. Lichtſchere LXXXVI. rechen deſſelben LXXXVI. 417. 


153. — Verfahren die Feuchtigkeit deſſelben 
Häufer, ſiehe Bauten und Mauern. unſchaͤdlich zu machen LXXXIV. 320. 
Haute, ſiehe Leder und Schneidmaſchine. — Vorrichtung zum Zuſammenrechen 
Haferbrod, ſiehe Brod. deſſelben LXXXVI. 337. 


Haindl, uͤber das neue Verfahren bei — ſiehe auch Gras. N 
Anfertig. von Bleigefaͤßen LXXXIV. Heydenreich, über Prüfung der kauflichen 
354. Oehle auf eine Verfaͤlſchung LXXXV. 


Haley, Patent LXXXIV. 152. 58. 
Hall, Patente LXXXIV. 72.151. LXXXV. Hirſt, Patent LXXXIII. 240. 
76. 395. ; Hlubeck, Verfahren den Indig aus dem 


Hamanns Ellipſograph LXXXVI. 323. Faͤrberknoͤterich zu gewinnen LXXXV. 
1 Aare zum Schneiden der 319. 

Korkſtoͤpſel LXXXIII. 172. Hobeln, der Metalle, uͤber Darſtellung 
— Patente LXXXIV. 233. 313. genau geebnet. MetallflachenXXXVI. 
e, über das Schwarzfaͤrben le 1. ö 

erner LXXXVI. 157. 
zul g 3 Hochſtetter, über die Bildung und Zu— 
Hanföhl, ſiehe Oehl. ſammenſez. des Bleiweißes LXXXVI. 
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Hankes lithographiſches Tuſchen mit dem 

Pinſel LXXXVI. 71. HA SE . 

Hanſons Inſtrument zum Meſſen des Hodgſon, Patente LXXXV. 75. 395. 
Gafes LXXXIII. 265. Hollen ſtein, ſiehe Silber. 

— patent LXXXIII. 241. Hohofen, ſiehe Eiſen. 

Hartop, über die Fehler des mit heißem Holcombes Maſchinenſchmiere LXXXIII. 
Wind erblafenen Eiſens LXXXVI.53. 247. 

Harlow, Patente LXXXIV. 73. 233. — Patent LXXXIV. 233. 


Harniſch, ſiehe Bruſtharniſct. Holcroft, Patent LXXXIII. 241. 
Harris' Fabrication von Hornknöpfen Holdsworth, Patent LXXXV. 315. 
LXXXV. 129. b Holt, Patent LXXXIII. 241. 
rve, Patent LXXXV. 76. Holz, Faͤrben des hellſtrohgelben Buchs: 
feler, Patent LXXXIV. 312. baumholzes LXXXV. 57. 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. H. 6. 30 
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Holz, Naylors Nachahmung des Maſer-Jackſon, Patent LXXXIII. 241. 
holzes LXXXVI. 157. Jacobi, uͤber den jezigen Standpunkt 
— Papnes Verfahren es mittelſt Me- der Verſuche mit elektromagnetiſchen 
tallſalzen zu conſerviren LXXXVI. Maſchinen LXXXV. 437. 
434. — über Galvanographie LXXXVI. 360. 
— über das Verfahren beim Kyaniſiren Jacquelain, deſſen Bereitung eines leicht 
behetben, e LXXXIV. 10 af PlatinſchwammsLXXXIV. 


159 
— über die Folgen feiner Kyaniſirung — über den Rükſtand des mit Schwefel⸗ 


LXXXVI. 439. ſaͤure behandelten Zinks LXXXV. 238. 
— über die Heizkraft verſchiedener Holz-“ James, Patent LXXXVI. 316. 

arten LXXXVI. 36. Janſſens Vereitung reiner Benzoeſaͤure 
— ſiehe auch Zuͤndhoͤlzer. LXXXV. 80. 


Holzarbeiten, über Stemm- und Loch:| Jarman, Patent LXXXIV. 233. 
maſchinen dafür LXXXIII. 159. Jefferys Compoſitionen zum Schuz des 


Holzaſche, ſiehe Lauge. Schiffbeſchlags LXXXV. 461. 
Holzgeiſt, Ure über techniſche Anwendung. — Patent LXXXV. 75. 
deſſelben LXXXIV. 40. Seffree, Patent LXXXIV. 152. 
Holzkohlen, ſiehe Kohlen. Jeſſop, Patent LXXXIV. 313. 
Holznägel, Ranſome's Verfert. derfelben Ipdig, Fritzſches Verfahren ſeinen Farb⸗ 
LXXXII.. 92. ſtoffgehalt zu ermitteln LXXXyI. 306. 
Holzpflaſterung, ſiehe Pflaſterung. — Schlumbergers Verfahren ihn auf 
Holzſaure, Apparat zur Deſtillation derf.) feine Guͤte zu prüfen LXXXIV. 369. 
LXXXIV. 224. — über ſeine Gewinnung aus dem gar: 
Holzſaures Eiſen, fiehe Eiſen. berknöterich LXXXV. 319. 
Holzſtich, ſiehe Kupferſtich. Indigpflanze, über. Gewinnung von Pot⸗ 


Hood, deſſen Signale für Eifenbahnen| aſche daraus LXXXVI. 397. 
und Dampfboote LXXXIII. 96. Ingram, Patent LXXXIII. 240. 

— uͤber Veraͤnderungen in der Structur Inſchriften, ſiehe Monumente.“ 
des Eiſens, wodurch es ſproͤde wird Inſole, Patent LXXXVI. 316. 


LXXXVI. 96. Inſtrument, ſiehe Muſikinſtrument. 
Hooker, uͤber Malen in altgriechiſcher 111155 über Dampfkeſſel⸗ Erpiofionen 

Manier LXXXVIII. 476. LXXXIV. 158. LXXXVI. 232. 
Hornbys Schlichtmaſchine LXXXIV. 98. | Jodblei, fi ſiehe Faͤrberei. ö 
Hernheſte, ſiehe Meſſer. Jodquekſilber, ſiehe Färberei. 
Hornknoͤpfe, ſiehe Knöpfe. Joeſt's Treibapparat f. Schiffe LXXXIV. 
Hornfilber, ſiehe Silber. 92. LXXXV. 410. 


Hougbtons Schmierbüͤchſe LXXXVI.322. Johnſton, über Darſtellung feſter Kohlen⸗ 
Houzeau, über Leuchtgasfabrication aus ſaͤure LXXXV. 50. 
dem Seifenwaſſer d. Fabriken LXXXV. — Patent LXXXV. 396. 


24. Jonannin, Patent LXXXV. 396. 
Huene, über kuͤnſtlich gebildetes Spiegel-Jones metallographiſche Methode 

eiſen LXXXV. 374. LXX NV IS 
Hüte, Firniß zum Steifen derſelben — Spinnmaſchine LXXXV. 125. 

LXXXIV. 40. — Patente LXXXIII. 240. 241. 
Hufeiſen, Vaurs LXXXIV. 204. Joumards Milchhuͤter LXXXIII. 47. 
Hughes, PatenteLXXXIV. 233. LXXXV. Journaliſtik, technolog., ſiehe Literatur. 

31. Journet, Patent LXXXIV. 152. 
Hunt, Patent LXXXIV. 233. Irving, Patente LXXXIV. 72. LXXXV. 
Hunters Steinbohrmaſchine LXXXVI.] 314. 

409. f Iſoards Anemocord LXXXIII. 184. 


Huvets Pferdebrod LXXXVI. 399. Jubber, Patent LXXXV. 314. 
Hydraulik, uͤber den Ausfluß des Waſſers Juckes Ofen mit bewegl. Roſte LXXXV. 
durch mehrere benachbarte Oeffnungen 134. 


LXXXV. 188. — Patent LXXXVI. 316. 
Hydrauliſcher Kalk, ſiehe Kalk. Jviſons Verfahren den Rauch durch Ein⸗ 
Hygrometer, Nollets Thermo-Hygrome-] leiten von Waſſerdampf in die Oefen 

ter LXXXV. 305. zu verhüten LXXXV. 442, 

J. K. 


Jaccoud's mechaniſche Schmierbüchfe Kaͤltemiſchung, aus Schnee und Wein⸗ 
LXXXIII. 154. geiſt LXXXIV. 80. | 
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Kaͤmmen der Wolle, ſiehe Wolle. Kayſer, Patent LXXXV. 314. 8 
Kaffeemaſchine, Cheſtermans LXXXVI. Kemp, uͤber Trennung des Goldes von 
33 f 


8. Platin LXXXIII. 248. 

— Soleils LXXXIV. 268. Kempton, Patent LXXXV. 314. 
Kagenbuſch, Patent LXXXV. 76. Kendalls Apparat zum Ein- und Aus⸗ 
Kalfatern, ſiehe Schifffahrt. haͤngen der Eiſenbahnwagen LXXXIV. 
Kali, blauſaures, ſiehe Blutlaugenfalz| 259. ! i 

und Cyankalium. N Kenworthys Schlichtmaſchine LXXXIV. 
— über die Bereitung des chlorſauren] 98. } 

Kalis LXXXVI. 110. Kern v., über Ofenkitte LXXXVI. 369. 
— uͤber Potaſchegewinnung aus der In⸗Kershaws Mikrometer-Waage für Muͤn⸗ 

digpflanze LXXXVI. 336. zen LXXXVI. 264. ! 
— ſiehe auch Lauge. Kerzen, Schubarths Vergleichung der 
Kalk, ſiehe Chlorkalk. Leuchtkraft von Wachs- und Stearin⸗ 
— hydrauliſcher, zu Waſſerleitungen be- fäurelihten LXXXIII. 221. N 

nuzt LXXXV. 77. — Vergleichung der Leuchtkraft verſchie⸗ 
— — ſiehe auch Mörtel. dener mit derjenigen des Steinkohlen⸗ 
Kamine, ſiehe Ofen. gaſes LXXXIV. 445. 
Kanal, ſiehe Canal. — verbeſſerte Lichtſchere LXXXVI. 153. 
Kanonenmetall, ſiehe Bronze. — Vorrichtung gegen das Rinnen der 


Karmarſch, deſſen kritiſche Ueberſicht der Talglichte LXXXV. 400. 
deutſchen technologiſchen Journaliſtik Kettle, patent LXXXIV. 151. 
LXXXIII. 53. 148. 221. 286. King, Patent LXXXIII. 241. 

— über Brennmaterial⸗ Verbrauch in Kingdon, Patent LXXXV. 75. 
Stubenoͤfen im Verhaͤltniß zur Zim⸗Kirks Surrogate des Eiſes zum Schlitt— 


merhoͤhe LXXXIII. 322. ſchuhlaufen LXXXVI. 79. 
— über die Leuchtkraft der Benkler'ſchen — Patent LXXXIII. 241. 
Lampe LXXXIII. 325. Kitt, Pagets Steinkitt LXXXIV. 238. 
— über die Leuchtkraft der Stearinſaure⸗— über Einkitten eiſerner Gegenftände 
lichte LXXXIII. 223. in Stein LXXXVI. 80. 
— über die Mängel des Maſchinenpapiers — verſchiedene Ofenkitte LXXXVL 369. 
LXXXIII. 469. — waſſerdichter für Ziegeldächer ꝛc. 


Karſten, uͤber die Beimiſchungen, welche LXXXIII. 239. 
Einfluß auf die Feſtigkeit des Zinks Klein, uber Baldwins Dampfivagen- 
haben LXXXVI. 111. 193. Fabrik LXXXV. 242. 
Kartoffelbrod, feine Anwend. als Pferde- Knallluft zu einem Kraftapparat benuzt 
futter LXXXIII. 165. LXXXV, 240.| LXXXV. 167. 


— ſiehe auch Brod. Knapp, über Schnelleſſigfabrication 
Kartoffeln, uͤber die Trokenfäule derſelbenß LXXXV. 138. 
LXXXVI. 385. Knights Laugapparat LXXXV. 136. 


Kartoffelſtärke, Siemens’ Apparat zur Knöpfe, Barshams Fabrication derſ. 
Bereitung derſelben LXXXIV. 390.| LXXXV. 263. 

— Anwendung des ausgetrokneten Kle-[— Harris Fabrication von Hornknoͤpfen 
bers, um Kartoffelbrod damit zu be! LXXXV. 129, 


reiten LXXXIII. 165. — Parkes Fabrication überzogener 
Kartoffelgummi, ſiehe Leiocom. LXXXIV. 200. 
Kartoffelzuker, ſiehe Zuker. — über Knopfformenfabricat. für Land: 


Kattundrukerei, Baggs Vorſchlag den) leute LXXXIV. 314. 
Galvanismus zum Kattundruken au⸗ [Knowles, Maſchinen zum Kraͤmpeln und 


zuwenden LXXXVI. 59. Vorſpin. der Baumwolle LXXXV. 21. 
— Leeſes Drukmaſchine und Walzen- Kobalt, über feine Scheidung von Zink ıc. 
druktücher LXXXV. 272. LXXXIV. 142. N 


— neue Drukformen LXXXVI. 76. Kobell v., über Galvanographie LXXXV. 
— Verfahren mit Jodquekſilber roth und! 342. 
mit Jodblei gelb zu druken LXXXVI. |Kochfalz, Verfahren das zu Dünger be— 
310. ſtimmte fuͤr Haushaltungen unan— 


—fiehe auch Drukerei. wendbar zu machen LXXXIII. 342. 

Kautſchuk, Peyron über feine Luftdicht⸗Koͤchlins Verfahren das Krapp-Pigment 

heit LXXXIII. 390. zu ertrahiren LXXXV. 204. 

— Reinigung des Terpenthinöhls zur Kohks, Fyfe über ihre Verdampfungs: 
Kautſchukloͤſung LXXXIII. 79. kraft LXXXV. 364. 


— ſiehe auch Flechtmaſchine, Korkſtoͤpſel Kohlen, über die Heizkraft verſchiedener 
und Stiefelwichſe. ‚ev I LXXXVI. 35. 
30 * 
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Kohlen, über Gewichtszunahme der ge-Laederichs Maſchine zum Reinigen des. 
lagerten Holzkohlen LXXXIII. 297.) Getreides LXXXIII. 362. 

— über Holzkohlenbereitung in China Lamb, patent LXXXV. 75. 
LXXXIII. 146. Lambert, Patent LXXXIV. 152. 

— ſiehe auch Torf. Lampe, Gilles Reflectorlampe LXXXIII. 

Kohlengas, ſiehe Leuchtgas. 49 

Kohlenſaͤure, Johnſton uͤber Bereitung 
feſter LXXXV. 50. 

Kohlenſaures Natron, ſiehe Natron. 

Kolbenſtange, ſiehe Dampfmaſchine. 

Korkſtoͤpſel, Brockedon's Surrogat dafuͤr 
LXXXIV. 79. 

— Cutlers und Hancocks Apparat zum 
Schneiden derſelben LXXXIII. 172. 

Korn, ſiehe Getreide. 

— tuͤrkiſches, ſiehe Mais. 

Kornmotte, ſicheres Verfahren ſie zu 
vertilgen LXXXIII. 490. 

Krafts Verfahren Papierwalzen abzu— 
drehen LXXXVI. 75. 

Kraftapparat, über einen neuen pneuma— 
tiſchen LXXXV. 167. — Eiſenbahnſoſtem LXXXV. 321. 

Krapp, Moiſſon uͤber Zugutmachen des Laugapparat, ſiehe Bleichen. 
2195 gebrauchten Krapps LXXXIII. Lauge, Leo über ihre Bereitung in aus- 


haltungen LXXXIII. 87. 
— Schlumberger über Koͤchlins Verfah- Lawes Apparat zum Reinigen der Fe— 
ren feinen Farbſtoff zu extrahirenß dern LXXXIII. 44 
LXXXV. 204. — Patent LXXXV. 76. 
— ſiehe auch Färberei. Lawſon's Spinnmaſchine für Flachs ꝛc. 
Kreiſelraͤder, ſiehe Waſſerraͤder. LXXXVI. 262. 

Kreßler, uͤber Blutlaugenſalzfabrication Leblanc, uͤber die Zuſammenſezung der 
LXXXIII. 28. | eingeſperrten Luft LXXXV. 286. 
Kuͤhlapparat, ſiehe Deſtillirapparat. Lebruns aus Waſſermoͤrtel erbaute Bruͤke 

Kummete, Piddings für Pferde ꝛc. LXXXV. 433. 
LXXXIV. 206. Leder, über das Schwarzfaͤrben deſſelben 

Kunheims Reinigung des Robbenthrans für Handſchuhe LXXXVI. 157. 
LXXXIII. 79. — über mechaniſch⸗ elaſtiſches Haͤmmern 

Kunſtmuͤhlen, ſiehe Mehl und Muͤhlen. deſſelben LXXXVI. 418. 

Kupfer, galvan. Verkupfern LXXXIII.— über Troknen deſſelben LXXXVI. 
140. LXXXVI. 358. 436. 

— Mallets Verfahren den kupfernen — ſiehe auch Schneidmaſchine. 
Schiffsbeſchlag zu ſchuͤzen LXXXIV. sen Apparat zur Chlorbereit. LXXXV. 
46 9 


— Spencers Verfahren Eifen galvaniſch— Patent LXXXVI 74. 
zu verkupfern LXXXIII. 383. Leeſes Kattundrukmaſchine und Walzen⸗ 
— uͤber die Legirungen deſſ. mit Zinn] druktuͤcher LXXXV. 272. 
und Zink LXXXV. 377. Leeſon, patent LXXXV. 314. 
Kupferſtich, Durand-Narats den Holz- Legirungen, ſiehe Kupfer und Metall. 
ſchnitt nachahmende Platten LXXXVI. Lejeune, Patente LXXXIII.24 . LXXXVI 
437. 74. 
— ſiehe auch Galvanoplaſtik. 
Kurtzs Bereit. von Carbolein LXXXVI. 
367. 
— Ofen zur Dampfkeſſel-Feuerung 
LXXXIV. 189. 
— Patent LXXXIV. 152. 
Kyaniſiren, ſiehe Holz. 


— Parkers LXXXIII. 370. 

— Poppes Beſchreibung der Benkler'- 
ſchen Lampe LXXXIV. 209. 

— uͤber die Leuchtkraft der Benkler'ſchen 
Lampe LXXXIII. 325. 

— ee fuͤr Talg, Wachs ꝛc. LXXXVI. 


— ehe auch Sicherheitslampe. 

La Niviere, Patent LXXXIV. 311. 

Laſſaigne, deſſen chlorometriſches Verf. 
LXXXVI. 102. 

— über ausgetrokneten Kleber zur Kar— 
toffelbrod-Bereitung LXXXIII. 165. 

Latrobes Eiſenbahnſchienen LXXXIV. 
332 


u Dordoys Bereitung def. LXXXIL. 

84. 

e Bereitung deſſ. LXXXIII. 
3 


Leinenzeuge, Bleichverfahren für dieſelben 
zu Sohlingen LXXXVI. 299. 
Leinmehl, uͤber ſeine Verfaͤlſchung 
. LXXXIIT, 164. 
L. Leinoͤhl, ſiehe Oehl. 
Leiocom, Anwendung deſſelben zu An- 
Labarraque, uͤber einen Apparat zum] heilbinden LXXXIII. 421. 


Milchſieden LXXXIII. 47. — Winterfelds Bereitung deſſ. LXXXIII. 
Lactodenſimeter, ſiehe Milch. 7 , 
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Leithner, uͤber Fabrication des Nikelmetalls Locomotive,Davidſons elektromagnetiſche 
LXXXIII. 121. LXXXVI. 407. 


Leo, uͤber Bereitung der Lauge in Haus⸗ — ſiehe Dampfwagen. 32 
haltungen LXXXIII. 87. Loͤthen, ſalzſaures Zink als Loͤthmittel 
Le Petit, patent LXXXIV. 151. LXXXVI. 76. 


Lespinaſſe, uͤber den Waſſerausfluß durch Löthrohr, Roͤßlers Luftwaſſerſtoffgas⸗ 
mehrexe benachbarte Oeffnungen Loͤthrohr und ſeine Anwendung zur 
LXXXV. 188. Verfertigung v. BleigefaͤßenLXXXIV. 

Lettern, ſiehe Buchdrukerlettern und! 359. 

Buchdruker⸗Sezmaſchine. Logan, Patent LXXXIII. 241. 

Leuchtgas, Chuards Gaſoſkop LXXXIII. Longchamp, deſſen Geſundheitsbetten 
163. LXXXV, 158. LXXXV. 240. 

— Fyfe, über Beſtimmung der Leucht:| uber Hafer- und Kartoffelbrod als 
kraft deſſelben mittelſtChlor LXXXIV. Pferdefutter LXXXIII. 165. 

439. Looſey, Patent LXXXIV. 73. 

, Gaudins Gasbeleuchtung LXXXIII.] Losh, Patent LXXXV. 75. 

201. Loths Spinnraͤder LXXXIII. 84. 

Lothe, verſchiedene Schnell- und Schlag⸗ 
lothe LXXXIII. 236. 

Lowes Gasmeſſer, ferner Reinigung und 
eee d. Leuchtgaſes LXXXIV. 


— Graftons thoͤnerne Retorten zu ſei⸗ 
ner Bereitung LXXXVI. 344. 

— Gurneys Gasbrenner und Methode 
die Leuchtkraft des Gaſes zu erhoͤhen 
LXXXIV, 269, 

— Hanſons Gasmeſſer LXXXIII. 265. 

— Houzeau uͤber ſeine Fabrication aus 

i Ben Seifenwaſſer d. Fabriken LXXXV. 


13. 
Luft, über die Zuſammenſezung der ein- 
geſperrten LXXXV. 286. 
1 Apparat, ſiehe Berg: 
werfe, 
— Lowes Gasmefler, ferner Reinigung Luftheizung, über Geſchichte derſelben 
und Verbeſſerung des Leuchtgafes) LXXXVI. 370. j 
LXXXIV, 13, Luftwaſſerſtoffgas -Loͤthrohr, Roͤßlers 
— Mallets Reinigung deſſ. LXXXIII. LXXXIV. 359. 
488. LXXXVI. 38. Lyon, Patent LXXXIV. 73. 
— Nimnos Ventile für Gasanſtalten 
M. 


LXXXIII. 270. a 
— Noones Gasmeſſer LXXXV. 197. 
— über angebliche Bereitung deſſelben Maaße, Verfertigung von Mefßinſtru— 
aus Zuker LXXXVI 238. menten auf galvanoplaſtiſchem Wege 
— über das ſogenannte Sonnengad) LXXXIII. 487. 
LXXXVI. 77. Mabley, Patent LXXXV. 76. 

— Ure, uͤber das Bude-Licht LXXXV. Macauley, Patent LXXXIII. 241. 
283 Macdonogh, Patent LXXXIV. 151. 
Mackinleys Maſchine zum Meſſen und 

Legen der Zeuge LXXXIV. 5. 
Mac Nabs Maſchine z. Ziegelfabrication 


Levols Braunſteinprobe LXXXV. 299. 
Lewthwaite, Patent LXXXIV. 233. 
Lichtbilder, ſiehe Photographie. 

Lichter, ſiehe Kerzen. N LXXXIV, 2. 

Lechtſchere, ſiehe Kerzen. Mac Onie, Patent LXXXIV. 73. 
Liebig, uͤber Bereitung des Cyankaliums Madia sativa, Bouſſingaults Verſuche 
LXXXIV. 226. Moba 7 LXXXIV. 287. 

Kepmanns Dehlgemäldedrut LXXXV. Madiashl, fiehe Oehl. 
— hig Man ſiehe Gras. aut: 
lies Regulirung des Luftzutritts in Magnet, Anwendung vefelben in Ma⸗ 
den Dampfkeſſel⸗Oefen LXXX VI. 73. gerte 5 
Ahueure über ihr Färben, fiehe Zuker- Maanetiomus, uber mögliche Anwen⸗ 
waar e Kntahnen J. 2. auf 
12 deutſche LXXXIII. 88. — ſiehe auch Elektromagnetismus. 
XVI. 158. 369. Mais, Dumas über feinen Oehlgehalt 
0. 


+ 


— Karmarſch's kritiſche Ueberſicht der LXXXVI. 32 
deutſchen technologiſchen-Journaliſtik.— Oehlgewinnung daraus LXXXIV. 
IXXXIII. 53. 148. 221. 286. 309. 
Lithographie, Berndts Methode hoch- uͤber den Zukergehalt deſſ. LXXXVI. 
geazte Zeichnungen fir Wetallabgüfle) 213. 215. 
zu fertigen LXXXIII. 157. — Zufergewinnung daraus LXXXIV. 
Lithographiſches Tuſchen LXXXVI. 71. 309. 
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Maiſtre, neues Verfahren bei der Sei⸗ Maſchinen, Carvilles zur Ziegelfabrica⸗ 


denwurmerzucht LXXXV. 392. tion LXXXIII. 105. 

Malerei, Marmorblaͤtter zum Minia- — Clays und Roſenborgs Buchdruker⸗ 
turmalen LXXXIV. 314. Sezmaſchine LXXXVI. 265. 

— über Malen in altgriechiſcher Ma- — Desbordes zum Probiren der Cham⸗ 
nier LXXXIII. 476. pagnerflaſchen LXXXIV. 194. 


— Vallées anhygrometriſche Leinwand. — Donisthorpes zum Kämmen der 
und Gemaͤldefirniß LXXXVI. 431.] Wolle. LXXXIV. 429. 


— ſiehe auch Oehlgemaͤldedruk. — Ducies, Clyburns und Buddings 

Malerfarben, Rands Apparate zum Song maschine für Häute, Rüben ıc. 
Aufbewahren derf. LXXXIV. 208. | LXXXV. 180. 

Mallet, deſſen zudroſtatiſche Drehſcheibe = Einst zum Berechnen von Flä⸗ 
LXXXVT. 401. chen LXXXVI. 33. 

— uͤber Reinigung des Leuchtgaſes — nn und Suttils zum Stre⸗ 
LXXXIII. 488. LXXXVI. 38. ken des Flachſes LXXXV. 327. 


— über die Eigenſchaft der Legirun- — Fullers Dampf⸗Kamm⸗Maſchine für 
gen von Kupfer mit Zinn und Zink Wolle. LXXXVI. 89, 
LXXXV. 377. — Gauberts zum Ablegen der Buch⸗ 
— Verfahren das Eiſen und Kupfer bruerlettern EXXVXIII. 255. 
für den Schiffsbeſchlag zu verzinken. — Greſſiens Mechanismus zur Diffe⸗ 
und mit einem fehüzenden Anftrih| rential⸗Bewegung LXXXIV. 7. 
zu verſehen LXXXIV. 46, — Holcombes Maſchinen- Schmiere 


LXXXIII. 247. 
Malz, ſiehe Bierbrauerei. 
Mamby, Vertheidigung der er e Schmierbuͤchſe LXXXVI. 


gen Locomotiven LXXXV 
Mandeloͤhl, Entfärbung deſſelben durch ee © Steinbohr = Maſchine 


koh LXXXIV. 
e Braunſtein. 1m: — Jaccouds Schmierbüͤchſe LXXXIII. 
Manwaring, Patent LXXXIII. 242. 


154. 
— Jacobi über den Standpunkt der 
Wepa e e für Ei⸗ Verſuche mit elektromagnetiſchen Ma⸗ 


i An: ara.) ſchinen LXXXV. 437. 

"es Metal c 151 mene Serdätfh- und Hr 

e fu XXV. 21 

Marcet, über Abweichungen im Siede— 8 Al un Mei gen des Ge: 
grad des Waſſers LXXXIV. 313. | treides LXXXIII. 362. 


Marmor, Marmorblaͤtter zum Minia⸗— gr een 1. 
turmalen LXXXIV. 314. ſes Katt kmaſchine 


— Newtons Maſchine zur Verfertis] _ c ur brication 
gung von Bildhauerarbeiten daraus e man en n 


LXXXIII. 262. — Mackinleys zum Meſſen und Legen 
— Verfahren Verzierangen darauf an- der Zeuge IXXXIV W # 

zubringen LXXXIV. 314. Morralls zur Nadel = Fabrication 
— ſiehe auch Bildhauerarbeiten und ILXXXIII. 253. 

Monumente. — Newtons zur Schraubenfabrication 
Marsden, Patent LXXXVI. 316. LXXXIV. 414. 
Marſh's Apparat, ſiehe Arſenik. — — zur Verfertigung von Bildhauer⸗ 
Martius v., über die Trokenfäule der arbeiten LXXXIII. 262. 

Kartoffeln LXXXVI. 385. — Nickels' Flechtmaſchine LXXXVI. 
Marx, Patent XXXIV. 72. 10. 


Maſchinen, amerikaniſche dampf-Ramm-⸗ — Penots Vorſchlag einer allgemeinen 


maſchine LXXXIII. 425. dynamiſchen Einheit LXXXIV. 411. 
— Amos Papiermaſchine LXXXVI.]— Pooles zum Ausſpannen des Tuches 

12. LXXXV. 325. 
— Anwendung des Magnets in Ma-[— Ridgways zur Verfertigung des 

ſchinenfabriken LXXXV. 235. Porzellans und Steinguts LXXXIV. 
— Badcocks Schmierbuͤchſe LXXXIV.] 353. 

351. a — Shanks zum Maͤhen und Walzen 
— Berrys zur Verfertigung von Nä-] des Graſes LXXXVI. 416. 

geln LXXXVI. 5. — Sneaths Strumpfwirker - Stuhl 


— Beſchreibung der Maſchinen zum LXXXVI. 331. 
Spulen, Doubliren, Zwirnen nnd] — Townshends Schneidmaſchine für 
Haſpeln der Rohſeide LXXXV. 331.] Ruͤben LXXXIV. 266. 
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Maſchlnen, Vaugquelins und Pooles fuͤr[Meubels, ſiehe auch Betten. 


die Gerberei. LXXXIII. 365. Middleton, Patent LXXXV. 76. 
— über eine zum Rauhen des Par- [Milch, Joumards Apparat zum Sieden 
chents LXXXIII. 149. derſelden LXXXIII. 47. 


— Poungs und Delcambres Buchdru⸗— über das Verfahren ſie mittelſt des 
ker ⸗Sezmaſchine LXXXIII. 84.] Araͤometers zu prüfen LXXXIII. 319. 


LXXXV. 420. — Quevennes Milch- Ardometer 
— zum Schaumſchlagen für Condito-- LXXXIV. 55. 
ren 1c. LXXXVI. 338, — über ihre Verfaͤlſchung mit Ham⸗ 


— ſiehe auch Dampfmaſchine, Schlicht melgehirn LXXXV. 239. 
maſchine, he Trocknen. — Warnung gegen Anwendung von 


appargt und Webeſtuhl. Zinkgefaͤßen zur Vermehrung ihres 
Maſchinenſchmiere, ſiehe Schmiere. Rahms LXXXIII. 422. LXXXIV. 
Maſon, Patent LXXXIV. 152 399. 
Maſſey, Patent LXXXIII. 241. Miller, patent LXXXIII. 240. 


Matrazen, ſiehe Betten und Meubels. Mille's Bereitung des damascirten 
Maudslays Dampfmaſchine für dieſ Stahls LXXXIV. 236. 

Schifffahrt LXXXIII. 249. Millon, über die chlorige Saͤure LXXXVI. 
Mauern, über ihre Zerſezung in ver- 348. 

ſchiedenen Höhen LXXXV. 387. Milners Sicherheitsbüchſen zum Schu z 
Mauerſteine, über die auf Waſſer ſchwim⸗ des Papiers gegen Feuer LXXXIV. 

menden der Griechen Ic, LXXXV. 389.] 207. 
Maulbeerbaͤume, ſiehe Seidenwuͤrmer-„Modelſtecher, ſiehe Formſtecher. 

zucht. Moͤglings Vorrichtung zum Toͤdten der 

Mars Filtrirapparat LXXXIII. 191. Cocons LXXXVI. 391. 
Meckenheim, Patent LXXXV. 314. Mörtel, Collins Injectionspumpe zum 
Möge, Patent LXXXV. 75. Einpreſſen von Moͤrtel in Waſſer⸗ 
Mehl, Robines Mehlguͤte-Meſſer- Bauwerke LXXXV. 177. 

LXXXVI. 296. — budraulifher, ſiehe Kalk. 
— uͤber die Huſbewahrung deſſelben Mohnoͤhl, ſiehe Oehl. 

LXXXIII. 423. Mohrs ſelbſtregiſtrirender Regenmeſſer 
— über feine Bereitung auf Kunft:| LXXXIII. 374. 

muͤhlen und nachherige Aufbewahrung Moiſſon, über Zugutmachen des ſchon 

LXXXIII. 343. gebrauchten Krapps EXXXIII. 210. 
— ſiehe auch Brod und Getreide. Molineauxs Hechelmafchine LXXXIV. 
Meilleret, über das Färben der Wolle 426. 

mit Berlinerblau LXXXVI. 308. Molinié's Regulator für Dampfma⸗ 
Meillets Anwendung der Galvanopla-] ſchinen und Waſſerraͤder LXXXIII. 

ſtik auf Gyps, Glas und Holzſ 435. 

LXXXVL 397. Monumente, Verfahren ihre Inſchrif— 
— Verfahren den Zink zu reinigen) ten mit Papier abzudruken LXXXVI, 

und den Arſenik zu entdeken LXXXIII. 19. 

205 — ſiehe auch Galvanoplaſtik und Mar: 


Melville, Patent LXXXV. 76. mor. 
Merciers Ae Pianofortes Morand, Patent LXXXIV. 311. 
LXXXV Morralls Nadelfabrication LXXXIII. 
Mertens, . LXXXIV. 73. 152.] 253. 
Meſſen der Zeuge, ſiehe Zeuge. 1 Holzpflaſterung LXXXVI. 
Meſſer, Roberts Befeſtigung der Horn— 
hefte daran LXXXIV. 97. u. e LXXXIII. 242. 
— ſiehe auch Schleifen. Moſeleys Indicator fir Dampfmaſchi— 
Meßinſtrumente, ſiehe Maaße und Pla- nen LXXXVI. 242. 
nimeter. Moſer, uͤber Erzeugung von Lichtbil⸗ 
Metall, kryſtalliſirtes Roſe'ſches Metall 2900 in der Finſterniß LXXXV. 
LXXXVI. 154. 236. 
— Veraͤnderung der Molecule beim — Beſtaͤtigung ſeiner Entdekung 
leichtflüſſigen Metall nach deſſen Er:| LXXXVI. 319. 
ſtarrung LXXXVL 437. Moſſ, Patent ERXXV, 315: 


Meubles, das Waldhaar als Erfaz-| Mühle, Durands ſich ſelbſt regulirende 
mittel der Roßhaare LXXXIV. 315. Windmühle LXXXVI. 410, 

— Korkholz⸗Matrazen LXXXV. 80. — Laederichs Maſchine zum Reinigen 

— Wilkies und Schwieſos elaftifhel des Getreides LXXXIII. 362. 
Size LXXXY. 18. — neue Mahlgaͤnge LXXXV. 157. 
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Mühle, zur Geſchichte der Walzenmüh-[Nimnos Ventile für Gasanſtalten 


len LXXXIV. 69. LXXXIII. 270. 

— ſiehe auch Mehl und Schuͤze. Nivellirinſtrument, Ertels einfaches 

Murrays Verbeſſerung an Papierma- LXXXIV. 337. 
ſchinen LXXXV. 19. Nobili'ſche Figuren, ſiehe Stahl. 

— Patent LXXXV. 76. Noel, Patent LXXXV. 75 

Muſikinſtrumente, Iſoards neues Sai-[Nollets Thermo: Hpßedtheter LXXXV. 
teninſtrument LXXXIII. 184. 305. 

— ſiehe auch Pianoforte, Orgeln ꝛc. Koones Gasmeſſer LXXXV. 197. 
Myers Pianofortes u. Orgeln LXXXIII. Norris Dampfwagen nach Borſigs 
177 Conſtruction LXXXVI. 161. 

Norton, Patent LXXXIV. 73. 
T. Nottebohm, über das Spulen, Dou— 


\ bliren, Zwirnen und Haſpeln der 
Nadeln, Morralls Verfertigung derfelben] Rohſeide LXXXV. 331. 


LXXXUE 253, Nugöpl, ſiehe Oehl. 
Naͤgel, Berrys Maſchine zur Verfer— 

tigung derſelben LXXXVI. 5. O 
— Ranſomes Verfertigung der Holz— % 

nägel LXXXIII. 92, Oberſteiners Gußſtahl⸗ Bereitung 
Wee een benuztf LXXXIV. 457. 

LXXXIII. 247. Ochs, uͤber das Erhizen der Faͤrbeku— 
N Treibapparat fuͤr Schiffe 1 0 mit Dampf LXXXIII. 211, 

N 172 Oechsle, Verfahren das Chlorſilber 

— patent LXXXVT. auf galvaniſchem Wege zu reduciren 
Nasmyth, über die Slbigteit des Stab:| LXXXVI. 62. 

eifend LXXXVI. 188. Oehl, uͤber den Oehlgehalt des Mais 
— Patent LXXXV. 315. LXXXVI. 320. 


Natron, ſchwefelſaures, ſiehe Glauber-[— über Prüfung der kaͤuflichen Oehle 
ſalz. auf ihre Verfaͤlſchung LX XXV. 58. 
— über anderthalbkohlenſaures LXXXV. Oehlſaͤure, ſiehe Wolle. 


L Oehlgemaͤldedruk Liepmanns LXXXV. 
- über die Soda aus den aͤgyptiſchenf 228. 
Thaͤlern LXXXV. 464. * Browns Stubenofen LXXXV. 


Natronſalpeter, ſiehe Salpeterfäure. 

Naylors Nachahmung des Maferholzesi — ie über Verhinderung des Rau— 
LEXX durch Einleiten von Waſſer⸗ 
degrelli, über Anlegen und Befahren 12 in die Oefen LXXXV. 442. 
vonEiſenbahnen uͤber Anhoͤhen LXXV.|— Gilles Kamineinfaſſungen aus Por- 


407. _ dla LXXXIII. 49. 

Neilſon, Patent LXXXIV. 73. Juckes Ofen mit beweglichem Roſte 
Newalls Verfertigung flacher eiſerner IXXV. 134. 

Taue LXXXVI. 328. — Kurtzs Ofen für Dampf- Keſſel 
— Patent LXXXIII. 242. LXXXIV. 18% 
Newberry, Patent LXXXVI. 74. — Lillies Regulirung des Luftzutritts 


Newtons Bereitung des Carboleins] in den Dampfkeſſel-defen LXXXVI. 
LXXXVI. 396. 78. 
- leichtflüffiges Metall, ſiehe Metall. — Peclets Oefen zum Heizen und Ven 
— — Maſchinen zur Schraubenfabrication tiliren der Volksſchulen LXXXVI. 
LXXXIV. 414. 276. 
— Maſchine zur Verfertigung von .— über Brennmaterial- Verbrauch in 
Bildhauerarbeiten LXXXIII. 262. Stubenöfen im Verhaͤltniß zur Zim— 
— Waage LXXXIV. 261. merhoͤhe LXXXIII. 322. 
— Patente c cxIII. 240.242. LXXXIV.— über die Heizkraft verſchiedener Brenn⸗ 
72. 73. 233. 311. 312. LXXXVI.] materialien LXXXVI. 36. 
316. — über Erfparung an Brennmaterial 
Nickels Flechtmaſchine LXXXVI. 10.] bei Roſtfeuern LXVXXV. 226. 
— ug LVXXIV. 233. LXXXVI.— über Zerfreſſung der Ofenroͤhren 
durch Anthracit LXXXV. 302, 
Nikelmetall, über feine Scheidung von)— Ure über Heiz- und Ventilirapparate 
Zink ꝛc. LXXXIV, 142. LXXXV. 368. 
Leithner über feine Erzeugung imſ— Ventilator-Geblaͤſe für Dampfkeſſel— 
Großen LXXXIII. 121, Oefen LXXXIII. 345. 
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Ofen, Verfahren die Gichtgaſe der Hoh-Parkes, Patent LXXXIV. 313. 
oͤfen zum Heizen zu benuzen LXXXV I. Partridge, Patente LXXXIV. 313. 
92. LXXXV. 396. 

= verſchiedene Ofenkitte LXXXVI. Ne engliſche LXXVXIII. 240. 
369. LXXXIV. 72. 151. 233. 31 1. LXXXV. 

— zur Geſchichte der Luftheizungs 74. 314. 395. LXXXVI. 74, 315. 


LXXXVI. 370. — franzoͤſiſche LXXXVI. 137. 216. 
— ſiehe auch Glaſur. patentgeſez, koͤnigl. bayeriſches Privile- 
Onions, Patent LXXXIII. 242. giengeſez LXXXIV. 153. 


Oranges Apparat zum Umwikeln der Pattinſon, Patent LXXXIII. 240. 
Taue mit Garn LXXXIV. 347. Paven, über Bereitung des Getreide— 
Orgeln, Storers und Myers LXXXIII.] Stärkmehls LXXXIV. 283. 
177. — über Bereitung des Staͤrkezukers 
Osbaldiſton, Patent LXXXIV. 233. LXXXIII. 395. LXXXVI. 339, 
Ottos Chlorkalk- und Braunſtein-Probe— über Bereitung verſchiedener Brode 


LXXXV. 292. LXXXIII. 479. 
Oldhams Drehſcheibe für Eiſenbahnen.— über Beſteuerung des Zukers in 
LXXXIV. 258. Frankreich LXXXIV. 148. 
Olivenoͤhl, ſiehe Oehl. — über Duͤngerarten LXXXIV. 64. 
LXXXVI. 372. 
P. Payerne, uͤber Leben unter Waſſer ohne 


Communication mit der Luft LXXXV. 

Pagets Steinkitt LXXXIV. 238. , 

Palmers Pumpe LXXXIV. 413. Pannes Verfahren Er Fleiſch zu fal- 

— Patente LXXXIII. 242. LXXXIV.] zen LXXXVI. 

152. 312. 313. LXXXV. 75. — Verfahren das Po mittelſt Me 

Pambour, de, über den Dampfdruk im tallſalzen zu conſerviren LXXXV. 
Keſſel und Cylinder ſtehender Ma— 34 
ſchinen LXXXV, 401. Peclets Anleitung zum Heizen und 

— deſſen Vorſchlage um die Ungluͤks⸗ Ventiliren der Volksſchulen. LXXXVI. 
falle auf Eiſenbahnen ſeltener zu ma- 276. 
chen LXXXV. 112. Peligot, uͤber Dombasles Macerations— 

Pape, Patent LXXXV. 75. Verfahren LXXXV. 219. 

Papier, Amos Holländer und Papier: ng Abdampfmethode LXXXIII. 
maſchine LXXXVI. 12. 

— Anwendung deſſelben zum Abdru- 77567 über den Zukerſtoff in der 
ken von Inſchriften auf Monumen-] Runkelruͤbe und im Mais LXXXVI. 
ten. LXXXVI. 19. 215. 

— Milners Sicherheitsbuͤchſen zum — über Theorie der Bleiweiß -Fabrica⸗ 
F tion LXXXIII. 388. 

20 Penot, über N01 der kaͤuflichen 

— Murraps verbeſſerte Papiermaſchine Oehle. LXXXV. 


EXXXV. 9. — Vorſchlag einer gene dyna⸗ 
— uͤber Aneinanderleimen der Papier- miſchen Einheit LXXXIV. 411, 
blaͤtter LXXXV. 239. Percuſſionsgewehre, ſiehe Flinten. 


— über die Urſachen der Fehler des Perdonnet, über vier: und ee 
Maſchinenpapiers LXXXIII. 469. Locomotiven LXXXV. 

— über Elektri itaͤts⸗ Entwiklung bei Perkins Pumpe N Pe 
der Fabrication des endlofen Papiers Perraud, Derfahren den Lumpenzuker 


LXXXIII. 340. durch Formen der Raffinade ahnlich 
— Verfahren bunte Papiere zu erzeu- zu machen. LXXXVI. 314. 

gen LXXXV. 159. Perrin, patent LXXXVI. 74. 
Papierwalzen, Krafts Verfahren fie ab-Perring, Patent LXXXV. 395. 

zudrehen LXXXVI. 75. Petigars, Patent LXXXVIII. 240. 
Parchent, Maſchine zum Rauhen deſſ. Pettenkofers Methode den Arſenik aus 

LXXXII!, 149. Cadavern zu entwikeln und zu ifoli- 
Parkers Lampe LXXXIII. 370. ren LXXXV. 456.41 LXXXVI. 364. 
Parkes, deſſen Fabrication uͤberzogenerPeyron, über Luftdichtheit des Kaut— 

Knoͤpfe LXXXIV. 200. ſchuks LXXXIII. 390. 
— Theorie der Percuſſions Wirkungſ pferde, Kartoffel: und Haferbrod für 

des Dampfes LXXXIV. 81. ſie, ſiehe Brod. 


— über Dampfkeſſel = Erplofioneni— über Futtern derſelben mit gefchro- 
LXXXIII. 10, tenem Hafer LXXXVI. 240. 
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fer Vauxs Hufeiſen LXXXIV. Platin, Ruolz über galvaniſches Ver: 
platinen LXXXIII. 138. 

— Spencers Verfahren Metalle gal⸗ 
vaniſch zu verplatinen LXXXIII. 382. 

— Trennung des Goldes davon 
LXXXIII. 218. 


— ehe auch Viehfutter. 
Pferdefleiſch, feine Anwendung zu Dung- 
compoſt LXXXIV. 239 
Pferdehaare, das Waldgras ein Erſaz⸗ 
mittel derſelben LXXXIV. 315. Platinſchwamm, Bereitung eines leicht: 
Pferdekraft, Vorſchlag einer allgemei-“ ſchmiedbaren LXXXIV. 159. 
nen dynamiſchen Einheit LXXXIV. Plattiren, ſiehe Galvanoplaſtik. 
411. Poliren, Winterfeld uͤber Polirmittel 
ah Piddings LXXXIV.] LXXXIII. 76. 
— ſiehe auch Schleifen. 
Polygonum tinctorium, uͤber ſeine 
Vermehrung durch Ableger LXXXIII. 


pferdemiſ, ſiehe Duͤnger. 

Pferdeſtaͤlle, über Beſeitigung des Stall— 
dunſtes LXXXVI. 440. 86. 

Pflaſterung, 11 5 0 HolzpflaſterungPommereuxs Verfahren die Hefe aus- 
LXXXVI. 41 zutroknen LXXXV. 100. 

— MortimersgelpfaferungLXSXV. Pooles Apparate und Verfahren um 

die Gichtgaſe der Hohoͤfen zum 

— ne Holzpflaſterung LXXXIII. 92 en zꝛc. zu benuzen LXXXVI. 

— ber Haltbarkeit der Afph t -Bele-]— ne LXXXVI. 265. 
gungen LXXXIII. 301, — Feuergewehre LXXX VI. 324. 

Pflug, Bentalls LXXXVI. 334. i en für die Gerberei. LXXXIII. 

— Hensmanns XXXV. 17. 365. 

— Smihs LXXXIII. 175. 

Phillips, Patent LXXXV. 314. 

Phipps, Patent LXXXVI 74. 

Photographie, Barnards Methode die 
Empfindlichkeit des Daguerreotyps 74. 
zu vergroͤßern LXXXVI. 319. Popes Apparat zum Aushaͤngen der 

— Gaudins Bereitung des Jodbromids] Eiſenbahnwagen LXXXIV. 330, 
dazu LXXXIV. 398. — neue Schienen-Stuͤhle LXXXV. 

— Grove über das Aezen der Lichtbil-| 405. 
der LXXXIII. 274. Poppe jun., uͤber Benkler's Patent⸗ 

— Iſenrings buntfarbig bemalte Licht-“ lampe LXXXIV. 209. 
bilder LXXXIII. 341. Porter's Anker LXXXVI. 237. 

— Moſers Verſuche Lichtbilder in der Porzellan, Ridgways Maſchinen zur 
Finſterniß hervorzubringen LXXXV.] Verfertigung deſſ. LXXXIV. 353. 
236. — Rouſſeaus Verfahren bei ſeiner 

— Reindls Bemerkungen uͤber Da— Verzierung LXXXVI. 435. 
guerreotypie und Beſchreibung von — über Reinigung durch Alter braun 
Voigtlaͤnders großer Camera. ob-] gewordener Porzellangefaͤße LXXXVI. 
scura LXXXVI. 128, 398. 

— uͤber Voigtländers Camera obscura |Potafche, ſiehe Kali und Lauge. 
LXXXIII. 85. 187. LXXXVI. 128. Potter, Patent LXXXV. 76. 

Pianofortes, Merciers aufrechtſtehende Preiſſer, über Reinigung des Fiſch—⸗ 
LXXXV. 178. thrans LXXXV. 455. 

— Storers uud Myers LXXXIII. Preller, Patent LXXXV. 395. 
el Prevoſt, über Anwendung vierräderiger 

vide Pferdekummete LXXXIV.] Locomotiven LXXXV. 108. 110. 

206. Prichard, Patent LXXXV. 396. 

Pridaur, über Felſenbohren durch che⸗ 


— Maſchine zum Ausſpannen des 
Tuchs LXXXV. 325. 

— Patente LXXXIII. 241. LXXXIV. 

72. 152. 234. LXXXV. 315. LXXXVI. 


Pieſſes Verfahren beim Einmaiſchen 
LXXXVI. 238. miſche Mittel LXXXIV. 467. 
Pilbrow, Patent LXXXV. 76. Privilegiengeſez, ſiehe Patentgeſez. 
Pimonts Caloridore LXXXV. 78. Probiren verſchiedener Subſtanzen, ſiehe 
Pin, über den Waſſerausfluß durch meh-] Analyſe. 
rere benachbarte Oeffnungen LXXXV. were obige Bienenſtok LXXXIV. 
188. 
Planimeter, Ernſts zum Berechnen von prewetts Methode auf Eiſenbahnen 
Flachen LXXXVI. 33. Signale zu ertheilen LXXXVI. 405. 
Platin, Fehling uͤber galvaniſches Ver⸗— Patent LXXXIV. 73. 
platinen LXXXVI. 359. puddeln, ſiehe Eiſen. 
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Pulver, ſiehe Schießpulver. 
Pumpe, Collins Injectionspumpe fuͤr 
Moͤrtel LXXXV. 177. 


— Palmers und Perkins LXXXIV. 413. Reisſtärte, 


— eee atmoſphaͤriſche LXXXVI. 
putlaad, Patent LXXXV. 74. 


Q. 


Quekſilber, neue 
LXXXV. 238. 
Quekſilberchloruͤr, ſiehe Calomel. 
Quekſilberjodid, ſiehe Faͤrberei. 
Quekſilberſublimat, Apparat zu ſeiner 
Bereitung LXXXIV. 223. 
— Gegenmittel dafuͤr LXXXVI. 77. 
— ſiehe auch Holz (Kyaniſiren). 
ee Milcharaometer LXXXIV. 
5 


R. 
Rad, ſiehe Wagenraͤder. 
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Reismehl, Prüfung deſſ. auf Verfäl⸗ 
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fauns mit Kartoffelſtaͤrke LXXXV. 


Bergers Bereitung derf. 
LXXXV. 308. 

Rennies Dampfmaſchine LXXXIV. 401. 

Retorten, ſiehe Chlor, Leuchtgas, Salz⸗ 
ſaͤure u. Holzſaͤure. 

Rettungsapparat, ſiehe Feuerrettungs⸗ 
apparat. 


Quekſilberminen Reynolds, Patent LXXXIV. 311. 


Richards, Patente LXXXIV. 72. 
LXXXV, 75. 

Ridgways Maſchinen zur Verfertigung 
des Porzellans und Steinguts 
LXXXIV. 353. 

— Patent LXXXVI. 75. 

Robert, uͤber die Fortſchritte der Sei— 
denwürmerzucht in Frankreich 
LXXXIV. 133. 

Roberts, deſſ. Apparat zum Reinigen der 
Fenſter und zur Rettung von Perſo⸗ 
nen aus brennenden Haͤuſern 
LXXXIII. 101. 


Radſchuh, Wrights Hemmvorrichtung — Befeſtigung er een an Mef- 


fuͤr Fuhrwerke LXXXVI. 86. 
Rahmen, ſiehe Bilderrahmen. 
Railton, Patent LXXXV. 75. 
Rammmaſchine, amerikaniſche, mit 
Dampf getriebene LXXXIII. 425. 


ſern LXXX 

— ga 5 0 zum Felſen⸗ 
fprengen LXXXV. 275. LXXXVI. 
238. 

— Verf. Eiſen zu härten LXXXIV. 390. 


Rands Apparate zum Aufbewahren von Robinſons rotirender Troknenapparat 


Malerfarben LXXXIV. 208. 


LXXXIV. 433. 


Rankin's Holzpflaſterung LXXXIII. — Patente LXXXIII. 241. LXXXVT, 74. 
112. 


Kanne Reinigung des Terpenthin— 


Robines Kleberbrod für Harn ruhrkranke 
LXXXVI. 239. 


öoͤhls zur Kautſchukloͤſung LXXXIII. — Verfahren zur Ermittelung der Güte 


79. 


Ranſomes Eiſenbahn⸗ Schienenſtühle, Robinet, 


Bolzen u. Holznaͤgel LXXXIII. 92. 

Rapsſaatöhl, ſiehe Oehl. 

Ben Tintenfaß LXXXIV. 352. 
Rauhen, ſiehe Parchent u. Wolle. 

Raybould, Patent LXXXVI. 74. 

Read, Patent LXXXV. 74. 

Readman, Patent LXXXIV. 312, 

Rechenmaſchine, 
LXXXVI. 33. 

Redmund, Patent LXXXVI. 75. 

Regenmeffer, Mohrs ſelbſtregiſtrirender;; 
LXXXIII. 374. 

— Stevenſons verbeſſerte LXXXVI. 28. 

Regulator, Davies für Dampfmafchinen| _ 
LXXXIII. 31. 

— Moliniss für Dampfmaſchinen und 
Waſſerraͤder LXXXIII. 435. 

Bi, Patent LXXXV. 314, 
Reinſch, über bleifreie Toͤpferglaſur 
LXXXIII. 281. 

— uͤber N des aͤchten Catechu 
LXXXIV. 160. 

Reindl, uͤber Photographie und Voigt⸗ 
laͤnders große Camera obscura 
LXXXVI. 128. 


Ernſts Planimeter Roͤßlers 


des Mehls LXXXVI. 296. 


uͤber Seidenwuͤrmerzucht 
LXXXIII. 408. LXXXVI. 387. 
Robinſon, Patente LXXXV. 75. 


LXXXVI. 316. 
Robſon, Patent LXXXVI. 316. 
Node, Patent LXXXVI. 315. 
Rodham, Patent LXXXIV. 312. 
Rodway, Patent LXXXIV. 312, 
Fama ; Loͤthrohr 
LXXXIV. 
Roheiſen, 15 er 
Rolt, Patent LXXXVI. 316. 
Roſenborgs Buchdruker = Sezmafchine 
LXXXVI. 265. 
Patent LXXXIV. 313. 


Roſe'ſches Metall, ſiehe Metall. 

Roſſ, Patent LXXXIII. 241. 

Roſt, rotirender, ſiehe Ofen. 

Rotton, Patent LXXXV. 75, 

Rouſſeaus Verfahren 8 zu ver⸗ 
zieren LXXXVI. 
— Patent LXXKIV. 5 

Rowleys rotirende n und 
Dampfwagen LXXXV 

Ruben, patent LXXXIV. 162. 
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Ruͤben, Ducies, Clyburns u. Buddings Schabenkaͤfer, über ihre Vertilgung 


Schneidmaſchine LXXXV. 180. LXXXV, 400. 

— Tomnshends Apparat zum Schnei-Schachte, fiehe Bergwerke. 

den derf. LXXXIV. 266. Schafe, Mittel gegen die Klauenſeuche 
Ruͤboͤhl, ſiehe Oehl. LXXXIV. 240. 

Ruderraͤder, ſiehe Dampfboote. 81 über Dampfkeſſelerploſionen 
Rüdins gegoſſenes Kalkmoͤrtelhausß LXXXIII. 10. 

LXXXV. 423. Sharing, über Pruͤfung des Reismehls 
Ruhls Lampe, ſiehe Benkler. und Saleps auf Verfaͤlſchung mit 
Runge, über Bereitung des holzſauren] Kartoffelſtaͤrke LXXXV, 312. 

Eiſens LXXXV. 464. [Schattemann, über Behandlung des 
— uͤber Darſtellung bunter Papiere] Pferdemiſts zur Duͤngergewinnung 

LXXXV. 159. LXXXIII. 491. 
Runkelruͤben, vierfache Ernte davon zu. — Verfahren die Feuchtigkeit des Heues 

erhalten LXXXIV, 80. unſchaͤdlich zu machen LXXXIV, 320. 
Runkelruͤbenzuker, ſiehe Zuker. Schaufelraͤder, ſiehe Dampfboote. 
Ruolz's galvaniſche Vergoldungsmethode Schaumſchlagmaſchine für Conditoren 

N eee LXXXVI. 338. 

— Verfahren Bronze auf galvaniſchem Schermaſchine, ſiehe Wolle. 

Wege zu bilden LXXXVI. 64. Schienenſtuͤhle, ſiehe Eiſenbahnen. 
Ruſſel, Patent LXXXIV. 312. Schießpulver, Volley über feine Analyſe 
Rußland, ſiehe Statiſtik. LXXXVI. 51. 


Ruthays Leimbereitung LXXXIII. 283. Schifffahrt, Chamberets Methode die 
Ryders Apparat zum Schmieden von Bewegungen der Kriegsſchiffe zu be— 
Spindeln, Walzen ꝛc. LXXXIV. 95.] foͤrdern LXXXIV. 236. 


Ryles, Patent LXXXIII. 241. , ee wee 
S. — TR Compoſitionen zum Schuz 
des Schiffbeſchlags LXXXV. 461. 
Saccharometer, ſiehe Zuker. — Mallets Verfahren den eiſernen oder 
Saen, Croſſkills Saͤemaſchine LXXXV.] kupfernen Schiffbeſchlag zu ſchuͤzen 
267. LXXXIV. 46. 
— über die Tiefe, in welcher geſaͤet — Newalls N Ne eiſer⸗ 
werden ſoll LXXXV. 467. ner Taue LXXXVI. 
e FaulersSaffianfabrik LXXXVI. F der Dampfſchiffahrt 
XX 
Saladin, über eine Differentialbewe:]— uͤber Palme Segeltuͤcher 


gung für Spinnmaſchinen LXXXIV. 7. LXXXV. 238. 
Salep, Prüfung des weſtindiſchen auf. — über ein ee zum SKalfa: 
Verfalſchung mit Kartoffelſtaͤrkefß tern LXXXV. 


LXXXV 7312, N — fiehe auch Dampfboot, Schleußen⸗ 
Salpeterfäure, Apparat zur Bereitung] thuͤren und Seile. 
derſ. LXXXIV. 223. Schiffscompaß, Harris“ LXXXIV. 349. 


— Vorkommen von Jod in der aus Schlachtvieh, uͤber das Abhaͤuten deſſ. 
tatronfalpeter bereiteten LXXXV.] in Frankreich LXXXIII. 167. 
238. Schlagloth, ſiehe Lothe. 


Salz, ſiehe Kochſalz. Schleifen, uͤber Darſtellung genau ge- 

Salzſaͤure, Apparat zur Bereitung derf.| ebneter Metallflaͤchen LXXXVI. 1. 
LXXXIV. 223. — uͤber Schleifen von Meſſern mit 

— Hregorys Vereitung reiner LXXXIII. Einer Sorte Schmirgel LXXXIII. 
280. 153 

Salzſaure, Salze, ſiehe Chloride. Schleifſtein, Fenns rotirender LXXXIV. 


Samen, uͤber Pruͤfung des zu kuͤnſtlichen 425. 

Wieſen beſtimmten LXXXVI. 400. Schleſinger, Patent LXXXV. 396. 
Sanders, Patent LXXXVI. 316, Schleuße, Batemans Wehr mit Schleu— 
Sanderſons Gußſtahlfabrik LXXXV. 77.] ßen zum Abfuͤhren des Schlammes 


— Patent LXXXV. 76. LXXXVI. 321. 

Sauerſtoffgas, Balmains Bereitung — die een des Le igh⸗ 
deſſ. LXXXV. 201. Fluss es LXXXV. 5 

Saunders, Patent LXXXIV. 311. |— Injectionspumpe für Mörtel, um 


Sauvage, uͤber Erplofionen in Hohöfen| Riſſe zwiſchen ihren Steinen auszu 
LXXXIII. 339. fuͤllen LXXXV. 177. 
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Schleuße, Fourneyrons Schleußenthüren Seelinger, Pefchreibung des Erteb'ſchen 
LXXXIV. 396. „Nivellirinſtruments LXXXIV. 337. 
— ſiehe auch Canal. Segeltuch, ſiehe Schifffahrt. f 
Schlichtmaſchine, Hornby's und Ken-Seguier, über Dampfkeſſel-Exploſionen 
worthys LXXXIV. 98. | LXXXIV, 394. 
Schlittſchuhlaufen, Surrogate des Eiſes — über einen Bruſtharniſch von gefilzten 
LXXXVL 79. Flachsfaſern LXXXV. 463. 
Schloß, ſiehe Thuͤren. Seide, Maſchinen zum Spulen, Doubli— 
Schlumberger, uͤber Koͤchlins Verfahren] ren, Zwirnen u. Haſpeln der Rohſeide 
das Krapppigment zu ertrahtren| LXXXV. 331. 
LXXXV. 204. — Recept zu einer Seife für Seiden- 
— über Prüfung des kaͤuflichen Indigs wäſche LXXXV. 399. 
LXXXIV. 369. — Scheiblers Filatomaſchine LXXXIII. 
Schmiedefeuer, ſiehe Eiſen. 162. g 
Schmieden, Ryders Apparat zum Schmie⸗ — uͤber das Faͤrben derſelben mit Ber— 
den von Spindeln, Walzen ꝛc.] linerblau LXXXVI. 308. 
95 


LXXXIV. 95. — Verfahren Fettfleken aus Seidenzeu⸗ 
Schmierbuͤchſe, Badcocks LXXXIV. 351. gen zu entfernen LXXXV. 465. 
— Houghtons LXXXVI. 322. Seidenwuͤrmerzucht, ihre Fortſchritte in 
— Jaccouds LXXXIII. 154. Frankreich LXXXIV. 468. 
Schmiere, Recept zu Wagenſchmiere.— Maiſtre uͤber ein neues Verfahren 
LXXXIV. 320. dabei LXXXV. 392. 
— Haͤnles Maſchinen- und Wagen-⸗— Moͤglings Vorrichtung zum Toͤdten 
ſchmiere LXXXV. 400. der Cocons LXXXVI. 391. 
— Holcombes Maſchinenſchmiere — Robert über ihre Fortſchritte in 
LXXXIII. 247. Frankreich LXXXIV. 133. 
Schmirgel, ſiehe Schleifen. — Robinets und Gasparins Abhand- 
Schneidmaſchine, ſiehe Ruͤben. lungen uͤb. ihre Fortſchritte LXXXIII. 
Schnellloth, ſiehe Lothe. 408. LXXXIV. 124. LXXXVI. 387. 
Schobs luftdichte Fenſter und Thuͤren — Spreafico uͤber Zucht der Seiden— 
LXXXIII. 420. raupen mit drei Haͤutungen LXXXV. 


Schönbeins Eiſenſaͤule LXXXIv. 385. 67. 
Schoͤnemann, über Berechnung des Seife, Bereitung einer verb. Toiletteſeife 

Radius der Schraubenlinie bei Gylin-| LXXXV. 160. 

der⸗Schermaſchinen LXXXIII. 160. — ſchaͤumende Haſelnußſeife LXXXIV. 
Scholefields atmoſphaͤriſche Pumpe 315. i 

LXXXVI. 261. — Seife fuͤr Seidenwaͤſche u. Flekſeifen 
Schraubenfhlüffel, Stubs LXXXIV.. LXXXV, 399. 

424. — über Bereitung und Anwendung der 
Schreibzeug, ſiehe Tintenfaß. Thonſeife LXXXIV. 459. 
Schubarth, vergl. Prüfung der Wachs- — über foſſile in Afrika LXXXIII. 88. 

und Stearinſaͤurelichter LXXXIII. Seifenkrautwurzel, ſiehe Wolle. 

221 Seifenwaſſer, ſeine Anwendung zur 


Schuhwichſe, ſiehe Stieſelwichſe. Leuchtgasfabrication LXXXV. 24. 

Schuͤze, uͤber eine fuͤr große Oeffnungen Seile, Heimanns Fabrication der 
ee n 152. f Drahtſeile LXXXV. 256. 

— ſiehe auch Regulator. — Newalls Verfertigung flacher Taue 
chwarz, uͤber Dampfkeſſel⸗Exploſionen has Eiſen en 
LXXXVI. 252. — über die Vorzüge der Eiſendrahtſeile 


n Reinigung deſſelben fuͤr Schaͤchte LXXXIII. 237. 
Schwefelſaͤure, Apparat zur Fabrication ii der Eiſendrahtſeile 
derſelben mit fünf verbundenen lei: Seſſel ſſel 5 . 
kammern LXXXVI. 119. „ehe Meubles. a i 
— über Verwendung der Ruͤkſtaͤnde bei Seybels Apparat zur Bereitung von 
ihrer Fabrication mittelſt Schwefel- Glauberſalz 150 Chlor LXXXVI. 345. 
kies LXXXVI. 397. — Patent LXXXV. 74. 
Schwefelſaures Natron, ſiehe Glau- Sezmaſchine, ſiehe Buchdruker-Sez— 
berſalz. maſchine. 
Schwieſos elaſtiſche Size LXXXV. 18 Shanks Maſchine zum Maͤhen u. Wal⸗ 


Scott, Patent LXXXV. 395. zen des Graſes LXXXVI. 416. 
Searle, Patent LXXXV. 315. Sharps Mule⸗Spinnmaſchine LXXXV. 
Seegras, ſiehe Waldhaar. 248, 
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Suden 3 deaulüſche Eiſenbahn Spinnmaſchine, Craigs und Sharps 


LXXXVI. Mulemaſchinen LXXXV. 248. 
Sihergeitelampen, über das Verhalten. — Greſſiens Differential: Bewegung 

verſchiedener LXXXIV. 236. dafur LXXXIV. 7. 
Sicherheitsventil, ſiehe Dampfkeſſel. — Haubolds Spinnwuͤrtel LXXXIII. 
Siemens Apparat zur Bereitung der] 313. 

Kartoffelſtaͤrke LXXXIV. 390. — Jones fuͤr Baumwolle LXXXV. 125. 
Sieviers Webeſtuhl für gemuſterte — Knowles Kardaͤtſch- und Vorſpinn⸗ 

Stoffe LXXXVI. 171. maſchine LXXXV. 21. 


Signale, |. Dampfboote u. Eiſenbahnen.]— Lawſons für Flachs ꝛc. LXXXVI. 
Silber, Fehling über galvaniſche Ver- 262. 


ſilberung LXXXVI. 350. — pfaffs Cylindermaſchine zur Verfert. 
— Nuolz über galvaniſche Verfilberung| der Drukwalzen LXXXIII. 314. 
LXXXIII. 136. — Pfaffs Spinnabgangſtreke LXXXIII. 


— Spencers Verfahren Metalle galva- 314. 
niſch zu verſilbern LXXXIII. 380. — Ryders Apparat zum Schmieden von 
— über Erzeugung Nobilifher Figuren Spindeln LXXXI V. 95. 


auf Silberplatten LXXXV. 54. — über eine Maſchinenflachsſpinnerei in 
— über galvanoplaſtiſche Silberplatti-⸗“ Preußen LXXXIV. 397. 
rung LXXXV. 398. Spinnrader, Loths LXXXIII. 84. 


— Verfahren das Chlorſilber auf gal-Spizen, über galvanoplaftifhe LXXXV. 
vaniſch. Wege zu reduciren LXXXVI.] 399. 
62. Spreafico, uͤber Zucht der Seiden rau⸗ 
— ſalpeterſaures, über Aufbewahrung pen mit drei Hautungen LXXXV. 67. 
und Anwendung des Hoͤllenſteins Sprengen, ſiehe Felſenſprengen. 


LXXXV. 318. Squire's Dampfkutſche fuͤr Landſtraßen 
Silberſchlaͤgloth, ſiehe Lothe. LXXXV. 315. 
Simmons, Patent LXXXIII. 241. — Patent LXXXIII. 242. 


Sims Waſſerhebungsmaſchine LXXXV. Staͤlle, ſiehe Pferdeſtaͤlle. 
81. Starke, ſiehe Getreideſtaͤrke, Kartoffel⸗ 
Slaughter, Patent LXXXIV. 312. ſtaͤrke und Neisftärfe. 
Sleigh, Patent LXXXIV. 233. Staͤrkezuker, ſiehe Zuker. 
Smiths Gutachten über die atmoſphaͤ⸗[Staͤrkmehlgummi, ſiehe Leiocom. 
riſche Eiſenbahn LXXXVI. 163. Stahl, Colla's Verfahren Stahlplstten 


— Pfluͤge LXXXII. 175, zu haͤrten LXXXV. 
— Ventilator-Geblaͤſe für Dampfkeſſel[ — Mille's Bereitung des . 

LXXXIII. 345. LXXXIV, 236. 
— Waſſercloſet LXXXVI. 415. — Oberſteiners Gußſtahlbereitung 
— Patente LXXXIII. 241. 242.] LXXXIV. 457, 

LXXXIV. 73. 312. LXXXV. 74 |— „Senderfong Gußſtahlfabrik LXXXV- 
Sneaths Strumpfwirkerſtuhl LXXXVI. 

331. — 15 er Erzeugung Bonrhiert Figuren 
Sohns plaſtiſche Maſſe für Bildhauer:| darauf LXXXV 

arbeiten LXXXVI. 439. — Jones r Methode 
Soleils Kaffeemaſchine LXXXIV. 268.| auf Stahlplatten LXXXVI. 78. 
Sonnengas, ſiehe Leuchtgas. Stahlfedern, ſiehe Federn. 


Sorels Verzinkungsapparat LXXXIV. Stamman's Ofenkachelglaſur LXXXIII. 
158. 235. 
Soubeiran, über Darſtellung des Dampf- Starken, Patent LXXXIV. 73. 
ee 1 78. 9 pf Statiſtik, der Dampfſchifffahrt LXXXIII. 


— 1 d is] 243. 
1 Sukerge hunt Mais die numeriſchen Hauptreſultate des 

Spencers Velo imeter für Dampfwagenſ deutſchen Zollvereins LXXXIV. 318. 
LXXXVI. 259. — W des 10 112 
Aalen en LXXXIN. 378. 

Spiegel, weflemers Fabrication des ges] — landwirthſchaftliche, der nordamerika⸗ 
goſſenen Spiegelglafes LXXXVI. 181.] niſchen Vereinigten Staaten LXXXIV. 

— Crosfields Fabrication des gegoſſenenſ 298. Me . 
Spiegelglaſes LXXXVI. 424. — uͤber Eiſenproduction in Großbri⸗ 

— ſiehe auch Teleſkopſpiegel. tannien LXXXIV. 77. LXXXV. 

Spindeln, ſiehe Schmieden. 397. f 
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Sta tiſtik, ſiehe auch Zuler. Talbot, über galvanoplaſtiſche Verviel— 

Statuen, ſiehe Marmor, Monumente u. fältig. der Teleſkopſpiegel LXXXVI. 
Galvanoplaſtik. 

Stead, Patent LXXXVI. 316. — patent . 

‚Stearinfäurelichte, ſiehe Kerzen. Tauchergloke, Payernes Anwend. derf. 


Steigtügel, Bromwichs LXXXV. 16.] ohne Communication mit der Luft 
Steinbohrmaſchine, Hunters LXXXVL| LXXXVV. 236. gi 

409. Taue, Heimanns Fabrication derfelben 
Steine, über Einkitten eiſerner Gegen LXXXV. 256. 


ſtaͤnde darin LXXXVI. 80. — Oranges Apparat zum Umwikeln 
Steingut, Ridgways Maſchinen zur| derſ. mit Garn LXXXIV. 347. 
Verfert. deſſ. LXXXIV. 353. — ſiehe auch Schifffahrt und Seile. 
— Apparate für chemiſche Fabriken Taunton, Patent LXXXIV. 72. 
LXXXIV. 223. Taurinus, uͤb. die Percuſſionswirkung 
Steinkitt, ſiehe Cement. des Dampfes LXXXV. 161. 


Steinkohlen, Ausdehnung der Stein⸗Taplors Buffers für Eiſenbahnwagen 
fo lenlager in Lancaſhire LXXXVI.] LXXXV. 119. 
237. — Lampe fuͤr Talg, Wachs ꝛc. LXXXVI. 
— Fyfe über ihre Verdampfungskraft! 423. 


LXXXV. 364. — Patente LXXXIV. 72. LXXXVI. 
— über ihre Heizkraft LXXXVI. 36, | 75. 3 6. 
Steinkohlengas, ſiehe Leuchtgas. Technologiſche Journaliſtik, ſ. Literatur. 


Steinkoblengruben, ſiehe Bergwerke. Telegraphen, uber das Iſoliren der 
Steinkohlenklein, zwekmäßige Benuzung| Draͤhte galvaniſcher Telegraphen 
deſſelten LXXXIV. 160. LXXXV. 347. 

Steinſtich, ſiehe Lithographie. Teleſkopſpiegel, Talbots galvanoplaſtiſche 
Stephenſons Metall zu Zapfenlagern Vervielfältigung derſ. LXXXVI. 134. 
bei Locomotiven LXXXIV. 159. Templeton, Patent LXXXIV. 72. 

— neue Locomotive LXXXIV. 321. Tennants chemiſche Fabrik LXXXIV. 


— Regenmeſſer LXXXVI. 28. 400. 
— Strom- Geſchwindigkeitsmeſſer Teppiche, Woods Wekbeſtuhl dafür 
LXXXV. 324. LXIXXIV. 264. 
Stewart, Patente LXXXIII. 242. Terpenthinoͤhl, Reinigung deſſ. zur 
LXXXIV. 73. LXXXV. 76. Kautfhuflöfung LXXXIII. 79. 
Stiefelwichſe, Recepte zu waſſerdichter Thatcher, Patent LXXXVI. 315. 
LXXXIII. 168. Thierry⸗Mieg, Uber Bienenzucht in 
ee] aeg alhälter für Drehbaͤnke c.. Strohkoͤrben mit VentilationLXXXIV. 
1 101. 
Stecker, Patent LXXXIII. 240. Thirwall, Patent LXXXVI. 316. 
Stoͤpſel, ſiehe Korkſtoͤpſel. Thompſons Verf. das Gold zu probiren 
Storers pianofortes u. 1 5 LXXXIII.] LXXXIII. 50. 
177. Thonfeife, ihre Bereitung und An- 


Streicher, über Abhaͤuten des Schlacht- wendung LXXXIV. 459. 
viehs in Frankreich LXXXIII. 167. Thorntons W ber und Eiſenbah⸗ 
Strekmaſchine, ſiehe Flachs u. Spinn- nen LXXXV. 
maſchine. — Patent 117510 74. 
Strekrahmen, ſiehe Zeuge. Thran, Girardin und Preiſſer uͤber 
Strommeſſer, Stevenſons LXXXV. 324. mem des Fiſchthrans LXXXV. 
Strong, Patent LXXXIII. 240. 
Strumpſwirkerſtuhl, Sneaths LXXXVI. — fein Reinigung des Nobben- 
331. thrans LXXXIII. 79. 
Stubs Schraubenſchläſſel LXXXIV. — ſiehe auch Oehl. 
24. Thuͤren, Coathupes Inſtrument zum 


Stuay, Patent LXXXV. 396. Verſchließen derſ. LXXXIII. 43. 


Sturges, Patent LXXXVI. 74. — Schops luftdichte LXXXIII. 420. 
Suttills Maſchine zum Streken des — ſiehe auch Lampen. 
Flachſes LXXXV. 327. Tielens, Patent LXXXV. 74. 
Syrup, fiehe Zuker. Timperley, uͤber Kyaniſiren des Holzes 
b fuͤr Eiſenbahnen LXXXV. 396. 
T. Tin dall, Patent LXXXIV. 152. 


Tinte, für Stahlfedern LXXXIII. 76, 
Tachometer, Stevenſons IXXV. 324. Tintenfaß, Gauci's u. Bains LXXXV. 
Tackeray, ON, LXXXIV, 152, 265, 
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Tintenfaß, Ratcliffs LXXXIV. 352. 
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Tiremon, Vorſchrift zur Ultramatin— 


Bereitung LXXXV. 53. 
Toͤpferglaſur, ſiehe Glaſur. 
Tons, Patent LXXXIV. 152. 
Topham, Patent LXXXIV. 73. 
Torf, Alberts Verfahren ihn zu ver— 
kohlen LXXXVI. 289. 
— Dollſus über das Heizen der Dampf: 
keſſel damit LXXXIII. 215. 
— Torfverkohlungsverſuche im Siegen’: 
ſchen LXXXIII. 299. 
— über Anwendung der Torfkohle zu 
techniſchen Zweken LXXXIII. 304. 
— über ſeine Heizkraft LXXXVI. 36. 
— uͤber verſchiedene Torfſorten und ihre 
Prüfung LXXXIII. 68. 

— Vorſter'ſcher Torf-Aſphalt oder ge: 
ſchmolzener Torf LXXXVI. 155. 

Torfaſche, ſiehe Lauge. 

Towushend's Apparat zum Schneiden 
von Ruͤben ꝛc. LXXXIV. 266. 

Treibapparat, ſiehe Dampfboote, Kraft— 
apparat und Schifffahrt. 

Treibbeete, Erſaz der Glasfenſter dabei 
LXXXVI. 158. 

Trent, Patent LXXXIV. 313. 

Treſter, ſiehe Weintreſter. 

Trigers Luftcompreſſionsapparat zum 
ae von Schächten LXXXIII. 
50 


Trippett, patent LXXXV. 74. 

Troknenapparat, Robinſons rotirender 
Ir Wolle, Baumwolle ꝛc. LXXXIV. 
433. 

Trois-Brioux, Patent LXXXV. 75. 

Tuch, ſiehe Wolle. 

Run Patente LXXXV. 314. LXXXVI. 


16. 
Tuͤrkiſchkorn, ſiehe Mais. 
Tunnicliff, Patent LXXXIII. 242. 
Turbinen, ſiehe Waſſerraͤder. 
Turner, Patent LXXXVI. 74. 
Tuſchen, Hankes lithographiſches Tuſchen 
mit dem Pinſel LXXXVI. 71. 


U. 


Uhr, eine fuͤr die Artillerie, welche Ein— 
eren angibt LXXXIV. 

— Bennets Metallgemiſch zu Uhrzapfen— 
loͤchern LXXXVI 76. e 
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Ure, über das Bude-Licht LXXXV. 283. 

— über die techniſche Anwendung des 
Holzgeiſtes LXXXIV. 40. 

— uͤber Heiz- und Ventilirapparate 
LXXXV. 368. 

— uͤber Unterſcheidung der verſchiedenen 
Zukerarten LXXXV, 382. 


V. 


Valls's anhygrometriſche Leinwand und 
Gemaͤldefirniß LXXXVI. 436. 

Varley, Patent LXXXV. 75. 

Varroc, Patent LXXXV. 396. 

Vauquelin's Gerbeverfahren LXXXIII. 
208. 365. LXXXIV. 160. 

Vauxs Hufeiſen LXXXIV. 204. 

Vavaſour, Patent LXXXV. 395. 

Velocimeter, Spencer's fuͤr Eiſenbahnen 
LXXXVI. 259. 

Venables, Parent LXXXIII. 242. 

Ventilator, ſiehe Geblaͤſe. y 

Ventile, ſiehe Leuchtgas und Sicherheits: 
ventil. 

Ventiliren, Peclets Oefen mit Ventilation 
für Volksſchulen LXXXVIJ. 276. 

— Ure uͤber Heiz- und Ventilirapparate 
LXXXV. 368. 

Verbleien, ſiehe Blei. 

Vergolden, ſiehe Gold. 

Verkohlung, ſiehe Kohlen. 

Verkupfern, ſiehe Kupfer. 

Verplatinen, ſiehe Platin. 

Verſilbern, ſiehe Silber. 

Verzinken, ſiehe Zink. 

Verzinnen, ſiehe Zinn. 

Vieh, ſiehe Schlachtvieh. 

Viehfutter, Schneidmaſchine von Ducie, 
Clyburn und Budding LXXXV. 180. 

— Townshend's Apparat zum Schneiden 
deffelben LXXXIV. 266. 

— über Benuzung der Weintreſter dazu 
LXXXV. 465. 

— über Futtern der Pferde mit geſchro— 
tenem Hafer LXXXVI. 240. 

— Verfahren die Feuchtigkeit deſſelben 
unſchadlich zu machen LXXXIV. 320, 

— ſiehe auch Brod. 

Vigers, Patent LXXXV. 396. 

Vignoles, über geradeLocomotiven-Achſen 
ſtatt gekurbelter LXXXVI. 153. 

Violets Maſchine zum Schaumſchlagen 
LXXXVI. 338. 


Ullgren, über Scheidung des Nikels und Virey, über ein braunfärbendes und 


Kobalts von Zink ꝛc. LXXXIV. 143, 

— uͤber Scheidung von Blei und Wis— 
muth LXXXIV. 145. 

Ultramarin, Elsner über die Urſache 
feiner blauen Färbung LXXXIII. 
LXXXIV. 467. 

— Vorſchrift 
LXXXV. 53, 


gerbendes Extract LXXXV. 319. 


LXXXVI. 398. 


— über ein ſeifenartiges Extract zum 


Wollwaſchen LXXXV. 318. 


461. Voigtlanders Camera obscura für Licht: 


bilder LXXXIII. 85. 187. 


zu feiner Bereitung — neue große Camera obscura 


LXXXVI. 128. * 
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Vorſter'ſcher Torf-Aſphalt LXXXVI. Waſſerhebmaſchine, AdcocksLXXXIII. 37. 
155. 5 = Kar zus 5 — und Pumpe. 
aſſerleitung, aus rauliſchem Kalk 
W. LXXXV. 77. 1 
F — über den Widerſtands-Coefficienten 
Wagge, Kershaws Mikrometer-Waagef für Roͤhrenleitungen a 67. 
für Goldmünzen LXXXVI. 264. Waſſermoͤrtel, ſiehe Kalk und Bauten. 


Newtons LXXXIV. 261. Waſſerrader, Moliniés Regulator dafür 

Wachskerzen, ſiehe Kerzen. f LXXXIII. 435. 

Wagen, Wrights Hemmvorrichtung — über den Nuzeffect der Turbinen 
LXXXVI. 86. LXXXIII. 301. 


Wagenachſen und Achſenbuͤchſen von Waſſerſtoffgas -Loͤthrohr, Roͤßlers 
de Bergue LXXXV. 120. ıXXXIV, 359. 

Wagenmanns Apparat, um die Licht⸗Waterhouſe, Patent LXXXV. 76. 
Polarifation zur Prüfung zukerhalti-Waterton, Patent LXXXIV. 152. 
ger Fluͤſſigkeiten zu benuzen LXXXIV. Watſon, Patente LXXXIV. 73, 74. 
271. N | LXXXV, 314. 315. 

— Methode den Eſſig auf feinen Ge: Weber, über mögliche Anwendung der 
halt zu prüfen LXXXIV. 452. magnetiſchen Friction auf Eiſenbahnen 

Wagenraͤder, Verhütung ihres Berbren:]| LXXXVI. 22. 
nens LXXXV. 235. Webeſtuhl, amerikaniſcher Tuchwebeſtuhl 

Wagenſchmiere, belgiſche LXXXIV. 320. LXXXIII. 156. 

— Haͤnles LXXXV. 400. — Fincks Tuchwebeſtuhl LXXXIV. 398. 

Wake, Patent LXXXVI. 316. — gläferne Maillons für das Geſchirr 

Wakefield, Patent LXXXIV. 151. der Webeſtuͤhle LXXXIII. 115. 

Wald haar als Erſazmittel der Pferde- — Sievier's Stuhl für gemuſterte Stoffe 
hagre LXXXIV. 315. LXXXVI. 171. \ 

Be Patente LXXXV. 75, LXXXVI. — Woods für Teppiche LXXXIV. 264. 


4. 1 — Vates mechaniſcher LXXXIV. 196. 
Walther's Dampfkeſſel-Speiſungsappa⸗— ſiehe auch Schlichtmaſchine. 
rat LXXXIV. 408. 


5 Wehr, ſiehe Schleuße. 
Walzen, ſiehe Papierwalzen und Schmie- Wein, Duvals Apparat zur Beſtimmung 
feines Alkoholgehalts LXXXV. 380, 
— * das Schoͤnen der WeineLXXXVI. 


en. 

Walzenmuͤhlen, ſiehe Muͤhlen. 

Warburton, Patent LXXXVI. 316. 

Ward, Patent LXXXIV. 152. 

Warington, über neue Anordnung der 
Molecule eines Körpers nach ſeiner 
Erſtarrung LXXXVI. 437. 

— uͤber Bereitung der Chromſaͤure 

> LXXXVI 320. 

Warren, Patent LXXXV. 75. 

Warwick, Patent LXXXIV. 312, 

Waſſer, Boutigny uͤber den ſphaͤroidiſchen 
Zuſtand deſſelben LXXXIII. 457. 

— Clarks Verfahren es zu reinigen. 
LXXXIII. 193, f 

— über Abweichungen im Siedegrad 
deſſelben LXXXIV. 313. 

— ſiehe auch Filtrirapparat. 

Waſſerausfluß durch benachbarte Deff- 
nungen, ſiehe Hydraulik. 

Waſſerbauten, ſiehe Moͤrtel. 

älter, Kitt dafür LXXXIII. 


Weinerts Benuzung des Steinkohlen— 
kleins LXXXIV. 160. 

Weinflaſchen, ſiehe Champagnerflaſchen 
und Flaſchen. 

Weinſtein, ſeine Reinigung von Kalk 
und Kupfer LXXXIII. 248. 

Weintreſter, Benuzung derſelben als 
Viehfutter LXXXV. 465. 

Weisbach's Gurtdynamometer LXXXIII. 
70. 

Weizen, ſiehe Getreide. 

— türfifcher, ſiehe Mais. 

Welch, Patent LXXXIII. 240. 

Werg, ſiehe Flachs. 

Werner, über Loͤthen mit ſalzſaurem Zink 
UXXXVL 76. 

Wetzlar, Patent LXXXV. 75. 

While, Patent LXXXIII. 240. 

Whitehoͤuſes Dampfkeſſel LXXXV. 5. 


Waſſercloſet, ſiehe Abtritt. — patent LXXXIV. 312. 
Fr RR AL he Dampf. ee a ET ge⸗ 
Waſſerdichter Kitt, fuͤr Ziegeldaͤ ebneter Metallflaͤchen LXX 7 

En, 239 . Patente LXXXIII. 241. LXXXVI. 


Waſſerdich machen, der Gewebe, ohne 74. n 
daß fie luftdicht werden LXXXIV. Wieſen, uͤber kuͤnſtliche LXXXV. 466. 
315. Wikelhammer, ſiehe Taue. 

— ſiehe auch Kautſchuk. Wilkies elaſtiſche Size LXXXV. 18. 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVI. 9. 6. 31 
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Wilkinſon, Patente LXXXIV. 72. Er; fie luftdicht werden LXXXIV. 
LXXXV. 314. | 

Williams, deſſen Dampfkeſſel und Kraft⸗ Wolfe, Zurhelle über Anwendung der 
apparat LXXXIII. 89. Elainſaͤure zum Entfetten der Wolle 

LXXXIV. 435. 


— deſſen Quekſilber-Sicherheitsventil ) . 
LXXXIV. 256. Ua auch Troknenapparat und Webe— 
tu 


— über Dampfbildungsvermögen der 
Keſſel LXXXIV. 89. 191. Woods Webefhupl fur Teppiche LANKIV. 
— uͤber die Urfachen der Dampfkeſſel 264 nu 
Exploſionen LXXXV. s 
3 233. LXXXV. RG. 315. LXXXVI. 2 


ile Patente LXXXIV. 72. LXXXV. 


Windmühle, Durands ſich ſelbſt regu-- aufſeher LXXXIV. 329. 
lirende LXXXVI. 410. — Hemmvorrichtung für Fuhrwerke 
Winkler, über Prüfung des Eſſigs auf! LXXXVI. 86 
feinen Gehalt LXXXIII. 310. — 1 LXXXIII. 240. R. 
— über Torfſorten LXXXIII. 68. 
Winterfeld, über Bereitung des Leio:|‘ 
coms LXXXIII. 75. 
— uͤber Vereitung eines hellen Chrom— 
gelb LXXXVI. 438. 
— über geräufchlos verbrennende Zuͤnd— 
hoͤlzer LXXXIII. 75. 248. 


— Patent LXXXV. 74. 75. 
„Wocbcac, Patent LXXXV. 315. 
Woolwich, Patent LXXXVI. 74. 
Wordsworth, Patent LXXXIV. 233. 
Wornum, Patent LXXXIV. 234. 
Wrights elektromagnetiſcher Eiſenbahn— 


Würze, ſiehe Bierbrauerei. 


M. 


Dates mechaniſcher Webeſtuhl LXXXIV. 
196 


— uͤber Polirmittel EXXXIII. 76. Vork, Patent LXXXIV. 73. c 

Wismuth, über feine Scheidung von Voungs Buchdruker = Sezmaſchine 
Blei ne, 0 LXXXIII. 84. LXXXV. 420. 

Wolle, angebliche Erfindung über ihr —, Patente LXXXIII. 242. LXXXV, 
A e mit Berlinerblau LXXXIV,| 314. 3 


— g der Seifenkrautwurzelſd Zapfen, ſiehe Holzarbeiten. 


als Waſchmittel LXXXIII. 151. 
ee Sehenden Stephenſons Metall fuͤr 
2771 uͤber ihre Fettſtoffe LXXXV. Re der peo motioen LXXXIV. 159. 
ar Dunst borste n Mafchine zum Kämmen Zeller, uͤber den Zuͤndſaz fuͤr Percuſſions— 
derfelben LXXXIV. 429. gewehre LXIXIII. 488. 
— Fabrication der W un aus al- ſiehe Bonbons. 
ten Kleidern LXXXII. Zenger, uͤber das Kyaniſirungsverfahren 
— die engliſche Scheiben: Rauhmaſchmne 1 den badiſ. Eiſenbahnen LXXXIV. 
ur Tu LXXXIII. 157. 
ane eee 111 XXIV. 398. 87299 Mackinleys Maſchine zum Meſſen 
— Fullers Dampf - Kammmaſchine und Legen derſelben LXXXIV. 5. 


LXXXVL 89. — Pooles Maſchine zum Ausſpannen 
— gedrukte Wollenzeuge werden leicht des Tuche LAXXV. 325. 
19 Heimchen ereſſen LXXXIII.—, Vorſchrift zum Waſeerdichtmachen 
341. derſelben, ohne daß fie luftdicht wer: 


den LXXXIV. 315. 

— Meffen und Legen der Tücher, ſiehe — ſiehe auch Baumwollenzeuge, Faͤrbe⸗ 
Zeuge. rei, Kattundrukerei, Webeſtuhl und 
— Pooles Maſchine zum Ausſpannen Wolle. 
des Tuchs LXXXV. 325. Ziegel, Carville's Maſchine zu ihrer 
— uͤber Berechnungen des Radius der Fabrication LXXXIII. 105. | 

Schraubenlinie an Eylinder - Scherz — Courtois Dachziegel LXXXVI. 9. 


maschinen. LXXXIII. 160. — Mac Nabs Mafchine zu ihrer Fa: 
— tiber das Farben derſelben mit Ber- brication LXXXIV. 2. 
linerblau LXXXVI. 308. Ziegler, uͤber Verhuͤtung des Dunſtes 


— über ein ſeifenartiges Extract zum in den Ställen LXXXVI. 440. 
Waſchen derſelben LXXXV. 318. Zink, ſalzſaures Zink als Loͤthmittel 
— über Filztuchfabrication LXXXVI. LXXXVI. 76 
318 —Ssrels Verzinungserpafft re | 
— Waſserdichtmachen der Tuche, ohne 158, 
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Zink, galvaniſche Verzinkung LXXXII.. 
l. 65° 

— Mallets Verfahren das Eiſen für den 
Schiffbeſchlag zu verzink. LXXXIV. 46. 

— Meillets Verfahren es zu reinigen 
XXIII. 205. 

— tiber braune Bronze dafür LXXXIV. 
455. 

— uͤber den Ruͤkſtand des mit Schwefel- 
ſaͤure behandelten Zinks LXXXV. 238. 

— über die Beimiſchungen, welche Ein⸗ 
fluß auf die Feſtigkeit des Zinks haben 
111. 193. 

— ber die Eigenſchaften des nach So— 
rel's Methode verzinkten Eiſens 
LXXXIV. 158, ü 

— uͤber die Legirungen deſſelben mit 
Kupfer LXXXV. 377. 

Zinkoryd, Bereitung 
LXXXIV, 388. 

Zinkvitriol, Bereitung eines reinen 
LXXXIV. 388. 

Zinn, galvaniſches Verzinnen LXXXIII. 
149. 382. LXXXVI. 65. 

— uͤber die Legirungen deſſelben mit 
Kupfer LXXXV. 377. 

Zuker, Apparate zur Zukerfabrication in 
den Colonien LXXXIII. 489. 

— Ralling, über Beſtimmung des Zuker⸗ 
gehalts des Ruͤbenſafts ꝛc. LXXXIII. 
229, 

— Bouchers Verfahren den Nohzufer 
in raffinirten Zuker zu verwandeln, 
ohne ihn aus der Form zu nehmen 
LXXXV. 216. 

— Payen, uͤber Fabrication des Stärke: 
zukers LXXXIII. 395. LXXXVI. 339. 

— Peligot, uͤber? 0 
tionsverfahren für Rübenzukerfabriken 
P29. 

— Pelletans und Edwards Abdampf⸗ 
methode für Syrupe LXXXIII. 40. 


eines reinen 


— Perrauds Verfahren den Lumpen 


Dombasle's Macera-Zuͤndhuͤtchen, 
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e ähnlich zu machen LXXXVI. 
14 


Zuker, Prüfung des Rohr- u. Runkelrüben⸗ 
zukers auf eine Verfaͤlſchung mit Stär— 
kezuker LXXXV. 318. 

— Nübenzuker-Production in Frankreich 
LXXXIV. 399. 

— Runkelruͤbenzuker - Fabrik in Gries 
chenland LXXXV. 79. 

— uͤber Affodill-Zuker LXXXV. 80. 

— uͤber Beſteuerung des Rohr⸗ und 
Ruͤbenzukers in Frankreich LXXXIV. 
148. 

— uͤber den Zukergehalt der Cactusfeige 
LXXXVI. 320. 

— uͤber den Zukergehalt des Mais 
LXXXIV. 309. LXXXVI. 213. 

— uͤber den Zukerſtoff im Mais und 
der Runkelruͤbe von Pelouze LXXXVI. 
21% 

— über Verfaͤlſchung deſſelben in Frank— 
reich LXXXVI. 320. 

— über Zukerconſumtion LXXXIV. 317. 

— über Zukerfabrication in Belgien 
LXXXIV, 318 

— re, über Unterſcheidung der verſchie— 
denen Zukerarten LXXXV. 382. 

— Wagenmann uͤber Benuzung dersicht— 
polariſation zur Pruͤfung zukerhaltiger 
Fluͤſſigkeiten LXXXIV. 271. 

Zukerbaͤkerei, Maſchine zum Schaum— 
ſchlagen LXXXVI. 338. 

— franz Verordnung über das Faͤrben 
der Zuferbäferwaaren LXXXIII. 403. 

Zuͤndhoͤlzer, Boͤttger und Winterfeld über 
Verfertigung geraͤuſchlos verbrennen— 
der LXXXIII. 75. 248. 

Saz derſelben fuͤr Percuſ— 

ſionsgewehre LXXXIII. 488. 

Zurhelle, uͤber Anwendung der Elainſäure 
zum Entfetten der Wolle LXXXIV. 
435. 

Zwiebak, Payen uͤber Vereitung deſſelben 


und Farinzuker durch Formen der LXXXIII. 480. 
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